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D?  FRIEDRICH  KÜCHENMEISTER  IN  ZITTAU. 


HocJwerehrter  Herr. 

\Venn  ich  an  die  Spitze  derjenigen  Abtheilung  dieses  Buches, 
welche  von  den  thierischen  Parasiten  handelt,  Ihren  Namen  zu 
setzen  mir  erlaube,  so  wird  der  Grund  hiervon  fUr  Jedermann 
leicht  zu  finden  sein.  Es  bestimmen  mich  zu  der  Bitte,  dass 
Sie  diese  Dedication  annehmen  wollen:  Dankbarkeit  gegen 
den  Mann,  der  meinen  unbekannten  Namen  heimisch  gemacht 
hat  unter  den  Gelehrten  seines  Volkes,  das  trotz  leidiger,  ge- 
genseitiger, politischer  Kämpfe  in  stätem  wissenschaftlichem  Ver- 
kehre mit  seinen  deutschen  Stammverwandten  treu  verldieben  ist; 
Dank  gegen  den  Mann,  der,  fem  von  pedantischer  Splitter- 
richterei  ,  über  der  oft  mangelhaften  Ausführung  meiner  Arbeiten 
im  Einzelnen  den  praktischen  Kern  in  ihnen  nicht  verkennend, 
nach  längerem,  sich  selbst  auferlegtem  Schweigen  die  Beschäf- 
tigung mit  seinen  alten  Freunden ,  den  Helminthen ,  damit  wie- 
der aufnahm,  dass  er  meine  schwachen  helminthologischen 
Leistungen  zur  Linderung  endemischer,  parasitischer  Leiden  der 
seinem  und  unserem  Volke  stammverwandten  Isländer  zu  ver- 
werthen  suchte;  Hochachtung  vor  den  Leistimgen  des  Mannes, 


mit  dem  eine  exactere  Kenutniss  der  Botliriocephalen  im  Roson- 
dereii  und  des  WeseuH  der  Cestoden  im  AUgemoincn  l)eginnt. 

Betrachten  Sie  dieses  Buch  als  ein  Bestreben,  nahezu  iur 
die  Taenicn  das  zu  werden,  was  Sic  für  die  Bothriocephalen 
geworden  sind;  betrachten  Sie  es  auch  als  ein  B(»strel»en,  fort- 
zuschreiten auf  dem  Wege,  auf  den  uns  Ihr  kleines,  aber  in 
der  Wissenscliaft  hochgefeiertes  Volk  in  der  Person  Ihres  ehe- 
maligen Schülers  und  jetzigen  Collegcn,  Steenstrup,  geführt 
hat;  betrachten  Sie  es  endlich  als  ein  Scherflein,  das  ich, 
nach  Ihrem  Vorgange,  zur  Linderung  der  Leiden  der  armen  Is- 
länder in  praktischer  Richtung  beizusteuern  wage. 

Leben  Sie  wohl  und  genehmigen  Sie  die  Versicherunj^en 
aufrichtigster  Hochschätzung,  mit  denen  ich  zu  verharren  die 
Ehre  habe 

Ilir 

ergebenster 
Zittau,  am  25.  Mai   1855. 

Küchenmeister. 


Vorrede. 

Die   Lehre    von    den   Parasiten,    eine  .Lohro,    dio  den 
praktischen  Arzt  sowohl,    als  den  pathologischen  Anatomen 
interessirt,  pflegt  denn  auch  gewöhnlich  in  den  Handbüchern 
der  Pathologie  und  Therapie  nicht  minder,  als  in  den  Lehr- 
biiehem  der  pathologischen  Anatomie  abgehandelt  zu  werden, 
sei  es  in  grösseren,   sei   es  in  kleineren  Bruchstücken.     Die 
Ueberzeugung ,    dass    trotz   der   trefflichen   Leistungen   Ver- 
schiedener, doch  noch  sehr  Vieles  zu  wünschen  übrig  bleibt; 
das  Streben  der  pathologischen  Anatomen  der  neuesten  Zeit, 
wie    z.   B.    Förster's,    diesen  Zweig  der  Wissenschaft  aus 
den   Lehrbüchern  der   pathologischen  Anatomie   gänzlich  zu 
entfernen;    das  zu   verschiedenen  Zeiten  laut  gewordene  Be- 
dürfniss,  Specialwerke  über  menschliche  Parasiten  zu  liefern, 
w^ie  wir  es  z.  B.  durch  Bremser,   durch  Del    Chiaje  und 
durch   Andere    geschehen    sahen;    die   gewiss  von  Allen  ge- 
theilte  Ueberzeugung,  dass  diese  letztgenannten  Werk(?  ver- 
altet sind;  endlich  auch  die  Selbstständigkeit,  die  dieser  Theil 
der    Naturgeschichte    in  der   Neuzeit   überhaupt   erlangt   hat, 
veranlassen  mich,  dem  sei  es  für  die  Praxis,  sei  es  mehr  für 
die    Theorie    sich    interessirenden    Publicum   ein  Lehr-    und 
Handbuch  zu  übergeben,  das  die  «menschliche  Parasitenlchre» 
den  Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechend  behandeln  und 
durch  gute  Abbildungen  erläutern  soll. 

Der  Plan  des  Buches  selbst  ist  folgender:  Ich  werde  in 
der  ersten  Abtheilung  die  thierischen  Parasiten  behandeln, 
dies  stets,  soweit  es  in  meinem  Vaterlande  möglich  war,  auf 
selbstständige  Untersuchungen  gestützt,  versuchen,  und  mit 
den  Cestoden  beginnen,  über  die  ich  jene  Erfahrungen  aus- 
führlicher mittheilen  werde,  die  ich  seiner  Zeit  der  Academie 
der  Wissenschaften  zu  Paris  in  nuce  übergab,  in  Folge  des- 
sen dieselbe  mir  eine  «ehrenvolle  Erwähnung»  nebst  einer 
Medaille  im  Werthe  von  1500  Francs .  decretirte ,  worauf  mir 
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von  französischen  rtelehrton  unter  der  Hand  die  Aufforderung 
wur<le,  meine  Mittheilungen  weiter  auszufiihren.  Dabei  wird 
zu  gleicher  Zeit 'über  die  Versuche  berichtet  werden,  welche 
das  Hohe  k.  sächs.  Ministerium  des  Innern  auf  mei- 
nen Antrag,  und  zwar  durch  Hrn.  Prof.  Dr.  Haubner  an 
der  Thierarzneischule  zu  Dresden  unter  Zuziehung  meiner 
selbst  auf  seine  Kosten  anstellen  zu  lassen  die  Gnado  hatte; 
sowie  über  die  Versuche,  die,  meist  mit  von  mir  gesendetem 
Materialc,  in  Berlin,  Copenhagen,  Giessen,  Louvain,  Stutt- 
gart, Wien,  Weyhenstf'phan  und  ganz  neuerdings  in  prakti- 
scher Beziehung  im  Auftrage  des  landwirthschaft liehen 
Kreisvereins  der  sächs.  Oberlausitz  durch  Herrn 
Rittergutsbesitzer  Kind  auf  Kleinbautzen  und  mich  an- 
gestellt wurden. 

Hierauf  folgt  die  Abtheilung  der  Trematoden,  mit  Ideen 
über  die  Art,  wie  Mensch  und  Thier  mit  diesen  Parasiten 
sich  anzustecken  im  Stande  sind,  womit  die  erste  Hälfte  der 
ersten  Abtheilung,  die  zuerst  ausgegeben  wird,  schliesst,  der 
aber  die  zweite,  ein  ungetrenntes  Ganze  mit  der  ersten  bil- 
dende Hälfte  binnen  kürzester  Zeit  nachfolgen  wird. 

Letztere  enthält  die  Naturgeschichte  der  Nematoden, 
nebst  Ideen  und  Versuchen  über  die  Stammältern  der  Trichi- 
nen, die  der  schmarotzenden  Insekten,  als  Linguatulae  (Pen- 
tastomen), Milben,  Läuse  und  Flöhe,  wobei  einer  Untersuchung 
der  Eier  (Nisse)  der  Läuse  auf  peruanischen  Mumien  und 
Köpfen  der  Neuseeländer  gedacht  werden  wird,  und  die  der 
Pseudoparasiten. 

Ein  Nachtrag,  welcher  die  noch  nicht  abgeschlossenen 
Versuche  und  das  inmitten  der  Publication  bekannt  gewor- 
dene neueste  Material  behandeln  wird,  sowie  ein  besonderes 
Litteraturverzeichniss  werden  diese  ganze  erste  Abtheilung 
über  thierische  Parasiten  sclüiessen. 

Eine  zweite  für  sich  bestehende  Abtheilung  werden  die 
pflanzlichen  Parasiten  bilden,  und  behalte  ich  mir  für  diese 
einige  besondere  einleitende  Worte  vor. 

Bei  jedem  einzelnen  Capitel  werde  ich  sowohl  die  Be- 
handlung der  Parasiten,  als  ihre  wissenschaftliche  Beschrei- 
bung geben.     Die  meisten  Abbildungen   sind  nach  von  mir 
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gefertigten  Präparaten  gemacht;  wo  vollkommen  gute  Abbil- 
dangen  vorlagen  oder  ich  keine  Präparate  selbst  machen 
konnte;  habe  ich  Copien  unter  Angabc  der  Verfasser  anfer- 
tigen lassen.  Wenig  charakteristische  Copien  solcher  Parasi- 
ten, die  nur  einmal  von  Anderen  gefunden  wurden,  Hess  ich 
dennoch  weg,  wenn  sie,  in  der  Neuzeit  geliefert,  den  Ansprü- 
chen derselben  nicht  genügen  können.  Zu  Versuchsthieren 
wurden  von  mir  selbst  und  auf  meine  Kosten  nur  Kaninchen, 
Katzen  und  Hunde,  sowie  einige  Schaafe  verwendet.  Die 
grössere  Anzahl  der  verwendeten  Schweine  und  Schaafe  wur- 
den auf  Koston  des  K.  sächs.  Ministeriums  des  Innern  diirch 
Hm.  Prof.  Häubner  erworben;  eine  grössere  Anzahl  Schaafe 
auch  auf  Kosten  des  Kreisvereins  der  landwirthschaftlichen 
Vereine  der  sächsischen  Oberlausitz,  und  durch  befreundete 
Oeconomen  geliefert.  Grössere  Thiere  standen  mir  nicht  zu 
Gebote  und  ich  musste  mich  nach  dem  Rathe  des  heiligen 
Franz.  Xaverus  wie  diejenigen  trösten,  welche  meinen,  auch 
aus  der  Betrachtung  der  pecora  minora  könne  man  die  Weis- 
heit und  Grösse  des  Schöpfers  erkennen:  «si  thure  non  licet, 
farre  litandum  est.» 

Grössere  Thiere  (Individuen  aus  der  Familie  dos  Rindes) 
hat  Hr.  Professor  May  in  Weyhenstephan  zur  Erzougun«»;  von 
Coenuren  verwendet  und  die  Gewogenheit  geliabt,  mir  über 
den  günstigen  Erfolg  Mittheihing  zu  machen. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  für  freundliche  Unterstützung 
in  meinen  Bestrebungen  öflfentlich  zu  danken:  dem  Hohen 
k.  sächs.  Ministerium  des  Innern;  dem  landwirth- 
schaftlichen  Kreisvercine  der  sächs.  Oberlau- 
sitz; den  Herren  Gutsbesitzer  Kind,  von  Magnus, 
Baron  von  Uckermann  auf  Lutteritz,  Hrn.  von  Mücke 
auf  Uiederrennersdorf  und  Hm.  Pachter  Kärmsen  in  Drau- 
sendorf  für  Lieferung  der  Experimentthiere  und  für  Zusen- 
dung von  allerhand  Untersuchungsmaterial  in  Betreff  mehre- 
rer thierischer  Parasiten;  den  Herren  Geh.  Med.-Rath  Dr. 
Gurlt  zu  Berlin  für  die  Uebersendung  zweier  Strongylus- 
weibchen  zur  Untersuchung,  sowie  für  verschiedene  andere 
mir  wünschenswerthe  Helminthen;  Prof.  Dr.  Luschka  und 
Richter  für  die  Zusendung  von  Trichina  spiralis,  Prof.  Grie- 
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Singer  für  die  von  Distoma  haematobium ;  Prof.  Leuckart 
in  Giessen  und  Dr.  G.  R.  Wagen  er  in  Berlin  für  "^aenien- 
präparate;  die  zum  Tlieil  auf  Tab.  IUI  benutzt  sind;  Apo- 
theker Kinne  in  Hermhut  für  die  vom  Cap  der  guten 
Hoffnung  vermittelte  Zusendung  von  Taenien  daselbst,  und 
der  Frau  Heller  in  Hamburg  für  Ueberlassung  mehrerer  T. 
mediocanellata  und  Bothriocephalus  latus;  für  allerhand  lit- 
terarische Beihilfe  den  Herren  Geh.  Med.-Rath,  Leibarzt 
Sr.  Maj.  des  Königs  von  Sachsen  &c.  Dr.  von  Am- 
mon  und  Hrn.  Prof.  Dr.  H.  E.  Richter  in  Dresden, 
sowie  Hm.  Dr.  A.  von  Gräfe  in  Berlin.  Vor  Allem  bin 
ich  aber  ausserdem  noch  meinem  Freunde,  Hrn.  Prosee- 
tor Dr.  F.  A.  Zenker  zu  Dresden  für  Zusendung  frischer 
Trichina  spiralis,  frischen  Darmschleimes  mit  lebenden  Männ- 
chen und  Weibchen  von  Oxyuris  vermicularis  und  in  Spiri- 
tus reservirter  Trichoccphali  zu  Danke  verpflichtet.  Endlich 
sage  ich  noch  allen  Denen  im  Voraus  meinen  besten  Dank, 
die  mich  mit  Zusendung  von  seltenen  Parasiten,  oder  beson- 
ders auch  von  lebenden  Trichocephalen ,  die  sich  alle  in  Ei- 
weiss  ganz  gut  auf  weite  Strecken  hin  versenden  und  6 — 8 
Tage  lebend  erhalten  lassen,  zu  unterstützen  die  Gewogen- 
heit haben  wollen,  wie  ich  denn  auch  hiermit  an  Alle,  in 
der  Nähe  und  Ferne,  die  sich  für  diesen  Zweig  der  Wissen- 
schaft interessiren ,  die  ergebene  Bitte  richte,  mir  freundlichst 
behilflich  zu  sein  und  seltene  zunächst  menschliche  Parasiten 
(in  Spiritus  oder  in  Eiweiss)  zur  Ansicht  und  spätem  Be- 
nutzung leihweise  oder  ganz  zu  überlassen. 

Dankbar  werde  ich  endlich  sein  für  jede  gründliche  und 
auf  Selbststudium  gegründete  Berichtigung. 

Und  somit  übergebe  ich  dem  Publicum  dieses  Buch  nebst 
seiner  Vorrede,  die  wohl  den  Namen  einer  Vorrede  eher  ver- 
dient, als  die  sogenannten  Vorreden,  die  man,  der  Mode 
des  Tages  huldigend,  dem  Ende  der  in  Lieferungen  ausge- 
gebenen Werke  beigiebt  und  man  vielmehr  Nachreden  nen- 
nen möchte.  Die  Nachrede  überlasse  ich  Anderen.  Möchte 
sie  eine  gute  sein  können! 

Der  Yerbsser. 


Erklärung  der  Kupfertafeln. 

Tab.  L 

Fig.  1.  Vibrionen  nach  Lebert. 

»    2.  Trichomonas  Taginalis  nach  Donn^. 

»    3.  Amibenähnliche  Körperchen  nach  Wagener  und  Lieberkühn. 

»    4.  Farblose  Blutkörperchen  des  Menschen  nach  denselben. 

»  5.  Eier  und  ausschlüpfende  Embryonen  von  Taenia  dispar  des  Frosches 
(a-b-c)f  nach  Tan  Beneden.  In  d  die  Stellung  der  Mittelhaken 
beim  Bohren  punktirt. 

»  6.  Wanderung^ wege  der  Brut  der  Taenia  Coenurus  im  Sphaafbirn  (a), 
und  ein  junger  Coenurus,  der  sich  festgesetzt  hat  (6). 

»    6.  Abfallen  der  Haken  der  eingewanderten  Brut. 

1»  7.  Wanderungswege  der  Taenia  serrata  auf  der  Leberoberfläche  des 
Kaninchens. 

»    8.  Eine  Suite  kleiner  Coenuren. 

»  9.  Schematische  Darstellung  der  Entwickelnng  der  Coenuren  und  ih- 
rer Haken. 

Tab.  n.  . 

Fig.  1.  Bothriocephalus  latus. 

»  2.  Uterus  und  Eierbehälter  desselben  (a);  männliche  Geschlechts- 
öffnung  (b)  und  weibliche,  pUnktfurmige  Geschlechtsöffuunij  (c). 

»    3.  Vergrösserte  äussere  Geschlechtstheile ,  nach  Kschriclit. 

»'    4.  VergrrÖsserte  innere  Geschlechtstheile,  nach  demselben. 

»  5.  Eier:  a  mit  geschlossenem  Deckelchen,  h  mit  geöffnetem  und  aus- 
tretendem Embryo. 

»    6.  Cysticercus  tenuicollis. 

»     7.  Kopf  desselben  nach  Eschricht. 

»    8.  Haken  2ter  Reihe  nach  demselben. 

»    0.  Haken  beider  Reiben  nach  demselben. 

»  10.  Uteri  der  Taenia  ex  Cysticerco  tenuicolli. 

»11.  Luschka's  Gebilde,  die  zur  Entstehung  der  SchwanzblasenflUssig- 
keit  der  Cysticercen  verwendet  werden. 

»  12.  Uebergang  der  Pinnen  (Cysticercen)  in  Bandwürmer  (^Taenien). 

Tab.  m. 

Fig.  1—3.  Eier  und  Embryonen  von  Taenia  Solium, 
»    4.  Cyslic.  cellulosae  im  Fleische. 
»     5.        »  »6  Wochen   nach    der  Füttcrunpr  eines  Schweines 

mit  T.  Solium. 
»     6.        »  »  aufder  Retina  des  Menschenauges,  von  A.  von  Gräfe. 

»     7.  Kopf  der  Taenia  Solium  mit  dem    GefäsHsystem ,    das   nach   unten 

und  hinten  wahrscheinlich    anastomosirt, 
wie  die  punctirte  Linie  andeutet. 
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Fi|r.  H.  Kopf  der  Taenia  Soluim^  Vordertheil. 
»     0.  Ilakcntaschenkranz  am  Kopfe  der  T.  Solium. 
»10.  Glied  und  Uterus  dieser  Taenie  i^Smal  verg^össert). 
»  11.   Taenia  mediocaneüata  mihi. 
»  12.  l'tcriis  und  Glied  derselben  (1%  mal  länger). 
»  13.  Ei  dieser  Taenie. 
»14.   Taenia  vom  Cap  der  guten  Hoffntmg. 
»  IT).  IHerus  dernelben  (2^  mal  länger). 
»  1«.  Ei  dieser  Taenie. 
»  17.  Echinococcus  scolicipm  iens  (mihi)  =  Ecli.  veterinorum. 

a.  Einzelner  Scolex  mit  dem  Stiel  anhängend ,  Kopf  eingestülpt. 

b,  »  »       frei ,  mit  dem  Stiele  hemmschwimmend  und 

mit  dem  GefHsssystom ,  dass  nach 
Wedl  copirt  ist. 

c.  Haken  erster  Reihe  (400  mal). 

d,  »       zweiter     » 

Die  freien,  kleinen  Punkte  deuten  die  frei  herumschwim- 
menden Echinococcen ,  die  an  den  Rändern  festsitzenden  das 
stellenweise,  inselformige  Hervorsprosson  der  Scolices  an 
(in  natürlicher  Grösse). 
»18.  Echinococcus  alMcipariens  (mihi)  ==  Ech.  hominis  (sehr  verkleinerte 
Cysto). 

a,  Toch torblasen,  ohne  weitere  Einschachtelung  (natürl.  Grösse). 
d,         »  »         mit  ihren  Echinococcen  (vergrössert). 

b,  »  »         mit  einer  Enkelblase  (natürliche  Grösse). 

c,  »  i>         von  ilirem  Stiele  getrennt ,  und  durch  die  Harn- 

blase abgegangen  (natürl.  Grösse). 

d,  Weiterer  Einschachtelungsprocess. 

e,  Isolirte ,  freie  Echinococcen. 

f,  Haken  erster  Reihe  (400  mal). 

g,  Haken  zweiter  Reihe  (400  mal). 

Die  freien ,  kleinen  Punkte  frei  herumschwimmende  Echino- 
coccen in  natürlicher  Grösse. 
»10.  Durchschnitt  der  Wandung  der  Mutter-  und  Tochtercystenwände. 

Tab.  IV. 

Fig.  1.   Taenia  Echinococcus  ScoHcipariens    (vergrössert). 
»     2 — 4.  Haken  dieser  Taenie  aus  erster  Reihe  (050  mal). 
»     5 — 6.         »  »  »         »    zweiter    »         »       » 

u     7 — 8.         »  »  »»»»»»      (verkümmert). 

M     0.  Ei  dieser  Taenie. 
»  10.  Haken  von  Echinococcus  altricipariens   (OöO  mal). 

a,  c.  d.  Haken  erster  Reihe  in  verschiedenen  Stellungen  (650  mal). 

b,  e,  »      zweiter   »      »  »  »  »       » 
»   II.  Distoma  heterophyes,     (Copie  nach  Bilharz.) 

»  12.  Penisstachelu  desselben.  »  »  » 

M  13.  Distoma  im  Auge,    (Copie  nach  von  Amraon.) 
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Fig.  14'  DUtoma  im  Atige, 
•  15.         »         1»       »    isolirt. 

An  der  Seite  die  Haken  rerachiedener  Taenien  und  Finnen, 
wie  beigeschrieben,  nach  ihren  relativen  GrösAenverhältnissen. 
Linien,  welche  die  Maass-Tabellen  der  Haken  anschaulich  machen: 
a.  Totale  lAage. 
5.  Stiellänge. 
e,  Krallenlllnge. 

d.  Totale  Länge  des  Domes  =  Tap. 

e.  Breite  des  Domes  s=  Tap. 

f.  Breite  des  Stieles. 

I.  Haken  der  Taenia  serrata  und  des  Cysticercus  pisiformis,  (1. 

u.  2.  Reihe). 
11.        w        »         »       e  Cysticerco  tonuicoUi  u.  des  Cyst.  tenui- 

coUis,  (1.  u.  2.  Reihe), 
soliom  u.  des  Cyst.  cellulosae,  (1.  u.  2.  Reihe). 
litterata  Rndolphii  u.  des  Cysticercus,  (?) 

(1.  u.  2.  Reihe), 
crassiceps  Dujardini  u.  des  Cysticercus,  (?) 

(1.   u.  2.  Reihe), 
crassiceps  Rudolphii  u.  des  Cysticercus,  (?) 

(1.  u.  2.  Reihe), 
intermedia  u.  des  Cysticercus  (?),  (1.  u.  2. 

Reihe). 
Echinococcus  Scolicipariens    und  dcssc»ben 

Echinococcus.     (1.  u.  2.  Reihe). 
Echinococcus  altricipariens  (?)  und   dessel- 
ben Echinococcus.    (1.  u.  2.  Reihe). 

Tab.  V. 

Fig^.  1.  DUtoma  hepaticum  mit  der  Darmverzweigung  (2  mal  vergrössert). 
y,     2.         »  »         (20  mal). 

aa.  Mundnapf  mit  dem  in  da  abgeschnittenen  Darmkanalo. 
hbbb.  Dottersäcke,  die  sich  in  dem  dicken  Seitenstamme  b' b* 
sammeln,  von  dem  aus  der  horizontale  Ast  (c)  nach  der  Mitte 
des  Thieres  zu  verläuft,  der  sich  in  der  Mitte  zu  einer  birn- 
förmigen  Anschwellung  {c)  mit  dem  der  andern  Seite  vereinigt. 
Von  c  geht  der  vielfach  gewundene,  nach  vorn  dicker  werdende 
Uterusschlauch  {ddd)  aus,  der  nach  vorn  in  die  wiederum  ver- 
engte Scheide  (ee)  endigt. 

Hinter  c  und  über  ihn  hervorragend  befindet  sich  der  ovale 
Keimstook  (Ä).  f  stellt  den  Baucbnapf  dar;  ggg  Hodenwin- 
dungen, von  denen  die  vordersten  vor  c  gelegenen  {ggg)  die 
Vesica  seminal.  intern,  vertreten ,  welche  in  li  in  den  Keimstock 
und  nach  dem  Anfange  des  Uterus  hin  einzumünden  scheinen, 
und  zu  denen  ii  als  Funiculi  spermatici  gehören,  die  in  den 
Qrund  der  Vesic.  seminal.   extern.  (Cirrhusbeatel)  durch  einen 
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sehr  kurzen  gemeinsamen  Ast  k  eintreten,  der   zu   dem  männ- 
lichen Begattungsorgane  k'  führt. 

Die   rothen  Striche   stellen  das   Excretionsorgan   dar,    das 
sich  hinten  zu  einem  dicken  Ausführungsgofässe   sammelt, 
welches  letztere  bei  ganz  jungen  Distomen  bis  in  die  Mitte 
des  Hinterleibes  als  dicker  Strang  reicht  und  nach  vom  aus 
einem  vielfach  verästelten,  kleine  helle  Kugeln  führenden, 
nicht  genau  zu  verfolgenden  Gcfässsysteme  zusammensetzt  ist. 
Fig.  3.  Die  vergrösscrten  Punkte  c   und  h  der  vorigen  Figur. 
a  =  Verein igungspunkt  der  Dottersäcke. 
b  r^  Keimstock. 

c  =  Einzelne  Dotterkörper,  wie  sie  aus  a  hervortreten. 
»     4—0.  Eier  dieses  Distoma  in  verschiedenen  Entwicklungsstufen. 
»     7.  Spitze  dos  Penis. 

»     8.  Ein  isolirtes  Stück  SUchelhaut  (500  mal). 
»    0.  Entwicklung  der  Samengebilde. 

»  10.  Eigen thümliche  durch  Muskellagen  gebildete  Vacnolen. 
»11.  Distoma  lanceolatttm. 

a,  Mundnapf,  Schlund  und  blind  endigender  doppelter  Darmkanal. 

b.  Wassergefässsystom  und  Excretionsorgan. 
cc,  Dottersäcke. 

(/.  Horizontaler  Ansführungsgang  derselben. 

e,  Uterus. 

f,  Punkt,  von  wo  an  die  Eier  braunroth  werden. 

g,  Vagina. 

h,     Bauchnapf. 

tt.   Hoden  mit  Ausfühmngsgängcn. 
k,     Vosica  seminalis  exterior. 
/.  »  »  interior. 

»   12.  Ei  dieses  Distoma. 

Tab.  yi 

A.  Fig.  l.  Ein    männliches   Distom.   haematobium,    das  in   einem   canalis 
gjnaekophorus  sein  Weibchen  hält. 

a.  Aus  diesem  Canale  hervorhängender  Vorderleib  des  Weibchen. 
b.c.  »         »  »  »  Hinterleib     »  » 

b.  Stelle,  wo  sich  die  beiden  Röhren  des  gespaltenen  Darmkanal 

wieder  vereinigen. 

c.  Stelle,  wo  der  wieder  einfach  gewordene  Darm  blind  endigt. 
(id.     M     ,  wo  der  in  dem  canal.  eingeschlossene  Leib  des  Weib- 
chen hindurchschimmert. 

e.  Geschlossene  Spalte  des  canal.  gynaekophorus. 

f.  Etwas  geöffnete  »       »         »  » 

g.  Boden  des  Canalos. 
A..Lage  der  männl.  Geustalien. 

t.  Mundnapf  des  Männchen. 
k,  Bauch  »      »  » 
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Rg.  2.  Yorderleib  des  m&nnliohen  DUL  haematob,,  von  der  Baucliflilcho 
ans  gesehen,  a,  Mondnapf:  b,  Banchnapf;  c,  Gaboluiifi^  des 
Darnikanales ;  d.  Cirrhnsbentel ;  e.  Hoden. 

»  3.  Vorderleib  des  Weibchens,  a.  Mund;  6.  Bauclinapf;  r.  Mündiinp 
des  Eierleiters ;  d,  Thcilungsstelle  des  Darmes ;  e.  Eier  im  Kicr- 
leiter;  /".  Eierleiter. 

0     4.  Ei  desselben  ans  verkreidetem  Lebertnbcrkcl. 

»    5.  Ei  aus  den  offenen  OeHisscn  der  Darnischlcimhant. 

»     0.  Ei  mit  lebendem  Embryo. 

»     7.  Ei  mit  ausschlüpfendem  Embryo. 

»♦     8  —  i>.  Freie  Embryonen. 

>»  10  —  12.  Leere  Eischalen. 

»  13.  Puppenhülle  mit  jungem  Thiere. 

M  14.  Freies  lebendes,  junges  Thier,  '4  Stunde  nach  dem  Ausschlüpfen. 

»  15.  Dasselbe  nach  Behandlung  mit  Wasser. 

n  lÖ.  Ancylostom.  duodenale^  rnas,  natürl.  Grösse. 

»  17.  Vergrössert^  und  von  der  Seite  gesehen,  a.  Der  eine,  lange  Penis  ; 
b,  Aftergegend;  e,  Mündung  der  beiden  »Secrctionsorganc  ;  d.  un- 
terer ,  erweiterter  Theil  des  einen  Secretionsorgans  mit  dem 
Kerne;  e.  die  Hodenwindungen. 

>»  18.  Anc,  duodenale,  fendna,  natürliche  Grosse. 

»  19.  Dasselbe ,  stark  vergrössert ,  von  der  Seite  gesehen,  a.  Mund- 
höhle; b,  After;  c.  Mündung  der  beiden  Sccretionsorgnnc ; 
d.  Vulva. 

»  20.  Vorderende  eines  Avcyl.  duod,,  von  der  Seite  gesellen,  a.  l'ntc- 
'  rcr.  der  Bauchseite  zugekehrter  Kand  der  Mundöifnung;  />.  ohv- 
rer,  der  Kückenseite  zugekehrter  Kand  der  Mundöifining:  r. 
musculöse  Speiseröhre;  d.  Darm;  e,  Secretionsorgaii  dvr  lin- 
ken Seite;  f,  Mündung  des  Secretionsorgancs  auf  der  nanch^ 
Seite  des  Wurmes. 

»21.  Vorderende  eines  Ancyloat.  duod.,  vom  Kücken  aus  gesclicn.  Man 
erblickt  durch  die  nach  oben  gerichtete  Mundöffnung  den 
Zahnapparat,     aa  seitliche  Papillen. 

»  22.  Einer  der  4  Zähne  aus  der  Mundhöhle  desselben  Wurmes. 

»  23.  Derselbe  Wurm,  von  der  Bauchseite  aus  gesehen,  a.  Untere  Wöl- 
bung der  Mundhöhle;  bb,  die  seitlichen  Papillen;  cc.  die  bei- 
den Secretionsorgane ;  dd.  ihre  Kerne;  e.  ihre  Mündung. 

»  24.  Hinteres  Ende  eines  münnl.  Ancylost,,  von  der  Seite,  a.  Kcehtor 
Penis;  b.  Kückenseite;  c.  Bauchseite;  d.  der  mittlere  unjiaa- 
rige  Radius  der  11,  die  gespaltene  Schwanzblase  stützenden  Pa- 
renchymradien ;  e.  Aftergegend. 

»  25.  Dasselbe,  vom  Kücken  aus  gesehen,  a.  Der  rechte  Lapj>en  der 
gespaltenen  Schwanzblase;  b,  der  mittlere  unpaarige  Paren- 
chymradius.' 

»»  20.  Oxyuris  vermicularis ,  mos  (230 mal),  a,  Flügelförmigcr  Anhang 
am  Maule  des  Wurmes;  b.  Schlund  mit  kolbiger  Anschwel- 
lung;   c.  Schlundkopf  mit   dem  den  Oxyuren  eigen thümlichen 
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KUppenapparat  im  Innom  'eine  Art  Vormagen^:  d.  Magen 
ee.  Darmkanal:  f.  ^ameniuhreode  Organe  mit  den  Spermato* 
zoidenka^eln :  ^. ciutacher Penis:  A.  At*:er  undGcschlechtsöffnang^. 

Fig. 27.  Ei  mit  fertigem  Embrvo. 

»  28.  Ein  Stück  Rand  des  Chitin^kelettesdes  Weibchens\250mal  vergr.) 

»  20  u.  30.     Eier  in  der  Farchun<r. 

»  13.  Oxipiris  vermicuL^  femina  ;,  4'^maP.  a,  l.  c.  d,  e,  wie  bei  Pi^ 
20;  f.  Afteröffnung:  g.  Scheidenriifuuni: ;  hhhhh.  Eier  bereitend 
nnd  führende  Organe,  die  sich  in  einen  vorderen  und  hintere 
Ast  spalten,  von  denen  der  vordere  mit  Ar  bezeichnet  ist. 

M  31a.  Aeusseres  Scheidenende  mit  austretenden  Eiern. 

(Fig.  11  — 15  nach  Griesinger,  die    übrigen  Figuren  vo 
1 — 25  nach  Bilharz.) 


Tab.  Vn. 

Fig.  1.  Trichocephalus  düpar,  mas  (120 mal),  a.  Mund  mit  der  Papille 
a'  Schlund;  b.  Darm-  oder  Schlund  Windungen:  c.  die  beidei 
Anhänge  an  den  vorderen  Darm-  oder  Schlundwindungen ;  </.  Ver 
ongerung  der  Darmpartie  hinter  r;  d'  eigentlicher  Magen 
d"  Darnikaual  mit  Epithel  (cfr.  Fig.  8,  c/. );  d'"  Einmündani 
des  Darnikanales  neben  dem  Samengange  in  die  gemeinsam* 
Kloake  (e).  An  dieser  Einmündungsstellc  befindet  sich  ein 
Klappe  für  den  Darm  und  für  den  Samengang ;  f.  Samengang 
g,  Verengerung  mit  nachfolgender  kulbigor  Enderwciterong 
h,  Einmündung  des  Samenstranges  in  die  Kloake ;  t.  Band 
welches  an  die  Pcnisschcido  nnd  an  den  Penis  geht ;  A*.  Penis 
/.  Ende  des  Penis ;  m.  strahliger ,  äusserer  Copulationsanhang 
in  dem  sich  der   Penis  befindet. 

»     r.  Natürliche  Grösse. 

»  2.  Trichocephalus  dispar,  fennna,  Hinterleib  vom  Magen  an.  a 
Magen;  h.  Darm;  c.  After;  d.  Scheide;  e.  Uteruswindungen 
Die  Ränder  dieser  Figur  sind  gerändert,  was  in  Fig.  1  weg 
gelassen  worden,  aber  ebenso  vorhanden  ist. 

»     3.  Vcrgrössertcr  äusserer,   männlicher  Copulationsanhang  (Fig.  1,jw.] 

»    4.  Ei  von  Trichocepkafus  (320  mal). 

»     5.  Lnschka^sche  Trichina  spiralis  in  ihrer  Kapsel. 

»     0.  Eine  isolirte  Kapsel  mit  zugespitztem  Anhange. 

»  7.  Trichina  spiralis  nach  Luschka  isolirt.  a.  Der  Kopf;  b.  de 
gegliedert  aussehende  Schlauch  des  Darmkanales  (Schlondes] 
der  bei  b.  seine  grösste  Dicke  erreicht  hat  und  hierauf  Trieb 
terform  annimmt.  Er  ist  mit  Elcmcntarkörperchen  gefüllt 
e,  blind  anfangender  Schlauch  in  der  hintern  Hälfte  des  Thie 
res,  mit  einem  aus  dunklen  Körnchen  gebildeten  Schlauche  ii 
seinem  Innern;  ((/.)  jedenfalls  die  Primordialanlagcn  der  sp8 
tern  Genitalien;  e.  Schwanzende,  nach  Luschka  mit  3  Klap 
pen  mit  eingezeichnetem  After. 

»  8.  Eine  zerlegte  Tnchina  spiralis  von  Luschka,  a,  Erweitemng^i 
der  vorderen  Darmpartio  (Schlund),  im  Parenchyme  eingebettet 
b.  dasselbe,  frei;  e.  der  trichterförmige  Magen  mit  den  beidei 
seitlichen  Bläschen  oder  Anhängen ;  «/..Fortsetzung  des  Darme 
nach  hinten  mit  Epithel  (Zellenplättchen  in  der  Wand);  e.  de 
zweite  Schlauch  der  hintern  Körperhälfte  (Gonitalienanlage). 
(Fig.  5 — 8  nach  L.uschka.) 


EBKLÄRUNO   DER  KrPFERTAFELN.  XV 

Tab.  Vm 

J^?-  la.  Strongylus  gigas,  Männclien,  natürliche  Grösse  (nach  Bremser). 
)■    U.  Sein  etwas  vergrüsscrtcs  Kopfende  (nach  Bremser). 

*  Ib.  Weibchen    desselben,  natürliche    Grösse  (nur  mit  etwas   ver- 

grösserten  Eiern),  a,  Kopfende  und  MundöfTuung^ ;  b,  Oeso- 
phagus und  Magen ;  c.  Darrakanal ;  d.  Scheide  und  Anfang  dos 
Uterus;  ee,  die  Längslinieu  an  seinen  RUndern. 
"  2.  Filana  hominis  bronckialin  nach  Treutier,  oder  Strongylus  hnge- 
vaginatus  (Diesing).  b.  Etwas  vergrösscrtes  Ilinterlcibsendo 
des  Männchens  mit  den  hervorhUngenden  2  Spiculis. 

*  3.  Hiuterleibsende  der  Filaria  medinensis;  der  dunkle  Körper  in  der 

Mittellinie  ist  der  Darm  mit  dem  After. 

*  3  a.  Das  Kopfende  dieses  Wurmes,  mit  3  Papillen,  nach  Birkmeycr. 
"   4.  Ascaris  Iwabricoides,  mos,  natürliche  Grösse,     a,  Oesophagus;   b. 

Darmkanal;    c.    samenführendes    Organ;    d,   Seitenlängsliuien. 
Am  Hinterleibsende  sehen  die  Spicnli  vor. 
"   5.  Ascaris  lumbricaideSf  fetnina,  natürliche   Grösse,    a,  b.  d.   wie  hei 
Fig.  4,  €  e.  die  beiden  Utenisstränge,  die  nach  hinton,  bis  etwa 
1  Zoll   Tor   dem   Schwänzende  und  After  verlaufen  und  durch 
die  Scheide  f,  nach  aussen  treten. 
"   0.  Sein  Mundende  mit  seinen  3  hyalinen  Lappcn>  und  Kammmuskcln 
und  in  der  Mitte   mit  dem    retortenförmig  ausgehöhlten   Ein- 
gange desDarmkanales. 
*    7.  Sein  Mundende,  in  Lappen  ausgebreitet. 

*>  8.  Hinterleibsende  eines  jüngeren  Kxemplares  (Weibchen)  mit  dem 
After,  den  wellig  gezahnten  SeitenrUndern  und  den  kegelför- 
migen (vielleicht  muskulösen)  Stützen  dieser  Händer. 

»  9.  Die  beiden  schwertförmigen  Spiculi  (Penes)  dos  Männchens,  vcr- 
grössert. 

»  10.  Epithel  aus  dem  Uterus. 

»11  — 13.  Linguutula  ferox  r^  Pcntastomum  deiiticulatinn  (Zenkcr'n); 
complettirt  nach  meinen  vergleichenden  Untersuclmngen. 

»11.  Lingnatiüa  ferox  (complet).  a,  Chitinösor  Mundring;  b,  Hakon- 
apparat  in  Kühe;  y.  Spitzendecker;  o.Darm;  r.  After;  d.  hel- 
ler Fleck ,  vielleicht  eine  Oeffnung  an  der  Bauchseite ;  f,  iSta- 
chelreihen  mit  Porenreihen  g,  dazwischen. 

»•  l'i.  Isolirter  Hakenapparat.  //.  Die  eigentliche  Kralle  oder  llnkon; 
b,  chitinöses  Gerüste,  welches  diesen  Haken  trägt;  c.  Faden 
oder  Lappen,  der  den  Spitzendecker  d,  träjrt.  «.  Hypomocli- 
lion  der  Basis  des  Hakens  «.,  die  in  der  Gabel  von  /;.  halancirt; 
/?.  freies  Ende  der  Hakenbasis ;  y.  das  in  c.  auf-  und  abglei- 
tende Endo  der  Basis  des  Hakens,  welche  den  Spitzondccker 
hinwegdrängt. 

»  13.  Hakenapparat  in  Bewegung.  Der  Spitzendecker  d.  hat  die  Spitze 
dcH  Hakens  a,  verlassen. 

>►  17.  JAnguatula  (PeidfLstomurn)  constricta  (von  S  i  e  b  o  1  d)  nffch  P  r  u  n  e  r. 

»  18.  Dieselbe  nach  neueren  Zeichnungen  von  Bilharz. 

»  10.  Ein  isolirter  Haken  dieses  Thieres,  nach  Demselben. 

»  20.  Sein  vergrössertes  Kopfende  mit  Mund  und  sein^tn  1  Hnken,  nach 
Demselben. 

»  14 — lÖ.  Ac.arus  fülUcMlOTiuti. 

»  14.  Ein  junges,  6 beiniges  Thier,  nach  Simon. 

»  15.  Ein  8 beiniges,  nach  Simon,  aa,  Papillen  an  der  Seite  des  KMis- 
sels  b,;  c.  Füsse,  mit  3  Borsten  oder  Krallen  am  freien  Endo 
gezeichnet. 

»  16.  Noch  reiferes,  Sbeiniges  Exemplar.  Das  die  Fiisse  tragende  Ge- 
rüste und   die  Kralle   im   Centrum  des  freien  Fussendes.     Die 
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seitlichen  2  Krallen  Simon^B  sind  keine  ächten  Borflton  oder 
Krallen,  sondern  die  Spitzen  des  halbmondförmig:  ausgeschnit- 
tenen, freien  Fassendes,  wie  noch  deutlicher  in  Fig.  IGa.  dar- 
gestellt ist. 


Tab.  IX. 

Fig.  1  —  7.  Krätzmilben  nach  Guddcn. 

«       I.Weibchen,  vom  Kücken  aus  gpsehen. 

»    2.  »  vom  Bauche     »  » 

»     3.  Männchen,      »  u  »  » 

»     4.  Milbengaug  mit  Eiern  in  verschiedenen  Entwickelungsstufen. 

»    5.  llautbalg,  in  einem  Gange  nach  erster  Häutung  zurückgeblieben. 

»  0.  0 beinige  Milbe,  wie  sie,  um  sich  zu  häuten,  in  üirem  Gange  sich 
verhält,  die  Gliedmassen  heranzieht  und  sich   in  Ruhe  begiebt. 

»     7.  8  beinige  Milbe,  welche  sich  eben  in  dem  Gange  gehäutet  hat. 

n  8.  Leplus  aiätunnaU's y  nach  einer  mir  freundlich  von  Prof.  Dr.  Leu- 
ckart  überlassenen  Zeichnung. 

»  0.  Männliche  Kopflaus  mit  dem  Tracheensysteme  und  den  Kespira- 
tionsstigmen ;  Oa.  Kopfende  und  Leistenwerkzeuge;  9b.  eine 
isolirte  und  vergrösserte  Antenne. 

»  10.  Weibliche  Kleiderlaus. 

»11.  Ihre  Beisswerkzeuge. 

»  12.  Ei  (Nisse)  einer  Laus,  gefunden  an  den  Haaren  einer  peruani- 
schen Mumie.  Der  Deckel  ist  leider  zu  zeichnen  vergessen 
worden.  Man  findet  die  Beschreibung  des  Deckels  der  Läuse- 
eicr  im  Texte  an  den  betreffenden  Stellen. 

»  13;  Weibliche  Filzlaus  mit  Tracheeusjstem  und  den  die  Krallen 
des  2.  und  3.  Fusspaares  bc wogenden  2  Muskeln  in  a, ,  welche 
dem  letzten  Gliede  das  Ansehen  einer  Glocke  geben. 

»  14.  Kopf  des  Flohes. 

»  1.5.  Sein  doppelter,  anfangs  spiralig  aufgewundener  Penis. 

»  10 — 18.  Larven  von  Oestrus  Cervi  Capreoli, 

»  10.  Larve,  von  der  Bauchseite  gesehen  und  vergrössert.  a.  Eine  Art 
Grube,  worin  die  Darmöffnung  mündet ;  h.  die  4  Muskelbündel, 
die  durch  den  Larvenkörpor  durchscheinen,  und  cc.  die  braunen 
Deckelchen. 

»  17.  Dieselbe,  von  der  Rückenseite.  Am  Kopfe  sieht  man  2  kleine, 
kaum  erkennbare  schwarzbraune  Häkchen,  ausserdem  die  feinen 
Stacheln  auf  den  Ringeln  und  in  a.  den  dunklon  Punkt  auf 
dem  abgerundeten  Rückenthcile  des  Schwanzes. 

»  18.  Ein  Stück  Trachee  mit  dem  noch  darauf  befestigten  Deckelchen. 
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Parasiten  oder  Schmarotzer 

sind  selbstständige,  organisirte,  von  eigenen  thierischen  oder 
vegetabilischen  Aeltern  abstammende  Wesen ,  die  eines  zwei- 
ten, fremdartigen,  thierischen  oder  vegetabilischen  Organis- 
mus bedürfen,  in  oder  an  dem  sie  zeitweilig  oder  dauernd 
ihre  Wohnung  nehmen  und  von  dem  sie  ebenso  zeitweilig 
oder  dauernd  ihre  Nahrung  ziehen,  um  ihre  Entwicklung 
oder  ihr  Gedeihen,  oder  endlich  ihre  Reproduction  ermög- 
lichen und  vollfüliren  zu  können. 

Parasiten  des  Menschen  sind  diejenigen  unter  ihnen,  die 
des  menschlichen  Körpers  als  dieses  zweiten  fremdartigen 
(Organismus  sich  bedienen. 

Man  theilt  diese  Parasiten  gewöhnlich  nach  dem  Orte,  an 
dem  sie  sich  festgesetzt  haben  ,  und  nach  den  Roichen  der  Na- 
tur (Tliier-  oder  Pflanzenreich),  denen  sie  angehören,  in  thieri- 
sclie  und  vegetabilische  Parasiten,  Epi-  und  Entozoen,  und  in 
Epi  -  und  Entophyten  ein.  Wir  wählen  die  Eintheilung  in  thieri- 
sche  und  vegetabilische  Parasiten,  wollen  eine  genaue,  natiir- 
historisclie  Beschreibung  und  Classification  der  einzelnen  Arten 
zu  geben  suchen,  imd  tiberlassen  es  jedem  selbst,  bei  der  Be- 
schreibung des  Wohnortes  dieser  Tlüere ,  herauszufinden,  ob  er 
Ento-  oder  Epizoen,  Ento-  oder  Epiphyten  vor  sich  hat. 

Dqt  Begriff  Pseudoparasiten  ergiebt  sich  von  selbst  aus 
dem  Obigen.  Es  sind  Thiere  oder  Pflanzen,  die  lebend  oder 
abgestorben,  oder  ihrer  Form  nach  erhalten,  durch  Verunreini- 
gung mit  dem  Getränk  oder  mit  den  Nahrungsmitteln  in  den 
Danukanal  oder  in  die  Luftwege  oder  an  die  Oberfläche  des 
Körpers  gelangen,  aber  selbst  in  den  Fällen,  wo  dies  in  dem 
lebenden  Zustande  dieser  Wesen  geschieht,  an  den  betreffenden 
Orten  des  menschlichen  Körpers  nur  kiu'ze  Zeit  ihr  Leben  selbst- 
ständig fortzufuhren  vermögen,  bald  den  Gesetzen  organischer 
Zersetzung  unterliegen  und  ihre  Art  daselbst  selbststäudig  fort- 
zupflanzen niemals  im  Stande  sind. 


DIE    PARASITEN.    I. 
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Thierische  Parasiten, 


„Ueberall  da,  sagt  Leuckart*),  wo  eiu  Tlüer  zu  klein  und 
zu  schwach  und  zu  schlecht  bewaffnet  ist,  um  ein  anderes,  leben- 
diges Geschöpf,  auf  das  es  sich  ziur  Nahrung  angewiesen  sieht,  zu 
überwHltigen  und  zu  tödten,  muss  es  sich  damit  begnügen,  es  zu 
plündern,  von  seinem  Blut,  Säften  und  Theilen  zu  schmarotzen." 
Beim  Menschen  kommen  nur  Thiere  aus  den  Classen  der  Insek- 
ten und  Würmer,  vielleicht  auch  aus  der  der  Infusorien  schma- 
rotzend vor,  imd  so  viel  man  bis  jetzt  weiss,  finden  sich  in  diesen 
Schmarotzern  bei  dem  Menschen  keine  Afterparasiten.  Manche 
von  seinen  Schmarotzern  theilt  der  Mensch  mit  andern  SHuge- 
thieren;  andere  sind  ihm  eigenthümlich.  Je  nach  der  fehlenden 
oder  vorhandenen  Querstreifung  ihrer  Muskelfasern  zerfallen  sie 
in  zwei  grosse  Gruppen. 

Erste  Gruppe: 

Parasiten,  deren  Muskeln  keine  Qiierstreifung  zeigen. 

Diese  Classe  wird,  mit  Ausnahme  der  noch  fraglichen  Infu- 
sorien, von  den  eigentlichen  Helminthes  der  Autoren  gebildet. 
Betrachten  wir  zuvörderst  die  Eigenthümlichkeit  der  Lebens- 
weise dieser  Thiere  im  Allgemeuieu  und  sodann  im  Einzelnen. 

Die  Infusorien  entbehren  jeder  hohem  Organisation.  Sie 
sind  einfache,  belebte,  membranöse  Gebilde,  die  durch  einfache 
Endosmose  leben. 

Auch  den  übrigen  Parasiten  dieser  Abtheilung,  den  eigent- 
lichen Helminthen,  fehlen  viele  der  den  hohem  Thieren  eigen- 
thümlichen  Organe.  So  entbehren  sie  eines  gesonderten  Respi- 
rationsorganes  und  es  muss  der  zu  ihrem  Leben ,  wie  zu  dem  aller 
organisirten  Wesen  nothwendige  Sauerstoff  jedenfalls  zugleich  mit 
der  Nahrung  in  aufgelöstem  Zustande  aufgenommen  werden.  Daher 
ist  ihnen  denn  auch  der  Aufenthalt  innerhalb  des  menschlichen 
Körpers  gestattet,  sei  es  in  geschlossenen  oder  offenen  Höhlen 
oder  im  Gewebe.     Sie  bilden  die  eigentlichen  Entozoen  und  lie- 


*)  Vioror«!t'8  Aivliiv   1852,  Artikel:  Parasiten  niul  Parasitismus. 
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£em  keiiieu  Vertreter  zu  der  Abtheilung  der  menfichlicheu  Epi- 
zoeii ,  obwohl  sie  zum  Theil  vielleicht  sogar  bestimmt  sein  dürften, 
während  ihrer  Entwicklung  eine  Zeit  ihres  Lebens  im  Wasser,  ja 
selbst  vielleicht  zeitweilig  (wie  die  Oercarien)  an  andern  Thie- 
reu  als  Epizoen  zuzubringen.  Geschlechtstheile  lassen  sich  bei 
den  Thieren,  welche  die  letzte  Entwicklungsstufe  erreicht  haben, 
fast  stets  nachweisen,  wiewohl  neuerdings  Oscar  Schmidt  Ce- 
stoden  beim  Frosche  gefunden  hat,  die  nach  seiner  Angabe,  ohne 
Geschlechtsorgane  zu  zeigen ,  dennoch  6hakige  Bandwurmbrut  in 
sich  erzeugt  haben.  —  Der  Gesichts  - ,  Geruchs  -  und  Gehörsinn 
fehlt  allen  diesen  Thieren,  um  so  höher  aber  scheint  ihr  Gemeinge- 
ftihl  entwickelt,  wiewohl  ein  über  alle  Zweifel  erhabener  Nach- 
weis eines  eigenthümlichen  Nervensystems  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen ist.  —  Der  Dannkanal  fehlt  bei  den  Cestoden,  stellt  bei 
den  Trematoden  einen  blind  endigenden  Kanal  dar,  an  dem  der 
Mund  die  Stelle  des  Anus  gleichzeitig  mit  vertritt,  und  ist  bei 
den  Nematoden  ein  vollkonmiener  geworden ,  mit  Mund ,  Schlund, 
Magen,  Darmkanal  und  Anus.  —  In  dem  Gewebe  der  Cestoden 
tritt  die  Tendenz  der  knöchernen  Umhüllung  durch  Ablagerung 
von  Kalksalzen  auf,  die  Es  ch  rieht  neuerdings,  jedoch  wohl  mit 
Unrecht,  für  Silicea  hält;  in  den  Trematoden  sehen  wir  uns  meist, 
in  den  Nematoden  stets  vergebens  darnach  um.  Fassen  wir  die 
Momente  zusammen,  welche  allen  diesen  3  Arten,  den  eigent- 
lichen Helminthen,  eigenthümlich  sind,  so  sind  es  ausser  dem 
sehr  entwickelten  Gemeingefühl  das  eigenthümliche  Ge- 
fässsystem  (bei  den  Cestoden  vier  seitliche  Longitudinalkanäle, 
bei  den  Trematoden  ein  feines  Gefassnetz ,  das  nur  bei  den  Nema- 
toden weniger  deutlich  ausgesprochen  ist);  das  eigenthümliche 
Muskelsystem  (Quer-  und  Längsmuskeln,  ohne  Querstreifung); 
der  eigenthümliche  Bau  der  Epidermis,  die  aus  einer  ho- 
mogenen, mehr  oder  weniger  fein  carrirteu  Substanz  besteht,  wel- 
che jedenfalls  chitiniger  Natur  ist;  die  Eigenschaft,  bei  Be- 
rührung mit  Wasser  früher  oder  später  eine  stark  lichtbre- 
chende, eiweissartige  Substanz  (die  Sarcode)  in  ölar- 
tigen  Tropfen  austreten  zu  lassen;  und  der  Umstand, 
ihre  Entwicklung  kaumjemals  ohne  eine  passiveund 
active  Wanderung  der  Embryonen  und  unreifen  Brut 
durchmachen  zu  können  (und  zwar  in  der  Weise,  dass  eine 
passive  Wanderung  bei  dem  Uebertritt  der  Brut  nach  aussen,  eine 
active  beim  Uebergange  in  die  nächst  höhere  oder  höheren  Ent- 
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Wicklungsstufen,  meist  mit  gleichzeitiger  Einkapselung,  und  end- 
lich wieder  eine  passive  beim  Uebergange  von  dieser  in  die 
reife  Entwicklungsstufe  Statt  findet). 

Die  allgemeine  Aetiologie  weist  nach,  dass  nirgends 
eine  generaUo  aequivoca^  sondern  stets  direct  oder  auf  Umwegen 
eine  Zeugung  durch  geschlechtsreife  Aeltem  Statt  findet. 

Die  allgemeine  Pathologie  lehrt,  dass  die  Würmer  die 
active  Wanderung  nicht  ohne  Reizung  der  durchwanderten  Kör- 
perprovinzen durchmachen ,  mag  diese  Wanderung  Statt  finden  bei 
den  reifen  Thieren  oder  bei  der  jüngsten  Brut;  dass  die  Natur  die 
ausserhalb  des  Darmkanals  befindlichen,  unreifen  Entwicklungs- 
stufen dieser  Thiere  mit  seltenen  Ausnahmen  durch  Umkapse- 
lung  unschädlich  zu  machen  sucht  und  bei  dieser  Stufe  beson- 
ders die  Drucksymptome  vorwalten;  dass  aber  endlich  die  passive 
Einwanderung  der  unreifen  Entwicklungsstufen  in  den  mensch- 
lichen Darmkanal  ohne  merkbare,  krankhafte  Symptome  Statt 
findet. 

Die  allgemeine  Prognose  ergiebt  sich  aus  den  so  eben 
gemachten  Bemerkungen  von  selbst,  und  man  sieht  leicht,  dass 
die  momentan  gefahrvollsten  Individuen  die  junge,  eben  einwan- 
dernde Brut  sind ,  dass  nächstdem'  die  wandernden ,  reifen  Indi- 
viduen, welche  den  Danukanal  bewohnen,  die  gefahr liebsten 
Symptome  hervorbringen  können,  dass  die  encystirten  oder  in  ge- 
schlossenen Höhlen  lebenden  Altersstufen  nur  bei  enormer  Ver- 
grösserung  durch  Druck  lebensgefahrlich  werden,  in  geringen 
Graden  aber  ohne  Schaden  getragen  werden,  und  dass  endlich 
die  meisten  der  reifen  Individuen  dem  Heilverfahren  eher  zu- 
gänglich sind,  als  die  Individuen  der  niederen,  ausserhalb  des 
Darmkanals  lebenden  Altersstufen. 

Die  allgemeine  Therapie  wird  einen  doppelten  Zweck 
zu  verfolgen  haben: 

1)  Entfernung  und  Vernichtung  der  reifen  Individuen  mit  ih- 
rer Brut; 

2)  Erforschung  der  Art  der  Wanderung  und  der  Lebensweise 
imreifer  Individuen,  sowie,  wo  solche  Leiden  endemisch 
vorkommen ,  der  Lebensweise  und  Gewohnheiten  der  Men- 
schen, durch  die  sie  jene  Wanderung  erleichtem  und  er- 
möglichen, um  darauf  eine  rationelle  Prophylaxe  zu  be- 
gründen. 
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Erste  Classe: 
Infunoria. 

Da  Vibrionen  (Tab.  I,  Fig.  1)  und  ihre  Verwandten,  Bursa- 
rien, Monaden  und  Bodonen,  ein  gewöhnliches  Attribut  gähren- 
der  und  faulender  thierischer  Substanzen,  z.  B.  in  oberflächlichen 
Geschwüren ,  immer  einen  halb  todten  Boden  voraussetzen ,  und 
nicht  sowohl  von  lebenden,  als  vielmehr  von  solchen  Substanzen 
ihre  Nahrung  ziehen,  welche  der  Körper,  als  sich  fremd,  fortge- 
trieben hat,  oder  fortzutreiben  im  Begriff  steht,  so  lassen  wir  sie 
ausser  Betracht  und  wenden  uns  nur  zu  den  Infusorien,  welche 
auf  Stellen  des  normalen  lebenden  Körpers  gefunden  werden. 

1.   Trichomonas  vaginalis.     Tab.  I,  Fig.  2, 

Diesing  hat  das  Donnd'sche  Infusorium  in  seiner  Sub- 
classis  I:  Achaethelmintha ;  sectio  1  :  Achaelh.  moUia;  Ordo  I:  Prol- 
helmmlh,;  Subordo:  Aprocia:  Tribus:  Atricha;  Famil.  II:  Monadi- 
neae;  Subfam.  III:  Cercomonad,  XIV.  Trichomonas  (Duj.)  also  be- 
schrieben : 

Animalcula  solitaria,  hbera.  Corpus  nudum,  loricä  desliiulum, 
subgiobosum ,  breve  caudalum ,  moUitie  sua  muiabiie ,  hyalinum ,  dimsione- 
spontanea  simplici  biparUium  v.  indivisum,  Os  (?)  obliquo -  terminale, 
limbo  cilialum,  Flagellum  Simplex  terminale,  Ocellus  nullus.  Endo- 
parasita, 

Trichomonas  vaginalis:  corpus  nodulosum  (gelatinosum)  la- 
cteum:  cauda  brevis;  flagellum  corpore  triplo  longius.  Motus  vacillans. 
Longil.  ^J^"'  (cfr.  Duj.  Hist.  natur.  d.  Zoophyt.  [Infus.]  .300. 
Tab.  IV,  13). 

Trotz  der  Anerkennung  Duj  ardin 's  hat  dieses  Gebilde 
sich  doch  nicht  bei  den  deutschen  Autoren  unter  den  animali- 
schen Parasiten  das  Bürgerrecht  erwerben  können.  Einige  hiel- 
ten es  zwar  für  ein  thierisches  Wesen,  nämlich  für  eine  Milbe, 
die  zuföllig  durch  Injectionen  mit  in  die  Scheide  gelangt  wäre, 
Andere  aber  für  Scheiden  -  Epithelium.  Man  muss  gestehen, 
dass  man,  wenn  man  die  Abbildungen  mit  andern  Abbildun- 
gen von  Flimmerepithelium  vergleicht,  kaum  im  Stande  ist, 
einen  Unterschied  herauszufinden.  Man  vergleiche  damit  z.  B. 
die  Abbildungen  des  Flimmerepithelium  im  Gehörorgan  von  Pe- 
Iromyzon  marinus ,  die  Ecker  in  Job.  MüUer's  Archiv  1844, 
T«fel  XVI,  1  u.  2  gegeben  hat,  und  man  wird  über  die  frap- 
pante  Aehnlichkeit    des   Donn^' sehen    Infusorium    und    dieses 
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Flimmerepithels  erstaunt  sehi.  D  uj  ard  in  berichtet  jedoch  zugleich 
weiter  von  einer  andern  Trichomonas  im  Darnikanale  von  Limax  agres- 
iis.  Bestätigt  sich  dies  Letztere,  dann  gewinnt  allerdings  die  An- 
sicht, dass  Trich.  vaginal,  in  der  That  als  ein  selbstständiges  thie- 
risches  Wesen  zu  betrachten  sei,  mehr  Halt. 

Anhang:  An  und  in  Fischen  finden  sich  gewisse,  ami- 
benähnliche  Wesen,  die  nach  Wagen  er  und  Lieberkühn 
mit  Psorosperraien  und  Gregarinen  in  einem  gewissen  Entwick- 
lungszusammenhange stehen.  Aehnliche,  amibenartig  sich  bewe- 
gende Gebilde  (Tab.  I ,  Fig.  3)  fand  Lieberkühn  auch  in  der 
zähen  Flüssigkeit  hydropischer  menschlicher  Ovarien,  freilich 
ohne  gleichzeitiges  Vorkommen  von  Psorospermien  und  Grega- 
rinen. Aehnliche  Bewegungen  sieht  man  auch  bei  den  farblosen 
Blutkörperchen  sämmtlicher  niederer  Thiere  und  des  Menschen, 
(Tab.  I,  Fig.  4),  und  es  springt  in  die  Augen,  dass  es  von  In- 
teresse sein  muss,  die  Leukaemie  des  Menschen  in  Betreff  die- 
ser amiboiden  Bewegungen  in  Zukunft  genauer  betrachtet  zu  se- 
hen. Jene  Körperchen  sind  diapliane,  homogene  Kügelchen, 
die  allerhand  Fortsätze,  oft  schwanzähnliche ,  in  langsamer  Be- 
wegung aussenden.  Sie  '  fttr  Amiben  oder  überhaupt  für  Thiere 
zu  halten,  ist  jedenfalls  zu  gewagt,  und  Li  eberkühn  selbst 
fragt,  ob  es  vielleicht  Lyraphkörperchen  seien,  die  aus  contrac- 
tiler  Substanz  (Ecker)  bestehen.  Dennoch  wollte  ich  hier  ihrer 
gedacht  haben,  zumal  da  es  nicht  so  unwahrscheinlich  ist,  dass 
in  dem  Uterinschleime  solche  Lymphkörperchen  die  Trichomonas 
nachgeahmt  haben  könnten. 

Zweite  Classe: 
Vermes,  Hclmintha  (Die sing). 

Die  Thiere,  um  die  es  sich  hier  handelt,  gehören  der  er- 
sten Subclassis  Diesing's  an,  Helminiha  achaei-helmin  • 
fhica :  animalia  everlebrata^  inarticulala  (t.  e.  eociremiiatibus  arUcxdis  nulUs 
praediia)  ,  nunc  mollia ,  aul  elasiica ,  cbranchiata ,  seiis  reiractilibus  nul- 
lis;  während  wir  aus  der  2.  Subclassis  Die  sing 's,  den  Helminth. 
chaeihelmin.  i,  e.  animalia  evertebr.y  inarUc.y  nuncmolL,  ehran- 
chiai. ,  pel  branchiis  externis  munii, ,  setis  reiractilibus  instructa^  keinen 
Vertreter  finden. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Classen  folgen  wir  aber 
lieber,  sowie  Virchow  gethan  hat,  der  Vog tischen  Einthei- 
lung  in 
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A)  Plaiyelmia  =  Plattwürmer , 

B)  Nemaleltnia  =  Hund '  oder  Fadenwürmer. 

Wir  lassen,  wie  Vogt,  die  erste  Abtheiliing  wiederum  in 
2  Unterabtheilungen  zerfallen,  geben  aber  hiermit  zu  betrachten, 
c»b  es  nicht  besser  sei ,  die  am  Ende  beigeschriebene  Benennung 
zu  wählen. 

A)  1.  Cesioidea  (Vogt)  =  Cephalocotylea  (Die8ing)  = 
Plattwurmcolonieu  =  PlaiyeJmia  colonias  exhibeniia 
{mihi). 

2.  Trematoidea  (  V  o  g  t )  =  Myzelmintha  ( D  i  e  s. )  =  iso- 
lirte  Plattwürmer  =  Plaiyelm,  isolala  (mihi). 

Etwas  weiteres  zur  Vereinigung  dieser  beiden  Unterabthei- 
lungen, als  hier  geschehen  ist,  d.  h.  etwas  mehr,  als  sie  näm- 
lich im  Systeme  in  eine  grössere  Abtheilung  zusammen  und 
überhaupt  nebeneinander  zu  stellen,  wird  kaum  möglich  sein. 
Virchow  lässt  van  Beneden  sämmtliche  Cestoden  zu  den 
Trematod en  rechnen,  und  ich  selbst  glaubte  nach  der  bis- 
her nur  oberflächlich  bekannt  gewordenen  Ansicht  van  Bene- 
den's  ein  Gleiches  von  van  Ben e den  annehmen  zu  müssen. 
Die  Antworten  dieses  berühmten  Naturforscliers  auf  meine,  einen 
Ueborgang  der  Cestoden  in  Trematoden  bezweifelnden,  brief- 
lichen Anfragen  haben  mich  die  Ansicht  gewinnen  lassen,  dass 
Herr  van  Beneden  nicht  viel  melir  zu  beabsichtigen  scheint, 
als  was  Herr  Vogt  und  Vircliow  gethan  haben,  nämlich  die 
Rudolphi'sche,  bloss  auf  Form  Verschiedenheiten  und  nicht 
auf  Entwicklungsgeschichte  begründete  Eintheilnng  der  Würmer 
als  nicht  mehr  haltbar  zu  bezeichnen  und  eine  Eintheilnng  in 
das  System  einzuführen,  welche  die  Ven^'andtschaft  unter  Ce- 
stoden und  Trematoden  deutlicher  hervortreten  lasse.  Icli  habe 
die  Ansichten  von  einem  wirklichen  Uebergnnge  der  Cestoiden 
und  Trematoiden  in  einander  weiter  unten  zu  bekämpfen  und 
hier  eine  Eintheilnng  zu  geben  versucht,  die  vielleicht  den  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnissen  beider  Wurmarten  eine  genauere 
Rechnung  trägt,  die  Gegensätze  unter  den  Autoren  vielleicht 
am  ersten  vereinigen  könnte  und  an  die  schon  vor  Jaliren  von 
Esc  bricht  vertretenen  Ansichten  sich  anschliesst. 
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A.     Platyelmia. 

Erste  Subclassis: 
Cesioidea ;  -  -  Cephalacotylea  (Diesinj;);  =  Bandwürmer  = 
Platyelmia  colonias  exhibentia  =  Plattwunncolonien  {mihi). 


Allf  enelner  Thell. 

Diesiiig,  der  in  Beinern  Systeme  diese  Würmer  in  fol- 
gender Weise  einreiht:  Helminlh,;  Subcl.  I:  Achaeih.i  Sectio  I: 
Ach4ieth.  molL\  Ordo  IV:  Cephalacotylea,  giebt  eine  selir  mangel- 
liafte  Beschreibung  dieser  Ordnung:  ,,tractus  ciharius  bifurcatus, 
V.  Simplex;  acetabulum  unum  vel  plura,  rarius  ntdlum,  ut  plurimtm 
torpori  immersa.  Endo-  aul  ectoparasita ,  vel  libere  vagantia.''  Wir 
halten  uns  lieber  an  die  von  Duj  ardin  gegebene  Definition  und 
Beschreibung,  die  wir  in  Folgendem  einigermassen  geändert  und 
erweitert  haben: 

Corpus  molle,  plerumque  planum^  aul  planiusculum ,  aut  trique- 
trum,  ligamerUosum^  et  ex  articulis  numerosis,  quorum  Ultimi  et  maturi, 
nomine  Proglottides  ^  sponte  ad  naturam  liberum  decedere  solent,  com- 
}>ositum;  sine  tegttmenlo  resistente  ^  sine  intestinis,  ore  et  anu;  caput 
plerumque  praeditum  2  aut  4  aut  rarissime  6  osculis  suctoriis  muscu- 
losiSy  valde  contraclilibus  et  saepissime  praeterea  armatum  hamulis  vel 
uncinuUs  aul  in  annulo  quodam  simplici  vel  duplici  vel  multiplici  et 
Corona  ad  capitis  apicem  aut  binis  ante  unumquodque  osculum  sucto- 
rium  positis,  aul  numerosissimis  ad  2  vel  4  proboscides  retractiles  af- 
fixis.  Ex  capitc  Cestodis  maluri,  Scolex  nominatOy  remanente  in  tubo 
intcslinali  noca  arliculorum  series  exoritur.  Epidermis  laevis,  praeter 
inlcrdum  in  incremenlo  Status  evolutionis  secundi.  Musculi  longitudina- 
les  et  transversi  sine  slriis  transversis.  Apparatus  digestionis  mdlus. 
Systema  ncrvosum  aut  nullum,  aut  vix  diagnoscendum,  Vasa  in  statu 
vvohUionis  secundo  et  maturo  longitudinalia ,  latcralia  4.  Corpuscula 
calcaria  in  embryone  nulla^  inde  a  transitu  ad  statum  secundum  perclara. 
Genital,  hcrmaphrodit. ,  interdum  disjuncla,  rarissime  nulla  (Oscar 
Schmidt);  spermatozoidia  filiformia (?) ,  interdum  omnino  nulla  (0. 
Schmidt);  ovula  aut  simplici y  aut  duplici,  aut  multiplici  tunicä  in- 
slrucla,  numcrosissima  y  colorala  aut  non,  embryonem  parvulum,  quem 
rectius  for lasse  nominamus:  „al tricem*\  pellucidum,  vesiculosum, 
4 — 6  uncifiulis  armatum,  parentibus  maturis  plane  inaequalem,  raris- 
sime uncinulis  carenlem,  et  paretUibus  maturis  jamjam  aequalem  (Phyl- 
lobothrium  Iridax ,  van  Beneden)  continentia ,  cui  metamorphosis 
quacdam  complicata   in  loco  a  domiciliis  parentum  remolOy    et  omnino 
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exira  tubum  quendam  iniesUnalem  subeunda  est  (Vermes  cyslici  etc.), 
Indimdtmm  maiurum  coloniam  quandam  aui  calenam  animaUum  singu- 
lorum  exhibens. 

Ucber  den  Bau  der  Cestoden  ist,  so  glaube  ich,  nach  die- 
ser Beschreibung  nichts  hinzuzufügen,  es  wäre  denn,  dass  wir 
von  den  Differenzen  sprechen  sollten ,  die  in  Betreff  der  Ansicli- 
ten  der  einzelnen  Autoren  über  das  Gefösssystem  herrschen ,  die 
wir  jedoch  weiter  unten  noch  näher  betrachten  werden.  —  Wir 
haben  bei  unserer  Betrachtung  nur  die  menschlichen  Cestoden- 
arten,  nämlich  die  Bothi*iocephalen  und  Taenien  vor  Augen,  und* 
auf  diese  bezieht  sich  das  folgende  und  wir  beabsichtigen  hier 
nur ,  zu  versuchen ,  eine  möglichst  genaue  Entwicklungsgeschichte 
zu  geben ,  da  die  Eigenthttmlichkeiten  des  Baues  bei  den  einzel- 
nen Arten  an  sich  weiter  behandelt  werden  müssen. 

Wenn  man  die  den  Aeltem  gänzlich  ungleiche  Brut  der  Ce-, 
stoden,  jene  ßhakigen,  kleinen,  sogenannten  Embryonalblasen 
(Tab.  T,  Fig.  5,  a,  b,  c)  betrachtet,  so  dürfte  es  auf  den  er- 
sten Blick  kaum  als  möglich  erscheinen,  dass  ein  Grebilde,  wie 
der  reife  Bandwurmkopf,  aus  ihnen  sich  wiederum  entwickle. 
Und  doch  ist  es  jetzt  nach  Auffindung  der  6  Embryonalhäk- 
chen an  den  Cestoden  2.  Stufe  durch  Stein  ,  später  auch  durch 
Meissner,  femer  durch  mein  Experiment  über  Erzeugung  des 
Coenurus  —  ein  Experiment,  das  freilich  Herr  v.  Siebold,  der 
überhaupt  die  ganze  Sache  behandelt,  als  sei  sie  längst  schon 
durch  ihn  abgethan,  Herrn  Prof.  Haubner  zuschreibt,  der  doch 
von  der  Hohen  sächs.  Staatsregierung  beauftragt  war,  die  Wahr- 
heit meiner  experimentellen  Angaben  experimentell  zu  prüfen 
—  und  nach  den  Bestätigungen  jenes  ersten  Experimentes  durch 
Versuche  von  Haubner  und  mir,  von  Gurlt,  Eschricht, 
van  Beneden,  Leuckart,  Roll  sowohl  in  Betreff  des  Coe- 
nurus  als  anderer  Blasenwürmer  nachgewiesen,  dass  dieser  Vor- 
gang im  Einzelnen  nicht  allzuschwer  zu  verfolgen  ist. 

Jedes  reife  Glied  eines  Cestoden  enthält  nämlich  eine  grosse 
Zahl  sogenannter  Eier,  d.  h.  runde  oder  ovale,  ein-  oder  mehr- 
fichalige,  gefärbte  oder  farblose  Körper,  die  in  sich  eine  kleine, 
glashelle,  oft  lebhaft  sich  bewegende  Blase  mit  sechs  ganz  klei- 
nen, mikroskopischen  Häkchen  einschliessen.  Diese  Eier  gehen 
nun ,  zumeist  in  gemeinsame  Kapseln ,  die  man  Glieder  oder  Pro- 
glottiden  nennt,  eingehüllt,  jedoch  zuweilen  auch  einzeln  nach 
aussen  ab«     Die  ebengenannten  Proglottiden  kriechen  noch  einige 
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Zeit  auf  der  feuchten  Erde  herum ,  bleiben  unzerplatst  am  Gra«e 
des  Bodens  hängen,  bis  sie  endlich  sterben  und  verfaulen ^  worauf 
die  vordem  eingeschlossenen  Eier  in  die  freie  Natur  treten,  oder 
sie  lassen,  wie  Duj  ardin  schon  vor  Jahren  gesehen  hat,  auf 
ihrem  Marsche  über  den  Boden  hin  ihre  Eier  gehen.  Dass  die 
Eier  zuweilen  auch  jedes  einzeln  den  Darmkanal  des  Thieres 
verlassen  können ,  in  dem  der  betreffende  reife  Bandwurm  wohnt, 
sah  ich  ohnlängst  bei  einem  Hunde,  in  dessen  BecHtm  viele 
Proglottides  der  Taenia  serrula  vera ,  und  an  dessen  Wänden  auch 
ein  Beschlag  von  weissem,  sandigem  Pulver  sich  fanden.  Als 
ich  diesen  feinen  Sand  unter  das  Mikroskop  nahm ,  erkannte  ich, 
dass  er  aus  Unsummen  freier  Eier  von  T,  serraia  bestand.  Aber 
hier,  wie  dort,  ist  das  Schicksal  der  Eier  dasselbe.  Sie  zer- 
streuen sich  in  der  freien  Natur,  werden  vom  Regen  auf  den 
Triften  herumgeführt  und  gelangen  in  die  Gewässer.  Beim  Men- 
schen ,  der  seine  Excremente  auf  bestimmte  Plätze ,  in  die  Dün- 
gergruben, abzusetzen  gewohnt  ist,  gelangen  die  Eier  seiner  Tae- 
nien  auch  in  diese  Düngerstätten,  sei  es  einzeln,  oder  in  Pro- 
glottiden  gehüllt,  und  es  lässt  sich  wohl  denken,  dass  sie,  wie 
Vogt  von  den  Eiern  des  Bothriocephalus  sagte,  mit  dem  Begies- 
sen  dos  Gartensalates  durch  Jauche  an  diesen  übertreten.  So 
kommen  nun  diese  Eier  mit  ihren  Embryonen  durch  das  Trin- 
ken und  Saufen ,  femer  durch  das  Gras  in  den  Magen  der  Gras- 
fresser und  Omnivoren,  und  durch  den  Salat  endlich  in  den 
Dannkanal  grasfressender  Hausthiere ,  ja  möglicherweise  des  Men- 
schen selbst.  Ein  anderer  Weg,  wie  bei  gewissen  Raubfischen 
die  Ansteckung  mit  Bandwnrmeiern  vor  sich  gehen  mag,  ist  der, 
dass  ein  grösserer  Raubfisch  einen  kleineren  Fisch  seiner  Art 
verschlingt  und  diesen  in  seinem  Magen  verdaut.  Hat  nun  die- 
ser kleinere  Fisch  gleichzeitig  einen  Cestoden  mit  reifen  Eiern 
verschluckt,  so  wird,  da  sich  ein  reifer  Bandwurm,  wie  meine 
derartigen  Ftitterungsversuche  lehren,  nicht  unverletzt  von  einem 
Thiere  auf  ein  anderes  derselben  Art  übertragen  lässt,  auch 
dieser  Wurm  wenigstens  in  seinen  letzten  Gliedern  mit  verdaut 
und  die  Embryonen  schlüpfen  aus  in  dem  Darmkanale  des  grösse- 
ren Fisches.  Eine  weitere  Ansteckungsweise  sieht  man  auf  pag.  12. 
So  lange  die  Eier  feucht  bleiben  (also  wenn  sie  auf  dem 
Boden  feuchter  Triften  und  Weideplätze  liegen,  wenn  sie,  um  vom 
Menschen  zu  reden,  sich  an  schattigen  Stellen  des  Salates,  be- 
sonders auf  feuchtem  Gartenboden,  angeheftet  haben,  zumal  wenn 
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die  Jahrgänge  feucht  waren),  so  lange  hleiben  die  Embryonen 
in  ihnen  gesund  und  behalten  ihre  Entwicklungsfähigkeit.  Wer- 
den nun  die  Eier  dieser  Cestoden  verschluckt  und  gelangen  sie 
somit  in  den  Magen  dieser  Thiere,  so  zerbersten  zuvörderst  die 
Eischalen,  welche  den  Embryo  umgeben,  und  der  Embryo  selbst 
wird  frei.  Alsbald  erwacht  in  ihm  die  Lust  zur  activen  Wan- 
derung, er  setzt  die  2  mittelsten  Embryonalhäkchen  wie  eine  Keil- 
spitze zusammen  (Tab.T,  Fig.  5,  d)  und  fängt  dabei  an  durch  Stossen 
und  Drehen  dieselben  vorwärts  zu  treiben.  Hat  er  sich  auf  diese 
Weise  ein  Stückchen  Bahn  gebrochen,  dann  hilft  er  mit  den  seit- 
lichen 2  Häkchenpaaren  sich  weiter  und  schiebt  sich  damit  vor- 
wärts, ebenso,  um  mit  van  Beneden  zu  reden,  wie  wenn  Je- 
mand, der  aus  einem  niedrigen  Fenster  springen  will,  seine 
Ellenbogen  gegen  den  Fensterrahmen  stemmt,  sich  einen  Schwung 
giebt  und  vorwärts  treibt.  Auf  diese  Weise  durchsetzt  der  kleine 
Embryo,  und  zwar  mit  einer  ziemlichen  Geschwindigkeit,  das 
Gewebe  seines  neuen  Wirthes  und  ruht  nicht  eher,  als  bis  er 
einen  erwünschten  und  durch  seinen  Instinkt  als  für  ihn  passend 
erkannten  Ort  erreicht  hat,  wo  er  ruhig  bleibt  und  die  weiteren, 
bald  zu  nennenden  Veränderungen  eingeht.  Da  dieser  Vorgang 
nicht  ohne  Heizung  in  den  durchwanderten  Organtheilen  vor 
sich  gehen  kann,  so  sehen  wir  denn  auch  tiefere  oder  oberfläch- 
liche Exsudatstreifen  in  diesen  Organen,  die  uns  noch  mehrere 
Wochen  nachher  die  Wanderungswege  jener  Embryonen  erken- 
nen lassen.  Kein  Gewebtheil,  vielleicht  selbst  die  Knochen  nicht, 
halten  diese  Wanderung  auf.  Den  ersten  Wandergang  macht 
diese  6hakige  Brut  meistentheils  durch  di^  Wände  des  Dauungs- 
kanales  hindurch,  und,  wie  es  scheint,  am  allerliebsten  durch  den 
Ductus  choledochus  nach  der  Leber  hin  u.  s.  w.  Cfr.  Tab.  I,  Fig.  6  u.  7. 
Dies  dürfte  die  gewöhnliche  Art  und  Weise  der  passiven 
Einwanderung  der  Eier  und  der  beginnenden  activen  Wande- 
rung der  jungen  Embryonen  sein,  wobei  vorausgesetzt  wurde, 
dass  diese  Eier  mit  ihrer  Brut  den  oberen  Theil  des  Darmkanals 
und  besonders  den  Magen  eines  Thieres  passiren  mussten.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  der  Magen  allein  die  Kraft  habe,  jene  Em- 
bryonen zur  Auswanderung  anzuregen ,  oder  ob  dies  auch  ^n  an- 
dern unterhalb  des  Magens  gelegenen  Stellen  des  Darmkanales 
möglich  sei.  Hierüber  hat  das  Experiment  noch  nicht  entschie- 
den. Man  müsste  zu  diesem  Zwecke,  pinem  Thiere  unterhalb  des 
Magens  durch  eine  Darmfistel  dergleichen  Brut  beibringen.     So 
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viel  scheint  durch  die  Erfahrung  schon  jetzt  festgestellt  su  sein, 
dass  in  dem  oberen  Theile  des  Darmkanales  und  vor  dem  Ma- 
gen schon  diese  Brut  aus  ihren  Eischalen  ausschlüpfen  kann, 
da  wir  ja  beim  Schweine  die  Finnen  sehr  lahlreich  in  Zunge 
und  Schlund  antreffen.  Dass  die  thierische  WSnne  allein,  dass 
jede  thierische  Flüssigkeit  des  lebenden  Körpers  nicht  allein  dazu 
genüge,  um  die  sechshakige  Brut  zur  Auswanderung  zu  bestim- 
men, das  haben  uns  die  von  Prof.  Haubner  und  mir  in  Folge 
meines  über  das  Gelingen  meines  ersten  Versuches  der  Erzeu- 
gung der  Coenuren  an  das  Hohe  Ministerium  des  Innern  ge- 
gebenen Berichtes  auf  Regieruugskosten  angestellten  Versuche 
gelehrt.  Denn  die  einem  Schweine  ins  Auge  gebrachten  Eier 
von  Taenia  Solhitn  erzeugten  keinen  Cysik.  ceüiüosae  im  Auge.  Im- 
merhin aber  dürfte  dies  Experiment  nochmals  und  nebenbei  auch 
in  der  Weise  zu  wiederholen  sein,  dass  man  die  Taenieneier 
vor  dem  Einbringen  in  die  ConjuncHva  etwas  zerdrückt,  ohne 
jedoch  den  Embryo  zu  verletzen,  und  diese  ganze  Eimasse 
(Eischalenfragmente  und  Embryonen)  ins  Auge  übertrüge,  wo- 
durch man  zugleich  sehen  würde,  ob  frei,  ohne  EihüUen,  in 
der  Natur  vorkommende  Embryonen  einzuwandern  im  Stande 
wären.  Die  Entscheidung  der  oben  angedeuteten  Frage  ist 
aber  besonders  für  den  Menschen  wichtig  in  Betreff  der  Ent- 
stehung des  Cystic,  cellulosae  in  dem  menschlichen  Hirn  und  Auge, 
obwohl  man  sich  ganz  gut  denken  kann,  dass  ein  vom  Magen 
her  ausschlüpfender  sogenannter  Embryo  auf  seinen  Wanderun- 
gen bis  in  das  Hirn,  das  Auge  u.  s.  w.  gelangen  könne.  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Cystic,  cellulos.  aus  Taenia  So- 
Uum  entsteht ,  und  es  fragt  sich  dabei ,  ob  nicht  vielleicht  manch, 
mal  eine  reife  Proglottide  dieser  Taenia  schon  innerhalb  des 
Darmkanales  des  Wirthes  platze ,  so  dass  ihre  Eier  daselbst  aus- 
gestreut würden.  Ist  dies  einmal  geschehen,  dann  fragt  es  sich 
weiter,  ob  die  sechshakige  in  diesen  Eiern  eingeschlossene  Brut 
daselbst  ausschlüpfen  und  ihre  Wanderung  beginnen  könne,  oder 
ob  die  Eier  mit  dieser  in  sich  eingeschlossenen  Brut  unverletzt 
nach  Aussen  treten,  wenn  sie  keinen  Magen  zu  passiren  hatten. 
Dass  .  die  sechshakige  Brut  aus  den  Eiern  der  Taenia  Solium 
ausschlüpfen  zu  können  scheint,  auch  wenn  die  Eier  unterhalb 
des  Magens,  im  Dünndarme  oder  Rectum ,  ihre  Proglottiden  yer- 
lassend,  frei  wurden,  dürfte  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
daraus  zu  schliessen  sein,  dass,  wie  Oünsburg  auf  meine  ^ea- 
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fallsige  Anfrage  berichtete ,  ein  an  Cysiic.  celluU  im  Hirn  mit  fol- 
gender Geisteskrankheit  leidendes  Individuum  mehrere  Jahre 
vorher  an  Taenia  Soltum  gelitten  hatte,  die  ihm  durch  Güns- 
burg  abgetrieben  worden  war.  Ebenso  berichtet  A.  v.  Graefe 
von  einer  an  Cysticercus  cellulosae  leidenden  Kranken,  dass  sie  an 
Taenia  Soliurn  litt,  und  wenn  in  den  andern  Fällen  angegeben 
Lst,  dass  kein  Vorhandensein  eines  Bandwurmes  (der  nur  dann 
von  ^Wichtigkeit  für  diese  Frage  ist,  wenn  er  Taenia  Soliurn  ist) 
geklagt  wurde,  so  müssen  wir  nicht  vergessen,  dass  von  gar 
Vielen  der  Wurm  unbemerkt  getragen  wird,  ja  selbst  unbemerkt 
abgehen  kann  —  Umstände ,  die  zu  grosser  Vorsicht  bei  Prüfung 
dieser  Frage  ermahnen.  Interessant  ist  dabei  die ,  wie  es  scheint, 
zufällige  Beobachtung,  dass  Schwangere  zweimal  kurz  nach  der 
Conception  die  ersten  Spuren  des  Auftretens  des  Cysticercus  oder 
richtiger  seiner  Beschwerden  im  Auge  bemerkt  haben  wollten. 
Inzwischen  könnte,  so  zuföUig  dieses  Factum  scheint,  doch  auch 
ein  gewisser  naturgesetzlicher  Zusammenhang  hier  obwalten. 
Bedenkt  man  nämlich,  wie  die  Schwangerschaft,  besonders  in 
der  ersten  Zeit,  mit  allerhand  gastrischen  Störungen  einhergeht, 
so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  letzteren  den  Band- 
wurm im  Darmkanale  beunruhigen,  zur  Ablösung  von  Proglotti- 
den  anregen  und  dass,  wenn  diese  Proglottiden  selbst  durch 
jene  Störungen  unruhiger  werden,  dieselben  ihre  Eier  im  Darm- 
kanale  reichlicher  ausstossen,  als  in  andern  Fällen  geschieht, 
wo  sie  unverletzt  abgehen,  ja  wohl  auch  durch  die  antiperistal- 
tische  Bewegung  beim  Brechen  der  Schwangeren  höher  im  Darm- 
kanale hinauf  und  nach  dem  Magen  zu  getrieben  werden.  Aus 
all  diesen  Gründen  kann  ich  nicht  unterlassen,  nochmals  an  die 
Wichtigkeit  der  hier  behandelten  Frage  zu  erinnern  und  zu  bit- 
ten, dass  fernerhin  darauf  geachtet  werde,  ob  bei  sich  vorfin- 
denden Cysticercis  cellulosae  das  bezügliche  Individuum  an  Taenia 
Soliurn  leidet  oder  gelitten  hat.  — 

Was  weiter  mit  den  eingewanderten  sechshakigen  Embryonen* 
vorgeht,  das  lässt  sich  in  Folgendem  zusammenfassen:  Das  kleine 
sechshakige  Embryonalbläschen  vergrössert  sich ,  indem  es  in  sich 
vom  Wirthe  her  Flüssigkeit  aufnimmt,  die,  wie  man  gewöhnlich 
angab,  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  dem  Blutwasser  des 
Wirthe»  entspricht  und  von  den  Gefössen  der  umgebenden  Cyste 
oder  der  Wände  derjenigen  Körperhöhlen,  innerhalb  welcher 
der  Blasenbandwurm  frei  lebt,  durch  Transsudation  geliefert  wer- 
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den  sollte.  In  neuester  Zeit  hat  Prof.  Luschka  jedoch  folgende 
interessante  Beobachtung  gemacht  und  mir  zur  Benutzung  freund- 
lichst überlassen.  „Beim  sorgfaltigen  Abstreifen  der  Innern  Ober- 
fläche der  Umhüllungscyste  eines  Cysticercus  tenuicoUis  von  einem 
Ziegenbock,  schreibt  Luschka,  erhielt  ich  Objecte,  in  welchen 
zahlreiche,  rundliche,  durchschnittlich  0,016  Mm.  breite  Zellen 
anfielen.  Diese  enthielten  helle,  rundliche,  grössere  und  klei- 
nere Flüssigkeitsportionen  in  ihrem  Innern,  welche  theils  flhurch 
eine  feine,  moleculare  Masse  geschieden  waren,  Taf.  I,  Fig.  10, 
a,  b. ,  theils  zum  grössern  Theile  ihres  Inhaltes  in  eine  derartige 
helle  Masse  umgewandelt  waren,  Fig.  1 0,  c.  An  einzelnen  jener 
Zellen  habe  weiter  ich  mich  vom  Anstritt  hyaliner  Tropfen  durch 
ihre  Wandung  und  von  deren  Gerinnung  beim  Zusatz  von  Essig- 
säure völlig  überzeugen  können.  Ich  für  meinen  Theil  hege 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  man  in  diesen  Zellen  Gebilde  von 
secretorischer  Bedeutung  vor  sich  hat,  durch  deren  gänzliche 
Schmelzung  oder  Austritt  des  Inhaltes  durch  die  unverletzte 
Wandung  die  Flüssigkeit  erzeugt  wird,  die  den  Wurm  innerhalb 
seiner  Cyste  umgiebt.  Ganz  ähnliche  Zellen  habe  ich  neulich 
auch  im  Graafschen  Follikel  verschiedener  Säugethiere  und  des 
Menschen  gefunden,  und  lege  denselben  eine  gleiche  Beziehung 
zur  Bildung  des  liquor  folUaäorum  Graaf.  bei.  Von  eigentlichen 
Epithelialblättchen  habe  ich  nur  sparsame  rundliche  und  poly- 
gonale Zellen  zu  Gesichte  bekommen,  von  welchen  einzelne 
kernlos  waren,  andere  einen  deutlichen  Nucleus  entliielten.  Es 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  jene  sccernirenden  ZeUen  nichts 
anderes  als  metamorphosirte  Epithelialgebilde  sind."  Man  sieht 
hiernach  deutlich ,  dass  Luschka  dieselben  Vorgänge  hier  beob- 
achtet hat,  die  er  schon  bei  Bildung  der  Flüssigkeit  seröser 
Höhlen  beobachtet  hatte,  und  wir  müssen  darnach  annehmen, 
dass  der  flüssige  Inhalt  der  Schwanzblase  der  Blasenwürmer 
nicht  sowohl  direct  von  den  Blutgefässen  sofort  fertig  gebildet, 
transsudirt  wird,  sondern  dass  er  dem  normal  gebildeten  Secrete 
seröser  Höhlen  entspricht.  Hieraus  wird  es  auch  klar,  warum 
der  Wurm  eben  so  gut  in  serösen,  geschlossenen  -Körperhöhlen 
frei  lebend,  als  in  Cysten,  welche,  wie  wir  so  eben  gesehen 
haben ,  diesen  serösen  Höhlen  analog  zu  achten  sind ,  eingeschlos- 
sen lebend  gedeihen  kann.  Ich  habe  mich  dabei  davon  tiber- 
zeugt, dass  die  Consistenz  der  von  der  Innenfläche  der  Umhül- 
lungscyste abgeschabten  Flüssigkeit  ganz   derjenigen  entspricht» 
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welche  die  von  den  serösen  Synovialhäuten  gelieferte  Synovia 
hat.  Ausser  jenen  grösseren  hellen  Körpern,  von  denen  Luschka 
spricht,  fand  ich  noch  eine  ziemlich  reichliche  Menge  kleiner, 
heller,  pellacider  Körper,  die  ganz  den  Kalkkörperchen  der 
Cestoden  glichen.  Sind  diese  den  Kalkkörperchen  ähnlichen 
Gebilde  ein  stehendes  Absondernngsproduct  der  Serösen?  Und 
erhält  der  Oestode  dieselben  schon  fertig  gebildet  ?  Ein  Umstand, 
der  a  priori  nicht  zu  auffällig  erscheinen  dürfte,  wenn  man  sich 
an  die  kalkigen  Concremente  in  den  Gelenkhöhlen  (Gelenkmäuse 
u.  dergl.)  erinnert. 

Gern  schliesse  ich  mich  der  Luschka^schen  Ansicht  an.  Nur 
bei  denEchinococcen,  in  deren  Flüssigkeit  Heintz  auch Bemstein- 
sätire  fand,  ist  der  Vorgang  nicht  so  leicht  zu  überblicken ,  da  hier 
zwischen  Wurm  und  Cyste  ein  sehr  inniger,  beinahe  organischer  Zu- 
sammenhang Statt  findet.  Man  müsste  hier  entweder  annehmen, 
dass  die  Umhüllungscyste  an  ihrer  Innenwand  die  Functionen  einer 
serösen  Haut  unmerklich  nnd'unn{ichweisbar  fortsetze,  oder  dass  die 
innerste  Schicht  des  Echinococcus  selbst  die  Stelle  und  Function 
einer  Serosa  verträte,  wofür  freilich  im  Baue  der  Wände  des 
Blasenwurmes  sich  keine  Anhaltepunkte  finden^  worauf  aber 
vielleicht  die  Angaben  Eschricht's  über  den  Bau  der  inner- 
sten Schicht  von  Echinococcus  Scoliciparans  (cfr.  diesen  Artikel) 
zu  beziehen  sein  dürften.  Vielleicht  finden  wir  gerade  in  dem 
hier  besprochenen  Factum  einen  weitern  Erklärungsgrund  für 
den  Umstand,  dass  Blasenbandwürmer  nicht  sowohl  bei  wech- 
selwarmen, als  bei  warmblütigen  Thieren  vorkommen,  wenn  wir 
genüauere  Kenntnisse  gesammelt  haben  werden  über  die  Function 
der  serösen  Häute  bei  diesen  beiden  Thiergruppen.  Ich  muss 
deshalb  bitten,  dass  bei  Erörterung  der  Frage,  warum  Bla- 
senbandwürmer eben  nur  bei  warmblütigen  Thieren  vorkom- 
men, ausser  den  Gründen,  die  ich  dafür  in  meinem  Werkchen 
„Über  die  Qestoden  im  Allgemeinen  und  die  des  Menschen  im 
Besondem,  bei  Pahl  in  Zittau  1853"  anzuführen  versucht  habe, 
auch  der  hier  angezogene  geprüft  werden  möge. 

Es  ist  dabei  zugleich  klar,  dass  diese  Art  der  Lieferung  des 
Nahmngsmateriales  das  weitere  Wachsthum  des  sechshakigen 
Embryo  nicht  allein  ermöglicht,  ^idern  wesentlich  erleichtert. 

Was  das  weitere  Wachsthum  des  Embryo  anlangt,  so  be- 
merkt man ,  dass,  nachdem  dieses  kleine ,  sechshakige  f  laschen 
eine  gewisse  Grösse   erreicht   hat  und  zur  Ruhe  gekommen  ist, 
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es  bald  seine  6  Häkchen  abwirft,  wie  es  bei  den  eigentlichen 
Cysticis  der  altern  Autoren  geschieht,  bald  dieselben  an  sich  be- 
hält. Letzteres  will  Meissner  bei  dem  Siebold'schen  Cestoden 
in  Arion  empiricorum  (Var.  mbr.)  gesehen  haben.  Ersteres  bt 
durch  R.  Leuckart  bewiesen,  der  in  dem  Exsudate,  das  einen 
jungen  Cysticercus  pisiformis  umgab,  2  von  den  6  Embryonal- 
häkclien  gefunden  hat.  Uebrigens  fragt  es  sich,  ob  nicht,  je 
nach  der  Verschiedenheit  der  äussern  Umstände,  bei  einer  und 
derselben  Art  bald  das  Eine,  bald  das  Andere  Statt  finde.  S. 
Tab.  I,  Fig.  6',  a.  a. 

Die  Vergrösserung  der  ursprünglichen  Embryonalblase  selbst 
geht  nun  ziemlich  schnell  immer  weiter  vorwärts,   so  dass  z.  ß. 
der  Coenurcnembryo   14  Tage  nach  seiner  Einwanderung  in  sein 
Wohnthicr    schon    die   Grösse    eines    Hirsekornes    erreicht    hat. 
Diese    Vergrösserung   der   Blase   ist  für   die   Weiterentwicklung 
und  die   Function   der    sechshakigen  Embryonalblase   unbedingt 
erforderlich,    da,    sobald   sie   eipe   gewisse  Grösse    erreicht  hat, 
an   einer  Stelle   derselben  inmitten   der  glashellen,   ganz  homo- 
genen Blasenwände  eine  Trübung  entstehen  soll  (Tab.  I,  Fig.  8, 
a  —  g),  welch«   durch  reichliche  Entwicklung  von  Moleculargra- 
nulationen,  die  mit  einzelnen  Kalkkörperchen  gemischt  sind,  ge- 
bildet wird.     Gehört  die  Embryonalblase   einer   Cestodenart   an, 
bei  welcher  stets  in  einer  solchen  Blase  nur  Ein  Scolex  erzeugt 
wird,    so  begnügt  sich  dieselbe  mit  Hervorbringung  einer  einzi- 
gen Trübung;  gehört  sie  zu  einer  Art,  die  in  Einer  Blase  eine 
Mehrzahl  von  Scolices  heranbildet,  von  denen  ich  bei  Coenurns 
800   zählte,  so  entstehen  in  ihr  immer  mehr  Trübungen.     Nach 
Meissner    soll  —   doch    es   fragt  sich,    ob   dieses   Verhältniss 
constant  bleibt  —   die   erste  Trübung  bei  den   Blasen,    welche 
nur  Einen  Scolex  erzeugen,  am  Hinterleibsende  der  Blase,  d.  i. 
an  der  Stelle  beginnen,  die  dem  Sitze  der  6  Embryonalhäkchen 
gerade  entgegengesetzt  ist.     Aus  dieser  Trübung  wächst  allmä- 
lig   der  wirkliche  Scolex   heran,  jenes    eigenthümliche  Gebilde, 
das  den  zu  dieser  Zeit  meist  noch  eingestülpten  Kopf  des  reifen 
Bandwurms  darstellt.    Der  Scolex  selbst  bildet  sich  von  den  Wän- 
den her  nach  dem  Innern  der  Blase   zu,  was  nach  Leuckart 
anfanglich  sogar  bei  Cyslicercu^^sciolaris  Statt  findet,  und  man  be- 
greift nun  leicht  die  Bestimmung  der  Schwanzblase,  die  keines- 
wegs,   ^ie  von  Siebold  wollte,  das   Zeichen   einer  Krankheit 
oder  wassersüchtigen  Entartung  ist.     Die  Vergrösserung  der  ur- 
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sprünglichen  Embryonalblase ,  die  anfönglich  in  gleichem  Maasse 
wie  die  Entwicklung  des  Scolex  fortschreitet,  ermöglicht  es: 
1)  dass  der  oder  die  neu  gebildeten  Keime  den  zu  ihrer  Ent- 
wicklung nöthigen  Raum ,  2)  dass  sie  unmittelbar  um  sich  herum 
stätig  brauchbares  Nahrungsmaterial,  und  3)  endlich  dass  sie  die 
zu  ihrer  Entwicklung  nothwendige  Ruhe,  so  wie  Schutz  vor 
äusserer  Gewaltthätigkeit  finden.  Die  letzten  beiden  Erforder- 
nisse werden  ausserdem  noch  dadurch  begünstigt,  dass  die  be- 
treffenden Cestodenstufen  entweder  in  geschlossenen  Körperhöh- 
len oder  noch  in  besondern  Cysten   eingeschlossen   leben. 

Der  aus  der  Trübung  hervorwachsende  Scolex  beginnt  als 
ganz  kleines  Gebilde,  das  Anfangs  homogen  und  äusserlich  mit  klei- 
nen Borsten  oder  Haaren  besetzt  ist  (W  agener),  welche  allmälig 
bis  auf  diejenigen  dehisciren,  welche  die  Stelle  des  zukünftigen 
Hakenkranzes  einnehmen.  Dies  Wachsthum  selbst  ist  ein  sehr 
einfaches.  Zuerst  sieht  man  bei  den  grosshakigen  Taenien,  mit 
denen  wir  besonders  experimentirt  haben,  2  Reihen  Duden  oder 
Krallen ,  nämlich  eine  Reihe  grösserer  und  eine  Reihe  kleinerer 
Duden.  Dann  bildet  sich  aus  der  Basis  der  Dude  eine  Anschwel- 
lung (Dom  oder  Tape  Eschricht),  die  deutlich  eingeschnürt 
und  nach  der  Seite  hin  gewendet  ist,  nach  welcher  die  Spitze 
sieht.  An  der  abgekehrten  Seite  beginnt  die  Anlage  des  Haken- 
stieles, der  sich  immer  deutlicher  herausbildet,  wobei  gleichzeitig 
'der  Haken  immer  massiver  und  homogener  wird  und  die  Längs- 
streifen  in  seinem  Centrum  mehr  und  mehr  verschwinden.  In 
den  Haken  der  grosshakigen  Bandwürmer  bildet  sich  dabei  an 
den  Seiten  der  Kralle,  während  das  Centrum  der  Kralle  sich 
wie  eben  angegeben  umändert,  eine  äusserst  feine  parallele 
Schichtung  aus,  an  der  wir  bei  guter  Beleuchtung  6 — 10  Streifen 
deutlich  unterscheiden  können.  Einzelne  Arten  von  Cestoden 
bilden  zugleich  Taschen  um  ihre  Haken ,  welche  die  Befestigung 
der  Haken  vermehren,  meist  .aber  erst  in  der  spätem  Zeit  des 
Taenienlebens  deutlicher  hervortreten.  Die  4  Saugnäpfe  treten 
erst  deutlicher  hervor,  ^wenn  die  Haken  jene  Dudengrösse 
erreicht  haben,  bei  der  von  der  Basis  aus  die  Dornbildung  be- 
ginnt. Allmälig  lagern  sich  dabei  kurz  hinter  und  um  dib  Saugnäpfe 
immer  mehr  Kalkkörper  eben  in  den  neu  gebildeten  Scolices  ab 
und  verdecken  wahrscheinlich  mehr  oder  weniger  die  GEmhryonal- 
häkchen,  falls  sie,  wie  Stein,  der  sie  überhaupt  zuerst  wieder- 
fand, und  Meissner  angeben,   auf  der  sich  weiter  entwickeln- 
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den  Embryonalblase  haften  bleiben.  Bei  Cestoden,  welche  keinen 
Hakenkranz  tragen,  ist  der  Vorgang  derselbe,  nur  dass  hier  an 
dem  sich  bildenden  jungen  Scolex  das  Erste,  was  man  am  Kopfe 
wahrnimmt,  die  Saugapparate  sind.  —  Zu  welcher  Zeit  sich  das 
Gefasssystem  bildet,  kann  ich  nicht  angeben;  doch  wissen  wir 
von  seinem  Baue  so  viel,  dass  es  bei  den  Cestoden,  welche  einen 
Hakenkranz  haben,  um  diesen  herum  eine  Schlinge  bildet,  die 
bei  den  hakenlosen  fohlt,  und  hier  nur  von  einem  einfachen,  quer 
von  den  Saugnäpfen  der  einen  Seite  zu  denen  der  andern  verlau- 
fenden Stamme  die  Rede  ist.  Um  die  Saugnäpfe  selbst  läuft  gleich- 
falls in  ganzen  oder  halben  Kreisbogen  ein  Gefass,  das  wohl 
auch  mit  denen  der  andern  Seite  eine  oder  die  andere  zarte 
Anastomose  eingeht  und  endlich  am  Halstheil  in  4  Longitudi- 
nalstämme,  von  denen  an  jeder  Seite  2  verlaufen,  sich  ansam- 
melt. Diese  letztem  Gefässe  sind  bei  den  mit  ihrer  Embryonal- 
blase noch  zusammenhängenden  grösseren  Scolices  weniger  aus- 
geprägt und  verlaufen  nur  eine  selir  kurze  Strecke  an  ihnen, 
indem  sie  sich  bald  in  dem  verkalkten  Körper  verlieren.  Man 
hat  in  diesen  Gefassen,  so  wie  in  denen  der  meisten  Cestoden, 
eine  Art  Flimmerbewegung  bemerkt,  welche  zur  Bewegung  der 
Flüssigkeit  in  ihnen  mit  beitragen  hilft.  Unter  dem  Mikroskope 
erscheint'  diese  Bewegung  als  eine  Art  Blitz ,  der  plötzlich  über 
das  Sehfeld  fahrt  und  an  Leichtigkeit  der  Deutung  gewinnt, 
wenn  er  mehrere  Male  an  derselben  Stelle  sich  wiederholt.  Wir' 
wollen  hier  sogleich  noch  erwähnen,  dass  man  selbst  bei  den  rei- 
fen Cestoden  nicht  bemerkt,  dass  jene  4  Longitudinalgefasse 
am  Hinterleibsende  in  eine  contractile  Blase  einmünden,  wie 
van  Beneden  angab.  Die  Nichtexistenz  dieser  Blase  ist  durch 
die  Untersuchungen  Wagener's,  Meissner's  und  Oscar 
Schmidt's  nachgewiesen.  Auf  der  andern  Seite  aber  scheint 
Schmidt  bei  Taenia  dispar  gefunden  zu  haben,  dass  die  anasto- 
motische  Vorbindung  der  verschiedenen  Hanptgefasse  grösser  ist, 
als  man  in  neuerer  Zeit,  wo  die  Injectionsversuche  Blanchard^s 
allgemein  als  Täuschung  anerkannt  wu§den ,  anzunehmen  pflegte, 
und  dass  die  Hauptgefässe  eine  Masse  Zweigelchen  aufnehmen, 
unterhalb  des  Kopfes  unter  einander  durch  Querge fasse  anasto- 
mosiren  und  auch  im  weiterh  Verlaufe  einzelne  Schlingen  bilden. 
Hierzu  vergleiche  man  Tab.  I,  Fig.  9,  a  bis  1. 

Etwas  complicirter  ist  der  Entwicklungsvorgang  bei  Echino- 
coccus atlricipariens.    Bei  ihm  erzeugt    die  vergrösserte ,   primäre 
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sechshakige  Embryonalblase  nicht  sowohl ,  oder  wenigstens  nicht 
allein  die  angegebenen  kleinen  Trtibungen,  sondern  es  erzengen 
sich  auch  aus  der  Innenwand  dieser  Embryonalblase  eigenthüm- 
liche  kleine,  blasige.  Gebilde ,  die,  obwohl  sie  ohne  jene  6  Em- 
bryonalhäkchen sind,  von  denen  wir  wiederholt  gesprochen  haben, 
während  ihrer  Vergrösserung  in  sich  wiederum  gleiche  Blasen 
und  ächte  Scolices  hervorbringen. 

Ganz  dieselben  Vorgänge  finden,  wie  man  aus  den  schönen 
Abbildungen  van  Beneden' s  ersieht  und  wie  nach  brieflichen 
Mittheilungen  auch  Leuckart  beobachtet  hat,  bei  der  Ent- 
wicklung der  Tetrarrhynchen  Statt,  deren  Embryonen  inner- 
halb der  Eischalen  4  Häkchen  tragen. 

Kurz  alle  Cestoden,  deren  Embryonen  jene  Häkchen,  seien 
•es  4  oder  6,  an  sich  tragen,  müssen  eine  Wanderung  durch 
verschiedene  Thierkörper  durchmachen,  in  denen  sie  auf  die 
oben  beschriebene  Weise  in  die  ächten  Scolices  sich  umbilden, 
80  dass  man  in  einem  und  demselben  Darmkanale  niemals  der 
ganzen  Entwicklungssuite  einer  solchen  Cestodenart  begegnen 
wird.  Denn  selbst  in  jenen  Fällen,  wo  der  Embryo  eines  Cesto- 
deneies  innerhalb  desselben  Darmkanales ,  in  welchem  seine  Ael- 
tern  wohnten,  ausschlüpfen  und  dabei  frei  in  demselben  Darm- 
kanale angetroffen  werden  sollte,  ehe  er  noch  die  Darmwände 
durchbohrt  hat,  um  in  dem  ausserhalb  des  Darmkanales  gelege- 
nen Gewebe  desselben  Wohnthieres  sich  festzusetzen  (man  denke 
an  das  Vorkommen  von  Cysticerais  cellulosae  und  Taenia  Solium  in 
einem  und  demselben  Menschen),  wird  stets  vergebens  nach  je- 
nen Zwischenstufen  gesucht  werden ,  welche  zwischen  dem  sechs- 
hakigen Embryo  und  dem  ausgebildeten  Scolex  zwischen  innc 
liegen. 

Anders  wird  sich  die  Sache  bei  jenen  Cestoden  verhalten 
müssen,  deren  Embryonen  jener  4  oder  6  Häkchen  entbeh- 
ren. Diese  werden  selbstverständlich  ihre  Entwicklung  ohne  ir- 
gend eine  Wanderung  entweder  in  demselben  Darmkanale  durch- 
machen, in  dem  sie  von  ihren  Aeltern  durch  geschlechtliche  oder 
nach  Oscar  Schmidt,  cfr.  infra,  zuweilen  auch  ungeschlecht- 
liche Zeugung  gezeugt  wurden,  oder  sie  werden  während  der 
ganzen  Zeit  ihres  Lebens  auf  eine  passive  Wanderung  in  der 
Art  angewiesen  sein,  dass  sie  nur  von  Darm  zu  Darm,  wenn 
auch   verschiedener  Thierarten,    gelangen   und   innerhalb    eines 

2* 
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Darmkanales  niederer  Thiere,  geschützt  von  seinem  Darm- 
zotten und  Darrasinus,  versteckt  hinter  seinen  Pylomsanhängen, 
ihre  Entwicklung  durchzumachen  im  Stande  sind.  Die  erstere 
dieser  beiden  Möglichkeiten  scheint  nach  yan  Beneden  bei 
Phyllobolhrium  thridax  Statt  zu  finden,  von  dem  er  erzählt:  „Es 
warbei  dieser  Art,  dass  ich  die  jüngsten  Embryonen 
aus  einem  Ei  hervorkommen  sah.  Sie  hatten  drei 
bis  viermal  die  Grösse  des  Eies,  aus  dem  sie  gekom- 
men waren.  Man  sieht  schon  in  diesem  Alter  die  vier 
Bothridien  und  den  rudimentären  Bulbus  in  ihrer 
Mitte."  Selbstverständlich  würde  diese  Art  der  Umwandlung 
auch  jenen  Cestoden  zukommen  müssen,  deren  jüngste  Embryo- 
nen sich  eben  so  vorhalten,  und  es  ist  dabei  zu  bemerken, 
dass  die  reifen  Aeltern  solcher  Embryonen  eben  so  des  Haken- 
schmuckes  entbehren  dürften,  wie  die  nicht  für  die  Wanderung* 
bestimmten  Embryonen  selbst  der  Häkchen  entbehren. 

Die  zweite  dieser  beiden  Möglichkeiten  scheint  besonders  bei 
einzelnen  Arten  in  der  Abtheilung  der  Bothriocephalen  vorzukom- 
men, wenn  sie  auch  nicht  allen  gemeinsam  sein  dürfte.  Einige 
der  Bothriocephalen  nämlich  scheinen  der  6  Häkchen  an  ihren 
Embryonen  zu  entbehren  und  selbst  bei  dem  frischen  Bolhrioceph,  latu^ 
ist  es  mir  noch  nicht  gelungen,  jene  6  Häkchen  aufzufinden,  wäh- 
rend sie  hinwiederum  bei  jenen  Bothriocephalen,  welche  selbst  be- 
waffnet sind,  niclit  zu  fehlen  scheinen.  Wenn  sie  sich  nun  also 
wirklieli  bei  Bolhriocephalus  latus  und  andern  im  reifen  Zustande 
unbewaffneten  Bothriocephalen  niemals  auffinden  lassen  sollten, 
so  wäre  das  Einfachste,  anzunehmen,  dass  der  Embryo  nur  eine 
Wanderung  von  Darm  zu  Darm  durchmache  oder,  was  dasselbe 
sagen  w  ill ,  austretend  aus  dem  Darmkanale  des  Wirthes  seiner 
Aeltern  in  den  Darm  niederer  Thiere  gelange,  in  dem  er  ohne 
weitere  Wanderung  auch  bleibe  und  zu  dem  noch  geschlechts- 
losen Scolex  mit  bandförmigem  Anhange  sich  heranbilde.  Nie- 
derer Fische,  Grasschnecken,  Austern,  Krabben  und  anderer  nie- 
derer Seethiere  Darmkanal  würde  bei  Erforschung  dieser  Frage 
nicht  zu  übersehen  und  auf  sie  besonders  das  Fütterungsexperi- 
ment auszudehnen  sein. 

Es  erübrigt  nun  noch ,  den  experimentellen  Beweis  für  obige 
Behauptungen  über  die  Art  der  Umwandlung  der  sechshakigen 
Cestodenbrut  in  sogenannte  Blasenwürmer  beizubringen. 

ExperimenteUerBeweis.   Nachdem  i^h  schon  im  Jahre 
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1852  (cfr.  mein  schon  citirtes  Wcrkchen  „über  die  Cestoden") 
allerhand  Ftitterungsversuche  von  reifen  Gliedern  der  Taenia  So' 
Uum  bei  Hunden  und  Kaninchen,  so  wie  der  Taenia  mediQcancUala 
bei  Kaninchen  vorgenommen,  aber  stets  ein  negatives  Resultat 
erzielt  hatte,  erkannte'  ich  wohl",  dass  die  Thierarten,  an  die 
ich  die  Eier  der  einzelnen  Taenienarten  verfuttert  hatte,  weni- 
ger passend  gewählte  gewesen  sein  dürften;  sprach  im  Anfange 
des  Jahres  1853  die  Ansicht  aus,  dass  die  Schweine,  indem  sie 
mit  den  Eiern  der  Taenia  Solium  des  Menschen  sich  verunreini- 
gen, sich  mit  Cysticercus  cellulosae,  der  gewöhnlichen  Schweine- 
finne, ansteckten;  erklärte,  dass  ich  durch  die  bisherigen  un- 
günstigen Versuche  mich  nicht  abschrecken  lassen,  sondern  eine 
neue  Reihe  von  Versuchen  mit  andern  reifen  Cestoden  und  an- 
dern Thierarten  beginnen  würde,  und  erzog  mir  deshalb  aus 
einer  im  Mai  1853  gefütterten  Blase  eines  Coenurus  cerehralis  des 
Schaafes  in  einem  Hunde  reife  Taeniae  Coenurus.  Der  Hund 
wnrde  am  25.  Juli  getödtet ,  die  'gefundenen  Taenien  als  ächte 
Taeniae  Coenurus  erkannt  und  noch  am  selben  Tage  reife  Pro- 
glottiden  dieser  Taenien  an  ein  zweijähriges,  durch  Herrn  Pach- 
ter Kaermsen  in  Draus*endorf  freundlich  überlassenes  Schaaf 
verftittert,  das  als  ausgezeichnet  gesund  mitten  aus  der  Heerde 
herausgewählt  und  auf  der  Weide  gefüttert  wurde.  Am  15. 
Tage  nach  der  Fütterung  zeigten  sich  die  ersten  Spuren  der  Dreh- 
krankheit, und  am  18.  Tage,  d.  i.  am  13.  August  1853,  musste 
das  Thier  getödtet  werden,  da  es  ganz  dumm  und  stupid  geworden 
war.  Bei  der  Section  zeigten  sich  auf  der  Oberfläche  des  Hirns 
und  im  3.  Ventrikel  in  Summa  15  kleine  Blasen  von  der  Grösse 
eines  Hirse-  bis  Hanfkornes,  und  weiter  auf  der  Himober- 
fläche  krätzmilbenartige ,  gelbe  Exsudatwege ,  die  am  besten  den 
Fahrten  zu  vergleichen  sind,  welche  die  Schurmäuse  in  dem 
Erdboden  aufwühlen,  cfr.  Tab.  I,  Fig.  6.  Eben  solche  gelbe 
Exsudatgänge  drangen  auch  in  die  Tiefe  des  Gehirns  liinein. 
Jene  Bläschen  nahm  ich  nun  für  junge  Coenuren,  diese  Gänge 
deutete  ich  als  deren  Wanderungswege,  die  durch  die  Reizung 
des  Parenchyms  sich  mit  Exsudat  gefüllt  hätten.  Als  ich  hierauf 
von  diesem  Versuche  bei  dem  Hohen  k.  sächs.  Ministerium  des 
Innern  Anzeige  mit  dem  Gesuche  gemacht  hatte,  Geldunter- 
stütznng  zu  bewilligen,  damit  diese  für  den  Privatarzt  sehr  kost- 
spieligen Versuche  in  grösserer  Ausdehnung  wiederholt  werden 
könnten,  wurde  Herr  Prof.  Dr.  Haubner  an  der   k.  Thierarz- 
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neischule  zu  Dresden  beauftragt,  unter  Verständigung  mit  mir 
jenen  Versuch  zu  wiederholen  und,  so  weit  er  es  für  ihanlich 
halte ,  ^uf  die  von  mir  namhaft  gemachten  Blasenwürmer  der 
llausthicre  auszudehnen ,  über  deren  Abstammung  ich  in  meinem 
Gesuche  mich  verbreitet  hatte.  Herr  Prof.  Haubner  überzeugte 
sich  nun  durch  meine  Präparate  und  die  beigegebene  Tabelle 
der  Hakengrössen ,  dass  allerdings  jene  von  mir  angedeuteten 
und  zuerst  festgestellten  Unterscheidungskennzeichen  der  ver- 
schiedenen grosshakigen  Taenien  des  Menschen  und  Hundes  vor- 
handen wären,  und  bald  hatten  wir  uns  geeinigt  über  die  Er- 
ziehung der  zu  den  verschiedenen  Taenien  zugehörigen  Blasen- 
würmer der  Haussäugethiere  und  gingen  ans  Werk,  wozu  jedoch 
sich  keine  Gelegenheit  eher  darbot,  als  im  Januar  1854. 

Mehrere  Versuche  Haubner's,  um  Taenia  Coenurus  in  einem 
Huiulcdarme  reif  zu  erziehen,  waren  ebenso  missglückt,  als  die 
meiuigen,  da  unsere  Hunde  von  Diarrhoeen  heimgesucht  wurden. 
Am  G.  Januar  1854  verendete  nach  mehrtägigem  Unwohlsein 
der  letzte  meiner  mit  Coenuren  gefutterten  Hunde,  bei  dessen 
beiläufig  6  Stunden  nach  dem  Tode  angestellter  Section  sich 
zahlreiche  Taetüae  Coenurus  in  reifem  Zustande  fanden.  Mit  den 
Proglottidon  dieser  Taenien  fütterte  ich  in  Drausendorf  am 
6.  Januar  2  auf  Kosten  der  Regierung  angekaufte  Lämmer. 
Zahlreiche  andere  Proglottidenexemplare ,  die  ich  auf  der  Reise 
durch  Aufbewahrung  in  meinen  Kleidern  vor  Frost  zu  schützen 
gesucht  hatte,  überbrachte  ich  am  7.  Januar  1854  Herrn  Prof. 
Haubner,  der  sie  in  Gegenwart  des  Herrn  Prof.  Pieschel, 
der  Assistenten  und  Scholaren  der  k.  Thierarzneischule  zu  Dres- 
den an  andere  4,  auf  Kosten  der  Regierung  erworbene  Läm- 
mer verfütterte,  die  aus  verschiedenen  Schäfereien  genommen 
waren.  Von  diesen  6  Lämmern  zeigten  die  2  in  Drausendorf 
stationirten  und  2  von  den  in  Dresden  gefütterten  Thieren  am 
19.  Jan.  unter  Erscheinungen  von  Hirnreizung  und  Himent- 
zündung,  die  selbst  bei  einem  Thiere  zu  Hirnkrämpfen  sich  stei- 
gorten, die  ersten  Drehbewegungen.  Herr  Prof.  Haubner,  der 
in  seiner  Anstalt  die  Thiere  genauer  zu  überwachen  Gelegen- 
heit hatte,  constatirte  folgenden  Krankenbefund:  der  Schä- 
del und  der  Grund  der  Hörner,  die  Augen  und  die  sichtbaren 
Schleimhäute  der  Kopfregion  waren  wärmer  anzufühlen  und  ge- 
röthet,  Puls  und  Herzschlag  gereizt  und  gesteigert  (bis  130 — 135 
Schläge   in  der  Minute);    die   Körpertemperatur    wechselnd   und 
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nngleicli ,  die  Ausleerungen  verzögert.  Ferner  beobachtete  man 
Betäubung,  Stumpfsinn,  Abnahme  der  Fressinst  und  in  einem 
gewissen  Grade  Vergessen  des  Wiederkauens;  Zittern  der  Ohren, 
Verdrehen  der  Augen,  krampfhaftes  Verdrehen  und  Zurückbie- 
gen des  Kopfes  und  Halses  nach  einer  oder  der  andern  Seite, 
Niederstürzen  zur  Erde,  Zuckungen  der  Glieder,  Zähneknirschen, 
Schaumschlagen ,.  kurz  allerhand  Zeichen  von  Hirnkrämpfen,  die 
der  Epilepsie  glichen ,  wobei  auch  mehrere  Thiere  den  Kopf  vor- 
herrschend nach  einer  oder  der  andern  Seite  oder  im  Ejreise 
herumdrehten. 

Bei  der  ersten  am  22.  Januar  54  angestellten  Section  zeig- 
ten sich  wieder  die  schon  in  meinem  ersten  Experimente  beob- 
achteten kleinen  Bläschen  (d.  i.  die  sehr  jungen  Coenurenbläs- 
chen)  und  die  bemerkten  Exsudatgänge,  an  deren  Ende  zuweilen 
ein  Bläschen,  umgeben  von  reichlicherer  Exsudatbildung,  sich 
befand.  Ausserdem  fand  sich  eine  Unsumme  ganz  kleiner,  sand- 
korngrosser  Knötchen  an  den  verschiedensten  Stellen  des  be- 
treffenden Lammes,  z.  B.  im  Oesophagus,  Herzen,  Diaphragma, 
Darmüberzug  u.  s.  w.  Bei  den  späteren  Soctionen  begegnete 
man  an  den  letztern  Orten  zwar  denselben  kleinen  Bläschen, 
man  sah  aber  deutlich,  wie  sie  im  Vergleich  zu  den  eben  be- 
schriebenen an  Grösse  merklich  abgenommen  hatten,  statt  fort- 
gewachsen zu  sein,  also  vielmehr  in  der  Rückbildung  begriffen 
waren,  so  dass  man  volles  Recht  hat,  die  an  den  letztgenannten 
Orten  sitzenden  Gebilde  eine  wirklich  verirrte  und  ver- 
kümmerte Cestodenbrut  zu  nennen. 

Bei  einer  2.  Section  am  17.  Februar,  d.  i.  42  Tage  nach 
der  Fütterung,  hatten  die  an  der  normalen  Entwicklungsstelle 
der  Coenuren  befindlichen  Bläschen  schon  die  Grösse  einer  klei- 
nen Erbse,  waren  tiefer  ins  Gehirn  eingebettet  und  zeigten  die 
ersten,  obengenannten  Trübungen  oder  Anfange  der  Scolex- 
bildung. 

In  den  andern  Sectionen  zeigten  sich  der  Zeit,  die  nach 
der  Fütterung  verflossen  war,  entsprechende  Befunde. 

Am  5.  Mai  54  fütterte  Herr  Prof.  Haubner  nochmals  8 
Stück  Schaafe  in  Dresden  mit  reifen  Taeniis  Coenurus.  2  von 
diesen  Schaafen  tödtete  er  am  8.  und  10.  Tage  nach  der  Fütte- 
rung, um  die  Brut  auf  ihrer  ersten  Wanderung  zu  überraschen, 
was  ihm  jedoch  nicht  gelang.  Von  den  andern  6  Schaafen  zeigte 
ein   schon   krankes,    bleichsüchtiges,    am  „Traben"   erkranktes 
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Thicr  am  12.  Tage  nach  der  Fütterung  die  bekannten  Ersebei- 
nungen  und  Bläschen  im  Gehirn,  ein  2.  starb  am  20.  Tage,  ein 
3.  am  21.,  ein  4.  am  25.  Tage  nach  der  Fütterung  an  Spuren 
der  Drehkrankheit.     2  Thiere  blieben  verschont. 

Von  den  am  5.  Mai  durch  Herrn  Prof.  Haubner  gefunde- 
nen Taeniae  Coenurus  erbat  ich  mir  einige  in  Wasser  aufbewahrte 
Exemplare  und  sendete  sie  an  Herrn  Geh.  Rath  Gurlt  in  Ber- 
lin, wo  die  grössere  Mehrzahl  der  durch  Herrn  Gurlt  auf  der 
dortigen  Thierarzncischule  gefütterten  Schaafe  in  der  Zeit  vom 
11.-14.  Tage  nach  der  Fütterung  drehkrank  und  bei  der  Sec- 
tion,  je  nach  der  Zeit,  die  zwischen  der  Fütterung  und  Section 
verflossen  war,  die  junge  Coenurusbrut  in  verschiedenen  Grösse- 
vcrhältnisscn  im  Gehirn,  so  wie  die  verirrte  und  verkümmerte 
Brut  dieser  Thiere  gefunden  wurde.  Ermuthigt  durch  das  Ge- 
lingen der  Fütterung  mit  Eiern,  die  schon  mehrere  Tage  in 
Wasser  gelegen  hatten,  fasste  ich  den  Entschluss,  die  Würmer 
auf  weithin  in  Eiweiss  zu  versenden. 

Am  24.  Mai  wurde  auf  dem  Gute  des  für  die  Erforschung 
dieser  Fragen  durch  das  Experiment  sich  lebhaft  interessirenden 
Herrn  Kind  auf  Kleinbautzen  ein  Hund  getödtet,  der  bei  einem 
frühem  Versuche  durch  Herrn  Haubner  und  mich  daselbst  mit 
Coenurus  gefüttert  worden  war,  sodann  wurden  3  Schaafe  aus  der 
Schäferei  des  Herrn  Kind  (2  Lämmer  und  1  Mutterschaaf)  gefut- 
tert, von  dem  übrigen  selir  reichlich  vorgefundenen  Futtermaterial 
aber  verscliiedone  Exemplare  reifer  Taeniae  Coenurus  an  die  Her- 
ren van  Beneden  in  Louvain  und  Leuckart  in  Giessen,  wo 
die  Würmer  am  26.  Mai  ankamen,  Gurlt  in  Berlin,  wo  sie  am 
25.,  und  Eschricht  in  Kopenhagen,  wo  sie  am  27.  Mai  in  Ei- 
weiss verwahrt  glücklich  ankamen,  gesendet.  Van  Beneden 
erhielt  unter  Erneuerung  des  Eiweisses  sie  noch  8  Tage  lang 
munter  und  beim  Leben.  Von  den  Schaafen  in  Kleinbautzen 
erkrankte  nur  1  Lamm  sehr  leicht  und  ohne  bei  der  8  Wochen 
später  vorgenommenen  Section  Cocnuren  zu  zeigen.  Ebenso 
fand  sich  nichts  in  dem  gesund  gebliebenen  Mutterschaafe,  wäh- 
rend das  gleichfalls  gesund  gebliebene  andere  Lamm  nach  6 
Monaten  Dreher  geworden  war  und  vier  vollkommen  entwickelte 
Coenurenblasen  zeigte,  die  am  7.  Dcbr.  auf  dem  Gute  des  Herrn 
V.Magnus  an  Hunde  verfüttert  wurden.  An  den  4  andern  erwähn- 
ten Versuchsorten  brach  bei  der  Mehrzahl  der  gefütterten  Tliiere 
am  12.,  14.  und  16.  Tage  die  Drohkrankheit  aus,  welche  um  so 
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rapider  und  intensiver  aufzutreten  schien,  je  länger  die  Band- 
würmer unterwegs  zu  sein  genöthigt  waren.  Auch  Herr  Prof. 
Roll  an  der  k.  k.  Thierarzneischule  zu  Wien  erzielte  durch  Fütte- 
rung von  Eiern  der  Taeniae  Coenurus ,  die  ich  ihm  am  1 1 .  Juni 
1854  zusendete,  an  Schaafen  dieselben  Erfolge  und  bemerkte 
dabei,  dass  jene  Schaafe  am  schnellsten  und  rapidesten  erkrank- 
ten, welche  mit  Proglottiden  der  Taenien  gefüttert  worden 
waren,  welche  Herr  Roll  mehrere  Tage  und  bis  sie  mit  Schim- 
mel sich  zu  bedecken  angefangen  hatten,  im  Regen  hatte  liegen 
lassen.  Wir  haben  somit  die  Erfahrung  machen  können,  dass 
Eier,  die,  gehüllt  in  ihre  Proglottiden,  10  Tage  lang  im  Wasser 
oder  in  der  freien  Natur  in  immer  feuchtem  Zustande  gelegen 
hatten,  ihre  Entwicklungsfähigkeit  ungestört  erhalten  und,  was 
die  der  J.  Coenurus  anlangt,  Ursache  der  Drehkrankheit  werden 
können,  während  ein  anderes  von  Herrn  Prof.  Haubner  auf 
mein  Ersuchen  angestelltes  Experiment  mit  14  Tage  lang  aus- 
getrockneten und  dann  erweichten  Eiern  kein  Resultat  lieferte. 

Die  Publication  dieser  Versuche  wurde  selbstverständlich  dem 
zur  Prüfung  beorderten  Prof.  Haubner  Überlassen,  der  hierüber 
auch  in  dem  Gurlt 'sehen  Magazin  für  gesammte  Thierheilkunde 
in  verschiedenen  Heften  des  Jahrgangs  1854  berichtete,  während 
ich  selbst  nur  die  brieflichen  Berichte  über  die  Resultate  jener 
selbstständig  von  mir  unternommenen  Versendungen  in  demselben 
Journale  wiedergegeben  habe.  Dasselbe  ist  geschehen  in  Betreff 
jener  Experimente,  die  wir  an  Kaninchen,  Schweinen  und  Schaa- 
fen mit  den  Eiern  der  Taenia  serrala  vera^  zu  der  Cysticercus  pisi- 
formis, denen  der  Taenia  e  Cysticerco  tenuicoUi,  zu  der  Cysticercus 
(enuicollis^  denen  der  Taenia  Echinococcus  scolicipariens,  zu  der  Eck. 
veterinorum  der  älteren  Autoren,  und  denen  der  Taenia  Solium, 
zu  der  Cysticercus  cellulosae  gehört,  gemeinsam  angestellt  hatten; 
wie  ich  auch  der  Versuche  Herrn  Leuckart's  mit  Fütterung 
der  Eier  von  Taenia  crassicollis  bei  Mäusen  ebendaselbst  gedachte, 
aus  denen  derselbe  vollkommen  entwickelte  Cysticerci  fasciolares 
erzog,  während  ungünstige  Verhältnisse  in  meiner  Mäusecolonie, 
in  der  mehrere  der  Versuchsthiere  von  den  andern  aufgezehrt 
wurden,  es  bewirkten,  dass  ich  nie  weiter  entwickelte  Cysticer- 
cen ,  sondern  nur  kleine  Cysten  in  der  Leber  fand ,  die  ich  für 
die  jüngste  Brut  von   Taenia  crassicollis  hielt. 

Die  bestimmte  Zeit,  in  der  die  Drehkrankheit  bei  Schaafen 
nach  der  Fütterung  mit  reifen  Eiern  der  Taenia  Coenurus  eintritt. 
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die  fast  mathematische  Sicherheit  and  Genauigkeit,  mit  der 
man,  wenn  man  nur  einigermaassen  durch  Wiederholung  der 
Sectioncn  sich  darin  geübt  hat,  im  Voraus  angeben  kann,  in 
welchen  Grössenvcrhiiltnissen  und  aufweichen  Entwicklungsgra- 
den man  die  Blasonwürmcr  antreffen  wird  —  was  ich  wenigstens 
in  Betreff  der  Coenuren,  Cysticerci  pisifortnes  und  Cystic.  cellulosae 
stets  ziemlich  genau  zu  bestimmen  mich  anheischig  mache  — : 
dies  Alles  hat  die  Experimente  über  Erzeugung  der  Blasen- 
Würmer  zu  Experimenten  erhoben,  die  den  Bedürfnissen  der 
strengsten  Analyse  genügen  dürften.  Wir  haben  dabei  zu  glei- 
cher Zeit  gelernt  —  was  Uerr  Prof.  Haubner  ebenso  gut  be- 
stätigt hat,  als  die,  welche  wie  Leuckart,  van  Beneden, 
Eschricht,  Luschka  und  Roll  selbst  experimentiren,  es  bestä- 
tigen werden  — ,  dass  man  niemals  aus  Einer  Art  die  sämmtlichen 
bekannten  Blasenwurmarten  unserer  Haussäugethiere  erziehen  kann, 
dass  stets  aus  den  Eiern  der  Taenia  serraia  vera  nur  Cysticerci  pisifor- 
tnes, der  Taenia  Solium  nur  Cysticerci  cellulosae,  der  T.  e  Cystic.  ienuicoUi 
nur  Cystic.  tenuicolles,  der  Taenia  Coenunis  nur  Coenuren  sich  her- 
vorbilden und  dass  alle  diese  Versuche  meist  nur  bei  einer  oder 
zwei  Arten  unserer  Haussäugethiere ,  nicht  aber  bei  allen  in  Be- 
treff einer  einzelnen  Bandwurmart  gelingen.  Bisher  nämlich  er- 
zogen wir  die  Cystic,  cellulosae  aus  Taenia  Solium  nur  beim  Schwßin, 
die  Cystic.  tenuicolles  nur  bei  Ziegen  und  Schaafen,  die  Cystic.  pi- 
siformes  nur  bei  Kaninchen,  die  Coenuren  nur  bei  Schaafen, 
während  es  noch  nicht  bei  Ziegen  gelang,  die  Scolices  der  Taenia 
mediocanellata  mihi  noch  nie ,  so  oft  ich  auch  damit  bei  Kaninchen 
und  Hunden  operirt  habe,  während  ich  freilich  es  bei  Schaafen, 
Rindern  und  Schweinen  damit  noch  nicht  versucht  habe.  Schon 
aus  diesem  Grunde  wird  man  sehen,  wie  wenig  der  nach  seinen 
früheren ,  eigenen  Angaben  in  der  Bestimmung  der  Taenien  und 
ihrer  zugehörigen  Blasenwurmarten  so  ausserordentlich  vor- 
sichtige und,  wie  er  selbst  bekannte,  geübte  von  Siebold  in 
seinem  Rechte  ist,  wenn  er  sämmtliche  grosshakige  Taenien 
des  Menschen,  der  Hunde  und  des TVf arders  als  eine  einzige  Art 
zusammenwirft.  Ausserdem  ist  es,  wie  auch  Herr  Roll*)  angiebt, 
bei  einiger  Uebung  gar  nicht  so  schwer,  die  einzelnen  Arten 
schon  an  den  Haken  zu  unterscheiden. 


*)  Herr  Roll  sagt  in  einem  Artikel :  „Ueber  den  Erfolg  der  Ffil- 
Icrung  der  reifen  Glieder  einer  Bandwurmart  des  Hundes  (Tae- 
nia CoenurusY*  u.  s.  w.  pag.  11:  „Diese  3  Species  (7".  Coenunis,   T.  ser- 
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Ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlasse,  ist  es  nötliig,  noch  ein 
Wort  über  die  Umhtillungs Cysten  der  Blasenwürmer  zu  sagen. 
Neuerdings  hat  Luschka,  wie  ich  aus. dessen  brieflichen  Mit- 
theilungen  ersehe,  über  den  Bau  der  Cysten  alles  das  bestätigt, 
was  ich  in  meinem  Cestodenbuche  S.  45  angegeben  habe.  Er 
erkannte  ebenso  in  ihnen  ein  schönes  Blutgefössnetz  und  die 
von  mir  angegebenen  Faser elemente  und  verbreitet  sich  noch 
weiter  über  diese  Gegenstände  in  folgender  Mittheilung:  „Sehr 
schön  Hessen  sich  in  den  UmhüUungscysten  die  verschiedenen 
EntwicUungsstufen  der  Bindegewebszelle  zur  Faser  und  ausser- 
dem die  Art  der  Bildung  der  serösen  Fasern  (die  ich  jetzt  nach 
ihrer  erkannten  Bildungsweise:  „Blastemfasem  des  Zellgewebes" 
nenne  und  deren  Verbreitung  viel  grösser  ist,  als  ich  es  früher 
erkannt  habe)  durch  directe  Spaltung  von  Blastemstreifen  ver- 
folgen. Man  sieht  nämlich  1)  Bindegewebszellen  von  der  ovalen 
durch  die  spindelförmige  Gestalt  bis  zur  vollendeten  Zellstofffa- 
ser; 2).  Blastemfasem  (seröse  Fasern),  theils  noch  in  der  Form 
von  breiteren  Blastemstreifen,  theils  als  feinste,  vielfach  durch- 
kreuzte, aber  stets  dabei  einen  gestreckten  Verlauf  einhaltende 
Fibrillen.  Daneben  zeigt  sich  gleichfalls  elastisches  Gewebe  in 
allen  Entwicklungephasen  von  den  sogenannten  Bindegowebskör- 
perchen  Virchow's  an  bis  zur  ausgebildeten,  elastischen  Faser." 

Es  entsteht  hiebei  zugleich  die  Frage,  wie  und  zu  welcher 
Zeit  des  Finnenlebens  diese  Cyste  sich  bildet.  In  den  serösen 
Höhlen  des  Körpers  bedarf  die  junge  eingewanderte  Brut  einer 
besondem  Hülle  nicht;  aber  wenn  sie  sich  an  andern  Körper- 
stellen festsetzt,  dann  ist  ihr,  wie  wir  schon  gezeigt  haben,  eine 
Umhüllung  nöthig,  deren  Innenraum  die  Stelle  einer  serösen  Höhle 


rata  vera^  T.  ex  Cysiic.  tenuicoUt)^  von  welchen  mir  durch  Dr.  Küchen- 
meister Exemplare  zugekommen  sind,  lassen  sich  sowohl  ihrer  körperlichen 
Gestalt  im  Allgemeinen  nach,  als  auch  vorzüglich  in  Rücksicht  auf  ihre  Ha- 
kenkränze, wenn  man  sie  einmal  genau  untersucht  hat,  leicht  von  einander 
unterscheiden,  und  von  Siebold  scheint  daher  im  Irrthum  zu  sein,  wenn  er 
in  seiner  jungst  veröfTentlichten  Schrift*  „Ueber  die  Band-  und  Blasen- 
würmer, Leipzig  1854**  angiebt,  er  habe  durch  Fütterung  des  Coenur,  ce- 
rebr.  an  Hunde  die  T,  serrcUa  erhalten.  Jedoch  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Fütteningsresultate  sind  diese  3  Arten  different/*  Wie  Jemand  die  T.  Solium 
mit  T,  serrata  und  den  anderen  Taenien  verwechseln  kann,  ist  mir  geradezu 
unbegreiflich  und  ich  denke,  Herr  v.  Siebold  wird,  wenn  er,  wie  Roll 
sagt,  einmal  genau  untersucht  hat,  sich  von  der  Unhaltbarkeit  seiner  Anga- 
ben überzeugen.    K. 
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zu  vertreten  bestimmt  ist.  „Wenn  man,  sagt  Lnscbka,  alle 
Verhältnisse  des  feineren  Baues  der  Cyste  in  Erwftgang  zieht, 
dann  muss  man  sich  auf  das  Entschiedenste  zu  der  Ansicht  be- 
kennen, dass  sie  eine  absolute,  schon  um  den  Keim  der  Finne 
sich  bildende  und  mit  ihr  wachsende  Neubildung  darstellt."  Auch 
ich  hege  dieselbe  Ansicht,  dass  aus  denselben  Exsudatmassen, 
die  bei  den  Wanderungen  der  jüngsten  Brut  um  dieselbe  abge- 
lagert werden,  sich  die  Cysten  herausbilden,  indem  das  Exsu- 
dat sich  analog  dorn  Gewebe,  auf  dem  es  abgelagert  ist,  organi- 
sirt  und,  da  das  unterliegende  Gewebe  seröser  Natur  ist,  auch 
den  serösen  Häuten  analog  sich  aufbaut.  Bei  den  Versuchen, 
die  ich  und  Leuckart  mit  Eiern  der  Taenia  serrata  angestellt 
haben,  ist  uns  beiderseitig  die  enorme  Menge  der  frei  in  der 
Unterleibshöhle  lebenden  Cysticerci  pisiformes  aufgefallen.  Ver- 
gleicht man  damit  die  Befunde  in  der  Natur,  in  der  die  meisten 
Cystic.  pisiformes  eingekapselt  vorkommen,  so  kommt  man  auf  den 
Gedanken,  dass  vielleicht  die  Mehrzahl  dieser  Cysticercen  Anfangs 
frei  in  der  Unterleibshöhle  lebe  und  später  doch  noch  sich  ein- 
kapsele. Ich  sehe  freilich  die  Art,  wie  dieses  Letztere  vor  sich 
gehen  sollte ,  nicht  recht  ein  und  glaube  vor  der  Hand  annehmen 
zu  dürfen,  dass  diejenigen  Finnen,  die  nicht  sofort  nach  der  Ein- 
wanderung zur  Einkapselung  sich  anschickten,  auch  nicht  ein- 
gekapselt werden.  Allerdings  spräche  der  Umstand,  dass  wir 
bei  6 — 8  Wochen  nach  der  Fütterung  angestellten  Sectionen 
die  Cyslic.  pisif,  frei,  Luschka  in  seinem  Experimente  15 
Wochen  nach  der  Einwanderung  in  dem  Mesenterium  und  Netze 
sie  eingekapselt  fand,  für  eine  nachträgliche  Einkapselung;  aber 
andern  Theiles  fand  Herr  Prof.  May  an  der  k.  bair.  landwirth- 
schaftlichen  Centralanstalt  zu  Weyhenstephan  bei  Freysing  bei 
der  Section  eines  Kaninchens,  das  ebenso  mit  von  mir  gesende- 
ten Proglottiden  von  Taenia  serrala  gefüttert  worden  war,  schon 
eine  sehr  grosse  Anzahl  der  jungen  Cysticercen  etwa  8  Wochen 
nach  der  Fütterung  eingekapselt,  so  dass  wir  wohl  die  Ansicht 
einer  spätem  Einkapselung  aufgeben  müssen.  Uebrigens  bitte 
ich,  da  diese  Frage  gegenwärtig  noch  von  den  sämmtlichen 
vorgenannten  Herren  und  mir  selbst  weiter  verfolgt  wird,  den 
Anhang  zu  vergleichen,  der  sich  am  Ende  dieses  ganzen  Werk- 
chens finden  wird.    Cfr.  Tab.  I,  Fig.  10.  — 

Was  aber  wirdund  soll  mit  diesen  Cestoden  wei- 
ter werden,    wenn  sie    sich    zu  jenen   Gebilden    ent- 
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wickelt  haben,  die  mit  den  Zeichen  reifer  Cestoden 
an  ihrem  Kopfe  versehen  sind,  und  die  wir  ausge- 
bildete Blasenwürmer,  Vermes  cyslict,  nennen?  cfir. 
Tab.  I,  Fig.  11.  Es  kann  hier  nicht  mein  Zweck  sein,  sämmt- 
liche  bekannte  Blasenwürmer  kritisch  zu  durchmustern,  son- 
dern ich  will  nur  eine  kurze  Geschichte  der  ganzen  Lehre  über 
die  unreifen  Cestoden  geben,  aus  der  erhellen  wird,  dass  diese 
Formen  nicht  mehr  als  besondere  Ordnung  oder  Classe  im  Systeme 
fortgeführt  werden  können. 

Man  hatte  bis  zu  i^udolphi^s  Zeiten  die  Vermes  cystici  im" 
mer  als  wassersüchtige,  also  krankhafte  Taenien  {T.  hydatigenae) 
betrachtet.  Rudölphi  aber  scheint  zuerst  den  Gedanken  ge- 
habt zu  haben,  dass  die  Natur  schwerlich  beabsichtigen  könne, 
dass  eine  so  äusserst  zahl-  und  formreiche  Reihe  von  Tliieren 
jedesmal,  wenn  sie  zum  Vorschein  kommen  und  uns  begegnen, 
krankhaft  oder  verirrt  sein  könnte.  Ohne  das  Richtige  zu  tref- 
fen, hatte  er,  ich  will  sagen:  tact-  oder  instinctmässig,  implicite 
erklärt,  dass  er  die  Wassersuchts  -  und  Krankhoitstheorie  der 
Alten  fallen  Hesse,  wenn  er  eine  eigene  Classe  ,,  Cy^/fci"  er- 
richtete. 

Spurlos  war  an  ihm  der  Ruf  Goeze's  vorüber  gegangen, 
an  den  in  diesen  Tagen  zuerst  E  seh  rieht  erinnert,  wonach 
Ersterer  schon  im  Jahre  1782  eine  Ahnung  hatte,  dass  gewisse 
Arten  Taenien  und  gewisse  Arten  Blasenwürmer  zusammengehör- 
ten. Goeze  sagt  nämlich  p.  340  seines  bekannten  „Versuchs 
einer  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer"  von  seiner  Taenia 
serrula,  i.  e.  die  jetzige  Taenia  crassirollis  antorum:  „Die  Grösse, 
Form  und  Structur  ihres  Kopfes  ist  vollkommen  identisch  mit 
dem  Kopf  des  articulirten  Blasenbandwurms  in  der  Leber  der 
Mäuse;  denn  dieser  hat  auch  keinen  Hals,  aber  sein  Kopf  sitzt 
unmittelbar  auf  dem  ersten  Gliede.  Aber  warum  diese  beiden  Arten 
Bandwürmer  so  ähnlich  sind  in  Betreff  ihres  Kopfes  und  so  he- 
terogen in  dem  Rest  ihrer  Oeconomie ,  wer  kann  denn  davon  die 
Absicht  sagen?"  und  indem  er  weiter  auf  pag.  222  op.  cit.  bei 
der  Beschreibung  seines  „Grosskopfes,  des  bandförmig  gegliederten 
Blasenbandwurms  aus  der  Mäuseleber,"  d.  i.  des  Cysiic.  fascioL^ 
sagte:  „Er  hat  durchaus  keinen  ungegliederten  Hals,  er  mag 
sich  verlängern  so  viel  er  will,  sondern  das  erste  Glied  sitzt 
unmittelbar  am  Kopfe  etc.  Die  Grösse  seines  Kopfes  kömmt 
mit  dem  Kopfe  des    zackengliedrichten  Bandwurmes  (T.  serraia) 
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völlig  überein/*  Spurlos  wie  an  Rndolpbi  ist  dieser  Raf  auch 
an  seinen  Nachfolgern  vorübergegangen,  so  dass  von  Siebold 
noch  heute  meint,  er  sei  der  Erste  gewesen,  der  die  Identität  bei- 
der, dos  obengenannten  Blasenbandwnrms  und  des  Bandwurms  der 
Katze  entdeckt  habe ,  und  sich  durch  Kölliker  noch  im  October 
1S50  schreiben  lässt:  „Endlich  haben  Thompson  in  Glasgow  und 
sein  Prosector  uns  Abbildungen  gezeigt,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  diese  Gelehrten  ebenso  die  Conformität  des  Cysticercus  der 
Mäuse  und  des  Katzonbandwurms  beobachtet  hatten  und  wie 
sie  zu  dem  nämlichen  Resultat,  ohne  Are  Beobachtungen  ge- 
kannt zu  haben,  gekommen  sind,"  wo  es  freilich  heissen  sollte, 
„ohne  die  Beobachtungen  von  Goeze  von  1782  zu  kennen." 

Spurlos  aber  ist  auch  der  Sinn  der  Rudolph  loschen  Ab- 
trennung und  die  Motive  derselben,  die  eine  vorahnende  Mah- 
nung war,  von  der  Krankheits-  und  Wassersuchtstheorie  der 
Blascnwürmer  abzugehen,  an  den  späteren  Autoren  vorüberge- 
gangen. 

So  ist  es  denn  auch  gekommen,  dass  v.  Sie  hold  durch  seine 
grosse  Autorität  die  Neuzeit  wieder  zurückführte  auf  die  Ideen  ver- 
gangener Jahrhunderte  und  die  Blasenwürmer  verirrte,  wassersüch- 
tige, krankhaft  entartete  Bandwürmer  nannte  und  sogar  die  schon 
von  Goezo  gekannte  Identität  des  Cystic.  fasciolaris  und  der 
Taenia  crassicoUis  von  Neuem  als  etwas  Neues  bekannt  machte. 
Dabei  versuchte  er  jedoch,  einen  Schritt  weiter  als  Goeze  ge- 
hend, „die  Absicht  dieser  Identität  zu  sagen."  Man  wird 
gern  eingestehen  können,  dass  v.  Siebold  dies  mit  Genialität 
vorsucht  hat,  man  wird  aber  dabei  ebenso  eingestehen  müssen,  dass 
ihm  diese  Genialität  dennoch  nicht  gestattet  hat,  sich  ausserhalb 
des  Gesichtskreises  der  krankhaften  Entartungs -,  Yerirrungs-  und 
Wassersuchtstheorie  zu  bewegen,  von  der  er  nun  einmal  sich 
nicht  frei  zu  machen  verstand.  Sein  grosses  Verdienst  auf  die- 
sem Gebiete  besteht  darin,  dass  er  die  wichtige  Entdeckung 
Creplin's  —  wonach  der  im  Stichlingsdarme  lebende,  ge- 
schlochtslose  Bandwurm  Schisiocephahis  dimorphtis  in  dem  Darme 
der  seinen  Wirth  verschlingenden  Seeraubvögel  zu  dem  reifen 
Cestoden,  den  van  Beneden  Tricuspidaria  nodulosa  nennte  sich 
umbildet  —  per  analogiam  auch  auf  die  Blasenwürmer  angewen- 
det und  zuerst  das  Identitätsverhältniss,  das  zwischen  Taenia  cras^ 
sicoUis  und  Cysiic,  fasciolaris  herrscht,  aufgeklärt  hat.  Die  Katzen, 
sagte  V.   Siebold,  stecken  sich    dadurch  mit  Taenia  cratiicoUis 
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an,  dass  sie  eine  Maus  oder  Ratte  verzehren,  welche  einen 
Cystic.  fasciol.  in  ihrer  Leher  beherbergt,  der  nun,  um  v.  Sie- 
bold's  Worte  zu  gebrauchen,  im  Darme  der  Katze  gesunde 
und  ein  reifer  Cestode  werde.  Von  seinem  „krankhaften" 
Gesichtspunkte  ausgehend  fügte  v.  Siebold  hinzu,  dass  dies 
nur  ein  ausnahmsweiser  Vorgang  sei,  der  ausserdem  nicht  bei 
allen  Arten,  sondern  nur  bei  einer  beschrankten  Anzahl  von 
Blasenwurmarten  und  zwar  bei  denen  vorkomme,  die  nur  wenig 
Wasser  in  ihren  Cysten  mit  sich  führten,  oder,  wie  er  sagte, 
nicht  in  zu  hohem  Grade  wassersüchtig  wären. 

So  standen  die  Sachen,  als  ich  im  Jalire  1851  auf  den  Ge- 
danken kam,  dass  jene  genialen  Hypothesen  Creplin^s  und 
von  Siebold's  durch  absichtliche  Verfütterungen  geschlechts- 
loser Cestoden  an  gewisse  Camivoren  leicht  geprüft  werden  könn- 
ten, und  ich  machte  mich  deshalb  sofort  an  die  VerfUtterung 
der  zugänglichsten  Blasenwürmer,  nämlich  des  Cystic.  pisiform. 
und  fasciolaris,  die  ich  Hunden  und  Katzen  eingab,  erzog  dann 
(nachdem  v.  Siebold  mir  in  Betreff  der  Erziehung  der  reifen 
Taenia  Echinococcus  aus  Echinococcus  veterinorum  und  sehr  junger 
Taeniae  Coenurus  aus  Coenurus,  die  er  bei  seiner  ersten  Publica- 
tion  noch  nicht  zur  Reife  gebracht  hatte,  zuvorgekommen  war) 
auch  aus  den  letztgenannten  beiden  Arten  und  aus  Cysticercus  tenui- 
colHs  wiederholt  reife  Taenien  im  Hundedarme ,'  und  endlich  (c/r. 
infrd)  aus  Cysticercus  cellulosae,  die  3  Tage  an  der  Luft  gelegen  hat- 
ten, Taeniae  SoHum  beim  Menschen.  Leider  wollte  es  mir  wenigstens 
bisher  nie  gelingen,  aus  Cysticercus  cellulosae  im  Hundedarme  Taeniae 
Solium  zu  erziehen.  Diese  Experimente  sind  theils  von*  v.  Sie- 
bold  und  Lewald,  theils  von  Andern  so  verschiedentlich  wie- 
derholt worden,  dass  kein  Zweifel  mehr  darüber  herrschen  kann, 
dass  dieser  Versuch  stets  und  bei  allen  Blasenwürmern  zu  dem- 
selben Ziele  führt  und  tagtäglich  von  uns  ungesehen  in  der 
freien  Natur  vor  sich  geht.  Der  Vorgang  im  Einzelnen  ist  fol- 
gender :  der  eingestülpte  Kopf  tritt ,  sobald  er  den  Magen  passirt 
hat,  aus  der  Blase  hervor;  die  Blase  des  Blasenbandwurms,  de- 
ren Function  als  Emährungsreservoir  und  Schutzorgan  in  dem 
Momente  aufhört,  wo  derselbe  in  den  Dauungskanal  eines  Thie- 
res  tritt,  geht  alsbald  durch  die  Verdauung  verloren,  und  zu- 
gleich setzt  sich  eine-  grössere  oder  kleinere  Strecke  des  soge- 
nannten Körpers  des  Blasenwurmes  ab,  so  dass  nur  der  Theil 
am  Kopfe  selbst  hängen  bleibt,  der  nicht  so  sehr  von  Kalkein- 
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lagemng  .heimgesucht  ist,  dass  er  seine  normale  Elasticität  ver- 
loren hat.  Was  die  Individuen  und  Arten  mit  kleinen  Blasen 
anlangt ,  so  passiren  dieselben  den  Dauungsapp'arat  meist  unver- 
letzt bis  zum  Magen,  die  grossblasigen,  wie  Cysticercus  tenttkol- 
lis,  werden  von  dem  Gebiss  der  Hunde  zuerst  zerkaut,  und  es 
ist  deshalb  auch  bei  deren  künstlicher  Verfütierung  rathsam, 
einen  Einschnitt  in  die  dchwanzblase  des  Blasenbandwurms  zu 
machen,  da  er  sonst  nur  zu  leicht  wieder  ausgebrochen  wird 
und  für  das  Experiment  verloren  geht.  Sobald  der  Blasenband- 
wurm seinen  Kopf  vorgestreckt  und  in  einem  Darmkanale  sich 
angeheftet  hat,  so  dass  er  von  ihm  seine  Nahrung  direct  be- 
zieht, ist  er  eine  junge  Taenie  geworden,  gerade  ebenso,  -wie 
wenn  man  dann  schon  von  einem  Schmetterling  redet,  wenn 
das  in  der  Puppe  bisher  eingieschlossene  Thier  seine  Hülle 
bricht  und  in  ein  neues  Medium ,  in  die  freie  Luft  frei  hinaus 
tritt.  Die  Freiheit  in  einem  offenen,  freien  Räume,  der  Wech- 
sel des  Mediums ,  die  veränderten ,  mehr  activen  Lebensäusserun- 
gen des  Thieres,  die  es  anstellt,  um  durch  sich  selbst  und  frei- 
willig seine  Nahrung  zu  suchen,  ist  es,  was  die  Puppe  zum 
Sclimetterling  macht,  und  eben  dasselbe  macht  den  Blasenband- 
wurm zur  eigentlichen  jungen  Taenie,  gleichviel  ob  sie  die 
Schwanzblase  noch  auf  Augenblicke  nach  sich  schleppt,  wie  das 
junge  Hühnchen-  seine  Eischale,  oder  dieselbe  schon  abge- 
stossen  hat  und  frei  fortzuwachsen  anfängt.  Herr  v.  Siebold 
liat  auch  an  dieser  Nomenclatur  Anstoss  genommen  und  geraeint, 
„danti  brauche  man  ja  nur  dem  Blasenbandwurm  den  Kopf  heraus- 
zudrücken und  der  Uebergang  ins  Taenienleben  sei  eingetireten." 
Ich  bin  kein  Freund  von  Sophismen  und  Wortklaubereien;  ich 
denke  jedoch,  wenn  man  einen  Vergleich  machen  will,  muss 
man  die  Cardinalpunkte  des  Vergleiches  einhalten,  und  ob  ich 
oder  Herr  v.  Sie  hold  aus  der  Analogie  gefallen,  mögen  An- 
dere entscheiden.  Ich  nenne  bis  auf  Weiteres  den  in  dem  Darm- 
kanale eines  Thieres  seinen  Kopf  freiwillig  vorstreckenden  und 
sich  anheftenden  Blasenbandwurm  eine  junge  Taenie.  Die 
Blase  und  der  mit  Kalkkörperchen  reich  besetzte  Körper  tren- 
nen sich  nun  allmälig  und  werden  am  2.  Tage  an  einem  feinen 
Faden  noch  nachgeschleppt,  der  endlich  ebenfalls  abfallt,  worauf 
das  Thier  plötzlich  kleiner  geworden  zu  sein  scheint.  Von  die- 
sem Zeitpunkte  an  wächst  unmittelbar  aus  dem  Kopfe  und  Halse 
heraus  eine  immer  neue   Reihe   von   Gliedern,   von   deiien   das 
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zuerst  gebildete  allmälig  unter  Grösseuzunahme  und  stufen- 
weiser Geschlechtsentwicklung  das  letzte  der  Colonie  wird.  — 
Die  Geschlechtsentwicklung  ist,  wo  sie  einmal  vorkommt,  bei 
Allen  ziemlich  gleich.  Zuerst  bilden  sich  die  männlichen, 
dann  die  weiblichen  Gcschlechtstheile  und  die  Pari  genitales  deut- 
licher aus.  Erst  nachdem  dies  geschehen,  beginnt  die  Bildung 
der  Eier,  die,  wie  wir  annehmen  müssen,  hier  durch  geschlecht- 
liche Zeugung  hervorgebracht  werden.  Die  Bildung  der  Eier  geht 
nach  van  Beneden  durch  eine  Art  Zellenbildung  oder  eine 
Art  Theilung  vor  sich,  bei  der  neue  Zellen  in  aufsteigender 
Zahlenreihe  auftreten,  bis  endlich  ein  fertig  gebildeter  Embryo 
sich  zeigt,  der  mit  seinen  6  Häkchen  durch  die  Eischaalen  hin- 
durchschimmert und  oft  lebhafte  Bewegungen  vornimmt.  Dabei 
hat,  wie  wir  so  eben  angedeutet  haben,  das  Ei  sich  allmälig  in 
mehrere  Schichten  von  Schaalen  gehüllt,  die  bald  durchsichtig 
und  farblos,  bald  dunkel  gefärbt  und  nur  sehr  wenig  und  mit 
Mühe  durchsichtig  sind.  In  Betreff  dieser  Eischaalen  lässt  viel- 
leicht folgender  allgemeine  Satz  sich  aufstellen,  von  dem  ich 
wenigstens  bis  jetzt  keine  Ausnahme  kenne.  Die  Eischaalen 
der  mehr  ovalen  und  meist  sehr  stark  gefärbten  Bothriocephalen 
sind  einfach  und  öffnen  sich  beim  Drucke  wie  die  Trematoden- 
eier,  unter  Bildung  eines  kleinen  Deckelchcns  oder  Käppchens; 
die  Schaalen  der  Eier  jener  Taenicn,  die,  beim  Menschen  und  bei 
andern  hohem  Säugethicren  wohnend,  ihre  zweite  Entwicklungs- 
stufe als  ächte  Blasenbandwürmcr  durchmachen,  sind  runder,  eben- 
falls dunkel  gefärbt,  aussen  meist  rauh  und  durch  Abwechselung 
von  kleinen  Erhabenheiten  und  Grübchen  uneben,  zerbersten  in 
feinen  Detritus,  wenn  man  sie  zerdrückt,  und  bieten  in  ihrer  äusser- 
sten  Lage  eine  Menge  feiner,  concentrischer  Schichten  dar.  Eine 
grössere  Abwechselung  herrscht  in  den  Eischaalen  der  übrigen 
Taenien.  Doch  kenne  ich  keinen  weiteren  allgemeinen  Anhalte- 
und  Gesichtspunkt  für  diese. 

Die  hier  gegebene  Besclireibung  stimmt  überein  mit  den 
Ansichten,  die  bisher  allgemeine  Annahme  gefunden  hatten. 
Neuerdings  jedoch  hat  Oscar  Schmidt*)  in  Jena  eine  neue 
Art  der  Entstehung  dieser  Eigebilde  und  Embryonen  angegeben, 
die  allerdings  so  auffallend  und  bis  jetzt  so  einzig  in  ihrer  Art  da- 


*)  Ueber  den  Bandwurm  der  Frösche,  Taenia  dispar,  und  die  geschlechts- 
lose Fortpflanzung  selDcr  Proglottiden;  Berlin  bei  Karl  Wiegandt  1855. 
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stolit,  dass  08  vielloiclit  einigor  Zoit  beilttrfcn  könnte,  ehe  man 
sich  InorUbor  oinigen  wird.  Folgen  auch  wir  dem  Rathschlage 
dos  IM  in  ins,  den  nach  Oscar  Schmidt  jeder  Naturforscher  als 
Motto  über  seinen  Schreibtisch  setzen  möchte :  ^Jntuenti  mihi 
sap/>p  pcrstiasii  rerum  natura,  nihil  ineredibile  existimare  de  ca,^'  und 
betrachten  wir  mit  O.  Schmidt  die  Vorgänge,  durch  welche 
])ei  einzelnen  Arten  <lie  Bildung  der  Embryonen  zu  Stande  ge- 
bracht werden  soll. 

Es  ist  nämlich  O.  Schmidt  nicht  gelungen,  bei  Taenia 
dispar  des  Frosches  -in  den  Proglottiden  irgend  Andeutungen  von 
(leschlcchtsentwicklung  aufzufinden,  obgleich  dieselben  deutlich 
Eigebilde  mit  sechshakigen  Embryonen  enthalten.  Es  kann  da- 
her hier  niclit  die  Rede  sein  von  einer  eigentlichen  Entwicklung 
dieser  Embryonen  aus  Eiern,  die  einer  Befruchtung  durch  männ- 
lich(»n  Samen  die  Fähigkeit  ihrer  Weiterentwicklung  verdanken, 
sondern  man  würde  annehmen  müssen,  dass  die  Embryonen  aus 
blossen,  einer  Befruchtung  durch  Samen  nicht  bedürfenden  Kei- 
men entstehen,  dass  sie  weiter  nicht,  wie  van  Beneden  fiir 
die  meisten  Cestoden  nachgewiesen  hat,  aus  Zellen  sich  auf- 
bauen, sondern  durch  eine  blosse  Verdichtung  einer  Portion  des 
Inhaltes  einer  einzigen  Keimzeih»  entstehen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  man  nicht  die  hier  herrschenden,  so 
auffallenden  Verschiedenheiten  am  besten  verstehen  würde,  wenn 
man  überhaupt  die  Bezeichnung  Eier  bei  den  Cestoden  und  Tre- 
matoden  ganz  aufgäbe,  und  bei  ihnen  nicht  sowohl  von  Erzeu- 
gung von  Embryonen,  sondern  vielmehr  von  Erzeugung  von 
Ammen  spräche,  indem  man  die  seclishakige  Brut,  was  sie  auch 
wirklich  sind,  für  die  Ammen  der  Cestoden  ansieht.  Fasste 
man  die  Eier  der  Cestoden  in  dieser  Weise  auf,  dann  hätte  die 
Schmidt^ sehe  Beobachtung  nichts  Auffallendes  und  stände 
nicht  isolirt  da,  da  wir  wissen,  dass  Ammen  bald  durch  ge- 
schlechtliche Zeugung,  bald  ohne  dieselbe  gebildet  werden.  Ich 
sollte  auch  meinen,  es  sprächen  eben  so  viel  Gründe  der  Analogie 
dafür,  jene  sechshakigen  Embryonen  Ccstodenammen' zu  nennen, 
als  dafür,  den  ausgebildeten  Cysticis  den  Namen  Ammen  zu  geben. 
Unter  den  eigentlichen  Cysticis  verdiente  vor  Allen  jene  Art  den 
Namen  Cestodenammeu,  die  wir  Echinococcus  aliricipariens  nennen 
werden,  welche  die  älteren  Autoren  aher  Echinococcus  hominis  uAnn- 
ten.  Ich  stelle  es  hiernach  geübteren  Zoologen  anheim,  zu  prü- 
fen, ob   es  nicht  besser  sei,  den  Ausdruck  Cestodeneier  ganz 
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fallen  zu  lasson,  werde  aber  vor  der  Hand  den  alten  Namen 
selbst  noch  beibehalten ,  da  ich ,  ein  praktischer  Arzt ,  nicht  gern 
auf  ein  Feld  mich  wagen  will,  auf  das  einmal  mich  hinausge- 
wagt zu  haben,  mir  sehr  übel  bekommen  ist.  Zu  bedauern  ist 
hier  noch,  dass  wir  keinen  Anhaltepunkt  für  die  Unterscheidung, 
ob  ein  Wesen  aus  einem  wirklichen  Eie  herstammt,  oder  nicht, 
in  der  Entwicklungsgeschichte  finden  können.  Wir  sehen  näm- 
lich im  niedem  Thierreiche  Dotterth eilung  und  Zellentheilung  als 
ursprüngliche  Bildungsprocesse  der  Wesen  nebeneinander  ein- 
hergehen, können  aber  nicht  nachweisen,  dass  die  erstere  nur 
da  vorkommt ,  wo  es  sich  um  Erzeugung  einer  Brut  handelt,  die 
den  Aeltcm  sofort  gleicht  und  direct,  ohne  weitere  Formum- 
wandlung, ihre  Metamorphose  durchmacht,  oder  dass  hinwiederum 
die  Zellentheilung,  sei  es  im  befruchteten  Eie,  oder  in  blossen 
Keimflecken,  nur  da  vorkomme,  wo  es  sich  um  Entstehung 
einer  den  Aeltem  ungleichen  jüngsten  Brut  handelt,  die  erst 
auf  Umwegen,  z.  B.  durch  Generationswechsel,  den  Aeltern 
ähnlich  wird.  —  Man  könnte  hier  vielleicht  noch  die  gewiss  nahe 
liegende  Frage  aufwerfen:  giebt  es  denn  keine  äussern 
AnhaHepunkte  dafür,  vojpauszusagen,  welche  Tae- 
nien  ächte  Cystici  liefern  werden?  Ich  uuss  gestehen, 
dass  ich  allerdings  bis  jetzt  keine  Ausnahme  von  dem  oben  genann- 
ten Erfahrungssatze  gefunden  habe.  Alle  Eier  nämlich  derjenigen 
Cestöden,  welche  im  Körpei  von  Säugethieren  zu  ächten  Cysticis 
werden,  haben  eine  braune,  ziemlich  harte,  aussen  mehr  oder  wo- 
niger rauhe,  aus  concentrischen  Schichten  gebildete  Eischaale,  sind 
ausserordentlich  klein  und  haben  Embryonen  von  winziger  Grösse 
und  kaum  messbaren  Embryonalhäkchen.  Die  Eier  von  anderen, 
nicht  in  ächte  Cystici  mit  stark  ausgebildeter  Schwanzblase 
sich  umbildenden  Taenien  zeigen  in  der  äussersten  Schaale  meist 
eine  nur  einfache  Lage  und  oft  grössere  Embryonen  mit  grösse- 
ren Embryonalhaken.  Ich  erkläre  jedoch  ausdrücklich,  dass 
nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  dem  so  zu  sein  scheint  und 
dass  ich  gern  Belehrung  über  das  Gegentheil  annehme. 

Aber  abgesehen  von  dieser  embryologischen  Frage  und  zu- 
rückkehrend zu  dem  Gange  der  Entwicklung  der  Cestöden,  so 
geht  aus  der  obigen  Beschreibung  so  viel  hervor,  dass  die  sechs- 
hakigen Gebilde,  in  ihre  Eischaalen  und  oft  auch  noch  ausserdem 
in  ihre  Bildungsstätten  (jene  Glieder  der  Cestöden,  die  wir  Pro- 
glottiden    nennen)   eingeschlossen,    nach   aussen   treten,    worauf 
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jene  Wanderungsvorgänge  eintreten,   die  wir  oben  schon   weiter 
beschrieben  haben. 

Was  aber ,  fragen  wir ,  geschieht  zuletzt  noch  mit  den  Pro- 
glottiden,  d.  i.  also  jenen  Cestodengliedem ,  welche  sechshakige 
Cestodenbrut  in  sich  erzeugt  haben?  Es  ist  eine  Sache  des  Ta- 
ges, möchte  ich  sagen,  diese  Proglottiden  fUr  Trematoden  zu 
halten,  und  wenn  van  Beneden,  der  hauptsächlichste  Träger 
dieser  Idee,  auch  nicht  gerade  so  weit  geht,  wie  hier  angedeu- 
tet worden  ist,  sondern  bloss  eine  Formverwandtschaft  anneh- 
mend die  Meinung  besonders  vertreten  will,  dass  eine  systema- 
tische Trennung  in  Cestoden  und  Trematoden,  wie  sie  Rudol- 
phi,  auf  die  äussere  Form  der  Helminthen  gestützt,  begründete, 
im  Systeme  nicht  Stand  halten  könnet  so  giebt  es  doch  Viele, 
welche  die  Bestimmung  der  Proglottiden  wirklich  für  die  halten, 
Trematoden  zu  werden.  Ich  fUr  meinen  Theil  kann  dies  zur 
Zeit  nicht  annehmen.  Wollen  wir  die  Sache  teleologisch  prü- 
fen, so  sehen  wir  nicht  ein,  warum  bei  der  Schnelligkeit  der 
Neubildung  reifer  Cestodenglieder ,  bei  der  Masse  der  hierdurch 
gelieferten  Keime  die  Proglottiden  nach  ihrem  Austritte  nach 
aussen  noch  lange  als  selb8tstän4igc  Thiere  wie  die  Trematoden 
fortleben  und  »in  ihrer  Zeugung  überhaupt  und  in  derselben 
Weise  fortfahren  sollten,  wie  die  Costodenstämme  es  noch  täglich 
thun.  Ueberall  auch  sieht  man  solche  Proglottiden  schnell  ztr 
Grunde  gehen,  es  sei  in  dem  Darmkanale  der  Thiere  oder  in 
der  freien  Natur.  Dass  die  reifen  und  halbreifen  Proglottiden 
der  grosshakigen  Hundetaenien,  in  den  Darmkanal  anderer  Hunde 
übertragen,  hier  spurlos  verschwinden  und  ohne  Trematoden  zu 
werden,  zu  Grunde  gehen,  habe  ich  in  3  Fällen  gesehen,  in 
denen  ich,  auf  Johannes  Müller's  Rath,  die  von  allen 
andern  Arten  durch  ihre  Grrösse  sich  leicht  unterscheidenden  Pro- 
glottiden der  Taenia  ex  Cyslic,  tenuicoIU  frisch  aus  dem  Darme  eines 
zur  Zucht  der  Taetiia  ex  Cyslic.  ienuicoJli  bestimmten  Hundes  ent- 
nommen und  an  drei  andere  Hunde  verfuttert  hatte.  Als  ich 
am  8.,  10.  und  14.  Tage  nachher  diese  Hunde  tödtete,  zeigte  sich 
nicht  die  geringste  Spur  von  jenen  in  dem  Darmkanale  dieser 
Hunde.  Ebenso  gehen  bei  den  Fütterungen  der  Schaafe  und 
Kaninchen  zu  Zwecken  der  Finnenzucht  diese  Proglottiden  ver- 
loren. Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  man  mir  einwenden  könnte, 
es  habe  gar  keine  Anhaltepunkte  dafür  gegeben,  dass  ich  dem 
Hunde  wiederum  die  Proglottiden  darzureichen  mich  entschlos- 
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sen  hätte;  aber  da  das  Experiment  bei  Kaninclien  und  Schaafen, 
bei  denen  man  ein  Verschlucken  der  Proglottiden  von  Hunde- 
taenieu  in  der  freien  Natur  hatte  annehmen  können ,  ein  gleiches 
negatives  Resultat  in  Betreff  der  Umwandlung  in  Trcmatoden 
ergab ,  so  gestehe  ich  offen  ein,  dass  meine  Einsicht  hier  zu  Ende 
ist  und  ich  mir  keinen  Ausweg  weiss.  Aber  ich  glaube  fer- 
ner, dass  es  auch  keinen  aus  dem  Orunde  geben  kann ,  weil  ich 
überhaupt  auch  im  innern  Bau  kaum  eine  Aehnlichkeit  zwischen 
Taenienproglottiden  und  Trematoden  auffinden  kann.  Man  be- 
trachte die  runde  Form,  die  rauhe,  unebene  äussere  Schaale 
der  Eier,  die  von  einem  Medienstamm  in  mehr  oder  weni- 
ger verästelten  Seitenzweigen  ausgehende  der  üteriy  die  deut- 
lich mit  6  Haken  versehenen,  sehr  kleinen,  sogenannten  Em- 
bryonen, die  Kalkkörperchen  und  Gefasse  der  Taonien  und  ver- 
gleiche damit  die  ovalen,  aussen  glatten,  oft  gedeckelt  sich 
öffnenden  Eier,  den  wesentlich  im  Baue  von  dem  eben  angege- 
benen Uterus  verschiedenen  Uterus,  die,  wie  schon  Andere  nachge- 
wiesen, meist  mit  Wimporhaaren  versehene,  viel  grössere  Brut  der 
Trematoden,  an  der  man  vergebens  nach  jenen  6  Häkchen  sucht, 
so  wie  den  Mangel  der  Kalkkörperchen,  und  ich  glaube,  es 
würde  Niemand,  selbst  angenommen,  dass  der  in  der  Proglottide 
fehlende  Darmkanal  durch  Resorption  entstehen  könnte,  daran 
denken  können,  von  einem  Uebergango  der  Taenienproglottiden 
in  Trematoden  zu  sprechen.  Unter  allen  Cestoden  haben  nur 
die  Proglottiden  der  Bothriocephalen  und  ihrer  nächsten  Ver- 
wandten eine ,  wenn  auch  immerhin  nicht  allzusehr  in  die  Augen 
springende  Aehnlichkeit  mit  Trematoden,  und  wer  einen  Ueber- 
gang  der  Proglottiden  in  Trematoden  annehmen  wollte,  müsste 
wenigstens  diese  Thatsache  nur  auf  die  letztgenannten  Classen 
der  Cestoden  beschränken.  Aehnliches  hat,  und  allerdings 
mit  richtiger  Einschränkung,  auch  vor  mehreren  Jahren  schon 
Esc  bricht  behauptet.  Möglich,  dass  jene  Beobachter,  denen 
Bothriocephalen  zu  Händen  sind ,  glücklichere  Resultate  erzielen, 
als  ich  mit  Taenien;  bis  dies  aber  nicht  geschehen,  kann  ich 
für  meinen  Theil  an  einen  Uobergang  der  Proglottiden,  selbst 
der  Bothriocephalen ,  in  Trematoden  nicht  glauben.  Ganz  neuer- 
dings ist  noch  eine  Beobachtung  bekannt  gemacht  worden,  die 
einer  solchen  Metamorphose  ebenfalls  sehr  wenig  das  Wort  re- 
den dürfte.  B  i  1  h  a  r  z  nämlich  fand  im  Menschenblut  ein 
Distoma.     Von  welchem  reifen  Cestoden  sollte  dieses  Tliier  als 
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Proglottide  abstammen?  Wie  «ollte  eine  Proglottide  in  das  Men- 
sclienblut  einwandern  können?  Man  denke  endlich  an  die  grosse 
Häufigkeit  der  Trematoden  in  Gegenden,  wo  Bothrioccpliälen 
entweder  ganz  fehlen  oder  eine  ausserordentliche  Seltenheit 
sind.  Was  bleibt  nun  aber  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  übrig  in  Betreff  der  Einrogistrirung  der  Cestoden 
im  Systeme?  Man  könnte  höchstens  sagen,  das  reife  Thier  bil- 
det nicht  der  sogenannte  reife  Bandwurm,  sondern  jedes  einzelne 
reife  Glied,  was  sich  losstösst  von  der  Colonie,  stellt  das  reife 
Thier  in  dieser  grossen  Subclassis  dar.  Was  wäre  die  Folge 
von  dieser  Anschauungsweise  in  systematischer  Beziehung?  Nichts 
weiter,  als  der  Umstand,  dass  man  unter  den  Plattwürmern  eine 
Subclassis  nicht  der  Bandwürmer,  sondern  der  Proglottiden 
etablirte.  Dann  würden  w^ir  aLso  einzutheilen  haben:  A)  Platyel- 
tnia:  1)  Proglotlnics  oder  Plattwurmcolonieen ;  2)  Trematodes  oder 
isolirte  Plattwürmer;  oder  wir  müssten  ein  anderes,  passenderes 
Wort  für  jenes  mit  nur  kurzem,  separatem  Leben  begabte,  reife 
Wesen  ausfindig  machen.  Ob  diese  Nomenclatur  ein  solcher  Ge- 
winn wäre  für  das  System,  dass  man  sich  deshalb  entschliessen 
muss,  die  alte  sehr  treffende  Nomenclatur  Cestodes  aufzugeben, 
oder  ob  man  nicht  besser  daran  thäte,  die  Eintheilung  von  Vogt 
zu  adoptiren,  das  zu  entscheiden,  geht  über  meinen  Zweck  und 
über  meine  Kräfte.  Ich  selbst  jedoch  werde  hier,  wie  schon 
bemerkt,  die  Vogt' sehe  Eintheilung  adoptiren.  Das  Wesent- 
liche, die  Ncbeneinanderstellung  der  Bandwurmcolonieen  und 
Trematoden,  finden  wir  ja  in  dieser  Eintheilung  wieder. 

Wir  müssen  aber  nochmals  einen  Schritt  zurückgehen,  und 
zwar  bis  zu  dem  Punkte,  wo  wir  von  der  Erzeugung  der  Bla- 
senwürmer aus  den  sechshakigen  Embryonen  der  Taenien  und 
von  ihrer  Bestimmung,  Taenien  zu  werden,  gesprochen  haben. 
Es  giebt  nämlich  in  beiden  Abtheilungen  Individuen,  die  ihre 
Bestimmung  nicht  erreichen. 

Dass  die  sechshakige,  sich  vergrössernde  Cestodenbrut  (d.  i. 
die  Cestodenammcn)  sich  an  falsche  Orte  begeben  und  verirren 
kann,  wodurch  sie  in  den  frühsten  ihrer  Lebenstage  zu  Grunde 
geht,  dass  sie  zwar  höher  sich  entwickeln,  aber  steril  blei- 
ben und  es  nie  bis  zur  Ammung  von  Bandwurmscolices  bringen 
kann ,  haben  wir  schon  oben  gesehen ,  ebenso  wie  wir  der  Todes- 
art dieser  sterilen ,  nie  zu  einem  Blasenbandwurm  sich  entwickeln- 
den Blasenwürmer  gedaclit  haben.     Aber  auch   die   normal   zu 
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Blascnbaiidwürincm  entwickelten,  an  normale  Orte  gelangten 
Blaseubandwürmer  und  ihre  Verwandten  können  zu  O runde  ge- 
hen, ohne  dass  sie  je  zu  reifen  Cestoden  «ich  entwickelt  hätten. 
Solche  vollkommene  Blasenbandwürnier  sterben  entweder  eines 
natürlichen  Todes  oder  eines  pathologischen,  von  der  Umhül- 
lungscysto  ausgehenden,  oder  eines  in  gewissen  andern  äussern, 
z.  B.  auch  Culturverhältnissen  bedingten  Todes.  Eines  natür- 
lichen Todes  sterben  jene  Blascnbandwürmer,  deren  Wirth  nach 
der  Einwanderung  der  sechshakigen  Cestodeubrut  eine  längere 
Zeit  noch  am  Leben  bleibt,  als  die  natürliche  Lebensdauer  der 
Blasenbandwürmer  ist.  Dies  ist  zwar  ein  allgemeines,  durch 
Induction  gewonnenes  Gesetz,  aber  mit  der  Ausführung  des 
Einzelbeweises  dafür  sieht  es  zur  Zeit  noch  sehr  schlimm  aus, 
da  wir  durchaus  noch  nicht  die  Lebensdauer  dieser  Würmer 
nach  Jahren  bestimmt  kennen.  Immerhin  aber  scheint  dieser 
Zeitpunkt  nicht  allzukurz  zu  sein  und  wenigstens  auf  den  Zeit- 
raum mehrerer  Jahre  sich  zu  erstrecken. 

Eines  pathologischen  Todes  sterben  di<',  Blasenbandwürmer, 
wenn  in  der  Umhüllungscyste ,  sei  es  primär,  sei  es  secundär 
durch  Theilnahme  an  der  Entzündung  des  Organes,  an  oder  in 
welchem  die  Cyste  ihren  Sitz  hat,  Entzündungsprocesse  und 
mit  ihnen  andere  Secretionsverhältnisso  eintreten.  Wenn  viel- 
leicht niedere  Grade  der  Entzündung,  die  man,  insofern  sie. die 
Schmarotzer  vernichtet ,  ein  weiteres  lleilbestreben  der  Natur 
nennen  darf,  die  Ursache  sind,  warum  in  Entwicklung  begrilVene 
Blasenbandwtirmer  inmitten  der  Aussicht  auf  Vollendung  ihrer 
Bestimmung  steril  bleiben,  aber  ihr  individuelles,  verkümmertes 
Dasein  dennoch  fortzusetzen  im  Stande  sind ,  so  dürften  höhere 
Grade  der  Entzündung  das  individuelle  Leben  gänzlich  zu  Grunde 
richten  können.  Man  sieht  dann  solche  Umhüllungscysten  von 
Exsudatschichten  verdickt,  die  Gefässe  der  Zahl  und  dem  Um- 
fange nach  vergrössert,  an  ihrer  Innenfläche  mit  gerötheten, 
kleinen  Excrescenzen  besetzt,  zwischen  denen  bisweilen  Kalk  und 
Cholestearinmassen  eingelagert  sind.  Ihr  flüssiger  Inhalt  ist  nicht 
wasserhell  und  dünn,  sondern  blutig,  schmutziggelb  (wie  es 
scheint,  in  Folge  der  Zersetzung  des  Blutfarbstoffes)  und  im  All- 
gemeinen zähflüssiger.  Eben  so  trüben  sich  die  Wände  des 
Blasenbandwurmes,  werden  schmutzig,  undurchsichtig  und  ver- 
gilben. Bis  hieher  sind  die  Verhältnisse  des  von  dem  Wirthe 
ausgehenden  Todes  bei  allen  Blascnbandwürmem  dieselben;  von 
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• 
liier  an  aber  treten  im  Einzclvcrlaufo  Verschiedenheiten  je  nach 

der  Art,    der   diese  Thiere  angehören,   auf.      Diejenigen  unter 
ihnen,  welche  den  Namen  Coenurus  und  Cysticercus  tragen,  lassen 
von  dem  Momente  an,   wo  die  in  ihnen   enthaltene  Emähnings- 
fiüssigkeit  jene  so  eben  genannte  Beschaffenheit  annimmt,   diese 
früher  resorbirte  Flüssigkeit  mechanisch  durch  ihre  Wandungen 
hindurchtreten    und    fallen   zusammen,   indem   ihre    Wände  sich 
an  grösseren  oder  kleineren  Strecken  und  allmälig  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  berühren.     Oefinct  man  solch  eine  Blase,  so  be- 
gegnet man   zunächst   freier   Flüssigkeit   von    der    angegebenen 
Beschaffenheit,   und  an  einer  Wand  der  Höhle  der  Cyste    oder 
am  gewöhnlichsten  am  Boden  dem  zusammengefallenen  und  zu- 
sammengedrückten Blasenwurm.     Dabei  haben  der  oder  die  Sco- 
lices   dieser  Blasenwürmer   ihren  Hals ,    Kopf  und   gegliederten 
Körper  vorgestreckt,  sei  es,  dass  derselbe  seiner  Haken  beraubt 
ist,  oder  nicht.     Dabei  wird  zugleich  aus    der  Flüssigkeit  nach 
den  Gesetzen,  denen  anorganische  Flüssigkeiten  unteHiegen,  an 
die   Aussen-   und  Innenwände  eine  Kalkschicht  um   den   todten 
Blasenbandwurm  abgelagert,  die  sich  leicht  in   grossen  Stücken 
ablösen  lässt.     Der  letztere   wirkt  hierbei    wie  ein  rauher  Kör- 
per oder  wie   ein  Krystall,   den  man   in    eine  Mutterlauge  legt 
und   von  der    die  Krystallisation    oder  Präcipitation    der    Salze 
ausgeht.     Allmälig   schreitet   die  chemische  Zersetzung   in   dem 
Inhalte  des  Blasenbandwurmes  immer  weiter  vor.     Die  protel'nige 
Flüssigkeit  wird  durch  Resorption  von  Seiten   der   Cystenwände 
her  immer  mehr  ihrer  wässrigen  Bestandtheile  beraubt,   und   es 
präcipitirt  sich  jene  bekannte  fettige ,  käsige ,  schmierige  Masse, 
die  reich  an  Kalktheilen  anfangs  eine  Art  Kalkseife  bildet,  zu- 
letzt aber  in  eine  gänzliche  Verkalkung  oder  Verkreidung  tiber- 
geht, ganz  wie  wir  es  bei  den  sogenannten  in  Heilung  begriffe- 
nen   älteren  apoplektischen   Heerden    sehen.     Dabei   fallen    die 
etwa  noch  am  Scolexkopfe  haften  gebliebenen  Haken  ganz  und 
gar  ab  und  betten  sich   in  der  Kalkmasse  zugleich  mit  ein.     In 
allen   den  genannten  Fällen,   mit  Ausnahme   des   letzten,   lässt 
sich  der  zusammengefallene  Blasenbandwurm  bei  einiger  Uebung 
sehr  leicht  entwickeln  und   noch  Jahre  lang  nach  seinem  Tode 
erkennen. 

Etwas  anders  stellt  sich  dieser  Process  bei  den  Echinococ- 
con  dar.  Hier  nämlich  trennt  sich  die  eigentliche  primäre, 
noch  von  dem  sechshakigen  Embryo  herstammende  Echinococcen- 
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blase  nicht   von  ihrer  UmhÜlhmg,   so    dass  also  hier  auch  nicht 
die  Flüssigkeit  zwischen  die  Umhüllungscyste  und  zwischen  die 
Blase  des  Blasenbandwurmcs  treten  kann,  sondern  immer  inner- 
halb des  Blasenwurmes  selbst  bleiben  muss.     In  dieser  innerhalb 
des  Blasenwurmes  eingeschlossenen   Flüssigkeit  aber   geht  ganz 
derselbe   Vorgang   vor    sich,    dessen  wir   oben   gedachten,    nur 
weiss  ich   nichts   davon,    dass    die    Kalkmassen    sich    in    festen 
Schichten  auf  die   einzelnen  Scolices  auflagern.     Auch  sind  die 
Angaben  darüber  noch  nicht  vollkommen  sicher,    was   bei  Echi- 
noc.  altricipariens  mit  dem  Inhalte  der  Tochter-  und  Enkclblasen 
wird  und  wie  lange  derselbe  seine  Flüssigkeit  klar,    dünnflüssig 
und  rein  erhält,  ohne  dass  sie  an  dem  Zersetzungsprocesse  Theil 
nähme.      Wir   finden    hier   die    sammtlichen    oben    angegebenen 
Uebergangsstufen    von    schmutzig   gelblicher  Flüssigkeit    bis  zu 
käsigem  Brei,  und  in  kleineren  Colonieen    auch  bis  zur  Verkal- 
kung, wiewohl  diese  nicht   so   leicht   den   Ausgang   dieses   Lei- 
dens, seiner  Grösse  und  Flüssigkeitsmenge  wegen,  zu  bilden  im 
Stande    ist.     Ob    in    der   That,    wie    von    Manchen    angegeben 
wird,  Eiter  innerhalb  dieser  Echinococcen  sich  bildet,  wage  ich 
nicht   zu   entscheiden.      Ich   selbst  habe   keinen   derartigen  Fall 
beobachtet,  weiss  aber  auch  nicht,  dass  Jemand  in  der  Punctions- 
flüssigkeit  wirklich  Eiterkörperchcn  nachgewiesen  hätte.     Wenn 
man  nun,  wie  z.  B.  Thorstensen,  wirklich  von  Übelriechendem 
Eiter  spricht,   der  durch   die   Function  entleert  wurde,    so  ent- 
steht immer  noch  die  Frage,  ob  nicht  vielmehr  eine  übelriechende 
Zersetzung  in  jenen  mit  kalkigem  Brei  gefüllten  Massen  in  Folge 
der   Nähe   der  Därme ,    welche    eine   Bildung   und  Ansammlung 
übelriechender  Gase    in  abgesackten   Unterleibsgeschwülsten  zu 
begünstigen  scheint,  Statt  gefunden  habe.    Wirkliche  Eiterbildung 
innerhalb  des  thierischen  Parasiten   selbst  ist   eine  viel  unwahr- 
scheinlichere Erscheinung,  als  Eiterbildung  in  dem  Räume  zwi- 
schen der  Cyste   und  dem  Blasenbandwurme   es   wäre,  wie   ich 
denn  auch  beim  Schweine  an  letzterem  Orte  eine  Masse  gefun- 
den habe,   die   aus   zahlreichen,    den  Eiterkügelchen  ähnlichen, 
runden,  kömerreichen  Körpern  und  aus  einer  Unsumme  kleiner 
Molecularkörperchen,  d.  i.  frei  gewordener  Fettkügelchen  bestand. 
Während  dieser   Zersetzungsvorgänge    selbst  aber    tritt  allmälig 
eine  Zusammenrunzelung  des  Echinococcus  ein,  der  die  Umhül- 
Inngscyste  ebenso  folgt,    wie   die  Umhüllungscyste   der  Cönuren 
und  Cysticercen.     Dabei   verdickt  sich  diese  Umhüllung,   wird 


-     42    — 

scliwartig  inul  xicht  sich  endlich,  den  Wurm  auf  ein  Minimum 
zusaninuindrückend,  ziiKamuien.  —  Im  Allgemeinen  gilt  das  Gesetz, 
dass  der  BlaM'nbandwurm  in  einem  Thiere  lebt,  dessen  sich  das 
Thier,  welches  den  zugehörigen  reifen  Bandwurm  beherbergt,  zu 
seiner  Nahrung  bedient.  Doch  giebt  es  hiervon  scheinbare 
Ausnahmen. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdienen  endlich  noch  jene  Bla- 
senbandwürmer, die  durch  gewisse  andere  äussere,  insbesondere 
Culturverhiiltnisse  zu  Grunde  gehen,  ohne  je  Taenion  geworden 
zu  sein.  Der  Grund  liegt  hier  darin,  dass  gewisse  Nahrungs- 
verhältnisse sich  in  einer  Weise  beim  Fortschreiten  der  Cultur 
geändert  haben,  dass  demjenigen  Wesen,  welches  einen  betref- 
fenden Blasenbnndwurm  in  sich  zur  Taenie  auszubilden  vermag, 
es  nicht  mehr  gestattet  ist,  des  Trägers  des  Blasenbandwurms 
sich  als  Nahrungsthieres  zu  bedienen.  So  entbehren  bekannt- 
lich die  an  Marzipan  gewöhnten  Stubenhunde  und  Stubenkatzen 
der  Taenia  serrula,  Taenia  Coenunts,  Tacnia  cj:  Cystic.  ienuicolh\ 
Taenia  Echinococcus  und  Taenia  crassicolUs y  weil  sie  sich,  durch 
Cultur  verwöhnt,  nicht  mehr  an  die  Eingeweide  der  Kaninchen, 
an  die  Köpfe  von  Schaafen,  an  die  Lebern  und  das  Netz  der 
Wiederkäuer  und  Schweine,  oder  an  die  Lebern  der  Katzen 
machen;  und  wenn  man  alle  Ilunde  und  Katzen  zu  Marzipan- 
kostgängern machte,  so  würde  für  die  genannten  Cestodenar- 
ten  schon  längst  die  Möglichkeit  ihrer  Entwicklung  genommen, 
es  würden  Millionen  Blasenbandwürmer  verstorben  sein,  ohne 
dass  sie  Taenicn  zu  werden  im  Stande  waren.  Dass  eben  hier- 
durch schon  jetzt  die  Zahl  der  genannten  reifen  Bandwürmer 
und  die  Zahl  der  Blasenbandwürmer,  trotz  ihrer  immer  noch 
rospectablen  Menge,  um  ein  Bedeutendes  beschränkt  ist,  wer 
wollte  dies  läugncn? 

Was  in  den  eben  genannten  Fällen  eine  verhätschelnde  Cul- 
tur genannt  wird,  die  eher  einen  andern  Namen  verdient,  weil 
sie  ein  unvernünftiges  Wesen  dressirt  und  ihm  die  Gelegenheit 
nimmt,  seine  normalen  Nahrungsquellen  freiwillig  zu  benutzen 
und  seinem  angcbornen  Nahrungstriebe  nach  eigner  Wahl  zu  fol- 
gen, das  muss  man  eine  bei  vernünftigen  und  von  ihrem  freien 
WiUen,  80  weit  als  die  Sittlichkeits  -  und  Schicklichkeitsgesetze 
es  gestatten,  Gebrauch  machenden  Wesen  ächte  Cultur  nennen 
Und  von  dieser  Cultur  spreche  ich,  wenn  ich  der  im  Menschen 
wohnenden  Blasenbandwürmer  gedenke,  die  in  den  meisten  Fäl- 
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len  jener  Zahl  angehören  dilrfteu,  die  es  nie  zur  reifen  Tacnie 
bringen.     Anf  diesen  letzteren  Umstand  hat  Herr  von  Sie  hold 
seine  mit  eigenthümlicher  Jiiehe  fest  gehaltene  Lehre,    dass  die 
entwickelten  Blaseubandwürnier  eine  verirrte  Cestodenhrut  seien, 
begründet  und  in  seinem  schon  mehrfach  angezogenen  und  wider- 
legten Cestodenbuche  pag.  35  und  36    geschrieben:   „Ich   weiss, 
dass  man  Bedenken  trägt,  ein  Verirren  der  Helminthen  anzuneh- 
men.    Die  im  Menschen  l(d)endo  Trichma  spiralis^  welche  als  ein 
eingekapselter,    geschlechtsloser    Rundwurm    betrachtet    werden 
mnss ,  kann  doch  wohl  nur  durcli  Verirrung  in  das  Muskelfleisch 
der    Menschen    gerathen;    ebenso    die   Finne   (Cystic.    cellulosae)^ 
welche    in    den    Muskehi    und    andern    Organen    des    Menschen 
nicht  selten  vorkommt  und  welche  einer  geschlechtslosen   Band- 
wurmamme outspricht.     Der  Cystic.  ccllulostie  kann  im  Darmkanale 
gewisser  Säugethiero  zu  einem   geschlechtlichen  Bandwurm  aus- 
wachsen;   die  Trichina  spiralis  wird,    nachdem  sie  auf  einen  an- 
dern flir  sie  günstigen   Boden  verpflanzt  worden,   sich  ebenfalls 
geschlechtlich   entwickeln.      Dass    diese    I^arasiten    ursprünglich 
darauf  angewiesen  sein  sollten,  im  Menschen  vorübergehend  einen 
Wohnsitz  aufzuschlagen,  dass  sie  hier  auf  eine  Wanderungs-Ge- 
legenheit harren  sollten,  die  sich  nur  dann  darböte,  wenn 
der     die     bekannten     geschlechtslosen    Schmarotzer 
beherbergende     Mensch     von     einem     bestimmten 
Raubthiere  als  Nahrung  würde  verzehrt  worden  sein, 
diese  Ansicht   wird    als   mit  def  Menschenwürde   un- 
verträglich  gewiss   jeder    Leser   dieser    Blätter    zu- 
rückweisen und   statt  ihrer  gerne  einräumen,   dass  sich  jene 
Schmarotzer  bei    irgend    einer   Gelegenheit    in  das   Innere    des 
Menschen  nur  verirrt  haben  könnten."     Es  muss  weit  gekommen 
sein   mit  der  Unhaltbarkeit  einer  naturwissenschaftlichen  Hypo- 
these,    wenn   selbst    zu    mystischen    Gründen    gegriffen   werden 
mnss  und  den  Laien  gegenüber   an  eigenthümliche  Begriffe   von 
Menschenwürde  appellirt  wird.     Wie  lange  wird  es  bei   solchen 
Begriffen  noch  dauern,  dass  es  gestattet  ist,   den   Menschen  ein 
Säugethier  zu  nennen?  Ist  das  nicht  auch  Entweihung  der  Men- 
schenwürde V    Aber    wozu   sich   bei    solchen   Dingen    auflialten! 
Beobachten  wir  lieber  die  Vorgänge   in   der  Natur!    Dann   aber 
wird  man  sehen,  dass  unsere   fleischfressenden  Ilausthiere,  wie 
Hunde  und  Katzen,  die  ausgehustete  Echinococcenblase  trotz  allen 
Widerspruchs  dieser  Thatsache  gegen  Menschenwürde  von  dem  Bo- 
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den,  auf  den  sie  durch  den  Husten  geworfen  wurde,  aufheben  und  sie 
verzehren;  dass  der  Hund  und  die  Katze,  wenn  sie  in  dem  Stuhle  des 
Menschen  oder  in  den  erbrochenen  Massen  Verzehrbares  finden,  dies 
verzehren  (ich  erinnere  nur  daran ,  dass  schon  manche  Katze  den 
käsigen  Stuhl  oder  das  küsigo  Erbrechen  dos  Kindes,  das  die  Mutter 
aufliob,  um  es  dem  Arzte  zu  zeigen ,  inzwischen  verschmaust  hat), 
und  dass  also  mit  dem  Stuhle  oder  nach  oben  abgegangene  Echino- 
coccenblasen  nicht  sicher  davor  sind,  dass  diese  Raubthiere  sie  ver- 
speisen, die  zuweilen  selbst  den  Urin  und  die  in  ihm  schwimmenden 
Echinococcenscolices  und  Echinococcenblaseu  nicht  verschmähen 
dürften ;  dass  die  ii?lRndischen  Aerzte  vorsichtig  mit  den  durch  Func- 
tion entleerten  Echinococcenblascn  sein  mögen,  wenn  sie  nicht  wol- 
len ,  dass  die  dort  so  zahlreich  gehaltenen  Hunde  dieselben,  wenn 
sie  weggeschüttet  werden,  als  gute  Speise  flir  sich  betrachten  und 
dadurch  sich  mit  einer  Echinococcentftnionart  anstecken,  deren  Brut 
eine  neue  Erkrankungsursache  für  die  armen  Isländer  sein  kann. 
Die  Cultur  hat  es  dahin  gebracht,  dass  die  menschlichen  Leich- 
name zu  Lande  verbrannt  oder  begraben  werden.  In  jeder 
Naturgeschichte  aber  kann  man  lesen,  dass  trotz  aller  Menschen- 
würde die  Jakais  und  Hyänen  nach  einem  von  dem  gemeinsa- 
men Schöpfer  ihnen  eingepflanzten  Naturtriebe  Leichname  aus- 
zugraben suchen  und  verzehren;  dass  der  Wolf,  jenes  Thier 
aus  dem  zur  Bandwurmzucht  so  geschickten  Hundegeschlechte, 
auf  Menschen  Jagd  macht;  dhss  endlich,  je  roher  ein  Volks- 
stamm ist,  er  selbst  nichf  das  Fleisch  seiner  Mitmenschen  ver- 
schmäht. Das  eben  ist  es,  was  die  ächte  Cultur  zu  Wege  ge- 
bracht hat,  dass  alle  die  Fährlichkeiten ,  die  den  lebenden  Men- 
schen, die  Verstümmelungen,  die  den  Todten  treflfen  könnten, 
möglichst  vermieden  werden,  dass  man  für  das  Zeichen  der 
grössten  Rohheit  die  Gewohnheit,  Menschenfleisch  zu  verzehren, 
hält,  dass  man  die  für  den  Menschen  schädlichsten  Raubthiere 
ausrottet,  den  Hyänen  die  Leichname  durch  sehr  tiefes  Eingraben 
in  die  Erde  entzieht,  während  dieselbe  Cultur  ruhig  gestatten  muss, 
dass  der  zur  See  Gestorbene  über  Bord  gebracht  wird,  als  eine 
Speise  der  Seeraubthiere.  Dies  wird  genügen,  um  darzuthun, 
dass  es  noch  heute  Wege  gicbt,  wie  die  Raubthiere  sich  mit 
menschlichen  Blasenbandwürmem  anstecken  können,  so  sehr 
die  ächte  Cultur  auch  diese  Möglichkeiten  beschränkte.  Hätte 
die  Natur  dies  nicht  beabsichtigt,  so  würde  sie  nicht  auch 
andere   Säugethiere   zu    Trägem    derselben   Blasenbandwürmer, 
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die  der  Mensch  hat,  gemacht  haben.  Wir  würden  endlich  allen- 
falls noch  von  einer  Yerirrung  der  Blasenbandwtirmer  im  mensch- 
lichen Körper  reden  können,  wenn  es  nicht  ein  allgemeines 
Gesetz  wäre,  dass  die  Blascnbandwürmer  stets  bei  mehr  Thier- 
species,  als  die  zugehörigen  Taenien  vorkommen,  und  dass  die 
Natnr,  selbst  wo  die  Cultur  die  Verhältnisse  geändert,  noch 
Mittel  und  Wege  gegeben  hat,  die  Arten  der  lebenden  Wesen  vor 
Untergang  zu  schützen.  Ich  glaube ,  es  wird  nach  dem  Vorher- 
gehenden nicht  so  leicht  Jemand  das  Vorhandensein  mensch- 
licher Blasenbandwürmer  als  Beleg  ftir  die  Verirrung  dieser 
Thiere  herbeiziehen. 

Wer  lernen  will,  wie  verirrte  Cestodenbrut  aussieht  und  wo 
sie  sich  befindet,  dem  rathc  ich,  Fütterungen  mit  den  Eiern  rei- 
fer Taenien  an  verschiedenen  Thieren  anzustellen.  Dann  wird 
es  ihm  sicherlich  nie  beifallen,  vollkommen  entwickelte  Blasen- 
bandwürmer verirrte  Brut  zu  nennen. 

Weiter  giebt  es  noch  eine  Todesursache  für  Blasenband- 
würmer und  einen  Grund,  der  sie  daran  verhindert,  dass  sie  in 
reife  Cestoden  sich  verwandeln  können.  Jeder  Blasenbandwurm, 
der  eine  Taenie  werden  soll,  muss  nämlich,  wenn  er  in  den 
Darmkanal  eines  gewissen  Thieres  eintritt,  einen  gewissen  Grad 
der  Ausbildung  erreicht  haben.-  Seine  Haken  müssen  mit  aus- 
gebildetem Stiel  und  Kralle  verselien  und  überhaupt  vollkommen 
entwickelt  sein,  ebenso  wie  seine  Saugnäpfc.  Ich  habe  3  Hun- 
den Cysticerci  pisiformes  eingegeben,  die  ich  in  der  6.  bis  7.  Woche 
nach  der  Fütterung  von  Kaninchen  mit  Eiern  der  Taenia  serrata 
vera  erhalten  hatte.  Sie  zeigten  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung die  Haken  noch  in  der  Entwicklung  begriffen.  Bei  der 
Section  fand  man  keine  reifen  Cestoden  in  dem  Darme  dieser 
Hunde.  R.  Leuckart  erhielt  nach  brieflichen  Mittheilungen 
dasselbe  Resultat  bei  ähnlichen  Versuchen.  Ebenso  gelang  es 
mir  nicht,  aus  einem  Cystic,  fasciolaris  mit  Haken,  die  ebeti  erst 
eine  beginnende  Stielbildung  zeigten,  eine  Taenie  zu  erziehen. 
£in  Versuch,  zu  sehen,  was  aus  unreifen  Kaninchenfinnen  im 
Darmkänale  der  Kaninchen  würde,  missglückte,  weil  das  Ver- 
suchsthier  von  einer  Katze  geholt  wurde.  Die  Wiederholung  dieser 
Versuche  sehe  man  im  Anhang,  wo  ich  auch  über  gewisse  Ver- 
stümmelungen berichten  werde ,  die  ich  bei  Cysticercen  vor  ihrer 
Verfütterung  anstellte,  um  sie  mit  einer  Art  Steckbrief  zu  ver- 
sehen.    Acephalocysten,   die   es  nie  zur  Scolexerzeugung  brin- 
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gon,  können  solbstvorstJlndlicli  auch  nie  den  Stamm  ftir  neue, 
roifo ,  zugeliörige  CJeHtodcn  abgeben.  Hierdurch  haben  wir  aber 
schon  vorläufig  ihre  thierischo  Natur  anerkannt,  was  von  Sie- 
bold  bisher  niclit  gestatten  wollte. 

Unter  den  Scolices  finden  sich  zuweilen  solche,  die  statt 
4  vielmehr  6  Saugnäpfe  und,  entsprechend  d(»m  dadurch  beding- 
ten grösseren  Umfange  des  Kopfes,  auch  mehr  Ilaken  an  sich 
tragen.  Solche  Scolices  dürften  sich  gerade  nicht  allzu  selten  bei 
Ooenuren  finden.  Derartige  Scolices  geben  hinwiederum  reife 
Cestoden  mit  6  Saugnäpfen,  die,  wie  es  mir  scheint,  die  wei- 
tere Eigenthtimlichkeit  haben,  dass  die  reifen  Endglieder,  statt 
Plattwürmer  darzustellen,  dreikantige  Würmer  liefern,  deren 
Durchschnitte  eine  Figur  darstellen,  ähnlich  einem  Triangel. 
Man  sieht  leicht,  dass  das  Aufsuchen  dieser  Art  von  Scolices 
in  der  Coenurenblasc  und  die  Verfütterung  derselben  an  Hunde 
am  sichersten  den  Uebergang  von  Blasen-  in  Bandwürmer  be- 
weisen müsste ,  weshalb  Jeder ,  in  dessen  Bereich  ein  solcher  le- 
bender Scolex  kommt,  die  Fütterung  nicht  versäumen  möge. 

Der  letzte  Feind  endlich,  den  die  Umwandlung  der  Finnen  in 
Taenien  bei  Thieren  hat,  ist  die  katarrhalische  Affection  des  Dünn- 
darmes in  Diarrhöen.  Ich  habe  mich  selten  getäuscht ,  wenn  ich 
vorhersagte,  dass  wir  keine  Taenien  trotz  der  Fütterung  mit  Cysti- 
cercen  finden  würden,  sobald  ich  beim  ersten  Schnitt  in  das 
Duodenum  dasselbe  katarrhalisch  geröthet  sah.  Im  Ganzen  wir- 
ken hier  Sommer-  und  Winter-Diarrhöen  gleich.  Man  muss  je- 
doch zugeben ,  dass  letztere  noch  ungünstiger  wirken,  als  erstere ; 
und  was  Prof.  Haubner  und  mir  widerftihr,  widerfuhr  auch 
£  seh  rieht  und  Bendz.  Es  ist  sehr  schwierig,  die  Hunde  im 
Winter  vor  Diarrhöe  zu  schützen  und  das  Resultat  sich  zu 
sichern.  Ich  kann  daher  nur  rathen,  dass,  wer  im  Winter  ex- 
perimentirt,  genau  die  Hunde  überwache  und  sorgsam  über- 
haupt* jede  Diarrhöe  niederzuhalten  suche.  In  solchen  Fällen 
gebe  ich  meinen  Hunden  ganz  kleine  Dosen  Opium  und  Ipeca- 
cuanha,  kleinen  Pinscherbunden  z.  B.  zweimal  täglich  ^/^  Grai^ 
von  Beidem,  und  ich  bin  bei  diesem  Verfaliren  ganz  gut  zum  Ziele 
gekommen.  Eben  hieher  gehört  vielleicht  die  Erfahrung ,  dass  die 
Krähen-  und  Dohlen,  welche  bei  uns  überwintern  und  in  ihren 
Magen  oft  nur  Erde  mit  Schnee  und  Eis  einführen,  sehr  arm  an 
Bandwürmern  während  des  Winters  sind,  während  sie  im  Herbste 
durchschnittlich  viel  häufiger  Bandwürmer  bewirthen. 
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Es  wÄre  vielleicht  hier  noch  der  Ort,  über  die  von  Sie- 
hol dusche  Theorie,  dass  die  Blasenhandwürmer  eine  entartete, 
krankhafte  und  wassersüchtig  gewordene  Cestodenbrut  seien, 
zu  sprechen.  Ich  werde  jedoch  hicbei  kurz  sein  und  ver- 
weise auf  meine  Abhandlung:  „über  die  Cestoden  im  Allgemei- 
nen und  die  des  Menschen  im  Besonderen,  bei  Pahl  in  Zittau 
1853."  Nur  das  sei  bemerkt,  dass  man  nach  Gesetzen  der  Lo- 
gik nur  jene  Cestodengebilde  entartete  nennen  kann,  welche 
diejenigen  Functionen  nicht  erfüllen  und  diejenige  Entwicklung 
nicht  durchmachen,  die  ihnen  erfahrungsgomäss  zukommt.  Ich 
erkenne  als  derartige  Gebilde  nur  die  Acephalocysten.  Von 
Wassersucht  dieser  Gebilde  kann  man  nicht  reden,  da  es  eine 
normale  Eigenthtimlichkeit  der  hieher  gehörigen  Wesen  ist,  die 
um  dieselben  in  serösen  Höhlen  oder  Säcken  gebildete  Flüssig- 
keit in  sich  selbst  aufzunehmen,  anstatt,  wie  z.  B.  Nematoden 
thun,  dieselbe  um  sich  herum  zu  lassen,  dass  sie  femer  dieser 
Flüssigkeit  als  einer  Emährungsflüssigkeit  und  als  des  Mittels 
sich  bedienen,  eine  Blase  aus  dem  sechshakigen  Embryo  zu 
machen,  in  die  hinein  ein  Scolex  oder  eine  neue  Scolices  be- 
reitende Blase  sich  entwickelt,  deren  Wachsthum  und  Gedeihen 
dadurch  ermöglicht  ist,  dass  diese  Flüssigkeit  ihnen  Nahnings- 
material,  Schutz  gegen  Druck  und  andere  Unbilden  und  die 
zur  Entwicklung  nöthige  Kühe  gewährt.  — 

Nach  dem  Vorhergehenden  sind  demnach  die  Blasenband- 
würmer oder  Cysiici  der  älteren  Autoren  eine  passiv  in  den  Ver- 
dauungskanal gewisser  Thiere  eingewanderte,  von  da  aus  activ 
unter  Beihilfe  ihrer  sechs  Häkch*en  in  geschlossene  Körperhöh- 
len, in  das  Parenchym,  in  die  Muskulatur  oder  in  das  Zell- 
gewebe eingedrungene  sechshakige  Taenienbrut,  die  entweder 
durch  einen  eigenthümlichen,  normalen  Process  rapid  und  oft  be- 
trächtlich sich  vergrössert  und,  nachdem  sie  eine  gewisse  Grösse 
erreicht  hat,  durch  einen  ebenso  normalen  Process  (Ammung; 
Knospung)  in  sich  geschlechtslose  Taenien  der  zweiten  Ent- 
wicklungsstufe (Taenienlarven ,  Scolices)  erzeugt,  welche  letz- 
tere ,  in  entwickeltem  Zustande  und  lebend  von  gewissen  höheren 
Thieren  verschlungen,  bestimmt  sind,  daselbst  entweder  reife 
Taenien  zu  werden  oder,  wenn  der  betreffende  Darmkanal  we- 
niger für  die  bezügliche  Art  geeignet  ist,  die  anfänglichen  Verän- 
derungen des Taenienlebens  zwar  zu  beginnen,  es  jedoch  niemals 
daselbst  srar  Reife  zu  bringen.  Wird  diese  Brut  in  ihrer  Entwicklung 
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irgendwie  gestört,  dann  bleibt  sie  steril,  erzeugt  keinen  oder 
keine  Scolices  nnd  wird  zu  einer  Aceplialocyste.  Zu  andern 
Cestodon,  die  ihre  Entwicklung  aus  einer  den  Aeltem  äbnlicben, 
bakenlosen  Brut  in  einem  Darmkanale  eines  andern  Tbieres 
durcbmacben,  geboren  gescblecbtslose  Bandwürmer  mit  einem 
platten,  ungegliederten,  bandäbnlicben  Anbange.  Sie  entspreeben 
ibreni  Wesen  nacb  jener  oben  genannten  2.  Entwicklungsstufe 
der  Cestoden. 

Ein  reifer  Bandwurm  ist  eine  Colonie  von  unreifen,  halb- 
reifen und  reifen  Proglottiden ,  die  säinmtlicb  aus  einem  gemein- 
samen Stocke  (Kopf,  Scolex)  bervorwacbsen^  der  sieb  innerhalb 
des  Darmkanales  eines  gewissen  Tbieres  festgesetzt  hat,  dessen 
reife  Proglottiden  (reife  Glieder)  die  Erzeugung  der  oft  genann- 
ten sechs-  oder  vierbakigen  oder  auch  bakenlosen  Brut,  sowie 
deren  Beförderung  an  die  Aussenwelt  besorgen  und  die,  von  der 
Colonie  getrennt,  noch  eine  kurze  Zeit  ein  selbstständiges,  indivi- 
duelles Leben  ohne  Formverwandlang  fortzuführen  im  Stande  sind. 

Die  sogenannten  Eier  sind  Hülsen,  welche  die  sogenannten 
Embryonen  oder  Brut  umgeben  und  auf  ihrer  passiven  Wande- 
rung schützen. 

Die  Embryonen  oder  die  Brut  selbst  sind  mit  Waflfen  zur 
activen  Wanderung  versehene,  oder,  wenn  sie  bakenlos  sind,  zur 
passiven  Wanderung  bestimmte  junge  Cestodenammen ,  die  im 
erstem  Falle  nacb  Beendigung  ihrer  activen  Wanderung  ausser- 
halb eines  Darmkanales  durch  Ammung  oder  Knospung  in  sich 
den  Scolex  entwickeln.  Im  zweiten  aber  sind  sie  eine  junge, 
den  Aeltem  schon  ähnliche  Bruf,  die  nach  einer  passiven  Wande- 
rung in  einem  Darmkanale  sofort  sich  kräftigt  und  wächst,  ohne 
einen  Generationswechsel  zu  zeigen. 


Specieller  Theil. 

Die  zu  den  Cestoden  gehörenden  Würmer  finden  sich  beim 
Menschen  entweder  nur  in  reifem  Zustande  und  dann  im  mensch- 
lichen Darmkanale  (ßoihriocephalus  latus:  Taenia  mediocanellata 
(mihi)^  Taenia  nania  [?]),  und,  wenn  die  sub  3  genannte  Hottentot; 
tentaenie  nicht  eine  blosse  Spielart  ist,  auch  wahrscheinlich  diese, 
oder  nur  im  Larven-  oder  Scolexzustande  {Cysticercus  visceralis 
autorxm  seu  tenuicoUis  nach   EschHchti  Echinococc,  veterinorum  seu 
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sccUdpariens  und  hominis  seu  allricipariens),  oder  endlich  in  sämmt- 
lichen  bekannten  Entwicklungsstufen  (Taenia  Solium  und  Cysticer- 
cus cellulosae), 

A)  Ente  OrdBBBgt  . 

Bothriocephali=  Dibothria. 

Cestodes  2  osculis  suctoriis  aui  2  foveis  marginalibus ,  ohlongis  aut 
Jongiludinalibus  oppositis  instrucli.  Caput  svhteiragonum  ^  depressum, 
arüculaiumy  hamuUs  non  armaium.  Orificium  genitale  in  Unea  me- 
dia vermis  et  in  ejus  superftcie  abdominali  situm.  Vermes  secundi 
evoluHonis  Status,  nee  non  maturi  tubum  intestinalem  animalium  inferio- 
rum  incolenies^  animali  maluro  omnino  similes,  sed  genitalibus  et  arti- 
culatüme  carentes.  Matura  animalia  tubum  intestinalem  animalium 
vertebraiorum  incolentes. 

Aus  dieser  Abtheilung,  die  besonders  reichlich  bei  Raub- 
fischen, spärlicher  bei  fischfressenden  Vögeln,  zumal  Seeraub- 
vögeln  vertreten  ist,  finden  sich  nur  in  wenigen  Säugethieren 
Vertreter.  So  sah  Creplin  einmal  2  junge,  kleine  Bothriocephali 
im  Darme  einer  Katze  zu  Greifswald;  Natterer  bei  Felis  ma- 
livora  und  Procyon  lotor  in  Brasilien;  Fischer  in  Phoca  monachus 
und  Schilling  in  Phoca  foctida.  Von  den  die  Binnenländer 
bewohnenden  Land- Säugethieren  trägt  nur  der  Mensch  Bothrioce- 
phalus. 

1.  Bothrioccphalus  latus  =  Dibothrium  latum. 
Cfr.Tab.  II,  Fig.  1,2,  3,4,  5. 

Caput  oblongum,  inerme^  2  bothriis  =  foveis  marginalibus,  formam 
rimae  aut  fissurae  (fente)  adoptantibus ;  Collum  stdmtälum;  articuli  an- 
teriores f.  e.  in  vicitiitate  capitis  rugaeformes ,  insequentes  breves,  irans- 
versiy  rectangulares ,  latiores^  subquadrantes ,  Ultimi  longiusculi  aut  ob- 
longi;  longitudine  circiter  7—8  ulnar  um  {secundum  Du  j  ardin  usque 
ad  20  ,,metres'*  ?) ;  latitudo  in  capitis  vicinitate  vix  1  iVm.,  ad  finem 
vermis  posteriorem  sensim  ad  12,  16,  adeo  ad  27  Mm,  adaucta;  nu- 
merus articulorum  in  Summa  circiter  2000;  joori  genitales  in  Unea 
mediana  articülorutn  omnium  siti;  porus  genitalis  masculus  pro- 
pior  anteriori  articulorum  margini;  penis  b/evis  et  laevis;  porus 
geniL  femin.  seu  orificium  vaginae  pone  porum  genitalium 
mascul.;  ova  elliptica,  0,028—0,032  Mm,  longa,  0,002  Mm.  lata, 
parmdos  embryones  6  hamunculis'i?)  armatos  continentia.  Larvae 
aut  Scolices  Bothriocephali  lati  hucusque  omnino  ignoti. 

Synonyma:  Tinia  ä  anneaux  courts,  ou  ä  mammelons  ombiti- 

Die   PARASITEN.   I.  ^ 
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caux;  T.  large:  T.  a  epine;  T.  lala,  grisea,  vulgaris,  membranacea, 
ienella,  dentata,  humana  inermis:  T.  de  la  premiere  espece,  (Pla- 
tcr  und  Andry).  Halysis  lala  oder  membranacea,  the  broad  Tape- 
jrorm,  Ndaken,  Lindworm,  Baandworm,  Baendelorm^  Binnike  Mask, 
the  Tape-Worm,  Joinled  -  Worm :  Kosso:  Luig  ditg;  der  kurzglie- 
drigtc  Wurm. 

Es  dürfte  eine  für  den  Praktiker  unnütze  und  überflüssige 
Arbeit  sein,  den  hier  herrschenden  Wirrwarr  zu  lichten.  Die 
angegebenen  Namen  sind  zu  einem  grossen  Theile  gemein- 
schaftliche und  Volksnamen  für  Bandwürmer  im  Allgemeinen. 
Ganz  besonders  aber  kommt  ein  Theil  der  angeführten  Namen 
der  hakenlosen  T.  mediocanellata  (mihi)  zu.  Seit  Bremser,  der 
diesen  Wurm  zuerst  richtig  bestimmte,  trägt  er  den  Namen  Bo- 
ihriocephalus  lahis;  aber  es  ist  niclit  gut,  die  nach  der  Brem- 
ser'sehen  Zeit  aufgetauchten  Namen:  Schweizerbandwurm  und 
breiter  Bandwurm  fllr  synonym  zu  halten,  denn  gerade  diese 
Benennung  gestattet  eine  Verwechselung  dieses  Parasiten  mit  T. 
mediocanellata. 

Die  nähere  Kenntniss  dieses  Wurmes  ist  seit  Eschricht's 
classischer  Arbeit  kaum  um  irgend  Etwas  gefördert  worden ,  wes- 
halb wir  auch,  ausser  bei  den  Betrachtungen  über  den  Scolex 
der  Bothriocephalen  und  über  ihre  Prophylaxis ,  uns  besonders  an 
Esc  bricht  gehalten  haben. 

A)  Reifer  Zustand. 

Nur  diese  Entwicklungsstufe  findet  sich  nachweislich  bei 
dem  Menschen  und  interessirt  deshalb  den  praktischen  Arzt. 

Farbe  des  lebenden  Wurmes:  bläulich  weiss.  Die  in 
Spiritus  aufbewahrten  Exemplare  wechseln  sehr  in  ihrer  Farbe. 
Ich  besitze  z.  B.  Bothriocephalen,  die  ganz  weiss  an  den  Seiten 
der  Eierorganc  aussehen ,  und  andere  von  schmutzig  branngelber 
Farbe.  Eschricht  wies  schon  nach,  dass  die  Färbung  von 
der  Lösung  des  die  Eischaalen  färbenden  Pigmentes  in  Alkohol 
herrührt,  und  es  ist  leicht  möglich ,  dass  die  braunere  oder  weissere 
Farbe  zum  Theil  von  dem  Concentrationsgrade  des  zur  Aufbe- 
wahrung verwendeten  Alkohols  herrührt. 

Kopf:  Die  5  bis  jetzt  von  mir  untersuchten  Köpfe,  wovon 
ich  erst  Ende  März  einen  ganz  frischen  erhalten  konnte,  waren 
stumpf  conisch.  Die  2  Seitengruben  (die  Analoga  der  Sangnäpfe 
der  Taenien)  sind  spaltenförmig ;  sie  scheinen,  wie  die  Saug- 
näpfe an  den  Füssen  der  Fliegen,   Milben,  Blutegel  u.   8.   w., 
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▼ielmehr  nach  den  bekannten  Gesetzen  vom  luftleeren  oder  luft- 
verdünnten  Räume  die  Anliaftung,  als  die  Ernährung  zu  ver- 
mitteln, welche  letztere  walirscheinlich  durch  die  ganze  Haut 
eingeleitet  wird.  Eine  wirkliche  Oefinung  am  Kopfe  des  Bothrio- 
cephalns  konnte  ebenso  wenig,  als  bei  andern  Cestoden  erkannt 
werden.  Es  versteht  sich,  dass  sein  Kopf  im  Leben  mancher- 
lei verschiedene  Formen  annehmen  dürfte,  und  im  Spiritusprä- 
parate die  Form  annehmen  wird ,  in  welcher  der  Wurm  gerade  im 
Momente  des  Todes  sich  befand,  weshalb  ich  Abbildungen,  wie 
die  Clerc' sehen,  und  deren  Copirung  (z.  B.  in  Seeger- 
Wundt  Tafel  11,  Fig.  5  und  6)  eine  blosse  Spielerei  nennen 
mu8S. 

Der  Hals  findet  sich  bei  jungem  Individuen  mehr  ange- 
deutet, als  bei  altem,  wo  sofort  hinter  dem  Kopfe  Querrunze- 
Inng,  d.  i.  Gliederung  beginnt. 

Gegliederter  Bandwurmkörper.  Bauchfläche  nennt 
man  die  Seite,  auf  der  die  Geschlechtswerkzeuge  sich  öffnen, 
Rückenfläche  die  entgegengesetzte.  Jedes  Glied  hat  4  Ränder, 
2  leicht  wellenförmig  gebogene  freie  Seitenränder  und  einen 
vordem  und  hintern  Rand,  mit  denen  sich  das  Glied  in  den 
obem  oder  untern  Nachbar  der  Colonie  einlenkt.  Obwohl  die 
Breite  vor  der  Länge  vorherrscht  (im  Verhaltniss  von  3  :  1),  so 
ist  doch  die  Form  sehr  wechselnd,  je  nach  der  vorwaltenden 
Contraction  der  Längen-  oder  Quermuskeln.  In  der  Mittellinie 
sind  die  Glieder,  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  der  Reife 
und  der  Anfüllung  der  Ovarien  und  Uteri  mit  Eiern,  mehr  oder 
weniger  dick  (bis  1'")  und  dunkler  braun,  die  seitlichen  Rän- 
der flacher,  weisslicher.  Eschricht  beschrieb  an  letztern  7 
Schichten:  1)  Haut,  2)  Bauchkörner-,  richtiger  Kalkkörperchen- 
schicht, 3)  parenchymatöse,  durchsichtige  Schicht,  4)  Mittel- 
köraerschicht ,  ebenfalls  nichts  als  Kalkkörperchen,  5)  Repetition 
der  Schicht  3 ,   6)    der  Schicht  2  und  7)  '  der  Schicht   1   auf  der 

Rückenseite. 

Wenn  Eschricht  von  einer  nur  vierfachen  Schichtung  in 
dem  Mitteltheile  spricht,  so  ist  das  keine  wesentliche  Verschie- 
denheit des  Baues,  sondern  es  kann  damit  nur  gemeint  werden, 
dass  an  diesen  Stellen  die  Kalkkörperchenschichten  (oben  Schicht 
2,  4  und  6)  fehlen,  die  von  Eschricht  auch  seiner  Zeit  als 
Ernährungsorgane  unter  der  Benennung  kleinste  Körner  (0,001 
—5"'   im  Durchmesser)   u.  Kerukörper   (0,0075-0,012'"    lang 
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und  0,007—0,010"'  breit)  filUchlich  beschrieben  wurden.  Man 
kann  sicli  von  der  Kalknatur  dieser  Körper  leicht  überzeugen, 
wenn  man  sie  mit  Essigsäure  behandelt,  worin  sie  sich  unter 
Brausen  lösen,  während  sie  in  Alkalien  unverändert  bleiben.  Auch 
Esch rieht  ist  von  seiner  frühem  Ansicht  zurückgekommen^ 
doch  scheint  er  die  Kalkkörper  der  Cestoden  für  siliceahaltig  zu 
nehmen,  ohne  dass  ich  jedoch  die  chemischen  Gründe  für  diese 
Annahme  bei  ihm  finden  konnte.  —  Im  Einzelnen  ist  zu  bemer- 
ken, dass  die  Haut  in  eine  Ober-  und  Lederhaut  zerfällt,  sich 
an  den  Geschlechtsöffnungen  einstülpt  und  im  Ganzen  sparsam, 
reichlich  aber  in  der  Nähe  der  pori  genüaks  und  am  hintersten 
Gliedrande  sich  mit  Kalkkörperchen ,  die  von  manchen  Autoren 
für  Hautdrüschen  {folliculi  composiH)  gehalten  wurden,  gespickt 
findet.  Die  parenchymatöse  Schicht  zeigt  contractiles  Zell- 
gewebe (organisirte  Sarcode),  das  aus  rechtwinklig  verlaufenden, 
zu  einem  weitmaschigen  Netze  zusammentretenden,  durch  Ein- 
lagerung der  Kalkkörper  unterbrochenen  Fasern  besteht  und  sehr 
schwache  Quer-,  aber  stärkere  Längsmuskelstreifen  enthält,  doch 
in  geringerer  Dichte,  als  bei  Taenien. 

Gefässsystem.  Wer  Gelegenheit  haben  wird ,  ganz  frische 
Exemplare  zu  untersuchen,  wird  jedenfalls  wie  bei  allen  Cesto- 
den jene  longitudinalen ,  seitlichen  Stränge  finden,  welche  eine 
wasserhelle,  wie  mir  bei  den  höchsten  Vergrösserungen  scheint, 
mit  unendlich  kleinen  Molecularkörperchen  geschwängerte  Flüs- 
sigkeit ontlialten,  die  theils  durch  die  Contraction  des  Wurmes, 
theils  vielleicht  durch  Wimpern  an  der  Innenwand  dieser  Kanäle 
oder  Stränge  bewegt  wird.  Welches  Netzwerk  dieses  Gefässsystem 
bilde ,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  sagen.  Leider  fehlt  es  uns  an 
einem  Mittel,  bei  Spirituspräparaten  diese  Gefässe  wieder  zum 
Vorschein  zu  bringen,  oder  Injectionen  mit  Erfolg  zu  machen. 
Esc  bricht  sah  diese  Gefässe  mehr  nach  der  Mitte  als  nach 
dem  Rande  zu  liegen.  Man  nahm  sie  wohl  auch  frttherhin  für 
das  Darmsystem,  während  sie  eine  Art  WassergeHisse  darstel- 
len. Wer  frische  Exemplare  untersucht,  um  über  das  Geföss- 
system  in  der  Nähe  des  Kopfes  Aufscliluss  zu  erhalten,  beob- 
achte die  Vorsicht,  eine  möglichst  grosse  Strecke  des  Wurmes 
unverletzt  auf  den  Objectträger  zu  bringen  und  massigen  Druck 
anzuwenden.  Ist  der  Kopf  zu  nahe  abgeschnitten,  so  ist  es  mit 
dieser  Untersuchung  vorüber. 

Ein  Nervensystem   nachzuweisen,    hat    bis    jetzt    nicht 
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glücken  wollen.     Sehorgane  und  besondere  Tastorgane 
fehlen;    ebenso  ein  Respirationssjstem. 

Genitalien.    Obwohl  die  Genitalien  meist  nur  einfach  in 
einem  Gliede  liegen,  sieht  man  sie  doch  auch  zuweilen  doppelt. 
Weibliche  Geschlechtstheile:  «)  Vulva,  eine  kleine 
Oeffnnng  am  hintern  Rande  des  ponis  genitalis,  gerade  Über  dem 
Penis;  b)  Uterus:  5,  6,  7  Hörner  an  jeder  Seite  in  der  Mittel- 
linie, welche  altemiren.     Die  obersten  Homer  sind  die  dicksten, 
dann  folgen   ein    Paar  dünnere,    aber   sehr  lange,    dann   dünne 
und  kleinere.     Ich   nenne   dies    Uterus,    weil   in    dieser   Region 
reife  Eier  sich  befinden.     Man  unterscheidet  daran  eine  äussere 
Hautlage:  Kapsel   des  Bibehälters,    und   die   innere  Haut,  d.  i. 
ein  dünner,  in  sich  umgebogener  Schlauch;  c)  eine  Pigment- 
kapsel =  der  Eschricht'sche   Knäuel,   die  den  braunen 
Farbstoff  und  vielleicht  die  SchaÄen  der  Eier  absondert,  5 — 6'" 
lang,  in  der  Mitte  sackähnlich  erweitert  ist  und   unmittelbar   an 
dem   Anfange    des     Uterus    in    ihn    einmündet.      Insofern    diese 
Pigmentmasse   nach  aussen    durch    die    Kapselwände    durchtritt, 
mag  sie  wohl  die  Kalkkörperchenconglomerate  gelb  färben  kön- 
nen,   was    Eschricht    zu    dem  Glauben  verleitet  haben   mag, 
es    seien    diese    gelben    Körper    ein    besonderes    Drüsensystem; 
d)  die  eigentlichen  Eierstöcke,    Ovarien  mit  Dotter- 
stöcken etc.,  sind  zu  beiden  Seiten  der  Pigmentkapsel  gelegene 
Säcke.     Sie  sind  besser  an  in  Weingeist  aufbewahrten,  als  an  fri- 
schen Präparaten  zu   erkennen  und  scheinen  ein  Convolut  zahl- 
reicher   varicöser    Blindsäcke    zu  bilden,   die    in   jedem  Knoten 
einen  Eidotter   enthalten  und  deren  feinste  jedenfalls  moleculare 
Dottermasse,  Keimbläschen  etc.  enthalten. 

Männliche  Geschlechtstheile:  a)  die  Penisöffnung 
ist  an  der  Grenze  des  1 .  und  2.  Viertels  auf  der  durch  die  Pe- 
nisblase  und  die  dicken  Uterushörner  hervorgebrachten  Erhöhung 
gelegen ,  nach  hinten  flacher ,  nach  vorn  wulstiger ;  b)  der  Penis, 
leicht  hervortretend  am  vordem  Theile  von  a,  ist  überall  gleich 
dick  (Vs"')  und  für  gewöhnlich  y,'"  über  den  Rand  von  a  her- 
vortretend ;  der  wallartige  Hautsaum  bildet  sein  Praeputium.  Die 
Glandulae  praepuiii  Eschricht^s  sind  hier  in  Masse  angehäufte 
Kalkkörperchen ;  r)  Ruthenblase:  eine  in  einer  eignen  Kapsel 
gelegene  Blase,  yi'"  lang,  7,'"  breit,  zwischen  den  obersten 
dicken  Uterushömern,  in  welcher  der  Penis  an  einem  74'"  langen, 
starken,  gewundenen  Stiele  hängt;   d)   die    Samengänge,   an 
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der  Rtickenseitc  der  Uteruskapsol ,  in  det  •  Zwischenfurcbe  zwi- 
schen den  Seitonliömem  gelegen,  sind  y^ — Y«"'  dick,  jedoch 
ohne  nachweisbaren  Zusammenhang  mit  Penisblase  oder  Hoden; 
<»)dicHoden  nach  Eschricht  sind  eine  Schichte  weisser  Kör- 
ner (0,030 — 80'")  in  einem  entsprechenden  Maschennetz,  in  ihrem 
Innern  fein  gekräuselte  Fäserchen  enthaltend  (Spermatozoiden- 
kapseln?).  — 

B)  Eier  und  Embryonen. 

Die  Eier ,  von  denen  wir  schon  näher  bei  der  Artbestimmung 
gesprochen  haben,  zeigen  eine  äussere,  hart<>.,  spröde  Seh  aale,  die 
nur  bei  sehr  heftigem  Drucke  in  vieleckige,  scharfrändrigo  Bruch- 
stücke zerberstet,  oft  aber  auch  so  springt,  dass  die  Eier  godeckelte 
Eier,    ganz    ähnlich    den    Trematodeneiem ,    darstellen.      Wenn 
die  Herren  Seeger-Wundt  nur  das  Erstero  angeben,  so  haben 
sie  eben  nicht  selbstständig  untersucht.     Bei  geringer  Uebung  wird 
man,  zumal  unter  Anwendung  von  KaK  causUc^   den    Ghrad  des 
Druckes  erlernen,  der  dazu  nöthig  ist,  um  die  Deckelchen  zum 
Oeffnen  zu  bringen.     Aus  der  Deckelchenöffnung  tritt  dann  eine 
glashelle  Blase  hervor,  an  der  ich  freilich  bis  jetzt,  wahrschein- 
lich aus  Mangel  an  Geschicklichkeit,  die  6  Häkchen  nicht  fand. 
Wie  bei  allen  Cestodon,  entwickeln  sich  wohl  auch  hier  die  Eier  in 
der  Weise,  dass  zuerst  das  Keimbläschen  schwindet,  dann  im  Innern 
der  Dottermasse  ohne  Furchung  einzelne  grössere,  wasserhelle  Em- 
bryonalzellen sich  ausbilden  und  durch  Thcilung  vermehren  und 
verkleinem.      Der    ganze    Haufe    von    Embryonalzellen    wächst 
nach  aussen  auf  Kosten  der  Dottermasse  und  tritt   zuletzt  gant 
an  deren  Stelle.     Nach   dem   Schwinden   des   Dotters   überzieht 
sich  die  ganze  Masse  der  ungemein  klein    gewordenen  Embryo- 
nalzellen mit  Epithel  und  stellt  einen  runden  oder  ovalen  Embryo 
dar,   an  dessen   einem  Ende  allmälig  6   hornige   Häkchen    sich 
herausbilden ,  die  der  Embryo  lebhaft  aus  -   und  einzieht.     Wenn 
von  Siebold   diese  Häkchen  mit  den  Haken   am  Hakenkranze 
der  Taenien  Aehnlichkeit  haben  lässt,    so    ist  es  jedenfalls    zu 
weit  gegangen,  hierin  Aehnlichkeiten  oder  Verschiedenheiten  nach 
den  reifen  Arten  finden  zu  wollen ,  da  ftir  das  mittlere,  oft  Lan- 
zenspitzen ähnliche  Häkchenpaar  sich  kaum  Analoga  im  Taenien- 
hakenkranz   finden   dürften.      Den   Mechanismus  der  Einwande- 
rung   der   Brut,    wenn    sie   wirklich    mit    6    Häkchen   versehen 
wäre,  wird  man  in  der  Einleitung  beschrieben  geftinden  haben. 
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Van  Beneden  weicht  in  seiner  Beschreibung  des  iintwicklungs- 
▼organges  bei  der    Bildung  der   sechshakigen  Embryonen   kaum 
wesentlich   hiervon  ab:     Im  Keimbereitenden  Organe   sieht  man 
nach  dessen  Mitte  hin  6—8  kleine  Eianlagen,  nämlich  ein  Bläs- 
chen (Pur  kinje'sches  Keimbläschen),  umgeben  von  einem  zwei- 
ten.    Bald   verschwindet  jenes    und  man  sieht    aussen  nur   ein 
Häutchen,  innen  sehr  feine  Ktigelchen  (Dotter);    das  Ei  nimmt 
ara,  man  sieht  darin   ein   durchscheinendes  Bläschen  (Kern)  mit 
einem  opaken  Kemchcn  (eine  wirkliche  Zelle  mit  Granulationen) ; 
an  dem  durchscheinenden  Bläschen  (Kern)  bildet  sifh  ein  neues 
Kemchen  und  um   diesen  eine  neue   Membran.      So   erscheinen 
allmälig  immer  neue  Kerne  bis  zu  7,  immer -ausserhalb  der  durch- 
scheinenden Blase,  aber  im  Innern  der  Zelle.     Die  Kerne   und 
das  Ei  dehnen    sich   aus   und    es   beginnt  eine   neue   Zeugung. 
Nun  entstehen  innerhalb    der  Bläschen    selbst  neue  Kerne,   die 
Kerne  werden  Zellen  und  in  ibrem  Innern  beginnt  dieselbe  Er- 
scheinung, wie  in  der  Matterzelle.     Noch  später  erscheinen  drei 
Kerne   statt  zweier.     Allmälig  schwinden  die  Wände  der  ersten 
Zellen,  und  das  Phänomen   wiederholt  sich,   bis   der  Dotter   ein 
granulirtes  Ansehen  erhalten  hat.     Van  Beneden   meint,   dass 
die  Niicleoli  sich  darch  Agglomeration  von  Dottorkügelclien   bil- 
den, die  sich  mit  einer  häutigen  Lage  umgeben.      So   folgt   ein 
NuckohiS  nach  dem  andern.     Der  zweite  aber  entsteht  nicht  durch 
Theilui^g   des   ersten,    sondern  nach   dem   ersten,    woher  die  in 
aufsteigender   Zahlenreihe   erfolgende  Nucleolenbildung  resultirt. 
8  CO  lex:  Um  allmälig  auf  die  Fährte  dieses  Helminthen  zu 
gelangen,  ist  es  zweifelsohne  das  Gerathcnste,    genau    das  Ver- 
halten dieser  Gebilde,  wenn  sie  uns  im  übrigen  Thierreiche  be- 
gegnen,  zu  erörtern.     In   dem  Darmkanale,  besonders  der  See- 
fische,   leben  gewisse   Cestoden,    die    mit    einem  liandförraigen, 
platten ;  ungegliederten  Anhang  versehen  sind,  aber  noch  keine 
beginnende    geschlechtliche    Entwicklung  zeigen,   und   die,    wie 
Creplin  zuerst  nachwies  und  wie  wir  schon  erwähnt  haben,  in 
dem  Darmkanale  gewisser  höherer  Seefische  oder   Seeraubvögel, 
die  von  jenen  Fischen  leben ,  in  reife  Bothriocephalen  übergehen. 
Ob  jene  Wesen  im  Fischdarme   sich   daselbst   entwickelt  haben, 
oder  ob  sie  erst  mit  einem  Nahrungsthiere    dieser  Fische  (z.  B. 
einer  Krabbe^»  einem  Seeweichthiere  oder  einem  Insekte),  in  de- 
nen sie  sich  nach  dem  Verschlucken  der  Eier  der  zugehörigen, 
reifen  Bothriocephalenarten  zum  Scolex  herangebildet  hatten,  in 
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den  Dannkanal  des   erwähnten  Fisches   gelangton,   das  ist  zur 
Zeit  noch  unentschieden.     Es   kann  nun  eine  doppelte  Möglich- 
keit der  Entstehung  der  reifen  Bothrioccphalen  geben.      Entwe- 
der  es  wird  jenes  niedere  Thier,  welches  den  Scolex  in   ähn- 
licher Weise    wie    der    Finnenträger    seine    Finne    beherbergt, 
von  einem  Thiere  (einem  grösseren  Raubfisch ,  oder  Vogel,  oder 
Säugethiere)  verzehrt,   in  dessen  Darmkanal  der  freigewordene 
Scolex  sich  zum  reifen  Bothriocephalus  sofort  ausbildet,  oder  es 
wird  jenes  erstgenannte  Thier  zuvörderst  von  einem  andern  ver- 
schluckt, in  dessen  Darmkanale   es  zwar  dieselben  anfänglichen 
Veränderungen  durchmacht,  welche  auftreten,  wenn  eine  Finne  in 
einen  für  sie  günstigen  Darrakanal  gelangt,   ohne  jedoch  diesel- 
ben bis  zur  Keife    fortsetzen   zu  können.      Erst   dadurch,   dass 
dieses  zweite   Thier  von  einem  andern,   einer  hohem  Thierart 
angehörigen  Thiere   verschlungen  wird,   gelangt  der  Scolex   in 
die  Verhältnisse,  sich  zum  reifen  Bothriocephalus  entwickeln  zu 
können.     Es  kann   zur   Zeit  freilich  noch  nicht   gesagt  werden, 
ob  je  nach  den  Bothriocephalenarten  nur  der  eine  oder  der   an- 
dere der  genannten  directen  oder  indirecten  Vorgänge   sich   er- 
eignet ,  oder  ob  von  einer  und  derselben  Art  beide  Wege  gleich- 
zeitig betreten  werden,    gleichsam    als   ob   die    Natur   den   ein- 
zelnen Arten    eine  möglichst  breite  Unterlage   der  Möglichkeit, 
ihre  Art  zu  erhalten,   gewähren  wollte.     Freilich  ist  im   letzte- 
ren Falle  vorausgesetzt,    dass    der  Wirth   des  reifen  Bothrioce- 
phalus sowohl  zum   ersten  Thiere,   das   den    Scolex   ausserhalb 
seines    Darmkanales,     als    zum    zweiten,    welches    den    Scolex 
innerhalb  des  Darmkanales  bewirthet,   gelangen   kann   und   des- 
selben als   Nahrungsmittels  sich   bedient*).     Wir    befinden   uns 

*)  Herr  von  Siebold  hat  zuerst  künstlich  eine  Cestodenstufe  bei  Tae- 
nien  erzeuget,  die  ihrem  Wesen  nach  jenen  zu  den  Bothriocephalen  zugehöri- 
gen Scoliccs  entspricht.  Füttert  man  nämlich  Kaninchen  wiederum  mit  Ka- 
ninchenflnnen,  oder  fütiert  mau  Hunde  und  Katzen  mit  Finnenarten,  die  in 
dem  Darmkanale  dieser  Haus- Rauhthiere  keinen  günstigen  Boden  für  ihre  voll- 
kommenere Kntwicklung  finden ,  allmälig  darin  sogar  verkümmern,  so  erhält 
man  eine  Form,  die  einen  ungegliederten,  jedoch  nicht  mit  einer  Schwanz- 
hlasc  versehenen,  einfach  bandartigen,  platten,  massiven  Anhang  statt  eines 
gegliederten  Cestodenkörpers  nach  sich  führt.  Solche  Thiere  erreichen  die 
Länge  von  10  bis  20  Mm.  und  sind  die  vollkommeneu  Analoga  jener  Scolex- 
gebihle,  denen  wir  im  Darme  der  Stichlingc  und  anderer  niedern  Seefische 
begegneten.  Ich  habe  (cfr.  mein  schon  geuanntes  Cestodenbuch)  diese  Gebilde 
benutzt,  um  die  Theorie  von  Siebold *8,  als  ob  die  FioBeu  verirrte  Cesto- 
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filier  leider  ganz  und  gar  auf  dem  Felde  der  Conjecturalzoologie; 
W  doch  bin  ich  der  festen  Ueberzeugung ,  dass  meine  Collegen, 
'  welche  in  Bothriocephalendistricten  und  besonders  an  Seeküsten 
leben ,  uns  hiertlber  den  Aufschluss  nicht  lange  schuldig  bleiben 
werden.  Das  Erste  würde  freilich  sein  müssen,  dass  man 
z.  B.  in  geschlossenen  Räumen  gehaltene  Stichlinge  oder  an- 
dere kleinere  Seefische  mit  den  reifen  Eiern  des  Schistocephalus 
dimorphus  (Creplin)  aus  dem  Darmkanale  gewisser  Seeraubvögel 
futterte,  um  zu  sehen,  ob  auf  diese  Weise  sich  in  dem  Fisch- 
darme  selbst  zahlreiche  unreife  Schislocephali  dimorphi  (Creplin) 
entwickelten  oder  nicht.  Geschieht  Letzteres,  so  ist  man  wohl 
berechtigt  anzunehmen ,  dass  der  Stichling  erst  aus  einem  seiner 
Nahrungsthiere  den  Scolex  sich  zugezogen  habe.  Geschieht 
Ersteros,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  activo  Wanderung 
der  jungen  Brut  bei  diesen  Tbieren  nicht,  sondern  nur  eine  ein- 
fache, passive  Uebertragung  aus  einem  Darmkanale  in  den  an- 
dern Statt  findet  und  zur  Entwicklung  genügt.  In  diesen  Fällen 
mtisste  freilich  die  Brut  hakenlos  und  der  Form  nach  den  reifen 
Tbieren  schon  ähnlich  sein,  in  welchem  letzteren  Falle  es  auch 
denkbar  wäre,  dass  eine  Cestodenart  ihre  ganze  Entwicklung  in 
einem  und  demselben  Darmkanale  durchmacben  könne. 

Wenden  wir   das,  was   wir   so   eben   weitläufig  besprochen 


den  seien,  zu  widerlegen,  und  diese  Gebilde  in  die  Bauchhöhle  der  Kaninchen 
übertragen»  uin  zu  sehen,  ob  aus  den  von  Cystic.  pisiformis  herstammenden 
Gebilden  wiederum  Blasenbandwürmer  wurden,  was  nicht  geschehen  ist.  Es 
blieb  aber  noch  übrig,  mit  diesen  Formen  weiter  in  der  Weise  zu  operiren, 
doss  man  diese  aus  dem  Kaninchendarme  gewonnenen  Cestoden  an  Hunde 
verfütterte,  um  zu  sehen,  ob  man  daraus  noch  Taeniae  serratae  erziehen 
oder  überhaupt  erkennen  könne,  dass  diese  Wesen  sich  auch  nach  dieser 
zweiten  Verpflanzung  anschickten,  ihre  Umwandlung  ganz  ebenso  vorzuneh- 
men, wie  die  eigentlichen  Kaninchenfinnen  es  thun.  Ich  stellte  dazu  fol- 
gendes Experiment  an:  Ich  fütterte  einen  Hund  mit  5  jungen  Taenien,  welche 
ich  aus  Kaninchenfinnen  im  Kaninchendarme  gezogen  hatte.  Nach  8  Tagen 
zeigte  derselbe  keine  Taeniae  seri^atae.  Ob  spatere  Versuche  Resultate  liefern 
werden,  darüber  behalte  ich  mir  weitern  Bericht  vor.  Man  sieht  hieraus, 
dass  ich  auf  diese  Weise  zugleich  per  analogiam  die  Frage  zu  lösen  ver- 
suchte, ob  jene  bandförmigen  Scolices  der  Fische  wohl  erst  in  einem  andern 
Thiere  gewesen  sein  und  aus  den  schon  einer  Wanderung  in  einen  uugünstigen 
Darmkanal  ausgesetzt  gewesenen  Scolices  entstehen  könnten.  Ich  sage  aus> 
drücklich  nur  ,, entstehen  könnten*'  und  nicht  „en  tstehen  müssten,*' 
da  ich  nur  ein  Surrogat  eines  Experimentes  bot,  den  directen  Beweis  aber 
den  die  Seeküsten  bewohnenden  Aerzten  überlassen  muss. 
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haben,  auf  den  Bothriocephalus  latus  des  Menschen  an,  so  müs- 
sen wir  eingestehen,  dass  wir  noch  keine  Anhaltspunkte  über 
die  Entstehungsweise  dieses  Wurmes  beim  Menschen  haben- 
wir  wissen  nicht,  welche  Wanderung  die  jüngste  Brut  macht, 
noch  wo  sie  sich  zum  Scolex  umbildet.  Bei  der  hier  noch  herr- 
schenden Dunkelheit  werden  gewiss  alle  Versuche,  Fingerzeige 
zu  geben,  zu  entschuldigen  sein  und  auch  der  nachfolgende 
mild  beurtheilt  werden.  Was  an  ihm  Gutes  und  Haltbares  war, 
das  wird  die  Zukunft  lehren. 

Wenn  Creplin  in  Grcifswald  bei  der  Katze  Bothriocepha- 
len  fand,  die  bekanntlich  bei  allen  Landsäuge thieren  so  äusserst 
selten  sind ,  so  ist  die  Antwort  auf  die  Frage ,  wie  die  Katze  zu 
denselben  gekommen  sei,  leicht.  Jene  Katze  zog  sich  jeden- 
falls dieselben  auf  die  nämliche  Weise,  wie  die  Seeraubvögel  zu : 
durch  Verschlucken  von  am  Strande  gefundenen  Seefischen  oder 
von  Fischdärmen,  die  in  den  Seestädten  zumal  oft  in  grosser 
Menge  um  die  Fischer  an  Orten  herumliegen,  wo  dieselben  die 
einzusalzenden  oder  zu  räuchernden  Fische  ausweiden ,  oder  oft 
auch  in  den  Küchen  der  Privathäuser  oder  Wirthschaften  in 
jenen  fischreichen  Gegenden  den  lauernden  Katzen  zugeworfen 
werden.  Ein  ähnlicher  Vorgang  lässt  sich  in  Betreff  des  Bo- 
thrioc,  latus  hominis  nicht  nachweisen,  denn  aus  welches  Fisches 
Darmkanal  sollte  der  Mensch  den  Bothriocephalus  sich  holen? 
Vielleicht  giebt  uns  die  geographische  Verbreitung  einen  kleinen 
Anhaltepunkt.  Ich  will  die  Frage  unerörtert  lassen ,  ob  ich  ein 
Recht  habe,  zu  glauben,  dass  die  Bothriocephalen  dem  grossen 
Zuge  der  Völkerwanderung  von  Osten  her  folgten,  und  ob  die- 
selben durch  die  Mongolen  und  Tartaren  nach  Russland  und 
Polen  und  von  da  nach  Ostpreussen,  Finnland,  Schweden  und 
Norwegen,  durch  die  Araber  und  Mauren  aber  nach  Afrika 
(Abyssinien ,  Algier)  und  Spanien ,  und  von  hier  nach  dem  süd- 
lichen Frankreich  und  der  Schweiz ,  ausserdem  aber  durch  die 
grossen,  gleichsam  localen  Wanderzüge  nach  grossen  Han- 
delsstädten und  Emporien  (Hamburg,  Rom  und  Neapel)  gelang- 
ten. Aber  dennoch  lassen  die  gegenwärtigen  geographischen 
Verhältnisse  all  dieser  Orte  sich  unter  einem  gemeinsamen  Ge- 
sichtspunkte auffassen.  ^Ue  diese  Orte  liegen  in  Niederungen,  an 
grossen  Sumpfgebieten,  an  Seeufem,  am  Meeresgestade  und  an 
der  Ueberschwemmung  ausgesetzten  Orten.  Sollte  der  Scolex 
etwa  in  einem  niederen  Wasser-  oder  Sumpfthiere,   z.  B.  Gras- 
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sclinecken  kleinster  Art,  leben?  Sollte  der  Mensch  letztere  etwa 
▼erzehren,  indem  er  rohen  Salat,  rohe  Gurken  oder  Melonen, 
rohes  Obst,  das  auf  der  Erde  lag,  rohe  Wurzelfrüchte,  Rüben, 
Zwiebeln  n.  s.  w.  ungeschält  oder ,  wie  man  manchmal  bei  Land- 
leuten sieht,  mit  den  Zähnen  abgeschält,  verzehrt? 

C.  Vogt  hat  angegeben,  dass  wir  dadurch  uns  mit  Bothrio- 
cephalus  anstecken,  dass  wir  die  Jauche,  in  der  sich  die  Bo- 
thriocephaleneier  aus  den  mit  dem  menschlichen  Kothe  abge- 
gangenen Proglottiden  dieses  Wurmes  befinden,  auf  den  Salat 
der  Düngung  wegen  bringen.  Hier  blieben  die  Eier  sitzen,  wir 
verzehrten  sie  mit  dem  Salat  und  führten  somit  den  Keim  des 
Bothriocephalus  in  uns.  Wir  adoptiren  zwar,  wie  wir  schon 
oben  angegeben  haben,  diese  Ansteckungsweise  für  die  Blasen* 
bandwürmer,  insofern  sie  sich  im  menschlichen  Körper  finden,  z.  B. 
für  den  Cystic.  cellulosae^  ienuicollis  und  vielleicht  die  Echinococceh 
(wofür  freilich  C.  Vogt  diese  Wege  nicht  angiebt),  aber  keines* 
wegs  für  reife  Cestoden.  Denn  selbst  auch  ftir  die  Bothriocepha- 
len  möchten  wir  eine  Auswanderung  der  Brut  in  andere  Thiere 
und  nicht  eine  Entwicklung  aller  Stufen  in  einem  und  demselben 
Darmkanale  annehmen.  Ich  gestehe  jedoch  gern  zu,  dass,  so 
lange  die  6  Embryonalhäkchen  bei  Bothriocephalus  latus  nicht  aufge- 
funden werden,  was  mir  trotz  stundenlangen  Suchens  bei  frischen 
und  bei  Spirituspräparaten  von  Bolhrioceph,  latus  noch  nie  gelungen 
ist,  man  keine  unwiderleglichen  Beweise  dafür  hat,  dass  auch 
bei  den  Botliriocephalcncmbryonen  eine  active  Wanderung  durch 
das  Gewebe  eines  Wirthes  Statt  finden  müsse.  Wenn  aber  auch 
wirklich  keine  6  Häjtchen  an  dieser  Art  Cestodenbrut  anhafte- 
ten, so  ist  doch  immer  die  oben  angedeutete  passive  Wande- 
rung derselben  nach  dem  Darmkanale  eines  anderen  Thiereö  und 
deren  Fortbildung  in  demselben  Darme  zu  einem  geschlechts- 
losen bandförmigen  Scolex  der  Unähnlichkeit  wegen,  die  zwi- 
schen der  Brut  und  ihren  Aeltem  herrscht,  mir  zur  Zeit  viel 
wahrscheinlicher,  als  jene  Entwicklung  aller  Stufen  in  demsel- 
ben Darmkanale.  Aus  diesen  Gründen  muss  ich  für  meinen 
Theil  annehmen,  dass  die  Vogt' sehe  Hypothese  zur  Zeit  ebenso 
unhaltbar  ist,  als  alle  andern  über  Entstehung  des  Bothrioce- 
phalus aufgestellten. 

Physiologisches.  Nach  Eschricht  sind  die  Lebens- 
Husseruijllpn  des  Bothriocephalus  und  seine  Reactionen  auf  che- 
mische und  mechanische  Reize  träger,  als  die   der   J.  Solium. 
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Ich  selbst  sali  noch  keinen  sicher  noch  lebenden  Bothriocephalus. 
Die  Anhaftung  wird  jedenfalls  durch  die  2  Sanggrnbeu  vermittelt, 
obwohl  Seeger-Wandt  dies  auch  vermittelst  einer  kl  eineu,  na- 
beiförmigen Vertiefung  (Saugfläche)  von  der  Spitze  des  Kopfes  ge- 
schehen lassen,  wofür  ich  die  Grtlnde  nicht  erkennen  kann.  Die 
geringere  Zahl  und  die  weniger  entwickelte  Ausbildung  dieser 
Saugapparate,  gegenüber  denen  der  Taenien,  erklärt  es  von  selbst, 
warum  Bothrioc.  latus  so  ausserordentlich  leicht  abzutreiben  ist. 

Die  Imbibitionskraft  der  Bothriocephalen  -  und  aller  Cesto- 
denkörper  fUr  Flüssigkeiten  haben  schon  Eschricht  und  An- 
dere bewiesen;  die  Transsudation  tritt  bei  Berührung  mit  Was- 
ser deutlich  hervor ,  indem  dadurch  kleine ,  pellucide ,  ölähnliche 
Tröpfchen  {Sarcode)  aus  dem  Cestodenkörper  austreten.  Wäh- 
rend Nematoden  und  Echinorrhynchen  beträchtlich,  selbst  bis 
kum  Platzen,  durch  Imbibition  anschwellen,  wird  durch  die  bei 
den  Cestoden  stärkere  Transsudation  dies  Plus  der  Imbibition 
eher  ausgeglichen  und  eine  im  Ganzen  nur  geringe  Anschwel- 
lung erzeugt.  Hieraus  erklärt  sich  aber  auch  der  Umstand,  dass 
bei  starken  wässrigen  Diarrhöen  die  ihrer  Anhaftungskraft  be- 
raubten, unmässig  angeschwollenen  Nematoden  viel  leichter  ab- 
gehen, als  die  Cestoden,  die  höchstens  einigermassen  durch  die 
Wasserberübrung  zu  kränkeln  und  zahlreicher  ihre  letzten^  der 
Anschwellung  im  Vergleich  zu  den  ersten  Gliedern  der  Colonie 
mehr  unterworfenen  Glieder  abzustossen  pflegen  und  lange  den 
heftigsten  Diarrhöen  (z.  B.  selbst  der  Cholera)  widerstehen. 
Von  Siebold,  Eschricht  u.  A.  wollen  bemerkt  haben,  dass 
bei  Bothriocephalen  stets  ganze  Glied  erstrecken,  aber  nie  ein- 
zelne Glieder,  wie  bei  Taenien,  spontan  abgehen.  Ich  selbst 
habe  keine  Erfahrung.  Ebenso  geht  es  mir  in  Betreff  der 
Eschricht' sehen  Angabe  Über  die  periodische  Reife  der  Cesto- 
den. Sichere  Angaben  über  die  Lebensdauer  eines  Einzelindi- 
viduums fehlen.  Die  Angabe  der  Autoren  über  50 — 60  Fuss 
lange  Bothriocephalen  ist  unrichtig.  Wenn  man  die  Knäuel  von 
abgegangenen  Würmern  genau  untersucht,  wird  man  schon  bei 
kleineren,  10 — 20  Fuss  langen  mehrere  Exemplare  auffinden 
können.  Wenigstens  ging  es  mir  schon  bei  einem  20  Fuss  lan- 
gen, mir  als  aus  einem  Wurm  bestehend  übergebenen  Wurm- 
knäuel so,  und  ich  konnte  daraus  einen  15  Fuss  und  einen  5 
Fuss  langen  Wurm  entwickeln.  Auch  Frau  Heller  i^  Andere 
sahen  Bothriocephalen  nicht  allzu  selten  in  Gesellschaft. 
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Prognose:  Die  Entfernung  des  Bothriocephahis  latus  ist  die 
leichteste  unter  allen  menschlichen  Cestoden. 

Therapie:  Prophylaxe  giebt  es  zur  Zeit,  wie  aus  den 
oben  angegebenen  Ortinden  hervorgeht,  noch  nicht.  Doch  lasse  man 
es  sich  angelegen  sein,  in  seiner  Tlmgebung  dahin  zu  wirken,  dass 
alle  abgegangenen  oder  abgetriebenen  Stücke  dieses  Wurmes 
verbrannt  oder  in  Spiritus  aufbewahrt  und  somit  ihre  Brut  ver- 
nichtet werde.  —  Directe  Therapie,  cfr.  infra  die  Methoden 
gegen  Taenicn.  Es  genügen  hier  schon  die  gewöhnlichen  Ku- 
ren mit  Ftiix  mos. 

Litteratur:  ausser  der  am  Schlüsse  des  Buches  Über  Cesto- 
den anzugebenden  Li tteratnr  vergleiche  man  besonders  das  Werk 
von  Eschricht,  und  das  van  Beneden^s  „^r  le  developpement 
des  vers  cestaides.^^ 


Zweite  OrdBMgt 

Taeniae. 

Cap u t  stibgiobosum  aui  telragonum ;  acelabulis^=-osculis  su- 
ciorüs  4,  rarissime  6  muscularibus,  orbicuhiribus,  symmeirice  opposilis, 
valde  coiitraclilibus \  roslello  imperforaio,  retraclili,  itwerso,  quam- 
diu  vermis  in  cystide  aui  cavüaie  corporis  clattsa  vivil,  propulsö,  quando 
in  tuho  iniestinali  vermis  in venilur ,  et  uncinulis  seu  hamunctdis  \,  2  aut 
plurium  ordinum^  qtioad  mtmerum  maxime  variabilium  armato,  Collum 
nunc  adesi,  nunc  abest.  Corpus  animalis  maturi  album,  plane 
depressum,  subglobosum,  bilaterale  y  rarissime  triquetrum,  allongatum, 
et  ex  articulis  aut  segmentis  ==  Proglotiidibus  conlraclili' 
bus  constans,  quorum  numerus,  color  et  magtiiludo  valde  di/ferunt,  quo- 
rumque  priores  üque  minores  sexu  carent,  sed  quorum  posteriores  sunt 
majores  et  denique  androgtjni.  Corpus  animalis  immaiuri  (quod 
dieunt:  vermem  cyslicum)  breve  aut  nullum,  sine  articulis  sexualibus,  et  ve- 
sica  caudaK  ftnitum,  cui  caput  =  Scolex  aiU  immergitur  aut  extus 
adhaeret»  Systema  vasculorum:  bini  canales  longitudmales  in  utro- 
que  lalere,  in  capila  ramis  permagnis  anaslomosin  perclaram,  in  reit- 
qua  corporis  parte  ramulis  perparvis  et  interdum  vix  aut  non  visibili- 
bus  anaslomosin  inslituenles,  Quaestio  est,  num  in  individuis  6  oscu- 
Hs  suctoriis  inslructis  6  vasa  longitudinalia  inveniunlur ,  quod  quidem  pulo, 
an  A?  Apparatus  sexualis  rarissime  abest  (O.  Schmidt); 
plerumque  hermaphroditicus,     Port  genitales  plerumque  simpUceSy 
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inierdutn  bini  aul  sexui  uirique  communcs  aut  unilaterales   auf  varie 
aliernantes, 

Jpparalus  masculus:  Testiculus  albus  aut  subflamis,  simpleoTy 
duplex^  aut  hbaiusi  vesica  seminalis  Spermatozoidia  filifonnia  (.') 
continens ;  füniculus  spermaticus  multifdrie  torsus ,  penis  -- 
lemniscus  (Rad.)  lougior,  laevis  aut  spinosuSy  perforalus^  pro-  et 
retraclilis  et  a  vesica  penis  recipiendus. 

Ap  parat  US  femineus:  Vulva  ad  latus  funiculi  spermatiri  a 
paro  getiitaK  ad  Uterum  profecia^  plerumque  nigrescens,  ad  orificium 
^xiernum  et  intemum  infundibuliformis,  ifi  itinere  stio  angtistior. 
Uterus  plerumque  ex  trunco  mediana  ramisque  lateralibus  Consta ns, 
aut  orulis  liberis  aut  in  capsulis  peculianbus  repleia,  Ovula  unä 
aut  pluribus  tunicis  instructa^  interdum  appendidbus  fiiiformibus  or- 
natay  embryonem  sex  hamulis  armatum^  vivacissime  sese  moven- 
tem  continentia,  aut  singula  aut  in  Proglotiidibus  inclusa,  in  natura  li- 
berd  deposila ,  et  migrationi  primum  passivae  ad  tubum  animalis  intesti- 
nalem^ tunc  activae  per  animalis  cujtisdam  corpus,  in  quo  in  vermes 
cysticos  transformantur  ^  praedestinata. 

I.  Taenien,  die  in  dem  reifen  Zustande  im 

Menschen  sich  finden. 

1)  Taenia  Solium  nebft  seinen  Embryonen  und  Larven  (=Cyiitircrcus 

cellulofae.} 

a)  Taenia  matura:  longiludo  Uttalis  10 — 12  tdnas  seu  6—  S 
Metra;  latitudo  i> — 13  Mm,  Caput  0,56 — 75  Mm.  latum,  aceta- 
bulis  4,  quurum  longiludo  0,192-0,231'"  seu  0,434—0,521  Mm,, 
latitudo  0,182— 224  '=0,410-0,505  Mm,  est,  itistructumi  duplici 
24 — 28  et  hamulorum  et  loculorum  (Hakentaschen)  Corona  armatum, 
nigrescens,  inprimis  in  regione  loculorum  et  acetabulorum ;  Collum 
perparvum;  articuli  maturi  =  Proglottides  quadranguiares, 
oblongi,  cuneiformcs,  lenuiores  aut  pinguiores;  uterus  reverä  defuiri- 
Uca,  cum  ramülis  lateralibus  numero  inaequalibus ,  irregulariter  alter- 
nantibus.  Penis  claviformis,  laevis,  Pori  genitales  irregulariter  al- 
iernantes, laterales,  marginales,  Ovula:  0,016"  =  0,036  Mm. 
/ow^a:  0,016— 0,019"  r^  0,036—0,055  Mm.  lata,  Corpuscula 
calcarea  in  capite  rarissima  et  minora  (0,004 "'=  0,009  Mm. 
longa  et  lata),  in  corpore  crebriora  et  majora  (0,005'"  =  0,012  Mm.). 

H abitat:  in  tubo  intesünali  hominis  Europaei,  Ämericani,  Asia- 
tici  et  Africani  (ex.  c.  in  incolis  Cupae  bonae  spct);  solitaris  aut  cttm 
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soeüs  (usque  ad  40),  et  inlerdum  cum  alüs  Cesiodum  speciebus  mixtut. 
In  cam  domestko  vix  ad  perfectam  maluriiaiem  pervenit. 

6)  Scolex  aut  Larva:  Vesicä  demi-pellucidä ,  elliptica,  tnagni- 
iudme  lentis  aut  ad  ultimum  cerasi,  concluditur  Scolex  Simplex  und 
cum  fluide  ntUriente.  Scolicis  caput  plerumque  in  Collum  inversum^ 
posi  mortem  protrusum ,  capiti  Taeniae  Solium  maturae  adaequans ;  cor- 
pus cylindricum,  transverse  nigosum,  haud  sexuale^  et  corpuscuHs  cal- 
careis  creberrimis  refertttm,  collo  perparvo  aut  nullo  pellucido  pone 
se  trahit.     Nomen  in  systemate  habet  Cysticerci  cellulosae. 

Habt  tat:  in  hominis  cerebro,  musculis,  cor  de  ^  telä  cellulosä 
(jmde  nomen  habet),  cameris  oculorum,  lente,  corpore  vitreo,  inter  cho- 
rioideam  et  retiftam  et  sub  conjuncüva  oculorum,  nee  non  in  Simiis; 
m  Canium  domestkorum  arachnoidea,  musculis;  in  Urso  Arctos;  in 
Sue  scrofa  domesticd^  rarius  ferä;  in  Cervi  Capreoli  musculis  femora- 
Ubus.  In  perilonaeo  et  Muris  Batti  et  Canis  domestici  dubius.  Per 
auiorum  quendam  errorem  interdum  Coenurus  cerebralis  homi- 
nis vocatur. 

c)  Embryo:  parvula  vesicula  tunicis  ovorum  nigrofuscis,  asperis 
durisque  inclusa,  pellucida,  chitinosa,  magnitudine  hamunculis  6  mini- 
mis  armata  una  cum  potu  aut  nutrimento  {herbis^  quibus  homo  utitur 
non  coclis)  in  hominis  stomachum  intrat  aut  infra  slomachum  ex  Pro- 
glottidibus  Taeniae  Solium  eundem  lubum  intestinalem  incolenlibus  libcre 
facta,  corporis  humani  diversissimas  regiones  activa  migratione  nee  sine 
irritatione  peragrat  et  denique  peculiari  gener ationis  modulo^  ex  ra- 
tione  generationum  vicissitudinis  (Generationswechsel)  Scolicem  parit. 
Ob  permagnam  corporis  exiguitatem  inier  migrationem  per  corpus  hu- 
manuni peractam  oculos  quidem  effugit,  sed  reactione  detegilur. 

Synonyme:  (cfr.  Seeger.)  Taivlai  (Aristoteles);  nka- 
xeiM  SJifiivg  (Hippokrates);  Lumbricus  latus  (Plinius);  Taetiia 
Solium  (Linn^  und  ziemlich  allgemein);  Taenia  cucurbitina  (Pal- 
las, Block,  Göze,  Batsch,  Schrank);  Taenia  vulgans 
(Werner);  Taenia  dentata'  (ßm^Viriy  Nicolai);  Taenia  osculis 
marginalibus  solitariis  (Linnö,  Buddle y);  Taenia  armata  humana 
(Brcra);  T.  lata  (Reinlein);  T.  fenestrata  (delle  Chiaje); 
Halysis  SoUum  (Zeder);  Pentastoma  coarctata  (Vircy);  T.  Stigma- 
libus  lateralibus  (Bonn et);  T,  secunda  (Plater);  Vermis  cucurbi- 
tinus  (Plater);  T.  solUana  (Leske);  T.  articulos  demUtens  {Di o- 
nis);  Kürbis  wurm;  langgliedriger,  ktirbisrörmigcr  (Göze,  Batsch, 
J Ordens),  geaähnelter  (Batsch),  bewafiOneter  Bandwurm  (Bre- 
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ra);  Kettenwarm  (Bremser);  T.  ä  longs  anneaux  (Bonnet,  Cu- 
vier);  T.  sans  epines  (Andry);  T.  de  Ja  seconde  espece  (Andry). 
Le  solitaire.  Ver  soUtaire,  T.  bandeletle,  arme,  ä  epines»  Calena  de 
cuctirbitim  (Vallisnieri),  Vermi cucurbUini (C o c c h i) .  Gemeinsam 
mit  Boihrioc.  latus  sind  folgende  Namen:  le  ver  plal;  Tape-JVorm) 
Joinles  JVorm;  Bändelorm;  Lindworm;  Bmnikemask;  Ling  ditg  (Tu- 
male  in  Afrika),  Kosso  (Abyssinieu). 

Ich  habe  för  ihn  folgenden  Namen:  Taenia  hamoloctdala 
vorgeschlagen. 

a)    Taenia  malura. 

Dass  der  Name  Taenia  Solium  mit  Unrecht  diesem  gar  häufig 
in  Gesellschaft  vorkommenden  Wurme  beigelegt  worden  ist,  da- 
von hat  man  sich  schon  längere  Zeit  tiberzeugt.  2,  3  Würmer 
habe  ich  sehr  häufig,  7  mein  College  Herr  Dr.  Pf  äff,  30  Frau 
Heller,  40  Herr  Dr.  Kleefeld  in  Görlitz  einmal  einem  Kran- 
ken abgetrieben  und  10  bei  einem  Delinquenten  gefunden  (r/r. 
infra ,  wo  man  auch  die  Grtinde  für  die  Gesellschaftlichkeit  dieser 
Würmer  finden  wird).  Ob  deshalb  der  jedenfalls  richtiger  ge- 
wählte Name:  Taenia  hamo-loculata  vorzuziehen  sei,  tiberlasse 
ich  Anderen  zu  entscheiden;  der  Gebräuchlichkeit  des  alten  Na- 
mens wegen  bleibe  ich  selbst  jedoch  noch  bei  demselben. 

Kopf:  Obgleich  er  an  Grösse  einigermassen  wechselt,  so 
tiberschreitet  er  doch  selten  die  Grösse  eines  gewöhnlichen  Steclc- 
nadelkopfes.  Er  trägt  ein  ziemlich  reichliches,  schmutzigdunkel- 
schwarzbraunes  Pigment  an  sich,  das  besonders  reichlich  in  der 
Umgebung  der  Basis  des  kurzen  Eostellum  und  in  den  Taschen, 
um  die  Stiele  der  Haken,  nächstdem  in  grösster  Menge  um  und 
auf  den  Ventousen  gelagert  ist,  nach  hinten  zu  an  Dichtigkeit 
und  Farbenintensität  abnimmt  und  in  einer  wellenförmigen,  ziem- 
lich lichten  Grenzlinie  zwischen  dem  Halse  und  Kopfe  aufhört. 
Sehr  reichlich  und  sehr  schwarz  sah  ich  dies  Pigment  bei  2, 
von  Herrn  Apotheker  Rose  in  öenadedal  am  Cap  der  guten 
Hoffnung  abgetriebenen  und  mir  gesendeten  Taenien.  Es  drängt 
sich  allmälig  innerhalb  der  sämmtlichen  22,  24 ,  26  oder  28  Ha- 
kentaschen unserer  Taenie  zwischen  diese  und  die  Haken  ein 
und  vermag  wohl  bei  sehr  reichlicher  Ansammlung  die  Haken 
in  ihren  Taschen  empor  und  endlich  sogar  wohl  ganz  aus  den- 
selben herauszuheben.  Ob  dies,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  eine 
reine  Alterserscheinung  sei,  oder  ob  dies  nicht  auch  in  Folge 
einer  Hypergenese   des  Pigmentes  an  sich,    ohne  eine   Alters» 
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erscheinung  zu  sein,  Statt  finden  könne,  weiss  ich  nicht  anzn- 
geben.  Ausserdem  möge  mau  nicht  vergessen,  dass  eine  grosse 
Anzahl  jener  Fälle,  wo  man  von  durch  das  Alter  ausgefallenen 
Haken  spricht,  auf  Rechnung  des  allzu  langen  Verweilens  der 
frischen  Köpfe  in  Wasser  und  im  Durchfallstuhle  oder  bei  spät 
angestellton  Sectionen  auf  liechnung  der  Fäulniss  kommt.  Ja 
selbst  allzu  concentrirter  Spiritus  treibt  die  Haken  mit  der  Zeit 
aus  ihren  Taschen.  Virchow  giebt  an,  dass  das  Pigment  mo- 
leculär,  körnig,  ganz  vom  am  Kopfe  zuweilen  krystallinisch, 
melaninähnlich ,  zuweilen  auch  in  Bläschen  eingebettet  sei.  Auch 
ich  habe  gemeint,  solche  Krystalle  zuweilen  gefunden  zu  haben, 
sowohl  bei  der  reifen  Taenie,  als  beim  Cysticercus  cellulosae^  selbst 
bei  dem  des  Schweines. 

Die  Hakentaschen,  die,  ebenso  wie  die  Haken,  in  dop- 
pelter, kreisrunder  Keihe  gestellt  sind,  lassen  sich  der  Form 
nach  am  besten  mit  den  Bechergläsem  der  Chemiker  vergleichen. 
Sie  genügen,  selbst  wenn  sie  ausgefallen  sind,  zur  Bestimmung 
der  Species  vollkommen.  Ihre  Länge  entspricht  ziemlich  genau 
der  Länge  des  Stieles  der  Haken  beider  Keihen.  Ihre  Breite 
beträgt  für  die  erste  Reihe  in  der  Äütte  0,021— 28'"^^0,047— 
ö3Mm.;  für  die  2te  0,017~21'"  =  0,039— 0,047 Mm.;  für  die 
Basis  der  ersten  Reihe  0,010— 17"' =  0,023—39  Mm.  und  für 
die  der  2ten  0,010'"=0,023Mm. 

Die  obere  Oeffnung,    durch  welche  der  Hakenstiel  austritt, 

'beträgt  für  die    erste  Reihe   etwa   0,010— 17"  =  0,023—29 Mm. 

in   der  Länge  und  0,007— 10 '=0,019— 23 Mm.  in   der   Breite. 

Die   der   2ten   weichen,    wie   es   scheint,   niclit  viel  hiervon  ab, 

sind  aber  schwieriger  zu  messen,  weil  sie  zarter  sind. 

Die  Haken  entsprechen  nach  Zahl  und  Stellung  den  ge- 
nannten Taschen.  Die  Spitzen  sämmtlicher  Haken  fallen,  wie 
bei  allen  Taenicn,  hi  einen  und  denselben  Kreisbogen ;  ihre  Dor- 
nen, welche  nach  Art  der  Hypomochlven  zu  wirken  scheinen, 
fallen  fast  ebenso  in  einen  gemeinsamen  Kreisbogen ,  oder  höch- 
stens in  2  sehr  eng  aneinander  liegende  Kreisbögen,  die  Wur- 
zeln sämmtlicher  Stiele  der  Haken  in  2,  eine  beträchtliche 
Strecke  von  einander  entfernte  Kreisbögen.  Die  Form  erkennt 
man  am  besten  aus  den  beigegebenen  Abbildungen.  Das  we- 
sentlichste Kriterium  für  diese  Cestodenart  liegt  in  dem  Stiele, 
besonders  in  der  Wurzel  des  Stieles  der  Haken  zweiter  Reihe, 
die    an  ihrer  Kehrseite   einen   kleinen ,    halbmondförmigen  Aufi- 

DIE   PARASITEN.    I.  ^ 
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sclinilt  trKgt,  so  wie  in  der  einem  Ilöker  Uhnliclien  Biegung  an 
derselben  Seite  des  Stieles  der  Ilaken  erster  Reihe.  Die  Grösse 
der  Haken  sehe  man  in  der  am  Ende  dieser  Ahtheilung  ange- 
hängten  Hakentabelle. 

Aus  dem  Centrum  der  Haken  tritt  oft  ein  kleines,  hauben- 
oder  mützenförmiges  Rostellum^  um  dessen  Basis  die  Taschen 
stehen,  hervor.  Es  ist  ganz  hell,  pigmentlos  an  seiner  Spitze 
und  ohne  Kalkkörperchen. 

Die  Venlousen  sind  fast  kreisrund,  manchmal  etwas  oval, 
von  einem  kreisförmigen  Collateralast  der  Längskanäle  umgehen, 
wodurch  eine  Art  grossmaschiges  Oefiissnetz  sich  bildet.  Durch 
Maceration  lassen  sich  die  Ventousen  isolirt  als  runde  Kugeln  oder 
Scheiben  darstellen,  an  denen  man  keine  Perforation  bemerkt. 
Indem  sich  diese  Scheiben  napfTormig  oder  nach  Art  eines  Haud- 
schuhfingers  nach  der  Mittellinie  des  Thieres  zu  einstülpen,  ent- 
stehen aus  ihnen  wirkliche  Saugnäpfe. 

Die  Ge fasse  sammeln  sich  kurz  hinter  den  Saugnäpfen 
und  nahe  am  Kopfe  zu  4  Stämmen  an ,  die  durch  einen  gemein- 
samen, gleich  starken  oder  stärkeren  Querast  ganz  vorn  am  Kopfe 
verbunden  sind.  Ganz  neuerdings  spricht  sich  Oscar  Schmidt 
dafUr  aus,  dass  zwischen  den  beiderseitigen  Gefassen  der  aus- 
gebildeteren Glieder  (Proglottiden)  Anastomosen  durch  Queräste 
Statt  finden. 

In  den  Gewissen  vcrtchiedener  Cestoden  sahen  Virchow, 
Wagener  u.  A.  eine  Art  Flimmerepitheiium  in  die  Lichtungen 
dieser  Gefässe  hineinragen  und  in  der  Flüssigkeit  sich  bewegen. 
Man  glaubt  dann  auf  einmal  —  wovon  auch  ich  mich  überzeugt 
habe  — ,  einen  kurzen  leuchtenden  Blitz  über  das  Sehfeld  fah- 
ren zu  sehen.  Um  dies  zu  erkennen,  thut  man  gut,  bei  auf- 
und  durchfallendem  Licht  abwechselnd  zu  untersuchen.  Bei  vie- 
len Taenien,  besonders  .aber  bei  T.  Solium,  glaubte  ich  innerhalb 
des  osciilirenden  Gefässinhaltes  unter  Anwendung  der  höchsten 
Vergrösserungen  ganz  kleine,  dunkle,  unmessbare  Molecular- 
körperchen  zu  sehen,  deren  Deutung  zu  geben  ich  nicht  wage. 
Sollten  dies  etwa  Pigmentmolecülchen  sein,  die  sich  von  den 
Gefassen  aus  im  Kopfe  ablagern? 

Die  Kalkkörperchen  (auf  die  jedenfalls  von  Siebold 
bei  Bestimmung  der  Arten  ein  zu  grosses  Gewicht  legte,  was 
dasselbe   hiesse,    als    wollte  man   dem   kohlensauren   Kalke    die 
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Eigonscbaft  imputiron,  eben  so  viele  Formen  amorpher,  unkry- 
stallinischcr  Ablagerung  anznnelimen,  als  es  Tliier-  und  ccspoct. 
Taonienarten  giebt)  reichen  etwa  bis  in  die  Mitte  der  Ventouse, 
sind  am  Kopfe  sehr  sparsam,  und  meist  klein,  wie  aus  2  oder 
3  concentrischen  Schichten  zusammengesetzt.  Um  einen  klaren 
Ueberblick  gewinnen  zu  können,  muss  man  den  Focus  verschie- 
dentlich wechseln.  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass 
der  Kopf  des  Cestoden  zweiter  Stufe  etwas  mehr  und  grössere 
Kalkkörpcrehen  enthält,  als  der  der  reifen  Taenie.  Wenn  ich 
den  Kopf  der  Taenie  einstelle  und  einen  Kaum,  so  gross  als 
das  Sehfeld  meines  Plössl'schen  Mikroskopes  (Ocular:  1;  Lin- 
sensystem 1  +2  +  3)  betrachte ,  so  zähle  ich  etwa  60 ,  70  bis 
höchstens  1 10  Kalkkörperchen  an  dieser  Stelle. 

Der  schmale  Hals  von  etwa  6'"  Länge  zeigt  keine  Spur 
von  Qncrstreifung  oder  Gliederung.  Die  Kalkkörperchen  sind 
^twas  reichlicher  und  auch  wohl  im  Allgemeinen  etwas  grösser, 
als  am  Kopfe. 

Hinter  dem  ebenbeschriebenen  Halse  beginnt  der  eigent- 
liche, gegliederte  Taenienkörper,  an  dem  ich,  in  einem 
Falle,  wo  das  Exemplar  1459'"  =  122"  =  10' 2"  lang  war,  825 
Glieder  zählte.  Mau  wird  die  Grössenverhältnisse  der  nach 
hinten  hin  allmälig  zunehmenden  Glieder  am  besten  aus  folgen- 
den Angaben  ersehen.  Erst  fanden  sich  auf  einem  Längenraume 
von  4'"  50  Quertheilungen ,  dann  auf  einer  gleichen  Fläche  32, 
dann  27,  22,  14,  11,  10,  9,  8,  7,  6,  5,  27,,  2,  l«/,,  1,7»» 
7?»  Va»  Vi  Glieder.  Der  Länge  nach  nehmen  die  Glieder  von 
Vii"  bis  allmälig  zu  7  Linien  zu.  Auch  hier  tritt,  wie  bei  allen 
Cestoden,  bei  Berührung  mit  Wasser  die  Dujardin'sche  Sarkode  in 
ölartigen  Tropfen  aus. 

Geschlechistheile.  Vom  280.  Gliede  an  sieht  man  in  der 
Mittellinie  des  Cestoden  einen  einfachen,  schwach  bräunlichgelb- 
lichen Kanal  mit  kurzen,  seitlichen  Ausläufern,  nach  dem  von 
der  Seite  her  2  ([uere,  schwach  gefärbte  Linien  (Samenstrang 
und  Scheide)  verlaufen.  Bei  dem  317.  Gliede  beginnen  die  er- 
sten Andeutungen  der  alternirenden  Pori  gcmtalcs  als  Ausbie- 
gungen; bei  dem  350.  werden  die  Pori  selbst  deutlicher.  Zwi- 
schen dem  280. — 400.  Gliede  sieht  man  eine  immer  deutlicher 
werdende  Ansammlung  kleiner,  loser,  gelblicher,  im  Parenchyme 
liegender  Körperchenhäufchen ;  vom  420.  Gliede  an  erweitert  sich 
da«    obere   Ende  jenes  Mediankauales   (Uterus)  kulbig,    und  in 

5* 
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den  Seitenausläufern,  die  anfangs  in  der  obern  Hälfte  dos  Glie- 
des diöiiter,  als  in  der  unterü  zu  stehen  scheinen,  sammeln  sieh 
die  ersten  Anfänge  der  sogenannten  Eier.  Vom  500*.  Gliedo  au 
zeigen  die  Seitenausläufer  die  Tendenz,  nach  der  Seite  hin  klei- 
nere Zweige  oder  Auswüchse  zu  treiben,  die  jedoch  stets  in  der 
obern  Gliedhälfte  grösser  und  zahlreicher  zu  sein  scheinen  und 
nie  bis  direct  zum  Hauptstamme  reichen.  Vom  600.  Gliode 
an  sieht  man  einschaalige,  lichte  Eier ,  die  nach  Behandlung  des 
Präparates  mit  Essigsäure  sich  in  den  Uterusausläufem  leicht 
hin  und  her  bewegen,  vom  625.  Gliede  an  zweischaalige ,  die 
sich  immer  mehr  verdichten  und  dunkler  förben,  bis  sie  beim 
650.  —  700.  Gliede  nahezu  den  reifen  Eiern  gleichen,  freilich 
noch  reichlich  mit  unreifen  vermischt  sind  und  dann  den  kleinen 
Embryo  mit  seineu  6  Häkchen  erkennen  lassen.  Der  Bau  der 
Genitalien,  im  Einzelnen  ist  folgender : 

Männliche  Genitalien:  Der  Penis  ist  sichelförmig,  lichj;- 
gelb,  glatt,  in  der  Mitte  durchbohrt,  so  dass  man  an  seiner 
Spitze  deutlich  die  äussere  Penishaut  sich  nach  innen  umschlagen 
sieht,  etwa  0,122'"  =  0,276  Mm.  lang,  hinten  0,035"'=0,071  Mm., 
vom  0,017  "  =  0,039  Mm.  breit.  Bei  seinem  Zurücktreten  wird 
er  von  einer  eigenthümlichen  Glocke  (einer  Art  Vorhaut) 
aufgenommen,  die  0,1 75'" =0,395  Mm.  lang  ist  und  von  deren 
hinterem  Ende  in  geschlängeltem  Verlaufe  ein  stark  braun- 
schwarz gefärbter  Samenstrang  entspringt,  der  unter  rechtem 
Winkel  gegen  den  Uterus  und  nahe  bis  zu  diesem  hin  verläuft, 
wobei  er  Windungen  von  0,0 14  "=0,031  Mm.  Breite  bildet.  Einen 
Hoden  und  Spermatozoiden ,  wie  sie  Wundt  gesehen  haben  will 
und  abbildet,  konnte  ich  bis  jetzt  durch  Präparation  nicht  dar- 
stellen. 

Weibliche  Genitalien:  Die  Scheide  liegt  an  der  un- 
tern, nach  dem  hinteren  Ende  des  Wurmes  hin  gerichteten  Seite 
der  Penisglocke  und  öffnet  sich  in  diese  neben  dem  Penis  mit 
einer  trichterförmigen ,  0,028"'  =  0,063  Mm.  breiten  Oeffnung. 
Anfangs  läuft  sie  parallel  neben  dem  Samenstrange ,  verlässt  ihn 
jedoch  in  der  Mitte  des  Weges  und  biegt  sich  dann  in  scharfem 
Bogen  nach  dem  Medianstamme  des  Uterus  um,  wo  sie  mit  einer 
kleinen  Anschwellung  einmündet.  Die  Scheide  scheint  eine  Ver- 
längerung der  chitinigen  Epidermis  nach  innen  zu  sein.  Ihre 
Lichtung  im  weiteren  Verlaufe  misst  0,007"'=:  0,0 15  Mm.  und  hat 
also  einen  um  die  Hälfte  kleineren  Durchmesser,   als  derjenige 
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der  einzelnen  Eier  ist.  Schwerlich  dürfte  durch  Verkürzung  der 
Scheide  dieser  Durchmesser  sich  so  vergrössern  können,  dass 
er  demjenigen  der  einzelnen  Eier  gleich  käme,  so  dass  man 
vielleicht  annehmen  könnte,  dass  die  Eier  durch  diese  Vagina 
hei  unverletzter  Proglottis  nach  aussen  treten  könnten.  Auch 
an  ihrer  Einmündung  in  den  Uterus  macht  die  Scheide  eine 
kleine  trichterförmige  Anschwellung. 

Der  Uterus  hildet  einen  geschlängelt  verlaufenden  Median- 
stamm, in  den  9,  11,  13,  15,  selten  bis  20,  meist  der  Zahl  nach 
ungleiche,  dendritische,  unregelmSssig  alternirend  sich  gegen- 
überstehende Seitenäste  einmünden. 

Als  Ovarien,  inclus.  der  Keim-,  Dotter-  und  Eischaalen- 
bereitenden  Gebilde,  könnte  man  vielleicht  kleine,  nur  in  halb- 
reifen Gliedern  sichtbare  Blindsäckchen  deuten,  die  eine  Aus- 
mündung nach  dem  Medianstamme  zu  haben  scheinen. 

Ueber  die  Bildung  der  Embryonen  im  Eie  fehlen  mir  di- 
recte  Beobachtungen,  und  ich  muss  auf  das  verweisen.,  was  van 
Benedeu  in  Betreff  anderer  Cestodcn  geschrieben  hat. 

Die  Structur  der  einzelnen  Glieder,  au  Durchschnitten 
betrachtet,  ist  von  aussen  bis  zur  Mitte  an  jeder  Fläche  folgende: 

1)  Epidermis  ohne  Kalkkörperchen ,  bestehend  aus  chiti- 
niger Masse, 

2)  Longitudinalmuskclfascrn  mit  reichlichen  Kalk- 
körperchen, 

3)  Transversalmuskelfascrn  mit  spärlichen  Kalk- 
körperchen, 

4)  Uterus  und  seine  Aesto  mit  Eiern. 

Secretionsorgane  der  Haut  kenne  ich  nicht,  obwohl 
van  Beneden  an  die  Absonderung  eines  ^.mucus  desline  ä  labri- 
fier  la  surface  du  corps'^  denkt.  Man  nehme  sich  bei  Hautunter- 
suchungen vor  Täuschungen  durch  die  bei  Berührung  mit  Wasser 
austretende  Sarkode  in  Acht. 

b)  Scolex  der  Taenia  Solium,  sein  Sitz,  seine  Beschaffenheit 

und  die  Art  seiner  Uebcrtragung. 

Dieser  Scolex  ist  der  Cysticercus  cellulosae  der  Autoren.  Dies 
geht  aus  der  Aehnlichkeit  seines  Kopfes  mit  dem  der  Taenia 
Solium  und  der  Betrachtung  der  allgemeinen,  so  wie  der  beson- 
deren Verhältnisse,  unter  denen  T,  Solium  vorkonunt,  und  aus  der 
Möglichkeit  hervor,  sowohl  den  Cyslic,  cellulosae  in  Taenia  SoUum, 
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als  die  Eier    dieser   in    jenen    durch  Fütteruugsversuche   umzu- 
wandeln (cfr.  infra). 

Gewöhnlicbor  Wobnsitz  des  Cysticercus  cellulosae. 

Der  gewöhnliche  Wohnsitz  dieses  Blasenwurmes  ist  be- 
kanntlich zumeist  das  Schweinefleisch,  und  wir  sehen,  dass  eines 
Theiles  die  T,  Solium  fast  gänzlich  fehlt,  wo  man  sich  des  Ge- 
nusses dieser  Fleischart  entliält  (z.B.  bei  streng  nach  iliren  religiö- 
sen Vorschriften  lebenden  Juden  und  Muhamedanern,  denen  die 
Gelegenheit  nicht  fehlt,  ihr  Fleisch  nur  aus  eben  so  streng  „rein" 
gehaltenen  Schlachtstätten  zu  beziehen,  in  denen  Schweinefleisch 
überhaupt  nicht  verkauft  wird ;  ferner  bei  den  schon  von  Rein- 
lein*) genannten  abyssinischen  Patres  Carthusiani,  die,  strengem 
Fasten  ergeben,  nur  Fische  gemessen),  oder  wo,  in  Folge  darnic- 
derliegender  Schweinezucht,  diese  Thiere  fast  gänzlich  fehlen, 
wie  z.B.  £  seh  rieht  von  Island  erzählt,  wo  hinwiederum  Taenia 
Solium  zu  den  äussersten  Seltenheiten  gehört.  Wir  sehen  aber 
auch  weiter  diese  Taenie  wieder  sehr  häuflg  da,  wo  die 
Schweinezucht  blüht,  wie  in  Polen,  Ungarn,  England,  Pommern 
und  Thüringen**),  und  besonders  bei  solchen  Gewerken,  die 
viel  mit  rohem  Schweinefleisch  und  daher  rohen  Schweinefiunen 
in  Berührung  kommen  (Fleischer,  Köche,  Köchinnen,  Restaura- 
teure  u.  s.  w.) ,  oder  bei  solchen  Leuten ,  welche  portionsweise 
schon  gekochte  oder  geräucherte  Wurst  oder  Schinken  aus 
Schlachtstätten  beziehen.  Der  dircoteste  Weg  der  Uebertragung 
ist,  wie  auch  die  Erfahrung  uns  schon  gelehrt  hat,  die  Gewohn- 
heit, rohes  Schweinefleisch  zu  essen  (Kleefeldes  Kranker;  Pro- 
fessor Merbach's  Erfahrungen;  Thüringen,  besonders  Nord- 
hansen, Russland,  Abyssinien).  Daher  vielleicht  auch  das  liHuli- 
gere  Vorkommen  der  Taenia  Solium  in  den  gemässigten  Zonen 
und  besonders  in  Mitteleuropa. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  mag  die  Weitläufigkeit 
der  folgenden  Betrachtung  entschuldigen.  Der  Grund,  warum 
wir  die  T,  Solium  so  häufig  bei  Fleischern  und  deren  Familieu- 
gliedem   finden,    liegt    darin,    dass    die  Fleischer   ihre   eigenen 


♦)  Reinlein  ,  BcmerkungeD  des  Ursprungs  des  breiten  Bandwurms,  Wien 
1812,  und  RüppePs  Reisen  in  Abyssinien. 

**)  Es  fehlen  uns  leider  Berichte  über  das  Vorkommen  der  Taenia  So- 
lium auf  den  Sandwichs-  und  ähnlichen  Inseln,  wo  seit  Cook  die  Schweine- 
zucht blüht.     Müchien  Seefahrer  hierauf  achten! 
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Iländo  beim  Wurstmachen,  ferner  aber  auch  die  Klingen  ihrer 
Messer  beim  Schlachten  und  Verkaufen  des  Fleisches  verunrei- 
nigen. Indem  sie  nun  mit  den  also  verunreinigten  lländen  sich 
den  Mund  wischen  und  über  denselben  hinwegfahren ,  oder  indem 
sie  die  mit  Finnen  beschmutzten  Messer  in  den  IVIund  nehmen, 
oder  indem  sie  endlich  diese  Finnen  durch  die  genannten  Messer 
an  dasBrod  oder  die  AVurst  übertragen,  welche  sie  für  sich,  ilire 
Familie  oder  ihr  Dienstpersonal  abschneiden ,  bringen  sie  die  un- 
scheinbaren und  kaum  bemerkbaren  Finnen  in  den  Mund  und 
verspeisen  sie.  Köche,  Köchinnen,  selbst  kochende  Hausfrauen, 
welche  viel  mit  rohem  Schweinefleisch  verkehren,  stecken  sich 
an,  indem  sie  theils  durch  ihre  mit  den  Finnen  verunreinigten 
liHnde  oder  Instrumente,  theils  dadurch  die  Finnen  in  ihren 
Mund  und  Darmkanal  einführen ,  dass  sie  die  zu  Fleischklöschen 
zubereiteten,  aus  rohem  Schweine-  und  anderen  gebratenen 
Fleischsorten  gemischten  Fleischmassen  vor  dem  Einbringen  in 
den  Brattiegel  oder  bei  Anfertigung  von  sogenannten  selbstbe- 
leiteten  Bratwürsten  vor  dem  Schmoren  probeweise  kosten. 

Ebenso  sieht  man  aber  auch  die  Möglichkeit  davon  ein, 
dass  die  Finnen  mit  den  aus  den  Fleischläden  bezogenen, 
roh  zu  geniessenden  Fleischspeisen,  wie  rohem  Schinken,  Blut- 
und  Leberwurst,  in  die  Häuser  der  Privatleute  verschleppt 
werden  können,  besonders  wenn  diese  Nahrungsmittel  portions- 
weise im  Kleinverkauf  verabreicht  werden,  nachdem  sie  durch 
die  Verkaufs-  oder  Schlachtmesser  an  diese  Substanzen -über- 
tragen worden  sind.  So  fand  meine  Frau  z.  B.  in  dem  Absptil- 
wasser  der  Bratwürste  Finnen,  die  nothwendig  beim  Füllen  der 
Würste  an  den  Händen  des  Fleischers  hängen  geblieben  und 
so  auf  die  äussern  Darmwände  gebracht  worden  waren.  Der 
directe  Beweis  für  diese  Behauptungen  ist  endlich  auch  von  mir 
geliefert  worden,  indem  ich  folgendes  Experiment  bei  einem 
dem  Beile  verfallenen  Raubmörder  anstellte.  72,  60,  36,  24 
und  12  Stunden  vor  der  Hinrichtung  wurden  theils  in  bis  zur 
Blutwärme  abgekühlter  Reis-  oder  Facjonnudel  -  Suppe  (soge- 
nannte Eiergräupchen) ,  theils  in  Blutwurst,  aus  der  die  Fett- 
würfel entfernt  und  durch  Cysticercus  cellulosae  ersetzt  worden 
waren,  dem  Delinquenten  12,  18,  15,  12  und  18  Stück  CysH- 
cercus  cellulosae  beigebracht.  Die  Fiimen  hatten  schon  72  Stun- 
den in  einem  Keller  gelegen,  ehe  ich  sie  endlich  durch  Zufall 
entdeckte,   wie  ich  des  Weiteren  in  Wittelshoefer's  neuer 
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medic.  WochonscLrift  No.  1.  1855  mitgetbcilt  liabo,  nnd  ehe  ich 
sie  vorfüttern  konnte.  Somit  hatten  die  zuletzt  verfütterten  bei- 
läufig 130  Stunden  ausserhalb  des  lebenden  Organismus  an  der 
Luft  gelegen.  Ich  glaube  kaum,  dass  jene  Finnen,  die  über 
80  Stunden  gelegen  hatten,  noch  entwicklungsfähig  waren, 
eben  so  wenig,  als  ich  dies  von  den  in  geräucherten  Würsten 
und  geräucherten  Schinken  enthaltenen  Finnen*)  glauben  mag. 
Bei  der  48  Stunden  nach  der  Hinrichtung   angestellten   Section 

*)  Hier  noch  eiu  Paar  uhnliche  Behauptungen,  die  v.  Sieboid  in  sei- 
nem Knchc:  „über  die  Band-  und  BlasenwOrmer.  Leipzig  bei  Engelmann. 
1854**  in  die  W'eli  liinausgesdiKuderl  bat,  ohne  sich  die  Mübe  zu  aii-bmen, 
sie  einer  experimentellen  Prurmg  zu  unterzicben.  Wie  er,  ohne  expcri- 
mentirt  zu  habeu,  beliauptet,  dass  die  Scliaaflieerden  dnrcb  Verzehren  auf. 
getrockneter  betreffender  Bandwurmeier  sich  mit  Coenuren  ansteckten,  p.  107 
(„dass  dergleichen  Kier  eine  grosse  Lebenszithigkeit  besitzen  und  äussern 
schädlicheil  Einflüssen  [der  Kähe,  Hiize,  Trockenheit  etc.]  lange  Wider- 
stand leisten  können**),  ebenso  behauptet  er  pag.  111:  ,, jedenfalls  ^\ird  ge- 
kochtes, oder  gebr.iiei.es  finniges  Schweineneisch  im  Verdauungskanale  des 
Menschen  zur  Entstehung  einer  Taenia  Solium  keine  Veran'assung  geben  kön- 
nen, da  durch  die  zur  Zubereitung  eines  solchen  Fleisches  nöthigen  Hitze- 
grade die  Finnen  desselben  vollständig  getodtet  sein  werden;  allein  an- 
ders verhält  es  sich  mit  geräucherten  Würsten,  zu  welchen 
manche  Fleischer  finniges  Fleisch  verwenden.  Wie  leicht 
kann  nicht  bei  der  jetzigen  künstlichen  und  schnellen  Rau- 
cherungsmethode eine  mit  finnigem  Fleische  gestopfte  Wnrst 
so  bald  und  so  frisch  genossen  werden,  dass  noch  ein  oder 
der  andere  Scolex  der  verborgenen  Finnen  belebungsfähig 
geblieben  und  im  Verdauungskanale -des  Menschen  aus  sei- 
nem Scheintode  erwacht,  worauf  alsdann  die  Entwicklung 
des  Bandwurms  nicht  ausbleiben  würde.**  Cieräuchert  werden  fol- 
grnde  Wurstarten:  1)  verschiedene  Arten  Blutwurst.  Da  diese  vor 
dem  Ränehern  gekocht  sind,  können  sie  nicht  in  Betracht  kommen.  Hierzu 
gehört  auch  die  katexochrn  sogenannte  geräucherte  Ziingenwur>t:  2)  die  C er- 
velas-Wursi.  Diese  Wurs»  wird  mit  den  stärksten  Gewürzen,  Pfeffer,  Ingwer, 
Salz  und  Salpeter  angemacht  und  ausserdem,  ebenso  wie  der  Schinken,  manch- 
mal dem  Pökel  unterworfen,  ehe  man  ans  Räuchern  gehl;  8)  geräucherte 
Bratwurst.  Letztere  beide  Ar:en  wcr.leii  allerdings  oft  ohne  Pökel  unl 
Kochen  gemacht;  -1)  Schinken.  Wenn  nun  HeiT  v.  Sieboid  meint,  da>s 
man  heu*  zu  Tage  noch  in  jenen  Distiicten,  von  wo  wir  besonders  mit  «ge- 
räucherten Fleischspeisen  versorgt  werden  ,  der  künstlichen  Holzessigräuclie- 
ning  »ich  bedient,  so  im  er  sehr.  Ich  habe  mich  deshalb  genau  bei  Flei- 
schern erkundigt,  die  eben  erst  von  der  Wanderschaft  heimkehrton  und  die 
selbst  grosse  Rnuchfleischhandlungen  angelegt  haben.  Man  ist  nach  ihrer 
Erzählung  ganz  von  der  Schnelli'äu«hening  abgekommen,  und  es  sollte  mei- 
ner Ansicht    nach   schwer  werden,    den   westphäÜschen  Schinken    ihren  lieb- 
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fand  icb  10  junge  Taenien,  von  dcnon  6  zwar  ihrer  Haken 
beranht  waren,  4  jedoch  deutlich  die  Haken  der  T.  Solium  er- 
kennen liessen.  Die  kleinen  Taenien  waren  4 — 8  Mm.  lang,  hat- 
ten ihre  Haken  und  Rüssel  vorgestreckt,  sich  mit  ihnen  am 
Darme  befestigt  und  besessen  einen  kleinen,  etwa  2 — 5  Mm. 
grossen,  bandförmigen  Anhang,  der  am  Ende  eingekerbt  oder 
eingestülpt  war,  wie  wir  es  bei  jenen  Individuen  sehen,  die  wir 
z.  B.  3  Tage  nach  der  Fütterung  eines  Hundes  mit  Kaninchen- 
finnen im  Hundedarme  auffinden. 

Spätere  ähifliche  Experimente  werden  uns  sicher  die  Mittel 
an  die  Hand  geben,  die  verschiedenen  Altersstufen  dieser  Tae- 
nie  je  nach  den  verschiedenen  Ftitterungszeiten  mit  Cyslic.  celltth 
zu  verfolgen.  Inzwischen  genügt  das  vorstehende  Experiment  als 
Beweis  dieser  Umwandlung  der  Blasenwürmer  in  Taenien  in- 
nerhalb des  menschlichen  Darmkanales,  so  wie  als  Beweis  fUr 
die  Art  der  Ansteckung. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  ich  noch  nie  Taenia  Solium  im  Hundedarme  aus  Cyslic,  cellu- 
losae erziehen  konnte.  Auch  von  Siebold  erzog  nur  unreife, 
meist  verkümmerte  Exemplare  daraus.  Viele  der  Taeniae  Solium, 
welche  die  Autoren  im  Hundedarme  gefunden  haben  wollten, 
dürften  T,  ex  Cysiic.  tenuicoUi  gewesen  sein.  Ich  habe,  weil  in 
kleineren  Städten  ohne  ein  gemeinsames  Schlachthaus  der  Cyslic, 
celhd.  meist  von  den  Schlächtern  verheimlicht  wird,  immer  auf- 
geschnittene und  3 ,  4  und  mehr  Tage  alte  Cyslicerci  cellulosae 
mühsam  erlangt  und  dabei  mich  durch  verschiedene  Experimente 
überzeugt,    dass    der   Scolex    einer    Taenie    in    dem    getödteten 


liihen  Bcigesclimack  zu  erhalten  ,  wenn  man  sie  mit  Holzessig  räuchern 
wollte,  statt  sie  mit  Wachholderreissig,  wie  man  in  Westphalen  zu  thun  pflegt, 
zu  ranchern.  Es  ist  eine  merkwürdige  Behauptung,  dass  ein  Thier,  welches 
si-in  Nahrungsmaleriiil  während  seines  Lebens  in  einer  Blase  (Schwanzblase) 
bei  sich  führt,  sein  Leben,  wenn  es  dieses  Reservoirs  brraubt  wird,  in  halb- 
geräucheitem  Zus  ande,  wie  in  eiuem  iialben  Rauch -Winlerschlafe,  fortlibcu 
könne.  Solch  eine  Behauptung  konnte  al'erdiugs  auch  nur  von  jener  Seile  aufge- 
stellt werden,  welche  die  Schwanzblase  als  ein  krankhaftes  Organ  betrachtet. 
Hätte  Hcnp  v.  Siebold  mit  solchen  Halbmumicn  von  Finnen  experimentirt, 
80  wäre  eher  ein  Gru'ul  vorhanden  gewe.  en ,  in  Folge  gemachter  Erfahrung  so 
unwahrscheinliche,  naturwidrige  Behauptungen  aufzustellen.  Geht  doch  schon 
aus  meinem  Experimente  mit  dem  Delinquenten  hervor,  dasS  von  jenen 
Finnen,  die  über  5  Tage  bei  unverletzter  Schwanzblase  sich  an  frischer  Luft 
befunden  hatten,  keine  Spur  sich  im  Darmkanal  auffinden  liess. 


—     74     — 

Wirtlie  seine  Entwickhiugsfliliigkcit  nur  so  lange  hoihc^liält,  als 
keine  Fäulniss  eintritt,  was  im  Sommer  hinnen  3—4  Tagen  ge- 
schieht.    Die  sechshakigo  Brut  widersteht  länger. 

Anderweitige  Wohnsitze  dos  Cysticercus  cellulosae  und  liierdureb  bedingte 
anderweitige  Ansteckungswege  mit  Taenia  Solium, 

Mit  Ausnahme  der  nach  meiner  Ansicht  zweifelhaften  Cysiic, 
cellulosae  im  Bauchfell  der  Hunde  und  Ratten  findet  sich  der 
Cysiic,  cellulosae  in  den  Muskeln  der  Hunde  und  in  denen  des 
Bohes  mit  Sicherheit,  so  wie  er  auch  hei  Bären,  Ratten,  Affen 
und  Menschen,  wiewohl  seltener,  angetroffen  wird.  Demnach  kön- 
nen sich  Hundeschlächter  ebenso  durch  finniges  Hundefleisch, 
andere  Menschen  durch  Verzehren  des  finnigen  Fleisches  der 
genannten  Thiere,  unter  denen,  zumal  bei  den  orientalischen 
Nomadenvölkom ,  die  Rinderheerden  obenan  stehen,  welche 
leicht  bei  dem  engen ,  gegenseitigen  Verkehr  zwischen  dem  Men- 
schen und  seinen  Hecrden  mit  Eiern  der  J.  Solium  sich  verun- 
reinigen konnten,  mit  T.  Solium  anstecken.  Ebendaher  sieht  man, 
dass  die  Immunität  der  Juden  und  Muhamedaner  keine  absolute 
und  hinwiederum  das  Vorkommen  der  T,  Solium  auch  bei  diesen 
keine  unbegreifliche  Thatsache  ist. 

Theoretischer  Beweis  für  die  Identität  der  T.  So- 
lium und  des  Cysticercus  cellulosae.  Der  letztere  stellt, 
wie  alle  Blasenbandwürmer,  eine  Blase  von  der  Grösse  einer 
Erbse  oder  sehr  kleinen  Bohne  mit  einem  weissen  Knöpfcheu  in 
ihrem  Innern  dar,  woraus  durch  Druck  sich  der  eigentliche 
Scolox  entwickeln  lässt.  Dieser  Scolex  trägt  einen  Kopf  mit  4 
Saugnäpfen,  um  die  das  Gefässsystem  herumkreiset,  das  hierauf 
zu  2  Longitudinalkanälen  an  jeder  Seite  sich  ansammelt.  Das 
kurze  Rostellum  trägt  22—28  Haken,  in  einen  doppelten  Kranz 
gestellt.  Ausserdem  finden  sich  auf  diesem  Kopfe  sparsam  braun- 
gelbes oder  schwarzbraunes  Pigment  und  bei  günstigen  Druck- 
verhältnissen feine  Taschen  um  die  Ilakenstiele.  Der  Hals  ist 
ganz  kurz,  an  Kalkkörperchen  arm,  licht-  und  farblos,  der 
hierauf  folgende  Körper  gerunzelt  und  mit  Kalkkörperchen  sehr 
reich  besetzt  und  in  ihn  hinein  der  Kopf  so  lange  eingestülpt, 
als  die  Blase  =  Schwanzblase  unverletzt  und  lebend  ist;  nach 
dem  Tode  des  Wurme§^  stülpt  sich  der  Kopf  hervor.  Die 
Schwanzblase  besteht  aus  contractilem  Gewebe,  das  bei  der 
Contraction  kreisförmige,  parallele  Ringe  bildet.     Sie   ist  homo- 
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gen, gefassloB,  ohne  Kalkkörpcrchen  und  besteht  aus  ciuer  or- 
ganischen Substanz,  die  der  Clnsse  der  sogenannten  gemischten 
Prote'üisubstanzen  angehört   und  dem  Chitin  nahe   verwandt  ist, 
sich    jedoch   etwas    leichter    als   dieses  in  kaustischen  Alkalien 
beim  Kochen  löset.     Jodzusatz  bringt  keine  Reaction  auf  Cellu- 
lose  zu  Wege,  obgleich  dieselbe  ein  nicht  seltener  Bestandthcil 
der  Körperhtillen  der  niedern  Thiere,    z.  B.  der  Tunicaten,  ist. 
Der  Inhalt  der  Schwanzblase  ist  eine  eiwei.ss  -,  fett-  und  kalkhal- 
tige Flüssigkeit,  über  deren  Entstehung  und  Beschaffenheit  wir 
schon  auf  pag.  17  gesprochen  haben.     Auch  über  den  Zweck  die- 
ser Blase,  die  nur  die  vergrösserte   sechshakige   Embryonalblase 
ist    und  jedenfalls   den  doppelten   Zweck  des  Ernährungsrc ser- 
▼oirs  und  des  Proliferationsorganes  erfüllen  soll,  werde  ich  mich 
hier  nicht  weiter  varbreiten,    da  ich    lüerüber    ein    Langes    und 
Breites  in  meinem  schon  genannten  Cestodenbucho  und  auch  im 
allgemeinen  Theile  dieses  Handbuches  gesprochen  habe.     Unser 
Scolex  lebt   nie    im    reinen    Fettgewebe,    sondern    nur    in  den 
Muskeln,  im   Zellgewebe,   im  Hirn,  in    den  Hirnhöhlen,   inner- 
halb und  zwischen  den  Augenhäuten   und    in  den  Augenhöhlen. 
In  den  serösen  Körperhöhlen,  wie  die  Hirn-  und  Augenhöhle,  lebt 
er  frei,   in   dem  übrigen   Körpef  »in   Cysten  eingeschlossen,  die 
von    dem  Wirthe  herstammen  und  deren  Wände  die  mikroskopi- 
sche Zusammensetzung  derjenigen  Körpertheilc  darbieten,  in  de- 
ren Nähe  der  Cestodo  sitzt. 

Die  eben  genannten  charakteristischen  Kennzeichen,  welche 
der  hervorgestülpte  Kopf  und  der  kurze  Hals  zeigen,  stimmen 
mit  denen  von  Taenia  Solium  vollkommen  überein,  und  wir  hät- 
ten nur  das  zu  wiederholen,  was  wir  über  den  Kopf  der  Taenia 
SoUtim  oder  im  allgemeinen  Theile  über  den  grössern  Kalkkör- 
pcrchen -  Heichthum  der  Blasenbandwürmer  und  den  verhaltniss- 
mässigen  Schwund'  dieser  Gebilde  beim  Uebergange  ins  Taenien- 
leben  gesagt  haben.  Nur  das  Eine  sei  erwähnt,  dass  die  Ha- 
kentaschen im  Scolexleben  noch  zurücktreten  und  erst  mit 
der  Zeit  deutlicher  und  zugleich  resistenter  werden,  wo  das 
schwarze  Pigment  am  Kopfe  und  zumal  um  und  in  den  Taschen  sich 
in  grösserer  Menge  ablagert.  Besser  als  die  genauste  Beschreibung 
wird  eine  bildliche  Darstellung  der  wesentlichsten  Theile,  wie 
wir  sie  in  Tafel  HI  geben  werden,  und  eine  vergleichsweise 
Messung  der  Saugnäpfe  und  Haken,  die  wir  am  Schlüsse  des 
Abschnittes  „Cestoden*'  folgen  lassen  werden,  zum  Verständniss 


—     76     — 

beitragen.  Soll  jedocli  der  Beweis  der  Identität  des  Cyslirercus 
cellulosae  ein  vollkommener  sein,  so  müsste  es  uns  nicht  nur  gelin- 
gen, wie  wir  oben  berichtet  haben,  Cysticercus  cellulosae  in  Tae- 
nia  Solium  zu  verwandeln,  sondern  wir  müsstcn  umgekehrt  auch 
den  Cysticercus  cellulosae  durch  Vorfütterung  von  frischen  Eiern 
der  Taenia  Solium  erziehen  können.  Und  auch  dies  ist  uns  ge- 
lungen. 

Experimenteller  Nachweis  der  Umwandlung  der  sechs- 
hakigen, in  den  Eiern   der  Taenia  Solium  eingeschlossenen 

Brut  in  Cystic.  cellulosae. 

Nachdem  ich  schon  im  Jahre  1851  durch  Verfütterung  der 
Eier  von  Taenia  Solium  an  Kaninchen  und  Hunde  Versuche 
über  die  Entstehung  der  Finnen  angestellt  und  die  Meinung 
ausgesprochen  hatte,  dass  das  Schwein,  wenn  es  auf  dem  Triebe 
die  Eier  und  Proglottiden  von  Taenia  Solium  finde,  sich  mit 
Cystic,  cellulosae  anstecke,  und  nachdem  ich  meine  Erfahrungen 
über  Entstehung  der  Drehkrankheit  bei  Schaafen  durch  die  Füt- 
terung der  Brut  von  T,  Coenurus  an  Schaafe  in  Günsburg's 
Zoitsclir.  für  klin.  Mediz.  Jahrg.  1853  mitgetheilt  hatte,  machte 
sich  Ende  des  Jahres  1853*  Herr  van  Beneden  daran,  2 
Schweine  mit  Taenia  Solium  zu  füttern.  Es  gelang  ihm  auch 
wirklich,  ein  Schwein  dadurch  finnig  zu  machen,  worüber  er  in 
den  Academien  des  sciences  ä  Paris  und  ä  Bruxelles  berichtet  hat. 

Unter  den  auf  Befehl  des  k.  sächs.  Ministeriums  des  Innern 
von  Prof.  Haubner  und  mir  gemeinsam  anzustellenden,  schon 
erwähnten  Versuchen  befand  sich  nun  auch  der  Versuch  über  die 
Entstehung  des  Cysticercus  cellulosae.  Es  wurden  von  Herrn  Prof. 
Haubner  mit  theils  durch  Herrn  Prof.  Richter  in  Dresden, 
theils  durch  mich  gelieferten  Gliedern  von  Taenia  Solium  5 
Schweine  und  ein  Schaaf  gefüttert. 

1).  Am  30.  MHrz  und  am  5.  April  erhielt  ein  Schwein  eine 
Anzahl  reifer  Glieder  von  Taenia  Solium,  die  Tags  vorher  durch 
Medicamente  abgetrieben  worden  waren.  Der  Versuch  war  er- 
folglos, wie  die  am  15.  Mai  unternommene  Section  darthat. 

2)  An  denselben  Tagen  wurde  ein  zweites  Schaaf  ebenda- 
mit  und  ausserdem  weiter  am  20.  Mai  mit  freiwillig  abgegange- 
nen Stücken  von  Taenia  Solium  gefüttert  und  am  13.  September 
getödtet.     Aber  auch  hier  zeigte  sich  kein  Erfolg. 

3)  Es  wurden  3  Ferkel  am  7.  Juni,  weiter  am  24.  und  26. 
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and  am  2.  Juli  mit  freiwillig  abgegangenen,  zum  Theil  aber 
auch  künstlich  abgetriebene'n  Bandwürmern,  und  am  13^.  Juli 
nochmals  mit  künstlich  abgetriebenen  Gliedern  der  Taenia  Solium 
gemeinsam  gefüttert.  Das  eine  dieser  3  Schweine  wurde  am 
26.  Juli  getödtet  und  zeigte  den  Fütterungstagen  entsprechende 
Brut,  deren  grösste  Individuen  haufsamenkorngrosse  Blasen  mit 
einer  centralen  Trübung,  d.  i.  mit  der  beginnenden  Kopfanlage 
darstellten.  —  Das  zweite  dieser  3  Schweine  wurde  am  9.  Aug. 
getödtet,  wobei  sich  Tausende  von  Finnen  in  allen  Körporthei- 
len  fanden,  deren  grösste  Individuen  erbsepgross  waren  und 
deutliche  Kopfentwicklung  zeigten,  während  die  kleinsten  nur 
hanfsamenkomgrosse  Individuen  aufwiesen.  -  Das  3.  Schwein, 
das  am  23.  August  geschlachtet  wurde ,  war  an  allen  Körperthei- 
len  mit  Finnen  von  verschiedener  Grösse  und  Entwicklung  gleich- 
sam durchsäet.  Die  grössten  waren  fast  ausgebildet,  andere 
glichen  den  zuletzt  beschriebenen.  Ich  unterzog  mich  der  Mühe, 
ein  abgewogenes  Stück  Schweinefleisch  auf  Finnen  zu  untersu- 
chen und  fand  in  4*/^  Drachme  Fleisch,  d.  i.  in  einem  reich- 
lichen Lothe  Civilgo wicht ,  133  Cyslicerci  cellulosae.  Berechnete 
man  nach  dieser  Menge  die  Anzahl  der  Finnen,  die  in  einem 
Steine  oder  Ys  Centner  Schweinefleisch  sich  befunden  haben  wür- 
den, so  kommt  die  sehr  beträchtliche  Summe  von  88,000  Stück 
auf  dieses  Gewicht  heraus.  —  Ein  viertes  Schwein  derselben  Hecke, 
das  ungefüttert  geblieben  war,  zeigte  bei  seiner  Section  keine 
Spur  von  Finnen. 

Einem  Schaafe  wurde ,  mehr  aus  Versehen ,  ein  Stück  frei- 
willig abgegangener  Taenia  Solium  eingegeben  ,  ohne  dass  es 
jedoch  gelungen  wäre,  das  Schaaf  finnig  zu  machen;  und  eben- 
sowenig endlich,  wie  es  früher  im  Jahr  1851  gelungen  war,  ist 
es  Uaubner  und  mir  bis  jetzt  gelungen,  Hunde  durch  Füt- 
terung mit  Taenia  Solium  finnig  zu  machen. 

Es  kann  uns  vor  der  Hand  nicht  kümmern,  warum  jene  ersten 
'  2  Schweine ,  sowie  die  Hunde  und  das  genannte  Schaaf  nicht 
finnig  wurden.  Noch  kennen  wir  die  Umstände  nicht  genau, 
welche  die  Entstehung  der  Blasenwürmer  überhaupt  begünstigen 
oder  erschweren,  und  kennen  sie  noch  weniger  in  unserm  spc- 
ciellen  Falle;  doch  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dass  die  Ursachen 
hiervon  entweder  in  dem  gefütterten  Thiere  (in  seinem  Alter, 
seiner  Nahrung,  seiner  persönlichen  Immunität  vor  Blascnband- 
würmern)  oder  in  dem  verfütterten  Bandwurme  (darin,   ob  seine 
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Brut  vollkommen  entwickelt  und  noch  gesund,  oder  durch  die 
Medicamente  mehr  oder  weniger  gescliwächt,  oder  in  ihrem  Le- 
ben vielleicht  gar  vernichtet  war)  liegen  konnten.  Interessant 
ist  jlie  unter  3  genannte  Experimentreihe,  in  der  es  sich  um  3 
Absatzferkel  eines  Satzes  und  um  stets  gleiches  Futtermaterial 
von  hierzu  verwendeten  Bandwürmern  handelte  und  die  alle  3 
finnig  wurden.  Gerade  dieser  letzte  Umstand  ist  es,  auf  den 
Prof.  II au bn er,  und  ich  schliesse  mich  ihm  an,  das  meiste  Ge- 
wicht legen  zu  müssen  glaubte.  Das  Auftreten  der  Finnen  bei 
allen  mit  gleichcfu  Material  gefütterten  Thieren  ist  die  Haupt- 
sache und  uns  von  dem  grössten  AVerth  und  Interesse.  Gewiss 
nicht  mit  Unrecht  glauben  wir  hieraus  abnelimen  zu  dürfen, 
dass  die  Entstehung  der  Finnen  aus  Eiern  der  Taenia  Soliiim 
nunmehr  ebenfalls  zur  Evidenz  erwiesen  sei  durch  das  van 
Beneden *scho  und  unser  Experiment. 

Ein  von  den  Herren  Geheim.  Medicinalrath  Dr.  v.  Amnion 
und  Prof.  Haubner  in  der  AVeise  angestelltes  Experiment,  dass 
in  die  Conjunctiva  des  Auges  des  einen  Schweines  Einschnitte 
gemacht,  dahinein  Eier  von  Taetiia  Solium  gebracht  und  darauf 
das  Auge  mit  Heftpflasterstreifen  auf  einige  Zeit  geschlossen 
wurde,  führte  leider  zu  keinem  Resultate.  Es  bleibt  aber  mei- 
ner Ansicht  nach  hiebei  noch  übrig,  die  Brut  durch  Zertrümmern 
der  Eier  zwischen  2  Glasplatten  frei  zu  machen  und  die  somit 
frei  gewordene  öliakige  Brut  ins  Auge  zu  bringen,  was  vor  der 
Hand  experimentell  nicht  erörtert  wurde,  da  die  bewilligten 
Fonds  der  landwirthschaftlichen  Abtheilung  entstammten  und  die 
den  Laudwirth  zunächst  interessironden  Fragen  gelöst  waren. 
Auf  diese  Weise  überblicken  wir  nun  den  gesammten  Cyclus  der 
Entwickelung  der  Taenia  Solium  und  des  Cysticercus  cellulosae,  und 
wir  sehen  bei  der  genauen  mikroskopischen  Untersuchung  zu- 
gleich, dass  die  Entwickelung  dieser  Finnen  ganz  in  derselben 
Weise  vor  sich  geht,  wie  wir  in  dem  allgemeinen  Theile  es 
beschrieben  haben,  weshalb  wir  es  auch  unterlassen,  hier  weiter 
darauf  einzugchen.  Leider  sind  die  6  Embryonalhäkchen  zur 
Zeit  uns  noch  gänzlich  entgangen,  und  wir  wissen  nicht,  ob  sie 
von  dem  umgebenden,  vom  Wirthe  gelieferten  Exsudat,  das  sich 
zu  Zellgewebe  umbildet,  aufgenommen  und  in  der  Wand  der 
neu  sich  bildenden  Umhtillungscyste  eingebettet  werden,  oder 
ob  sie  an  dem  Tliiere  selbst  und  an  seiner  Schwanzblase  hän- 
gen bleiben.     Wir   wissen  femer  nicht,  wie  sich  die  Sache  bei 
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Jonen  in  geschlossenen  Körperhöhlen  (im  Auge  und  im  Hirn) 
sich  findenden  Finnen  verhält,  ob  hier  die  liHkclien  auf  den 
Boden  der  die  Cysten  vertretenden  Höhlen  fallen,  oder  an 
der  sogenannten  Schwanzblase  hängen  bleiben.  Ja  wir  wissen 
endlich  nicht,  ob  überhaupt  6hakige  Embryonen  frei  im  Wasser 
vorkommen,  und  ob  sie  nicht  daselbst,  was  sehr  wahrscheinlich 
ist,  leicht  ihre  Häkchen  verlieren  und  ungescliickt  zur  Wande- 
rung werden.  Nur  das  steht  fest,  dass  die  Einwanderungsacte 
selbst  von  Heizung  und  Entzündung  der  zum  Einwanderungsorte 
erwählten  Organe  begleitet  sind  und  dass  wir  eine  active  The- 
rapie, um  die  Brut  im  Momente  der  Einwanderurig  zu  vernich- 
ten, nicht  besitzen.  Die  höcliste  Reinlichkeit  und  Sauberkeit 
bei  Zubereitung  roh  zu  geniessender  Früchte,  Kräuter  und  Wur- 
zeln, und  der  Kath,  dass  Jeder,  der  eine  Taenia  Solium  bei  sich 
trägt,  dieselbe  möglichst  bald  sich  abtreiben  lasse,  ist  Alles,  was 
wir  bis  jetzt  prophylaktisch  zu  sagen  wissen.  Sollten  Versuche, 
die  ich  eben  anzustellen  im  BegrifV  stelle,  zu  einem  Resultate 
führen,  so  werde  ich  dieselben  in  einem  Anhange  den  Lesern 
dieses  Werkchens  nicht  vorenthalten.  Da  wir  ein  Lelirbuch  der 
Diagnose  und  Behandlung  der  Parasiten  des  Menschen  schrei- 
ben, so  kümmert  uns  das  Vorkommen  des  Cysticercus  celluhsne 
im»menschliclien  Körper  noch  besonders,  und  wir  bringen,  um  das 
Zusammengehörige  nicht  allzusehr  zu  trennen,  und  obwohl  der 
Cystic,  cellulosae  in  die  Abtheilung  der  unreifen  Cestoden  gehört, 
doch  hier  sogleich,  was  zu  sagen  ist 

über  das  Vorkommon  des  Scolox  der  Taenia  Solium  :r-r  dos 
Cystic.  celiul.  im  menschlichen  Körper. 

Der  Cystic.  celluL  wurde  bisher  gefunden  in  den  verschieden- 
sten Theileu  der  verschiedensten  Muskeln,  besonders  im 
Herzmuskel,  im  Zellgewebe,  im  Hirn^und  in  dem  Auge 
des  Menschen. 

In  allen  diesen  Körperregionen  nimmt  derselbe,  je  nach  dem 
Räume,  der  ihm  zu  seiner  Entwickelung  gestattet  ist,  eine  ver- 
schiedene Form  und  Grösse  an,  und  besonders  in  den  Hirnven- 
trikeln und  im  Auge  erreicht  sdiinc  Schwanzblase  selbst  die 
Grösse  einer  Wallnuss,  so  wie  höchst  merkwürdige  Formen. 
Herr  von  Siebold  sagt  über  die  Entstehung  dieser  merkwür- 
digen Gestaltungen  der  Blase  unserer  Finnen  I.e.  pag.  61 :  „der 
Ueberschuss  an  Nahrung  wird  zu  Wucherungen  und  Ausartungen 
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des Embrjoncnkörpors  Vcraulassang  gcben^^  und  behandelt  dann 
auf  pag.  68  und  in  Fig.  27.  2S  sclir  weitläufig  diesen  sehr  ein- 
fachen Proceas,  den  man  mit  den  folgenden  wenigen  Worten  so 
umfassen  kann,  dass  Jeder  sieh  zurechtfinden  dürflLe.  Nicht  so- 
wohl der  Ueberschuss  an  Nahrungsmaterial  bestimmt  die  Grösse 
und  Form  der  Cysticercen  in  erster  Reihe,  sondern  vielmehr 
die  Weichheit,  Nachgiebigkeit  und  Lockerheit  des  Gewebes, 
in  dem  der  Cysticercus  sitzt.  Wo  eine  Lücke,  eine  nachgie- 
bige Stelle  sich  findet,  dahinein  tritt  der  sich  zu  vergrössern 
strebende  Blasenwurm ,  was  ihm  und  seiner  Cyste  ein  hernien- 
ähnliches  Aussehen  geben  kann.  Diese  Formen  aber  kümmern  uns 
wonig  oder  nichts,  das  Wesen  des  Blasenwurmes  bleibt  dasselbe. 

Nach  dem  verschiedenen  Sitze  des  Wurmes  wechseln  auch 
die  Symptome,  die  er  erzeugt.  Ganz  schadlos  ist  er  im  Unter- 
hautz  ellge  webe  (wo  ihn  z.  B.  Uhde,  der  bei  Beschreibung 
seines  Befundes  schreckenerregonde  KeÜexionen  über  Gencralio 
aequivoca  anstellt,  A.  v.  Graefc  bei  einem  zugleich  an  Cystie. 
im  Auge  leidenden  Kranken,  R  o  m  b  e  r  g  und  Stich  beobachtete, 
der  den  betreffenden  Kranken  in  seiner  Poliklinik  lange  Zeit 
behandelt  hat).  In  den  Muskeln,  vielleicht  mit  einziger  Aus- 
nahme des  llerzmuskels,  macht  er  ebenfalls  wenig  Beschwer- 
den oder  Schaden.  Beim  Sitze  im  Herzmuskel,  und  zumal  in  den 
Papillarmuskeln ,  kann  er  zu  Weichheit  des  Muskels  und  wälirend 
der  Zeit  seiner  Rückbildung,  Verschrumpfung  oder  Verkreidung 
zu  Verkürzung  der  Papillarmuskeln,  Klappenfehlern  und  Bil- 
dung von  Divertikeln  und  Aneurysmen  mit  ihren  Folgen  führen. 
Ob  eine  etwa  während  der  Rückbildung,  und  wenn  dieselbe  bis 
zur  schmierigen,  fettigen  Entartung  vorgcscliritten  ist,  eintretende 
Ruptur  seiner  Cyste  durch  Erguss  der  schmierigen  Massen  in 
die  Blutmasse  in  entfernten  Gegenden  zur  Thrombusbildung  in 
den  Gewissen  und  zu  deren  von  Virchow  so  schön  gezeichne- 
ten Folgen  führen  kann,  oder  schon  einmal  geführt  hat,  darüber 
fehlen  uns  die  Erfahrungen.  Diagnosticircn  lasst  er  sich  beim 
Sitze  in  den  tiefern  Muskeln  des  lebenden  Menschen  nicht,  auch 
nicht  beim  Sitze  im  Herzmuskel. 

Wichtiger  ist  sein  Einfluss  beim  Sitze  im  Auge. 

Seitdem  Sömmering  diesen  Parasiten  im  Menschenauge 
ejrkannte,  haben  ihn  Mackenzie,  Baum,  Esthlin,  II ö ring, 
Sickel,  A.  V.  Graefe  u.  A.  wiederholt  gefunden.  Am  meisten 
verdient  hat  sich  um  diesen  Zweig  der  Ophthalmologie  seit  Er- 
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findung  des  Augenspiegels  durch  Helmholtz  A.  v.  Graefe 
gemacht,  und  ich  werde  im  Folgenden  seiner  thcils  im  1 .  Bande 
seines  Archives  1 ,  pag.  453  sq.,  theils  in  brieflichen  freundlichen 
Hlttheilungen  gegebenen  Beschreibung  folgen. 

Wenn,  wie  im  Falle  von  Baum,  Esthlin,  Ilöring,  Sichel, 
der  Parasit  sich  zwischen  Conjunctiva  und  Sclerotica  findet, 
so  ist  er  im  Ganzen  wenig  gefälirlich,  beeinträchtigt  zuweilen  das 
Sehvermögen  keineswegs  und  lässt  sich  leicht  durch  Operation 
entfernen.  Selbst  bei  diesem  Sitze  kann  er  jedoch  für  das  Auge 
gefahrvoll  werden,  insofern  er  unterliegende  Gebilde  des  Bulbus 
zur  Besorption  bringt  und  somit  den  ganzen  Bau  des  Auges  und 
indirect  das  Sehvermögen  stört.  —  Die  phänomenologischen  Er- 
scheinungen sind  nach  dem  verschiedenen  Sitze  folgende: 

a)  beim  Sitze  in  der  vorderen  Augenkammer,  in 
der  ihn  am  Lebenden  zuerst  Sömmering  und  Schott  sahen, 
zeigten  sich  öfter  wiederkehrende  Ophthalmieen,  subconjunctivale 
Injection,  Beleg  der  hintern  Homhautwand  wie  mit  einem  fei- 
nen, exsudativen  Hauche,  chronische  Iritis,  doch  besonders  lo- 
cale,  die  periodenweise  mit  steter  Begleitung  ziemlich  heftiger, 
symptomatischer  Ciliameurose  exacerbirte  und  sofort  beim  Beginne 
der  Krankheit  aufgetreten  war.  Dabei  ist  natürlich  das  Seh- 
vermögen, wenigstens  zeitweise,  getrübt.  Die  Diagnose  kann 
nnr  durch  die  Erkenntniss  des  Wurmes  gestellt  werden,  der  die 
verschiedensten  Gestaltungen  annimmt.  Bald  liegt  die  Blase 
ruhig  am  Boden,  bald  steigt  sie  empor  und  deckt  somit  die 
Papille  bald  ganz,  bald  nur  theilweise,  wenn  der  Wurm  noch 
nicht  gross  und  ihm  vollkommene  Freiheit  in  seinen  Bewegungen 
gestattet  ist.  Auch  fallt  die  Blase  mit  einem  Theile  wohl  sogar 
durch  die  Pupille  nach  der  hintern  Augenkamraer  und  verschliesst 
die  Pupille.  Ja  es  kann  wohl  auch  der  Cestode  mit  dem  Auge 
verwachsen  erscheinen,  was  jedoch  nur  eine  Täuschung  ist,  da 
nicht  der  Wurm,  sondern  seine  UmhüUungscyste,  zu  deren  Bil- 
dung wir  bei  Graefe  in  dem  exsudativen  Hauche  auf  der  hin- 
tern Homhautwand  und  auf  der  Iris,  sowie  in  der  Anklebung 
einer  umschriebenen  Stelle  der  Blase  an  dem  untern  Pupillar- 
rand  durch  gelbliches  Exsudat  und  in  dem  weiter  unten  beschrie- 
benen Cylinder  die  Tendenz  ausgesprochen  finden,  diese  Ver- 
wachsung eingehen  würde.  In  Graefe 's  Falle  zeigte  sich  in 
der  vorderen  Augenkammer  eine  runde,  erbsengrosse,  milchige, 
etwas  durchscheinende  Blase,  an  deren  unterm  Thoile  ein  voU- 
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kommen  opaker,  weisser  Knopf  sass,  an  dem  schon  mit  blossem 
Ange,  besser  aber  noch  durch  die  Loupe,  mehrere  seitliche  An- 
schwellungen (SaugnÄpfe)  erkannt  wurden.  Die  Bewegungen  die- 
ses Körpers  bestanden  in  eigenthUmlichen,  zusammenschnürenden, 
vom  Blasenfundus  ausgehenden  und  über  die  seitlichen  Theilc 
wellenförmig  sich  verbreitenden  Bewegungen,  die  bei  heftigen 
Bewegungen  des  Auges  unter  gleichzeitiger  Hervorstülpung  und 
Einziehung  des  Kopfes  und  Halses  zunahmen,  durch  vermehrten 
Lichtreiz  aber  nicht  vermehrt  wurden,  wie  Graefe  dadurch  er- 
kannte, dass  der  Wurm  ruhig  liegen  blieb,  wenn  man  in  die 
durch  Atropin  sehr  erweiterte  Pupille  starke  Lichtstrahlen  fal- 
len Hess.  Auch  bei  vollkommen  fixirtor  Sehaxe  endlich  bewegte 
sich  das  Thier  selbstständig.  Ueber  das  Wachsthum  der  Blaso 
gab  die  eine  Kranke  an,  dass  sie  zuerst  vor  5  Monaten  die 
Blase  bemerkt,  und  dass  dieselbe  in  14  Tagen  ihre  volle  Grösse 
erreicht  habe.  Graefe  hat  diese  letztere  Angabe  mit  einem 
Fragezeichen,  jedoch,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht,  versehen. 
Denn  erstens  geht  aus  der  Angabe  Graefe^s,  dass  die  Frau 
seit  10  Monaten  schon  an  remittirender  rechtseitiger  Ophthalmie 
gelitten  hatte,  hervor,  dass  wenigstens  5  Monate  schon  seit  der 
Einwanderung  des  6hakigen  Embryo  vergangen  sein  mussten, 
ehe  die  Frau  diese  Blase  bemerkte,  sodann  genügen  5  Monate 
zur  vollkommenen  Entwickelung ,  die  damals,  als  die  Frau  die 
Blase  zuerst  sah,  jedenfalls  auch  vollendet  war,  und  endlich 
steht  fest,  dass,  wenn  der  Raum  nicht  behindert  ist,  die  so  weit 
entwickelte  Blase  rasend  schnell  an  Wachsthum  zunimmt,  wie 
Leuckart  und  ich  bestätigen  können,  indem  wir  an  das  rapide 
Wachsthum  des  Cystic.  tenuicolUs  erinnern. 

b)  in  der  hintern  Augenkammer.  Die  Folgen  sind 
jedenfalls  die  nämlichen,  wie  bei  a.  Doch  ist  mir  aus  der  Lit- 
teratur  ein  nur  auf  diese  Kammer  beschränkter  Fall  nicht  be- 
kannt. Ich  selbst  hatte  Gelegenheit,  einen  Fall  zu  sehen,  der 
für  einen  durch  die  Pupille  nach  vorn  hereinragenden  Cysticer- 
cus angesehen  wurde,  konnte  mich  aber  weder  bei  der  Unter- 
suchung des  unverletzten  Auges,  noch  nach  Untersuchung  des 
durch  die  Operation  entfernten  und  mir  zugesendeten  Theiles 
des  Pseudogebildes  sicher  davon  Überzeugen.  Leider  war  von 
Ilaken  oder  Saugnäpfen  nichts  zu  entdecken;  wohl  aber  waren 
an  einer  grossen  Stelle  des  abgetragenen  Theiles  körnige  Ge- 
bilde   unter   dem    Mikroskope    zu   sehen,    die   durch   Essigsäure 


—    83     - 

schwanden,  in  ^ali  causiicum  aber  sich  nicht  veränderten  und 
den  Kalkkörperchen  der  Cestoden  analog  waren.  Ich  muss  ^8 
dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  es  sich  hier  um  einen  Cysticercus 
gehandelt  hat 

c)  in  dem  Glaskörper.  Die  Erkennung  des  Cysticer- 
cus in  den  tieferen  Augentheilen  beim  lebenden  Menschen  ist 
erst  möglich  seit  Einführung  des  Augenspiegels  von  Ilelmholtz 
in  die  ärztliche  Praxis.  Man  muss  jedoch  vorsichtig  bei  diesen 
Versuchen  sein  und  sich  vor  Täuschung  zu  bewahren  wissen. 
Herr  Dr.  A.  v.  Graefe  hat  zuerst  im  Glaskörper  des  lebenden 
Menschen  diese  Parasiten  erkannt  und  theilt  mir  freundlichst  auf 
meine  Anfrage  brieflich  Folgendes  mit:  „Man  bemerkt  einen 
häutigen  Cylinder  von  etwa  1  Mm.  mit  durchscheinender,  mem- 
branöser  Wand  in  der  Netzhaut,  nahe  dem  schmutzig -bräun- 
lichen Opticus,  der  nach  vom  gerichtet  ist,  so  dass  er  beinahe 
in  der  Richtung  der  Sehaxe  durch  den  Glaskörper  verläuft.  In 
diesem  Cylinder  liegt  der  Cysticercus.  Das  hinterste  Endo  die- 
ses Cylinders  reicht  bis  in  die  Netzhaut,  doch  setzt  sich  etwas 
vor  ihr  der  Fundus  der  Blase  des  Cysticercus  deutlich  ab.  Nach 
vom  zu  nimmt  die  längliche  Blase  an  Caliber  ab  und  läuft,  in 
der  Mitte  etwas  eingeschnürt,  nach  vorn  in  den  Halstheil  aus. 
Der  Kopf  selbst  ist  ohngefähr  am  Drehpunkt  des  Auges  gele- 
gen und  erscheint  als  eine  weissliche  Anschwellung,  deren  wahre 
Verhältnisse  durch  den  umhüllenden  Cylinder  verdeckt  sind  und 
von  dem  nach  vom  und  gegen  die  Linse  hin  allerhand  streifige 
pseudomembranöse  Strahlen  ausgehon."  Noch  vor  diesem  eben 
beschriebenen  Körper  und  an  der  hintern  Wand  der  Linse  liegt  ein 
zweiter,  einem  Cysticercus  ähnlicher  Körper,  über  den  v.  Graefe 
zur  Zeit  noch  nicht  ganz  klar  war,  der  aber  mögliclier  Weise 
ein  verstorbener  Cysticercus  sein  könnte.  Bewegungen  waren 
auch  im  ersteren  Falle  nicht  deutlich  zu  erkennen,  ein  Um- 
stand;  der  aus  der  Lage  des  Gebildes  mitten  in  der  Sehaxe  des 
Auges  und  daraus  sich  erklären  dürfte,  weil  der  betreflcnde 
Schlauch  selbst  in  stätcr  wiegenartiger  Bewegung  ist  und  man 
somit  nur  sehr  schwer  über  selbstständige  Bewegungen  des  Wur- 
mes ins  Klare  kommen  kann.  Doch  glaubte  Graefe  das  wel- 
lenförmige Zusammenziehen  an  dem  hintern  Tlieile  (Schwanz- 
blase) des  Wurmes  erkannt  zu  haben. 

Beim  Bestand  des  ebengenannten  Leidens  konnte   der  mit 

6* 
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Strabismus  behaftete  und  deshalb  um  Graefe's  Rath  bittende 
Patient  Finger  nocli  in  einer  Entfernung  von  einigen  Fuss  un- 
terscheiden, doch  schüss  bei  der  Fixation  die  Sehaxe  beträcht- 
lich nach  innen  vom  Gesichtsobject  vorbei.  Die  grösste  Druck- 
schrift konnte  Patient  selbst  mit  Vergrösserungsgläsem  nicht 
entziiTern.  Das  andere  Auge  war  gesund.  Taenia  Solium  war 
vorhanden,  Cysticerci  am  übrigen  Körper  fehlten. 

d)  in  der  Netzhaut. 

In  einem  Falle  bemerkte  die  Kranke  3  Wochen  vor  der 
Meldung  in  der  Graefe'schen  Klinik  einen  Nebel  vor  dem  lin- 
ken Auge  in  der  Mitte  des  Sehfeldes,  der  von  da  nach  den  Sei- 
ten hin  sich  ausbreitete,  so  dass  die  Kranke  nur  von  den  Seiten 
her  vollständige  Lichtempfiudung  hatte,  während  in  der  Mitte 
der  Sehaxe  nur  gröbere  und  stark  beleuchtete  Objecte  wie  durch 
einen  dicken  Nebel  hindurchschimmerten.  Im  Laufe  der  Zeit  ver- 
losch jedoch  die  Lichtempfindungsfähigkeit  in  diesem  Auge  gänzlich. 
Linse  und  Glaskörper  waren  klar,  aber  in  der  Mitte  der  Retina  sah 
man  einen  glänzenden,  grünlichen  Körper,  der  durch  nach  aus- 
sen convexe  kreisrunde  Ränder  abgegrenzt  war  und  etwas  nach 
aussen  vom  Centrum  der  Retina  an  der  Aussenseite  des  Seh- 
nerven lag.  Die  übrige  Netzhaut  war  gesund.  Im  umgekehr- 
ten Bilde  untersucht,  zeigte  der  Körper  sich  als  eine  vollkom- 
men rundliche,  grünliche  Blase,  die  4mal  grösser  im  Durchmes- 
ser war,  als  der  Sehnerveintritt,  fest  auf  der  Netzhaut  aufsass 
und  mit  der  vordem  Wand  in  den  Glaskörper  hineinragte,  in 
der  man  einen  weissen,  knopfartigen,  durch  seine  grössere  Un- 
durchsichtigkeit  und  Farbe  deutlich  markirtcn,  vorspringenden 
Appendix  bemerkte,  der  sich  verschob,  ohne  dass  sich  einzelne 
Theile  am  Knopfe  bemerken  Hessen,  und  über  den  nach  vom 
ein  Paar  Gefösse  verliefen.  Graefe  nahm  deshalb  eine  feine 
Umhüllungsmembran  des  Wurmes  an.  Die  Blasenwandungen 
zeigten  gleichzeitig  an  mehreren  Theilen  bei  vollständig  fixirter 
Sehaxe  Abflachungen  oder  napfformige  Vertiefungen  und  wellen- 
förmig sich  verbreitende  Bewegungen.  Nach  3  Wochen  war  die 
Blase -um  '/,  im  Durchmesser  vergrössert  und  ging  bis  zum  Seh- 
nerv. Der  Knopf  war  aus  dem  Centrum  unter  den  obern  Rand 
getreten  und  schien  wie  eine  kleine  Blase  aus  der  frühern  her- 
vorgewachsen zu  sein ,  d.  h.  es  war  wahrscheinlich  die  Umhül- 
lungscysto  geborsten  und  noch  eine  kleine  Blase  hervorgetreten, 
die   auf  der   ersteren   sass.     Am  Kopfe  sah  man  nunmehr  deut- 
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liehe  Anschwellungen  und  einen  bald  gestreckten,  bald  einge- 
zogenen Halstheil.  10  Wochen  nach  der  ersten  Beobachtung 
war  die  Blase  zwar  nicht  beträchtlich  vergrössert,  aber  weniger 
grünlich  und  durchscheinender.  Die  genannten  Gefasse  schie- 
nen obliterirte  Stränge  zu  sein.  Der  kleine  Appendix  hatte 
ziemlich  die  Grösse  der  ursprünglichen  Blase  und  deckte  den 
Sehnerv  gänzlich.  Die  übrige  Netzhaut  hatte  ihr  Colorit  ver- 
loren und  war  mit  unregelmässigen,  vermischten,  hellen  Flecken 
bedeckt,  von  denen  Graefe  nicht  weiss,  ob  sie  in  oder  hinter 
der  Netzhaut  lagen.  —  Nach  5  Monaten  war  die  erste  Blase 
vollständig  zerfallen  und  statt  ihrer  eine  faltige,  auf-  und  ab- 
schwankende, durchscheinende  Membran  ohne  bestimmte  Contou» 
ren  zu  sehen,  und  auch  die  2.  Blase  wurde,  mit  undeutlichen 
Contouren  begrenzt,  undeutlicher  erkannt.  Das  Thier  lebte  je- 
doch noch  und  der  Kopf  lag  nach  der  Nase  zu.  Nirgends  sonst 
am  Körper  zeigten  sich  Blasenwürmer,  auch  litt  die  Kranke 
nicht  an  Bandwurm. 

In  einem  zweiten  Falle,  wo  keine  Cysticercen  am  übrigen 
Körper  sich  zeigten,  aber  Taenienglieder  abgingen,  scheint  auf 
dem  rechten  Auge,  wo  zeitweise  Entzündung  aufgetreten  war, 
sich  Flimmern,  Nebelsehen,  heftige  Anfälle  von  rechtseitigem 
Kopfschmerz  und  allmälig  gänzliche  Trübung  des  Sehvermö 
gens  eingestellt  zu  haben,  bis  endlich  nur  ein  schwacher  Licht- 
schein zurückblieb.  Durch  den  Augenspiegel  sah  man  über  de^ 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven  einen  runden,  blasigen  Körper  mit 
den  oben  beschriebenen  wellenförmigen  Bewegungen.  Seine 
schöne,  bläulich  -  grüne  Färbung  war  durch  einen  schwachen 
Schleier  (Umhüllungsmembran)  gedämpft.  Wie  in  die  Blase  ein- 
gestülpt sah  man  einen  weissen  Knopf,  der  abwechselnd  einen 
Halstheil  vorstreckte  und  einzog.  Auch  hier  sah  man  auf  der 
Netzhaut  die  erwähnten  grünlichen  Flocken.  Im  Laufe  der 
Zeit  schwand  die  glänzende  Farbe  allmälig,  doch  änderte  sich 
nichts  in  Gestalt  und  Grösse  des  Entozoen.  Nach  9  Monaten 
sah  man  statt  der  Blase  nur  noch  eine  farblose,,  im  Glaskörper 
flottirende  Membran  oder  ein  System  solcher  Membranen,  die 
den  grössten  Theil  des  Augenhintergrundes  deckten.  Die  Licht- 
empfindnng  war  ganz  geschwunden.  Obgleich,  wie  schon  be- 
merkt, äusserlich  nichts  von  Cysticercen  zu  sehen  war,  glaubt 
Graefe  doch  die  früher  vorhandene  Schwäche  eines  Armes,  die 
heftigen    Kopfschmerzen,    das    Flimmern    und    die    subjectiven 
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Licilterschciuungen  im  andern  Angc  auf  ein  gleichzeitiges  Vor- 
handensein von  Cysticercen  im  Hirn  zurückführen  zu  müssen. 

In  einem  3.  Falle  sah  Graefe  die  Blase  unbeweglich 
rechts  im  ftussem  Theile  des  Angenhintergrundes  durch  ein 
System  durchscheinender,  den  hintern  Theil  des  Glaskörpers 
durchsetzender  Membranen  hindurchschimmern,  die  Bewegungen 
der  Blase  und  des  Halstheiles  deutlich,  die  Saugnäpfe  aber  nur 
undeutlich.  Dieses  Auge  war  ganz  erblindet,  das  andere  gesund. 
Von  Cysticercen  am  übrigen  Körper  und  von  Bandwurm  keine  Spur. 

In  den  letzteren  Fällen  dürfte  auf  den  ersten  Anschein  die 
grünliche  Farbe  auffallen,  welche  Graefe  nicht  weiter  deutet. 
Mir  scheint  die  Erklärung  einfach.  Die  Cysticercen  sind  an 
sich  bläulich  durchscheinend.  Da  wir  bei  der  Anwendung  des 
Augenspiegels  das  Auge  bei  Lampenlicht  betrachten,  so  nimmt 
erstens  das  Bläuliche  einen  grünlichen  Schein  an.  Sodann  aber 
kommt  hier  noch  die  Farbe  des  Glaskörpers  und  seine  Verän- 
derung durch  die  Netzhautentzündung  und  die  Complementari- 
tät  der  Farbe  des  Exsudats  und  des  Lampenlichtes  in  Betracht. 

In  einem  4.  Falle  sah  Graefe  den  auf  der  Netzhaut  lie- 
genden Cysticercus  sehr  weit  in  den  Glaskörper  hineinragen  und 
von  einem  Systeme  faltiger,  flottirender,  aber  ziemlich  durchsich- 
tiger Membranen  eingeschlossen.  Auch  dieser  ward  in  der  ersten 
Zeit  der  Schwangerschaft,  wohl  zufällig,  von  der  Kranken  bemerkt. 
Die  Folge  war  eine  vollkommene  Amaurose  bis  auf  einen  schwa- 
chen Lichtschimmer  nach  unten  und  aussen.  Das  andere,  gesunde 
Auge  participirte  consensuell  durch  subjective  Lichterscheinungen 
und  durch  Abnahme  des  Sehvermögens  ohne  nachweisbare  materielle 
Veränderungen.  T,  Solhtm  nicht  angegeben.  (Ich  kann  nicht  unter- 
lassen, darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  auch  im  Auge  des 
Schweines  der  Cysiic.  cellul,  gern  den  Glaskörper  und  die  Netz- 
haut bewohnt.  So  fand  v.  Nordmann  in  einem  Falle  6  Cy- 
stic.  im  Glaskörper,  und  an  der  hintern  Wand  desselben  Auges 
unter  einer  häutigen  Lage  6  andere  Cystic.  neben  einander.) 

e)  beim  Sitze  im  Gehirn.  Wir  würden  hier  sehr  weit- 
läufig sein  müssen,  wenn  wir  die  einzelnen  Symptome  je  nach 
der  Stelle  des  Hirns  angeben  wollten,  wo  der  Blasenbandwurm 
sitzt.  Die  allgemeinen  Erfahrungen  über  Tuberkelbildungen  im 
Hirn  an  verschiedenen  Orten  sind  auch  hier  zu  benutzen  und 
verweisen  wir  auf  die  hierüber  etwa  festgestellten  Thatsachen, 
die  man  in  jedem   Lehrbuch   der  pathologischen  Anatomie  und 
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der  Pathologie  Über  psendoplastische  Ablagerungen  im  Gehirn 
niedergelegt  findet.  Wenn  wir  auf  das  verweisen,  was  wir  im 
allgemeinen  Theile  Über  die  Einwanderung  der  Cocnuren  ins 
Hirn  gesagt  haben,  so  haben  yrir  jedenfalls  ziemlich  genau  auch 
die  Fol^zustände  der  Einwanderung  der  Cysticercen  im  Gehirn 
dargestellt,  und  nur  die  Drehbewegung  ist  unter  den  Sympto- 
men beim  Menschen  zu  streichen.  Immer  dürfte,  wo  diese 
Zustände  auftreten,  anfangs  ein  rasches  Wachsthum  und  eine 
achnelle  Zunahme  der  Krankheit  zu  bemerken  sein,  die  nach 
einigen  Monaten  oder  Jahren  in  Stillstand  oder  selbst  wohl  in  Ge- 
nesung übergehen  kann.  Die  Diagnose  des  Parasiten  am  Leben  ist 
meist  unmöglich  und  kann  man  nur  von  einer  Wahrscheinlichkeits- 
diagnose in  den  Fällen  sprechen,  wo  neben  Hirnsymptomen  zu- 
gleich in  andern  oberflächlicheren  Körpertheilen  Cysticercen  zu 
finden  sind  und  nebenbei  vielleicht  auch  das  Vorhandensein  von 
Taenm  Solium  zu  gleicher  oder  in  früherer  Zeit  des  Lebens  des 
Kranken  sich  nachweisen  lässt. 

Die  allgemeine  Prognose  dieses  Blasenbandwur- 
mes ist  nach  dem  angegebenen  Sitze  verschieden.  Günstig  beim 
Sitze  in  den  allgemeinen  Körper  decken  oder  überhaupt  in  oberfläch- 
lichen Körpertheilen,  wird  sie  um  so  bedenklicher,  je  tiefer  der  Co- 
stode  in  einem  edleren  Organe  sitzt,  je  mehr  Cysticercen  sich  vor- 
finden und  je  grösser  die  einzelnen  Blasen  sind.  Günstig  demnach 
in  der  vordem  Augenkammer,  wird  die  Prognose  ungünstig  auf  der 
Netzhaut  und  im  Hirn.  Mit  der  Zeit  und  dem  Alter  geht  der  Cystic. 
wohl  zu  Grunde,  verkreidet  und  vorschrumpft,  was  Milderung  der 
von  ihm  erzeugten  Zustände  von  selbst  allmälig  herbeiführen  kann. 

Therapie  des  Cysiic.  cellulosae.  Die  Indicationeu 
sind  eigentlich  in  Betreff  dieses  Blasenbandwurms  leicht: 

d)  ist  er  mit  dem  Messer  zu  erreichen ,  so  entferne  man  ihn ; 

li)  ist  dies  nicht  möglich,  so  suche  man,  die  Wege,  auf 
welchen  die  Natur  heilt,  nachahmend,  den  Wurm  zu  tödten; 

c)  und  weiter  suche  man  denen,  die  an  Taenia  SoUum  lei- 
den, stets  sobald  als  möglich  diese  Taenie  abzutreiben,  um  diese 

etwa  mögliche,  stets  erneute  Quelle  der  Entstehung  des  Cystic. 

* 

in  einem  Individuo  abzuschneiden. 

Die  in  dem  Unterhautzellgewebe  und  in  der  vordem  und 
hintern  Augenkammer  für  das  Messer  oder  die  Staamadel  er- 
reichbaren Cysticercen  entferne  man  durch  den  Schnitt,  oder 
zerstückele  sie  mit   der  Staamadel,   welches  letztere  Verfahren 
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wenig   zu   empfehlen   ist,    da   das    chitinige    Crcbilde    der  Blase 
doch  nicht  durch  Resorption  schwindet. 

Bei  den  auf  der  Netzhaut  und  im  Hirn  lebenden  Finnen 
müsste  ex  theoria  unser  Streben  dahin  gerichtet  sein,  sie  mög- 
lichst bald  zum  Absterben  zu  bringen,  worauf,  wie  dfe  Erfah- 
rung lehrt,  in  dem  Wurme  eine  Verfettung,  Verkalkung  und 
Einschrumpfung  vor  sich  geht,  die  von  einer  Erleichterung  der 
Symptome  in  Folge  theilweiser  Aufhebung  des  Druckes  begleitet 
sein  kann,  wie  wir  dies  nach  Apoplexien  ebenfalls  sehen.  Lei- 
der giebt  es  jedoch  hieftir  keine  Mittel,  und  selbst  im  Auge, 
bis  wohin  nach  Donders  und  Graefe  gewisse  äusserlich  an- 
gewendete Mittel  durch  Resorption  zu  dringen  pflegen,  blieben 
nach  Graefe  die  Versuche  mit  Eintröpfelungen  von  fllixsaurem 
Kali  oder  einem  Santoninpraeparate  nutzlos.  Wir  müssen  daher 
von  der  Gefälligkeit  des  Organismus  im  Allgemeinen  und  viel- 
leicht von  der  Zeit  an  sich  ruhig  erwarten,  dass  der  Parasit 
vernichtet  werde.  Wie  lange  ein  Blasenbandwurm  im  Allgemei- 
nen in  einem  Organismus  überhaupt,  ohne  abzusterben,  leben 
könne;  wie  viele  Jahre  er,  ohne  selbst  Schaden  zu  erleiden 
und  zu  Grunde  zu  gehen,  zuwarten  kann,  um  dann,  wenn  er 
in  einen  passenden  Darmkanal  gelangt  ist,  doch  noch  in  eine 
Taenie  sich  umzuwandeln,  ist  uns,  wie  schon  bemerkt,  unbekannt. 
Wüssten  wir  dies,  dann  wäre  es  möglich,  vorauszusagen,  binnen 
welcher  Zeit  etwa  das  Absterben  des  Wurmes  erfolgen  kann  und 
ein  Nachlass  in  den  Beschwerden  möglich  wäre.  Kurz  eine  active 
Therapie  für  letztere  giebt  es  nicht.  Den  Grund  für  die  dritte 
oben  angegebene  Indication  wird  man  aus  dem  Vorstehenden 
ersehen  haben,  die  Art  aber,  wie  dieser  Indication  gentigt  wird, 
am  Schlüsse  dieser  Abtheilung  unter  den  Abtreibungsmethoden 
beschrieben  finden. 

2)  Taenia  mediocaticllata  (mihi). 

Bis  zu  Brems  er' 8  Zeiten  tauchte  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
zweite  Taenienart  im  Systeme  auf,  die  vielleicht  Pallas, 
Brera  und  Audry  schon  gekannt  haben.  Seit  Bremser 
aber  fing  man  an  zu  glauben,  dass  der  breite  Bandwurm  der 
früheren  Autoren  nur  Bothriocephahs  latus  sei  und  es  eine 
zweite  grosse  Taenienart  im  menschlichen  Körper  nicht  gäbe. 
Stimmen,  wie  die  Schmidtmüller's,  der  leider  auf  briefliche 
Anfragen  hierüber  mir  keine  Auskunft  ertheilte,  und  die  Nico- 
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lai's,  der  in  der  Ni-uen  Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde 
von  Ammon,  Choulant  und  Ficiuns  I,  p.  464  dieser  Tae- 
nie  mit  den  Worten  gedenkt:  ,,capite  inermi  aculeaio  sessili,  articu 
Hs  düatatis  brevioriims^  marginis  uiriusque  media  latiore,  alterius  oscu- 
laio,  majoribus  (ransverse  slriads,  emargmatis  **  wurden  ebenso  wenig 
beachtet,  als  die  Winke,  die  sich  in  verschiedenen  Reiseberich- 
ten Über  diese  Taenie  ünden.  So  erzählt  Tutschek  in  No.  2 
des  Auslandes  von  1853  von  dem  Vorkommen  eines  breiten 
Bandwurmes  (Taenia  lala  =  ndakan)  in  Tumale  in  Afrika.  Ich 
fand  nun  vor  etwa  4  Jahren  diesen  Wurm  in  Zittau  und  sah 
ihn  bei  5  Kranken,  u.  A.  bei  mir  selbst,  femer  b^i  einer  Bre- 
merin, bei  einem  Lübecker;  durch  Herrn  Prof.  Richter  in 
Dresden  erhielt  ich  zweimal  Gelegenheit,  Stücken  davon  zu  se- 
hen, durch  Herrn  Prosector  Dr.  Zenker  dreimal.  Mehrere 
Exemplare  sah  ich  bei  Frau  Heller  in  Hamburg  und  erhielt 
später  2  vollkommene  Exemplare  von  ihr.  Ein  Exemplar  er- 
hielt Hr.  Geh.  Medic. -Rath  Gurlt  in  Berlin  durch  seinen  Sohn 
von  Langenbeck's  Klinik,  ein  anderes  sah  Hr.  Prof.  Louckart 
in  Giessen.  Kurz  über  das  Vorhandensein  dieser  Specios,  die 
auch  van  Beneden,  Eschricht  und  Job.  Müller  nach 
meinen  Präparaten  anerkannt  haben,  dürfte  bei  denen  kein 
Zweifel  mehr  sein,  die  genaue  Vergleiche  und  Untersuchungen 
anstellen.  Sollte  nun  irgend  ein  Zweifel  bei  der  Artbestimmung 
obwalten,  so  ist  es  der,  ob  nicht  etwa  ausser  Taenia  Solium  und 
mediocaneilata  noch  eine  dritte  grössere  Taenienart  den  mensch- 
lichen Darmkanal  bewohnt.  So  viel  zur  geschichtlichen  Einleitung. 
Wenn  nicht  der  Kopf  dieser  Taenie  so  ausserordentlich  hart- 
näckig den  Abtreibungsversuchen  widerstände ,  würde  man  längst 
schon  darauf  gekommen  sein ,  die  Species  anzuerkennen. 

Taenia  malura:  Capul  inerme^  permagnum,  pigmenlo  nigra 
freguentissima ,  el  acelahulis  4  permagnis,  longis  0,297'" — 367"'  = 
0,671—0,829  Mm.;  lalis  0,245-0,259"'  =  0,553—0,711  Mm, 

Sysiema  vasrulorum:  simplicius,  quam  in  T.  Solium,  Corpora 
ealcarea  aliquid  majora  (0,005'"  =  0,012  Mm,  in  capite,  0,008'" 
=  0,018  Mm.  in  corpore)  el  numerosiora  ,  quam  in  Taenia  Solium. 

Collum  fere  nullum.  Articuli  anteriores  clarius  emargi- 
nati,  in  formam  „Pairis  nosiri^^  dehiscenles,  ex  forma  et  crassitie  simil' 
limi  ariiculis  Taeniae  crassicollis  felium ;  posteriores  latissimi,  crassi,  per 
anum  aegroü  sponie  et  sine  faecibus  abire  amanies.  Pari  genitales  ir- 
regulariter  alternantes:  penis  laevis,  falciformis^  hrevis,  obtusus:  funi- 
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culus  spermaticus  pcrclarus^  ftiscus:  vag  in  a  valde  pigmenlaUi; 
uicrus  constans  ex  irunco  mediana  reclo  et  ramis  numerosissimis 
(60  et  supra)  parallelibus ,  shnplicibus  aut  Infurcaiinif  nunquam  denlri- 
iice  divisis ;  ovula  magis  ovalia^  laeviora  et  clariora  quam  in  Taenia 
Soliumy  concentricis  2 — 3  ttmicis  instrucia,  longa  0,016'"  ==  0,036  ilfm.  ; 
lata  0,012  — 0,014'"=  0,028— 0,033  Mm.  Emhryones  Q  hamu- 
tis  armati,  minimi^  dimidio  minores,  quam  ovula. 

Die  Epidermis  dieser  Thiere  ist  dick  und  sehr  deutlich, 
von  zartem  Baue,  aus  kreuzweise  sich  schneidenden,  zarten 
Linien  bestehend  und  ohne  Kalkkörper clien.  Auf  die  Epider- 
mis  folgt  eine  Schicht  von  Längsmuskeln,  welche  selbst  Bündel 
von  0,245 '"  =  0,545  Mm.  darstellen  und  durch  den  ganzen  Kör- 
per des  Thieres  hindurchlaufen.  Sie  sowohl ,  als  die  nächste 
Schicht  der  queren  Muskeln  enthalten  die  Kalkkörperchen  ein- 
gebettet. Die  Bündel,  in  denen  diese  Schicht  sich  abstreifen 
lässt,  sind  etwa  0,070'"  =  0,158  Mm.  gross  und  gehen  bis  nahe 
an  den  obern  und  untern  Rand  der  Glieder,  doch  hören  sie  im- 
mer eine  kleine  Strecke  davor  auf. 

Der  Umfang  der  Yentousen,  die  ganz  schwarz  gefärbt  sind, 
giebt  dem  Kopfe  dieser  Taenie  eine  beträchtliche  Grösse ,  und 
es  ist  leicht  zu  begreifen,  wie  die  älteren  Autoren  gerade  bei 
diesen  Thieren  von  4  grossen  schwarzen  Augen  sprechen  konn- 
ten. Ich  habe  im  Ganzen  7  Köpfe  dieser  Taenie  gesehen,  2 
hiervon  befinden  sich  in  Paris  und  wurden  meiner  Preisarbeit 
beigegeben,  1  besitzt  Herr  van  Beneden,  2  besitze  ich  noch, 
1  sah  ich  bei  Herrn  Gurlt,  der  andere  wurde  dem  Kranken 
belassen.  Ihrer  Grösse  nach  hatten  sie  alle  ein  verschiedenes 
Alter ,  eine  sehr  verschiedene  Grösse  der  Glieder,  und  doch  wa- 
ren alle  von  derselben  Beschaffenheit  des  Kopfes ,  und  nur  der  in 
Travemünde  abgetriebene  war  heller,  weil  sparsamer  pigmentirt. 

Das  sehr  einfache  Gefössnetz  bestand  in  einem  auf  dem 
freien  Felde  zwischen  den  4  Ventousen  verlaufenden  Querstamme, 
von  dem  nach  jeder  Vontouse  und  um  sie  herum  ein  Ast  lief, 
bis  am  Halse  sich  die  bekannten  4  Longitudinalgefässe  aus  ihnen 
wieder  entwickelten.  Anastomosen  zwischen  den  einzelnen  Ven- 
tousenästen  erkannte  ich  nicht.  Die  Longitudinalstämme  wer- 
den mit  der  Grösse  der  Glieder  immer  dicker  und  lassen  dann 
auf  Durchschnitten  deutlich  ihre  Lichtungen  erkennen ,  von  de- 
nen je  2  eng  beisammen  liegen.  Den  anastomosirenden  Querast 
an  jedem  unteren  Gliedrande,  der  bei   den  Taenien  sich  stets 
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finden  soll,  konnte  ich  niclit  erkennen.  Dagegen  fand  ich  an 
diesen  Stellen  kleine  Anschwellungen  der  GefHsse,  die  durch  eine 
Art  Klappenapparat  ausgezeichnet  waren ,  welcher  vor  der  vom 
Kopfe  her  anströmenden  Flüssigkeit  sich  zu  Öffnen  schien,  vor 
der  von  hinten  nach  dem  Kopfe  zurückstauenden  sich  verschloss. 
Wenn  zufällig  eine  Luftblase  in  diesen  Anschwellungen  sich  be- 
findet, so  kann  man,  zumal  in  den  mit  Kali  causHcum  wieder  er- 
weichten Spirituspraeparaten,  oft  sehr  gut  das  Spiel  dieses  Klap- 
penconus  bei  einigem  Druckte  erkennen.  Besonders  wenn  man 
die  Glieder  gegen  das  Licht  hält,  sieht  man  diese  Anschwel- 
lungen sehr  gut,  die  zur  Hälfte  in  das  obere,  zur  Hälfte  in  das 
nächst  untere  Glied  hinein  ragen.  Demnach  versprechen  nur 
Injectionen  ein  Gelingen,  die  vom  Kopfe  nach  hinten  zu  vor- 
genommen werden. 

*"  Die  Glieder,  die  eine  grosse  Tendenz  haben,  in  die  Breite 
zuzunehmen ,  sind  anfangs  1  Millim.  lang  und  etwa  3  breit.  Auch 
später  herrscht  noch  eine  lange  Zeit  die  Breite  vor;  denn  die 
Glieder  werden  z.  B.  10,  14,  15,  17  Mm.  breit,  bei  9 — 14  Mm. 
Länge.  Aber  dennoch  bleibt  dieses  Verhältniss  nicht  constant, 
und  wir  finden  zuletzt  wohl  Glieder  von  1 — V/^  Zoll  Länge 
und  nur  3 — 4  Linien  Breite.  Dadurch  erhalt  die  erste  Hälfte 
der  Glieder  ein  Ansehen,  wie  Bothriocephalenglieder  mit  seitli- 
chem Porus  geniL  Dieser  Formwechsel  erklärt  sich  daraus ,  dass 
Längsmuskeln  nur  vom  obem  bis  zum  untern  Gliedrande  rei- 
chen ,  die  Quermuskeln  dagegen  eine  grössere  oder  kleinere 
Strecke  vor  dem  obem  und  untern  Gliedrande  aufhören.  Dass 
die  letzten  Glieder  oder  Proglottiden  bei  dieser  Taenie  gern  ohne 
Stuhl  abgehen,  ist  unzweifelhaft,  aber  es  kommt  dies  auch  bei 
T.  Solmniy  wenn  auch  seltener,  vor.  Dann  fallen  die  Glieder,  z.  B. 
wenn  man  ruhig  dasteht ,  in  den  Beinkleidern  hinab ,  es  wird  dem 
Kranken  plötzlich  an  den  Schenkeln  feucht  und  kühl,  und  wenn  er, 
um  sich  von  diesem  unangenehmen  Gefühle  zu  befreien,  nachsieht, 
findet  er  eine  an  seinem  Schenkel  anhaftende  oder  herumkrie- 
chende einzelne  Proglottide.  Treibt  man  diese  Taenie  ab,  so 
reisst  sie  besonders  gern  nahe  am  Halse  ab,  und  dann  bilden 
die  ersten  Glieder  Reihen  von  Gliedern,  die  wie  die  Perlen 
eines  Rosenkiftinzes  an  einem  Faden  hinter  einander  hängen. 
Dies  sind  die  von  Seeger-Wundt  fälschlich  ftir  entartete, 
hypertrophische,  paternosterähnlich  aneinander  gereihte  Glieder 
von  T.  SoUum  (Fig.  19  und  20,  Taf.  U)  gehaltenen  Glieder.   Man 
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gieht  auch  aus  Fig.  13  und  14  der  ersten  Brems  er' sehen  Tafel, 
besonders  aber  aus  der  halb  umgeschlagenen  Fig.  1 4  deutlich,  dass 
Bremser  hier  eine  von  ihm  verkannte  T.  mediac.  vor  sich  hatte. 

Genitalien.  Die  Pari  genitales  sind  ausserordentlich  gross 
und  aufgewulstet,  so  dass  es  sehr  schwer  hält,  den  Penis  zu 
erkeilnen.  Doch  gelingt  dies  zuweilen,  wenn  man  mit  Vor- 
sicht den  Wulst  abträgt  und  dann  den  Penis  hervorzudrücken 
sucht.  Er  ist  dicker  und  kflrzer,  als  der  von  Taenia  Solhim^  und 
geht  nach  hinten  in  einen  sehr  dicken  Samenstrang  Über,  der 
sich  auf  lange  Strecken  hin  aus  dem  Gliede  hervorwickeln  lässt 
und  nicht  in  so  dichten  Windungen  liegt,  als  der  von  Taenia  So- 
Hum,  Die  Penisglocke  gleicht  der  der  andern  Taenien,  ist  aber 
sehr  gross,  nämlich  0,049'"  =  0,1  Mm.  an  breitester,  0,028'" 
=  0,063  Mm.  an  schmälster  Stelle  breit  und  0,175'"  ^  0,395  Mm. 
lang.  Die  einzelnen  Windungen  des  Samenstranges  sind  0,010 
—0,017'"  =  0,023  —  0,039  Mm.  dick.  Der  Penis  selbst  ist  0,140"' 
=  0,316  Mm.  lang,  an  seiner  Spitze  etwa  0,014"'=0,03l  Mm., 
an  seiner  Basis  0,028'"=  0,063  Mm.  breit. 

Weibliche  Genitalien:  Die  Vagina^  an  ihrer  äussern 
Oeffnung  verdickt  (0,03 1'"  =  0,071  Mm.),  verjüngt  sich  im  wei- 
tem Verlaufe  auf  0,017'"  =  0,039  Mm.,  ist  stark  pigmentirt, 
mündet  im  untern  Drittheile  des  Gliedes  in  den  Uterus  mit  einer 
Anschwellung  von  0,033 '"  =  0,079  Mm.  und  läuft  anfangs  an 
der  untern  Seite  des  Samenstranges  und  parallel  mit  ihm,  bis 
sie  plötzlich  nach  unten  abbiegt.  Die  Lichtung  der  Scheide  in 
ihrer  Mitte  beträgt  0,007'"  =  0,015  Mm. 

Der  Uterus  ist  ein  dickwandiger,  geradliniger  Mediankanal. 
In  Spirituspraeparaten,  besonders  bei  dicken  Exemplaren,  bildet  der 
Kanal,  seiner  ganzen  Reihe  nach  betrachtet,  eine  Art  perlenschnur- 
ähnlicher Richtungslinie  oder  einer  zusammenhängenden  Röhre,  um 
welche  die  Seiten  des  Bandwurms  sich  klappend  umschlagen  und 
zusammenfalten.  Jene  Röhre,  die  zusammenzuhängen  schien 
und  die  ich  für  einen  Kanal  erkannte,  veranlasste  mich ,  die  Tae- 
nie  r.  mediocanellala  zu  nennen. 

Die  zahlreichen  Seitenäste  des  Uterus  entspringen  einer 
dem  andern  gegenüber,  verlaufen  parallel  unter  sich  und  ganz 
ungetheilt  bis  in  die  Nähe  der  Gliedränder,  wo  ate  blind  endi- 
gen, oder  sie  theilen  sich  höchstens  gabelförmig,  nie  aber  den- 
dritisch, wie  bei  Taenia  Solium, 

Die  Eier,  0,016'"=  0,036  Mm.  lang  und  0,012—0,014'" 
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=  0,028—0,033  Mm.  breit,  sind  im  Mittel  etwas  kleiner,  lichter 
braun  gefärbt,  glatter,  ovaler,  weniger  kugelrund,  als  bei  T.  So- 
lium.  Die  Eihüllen  zeigen  nur  2  concentrische  Schichten  und 
sind  leichter  zu  zerdrücken,  als  die  der  T,  Solium. 

S  CO  lex  unbekannt.  In  Dresden  z.  B.  dürfte  er  nicht  sel- 
ten sein,  da  die  Taenie  dort  gar  nicht  selten  vorkommt.  Leider 
reichte  das  gewährte  Material  nicht  weiter  aus,  und  es  wurden 
Schweine  nicht  mit  Eiern  dieser  Taenie  gefüttert.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  mitten  unter  den  gewöhnlichen  Cgstic.  ceUuL 
auch  der  hieher  gehörige  Blasenbandwurm  zeitweilig  vorkomme. 

Embryonen.  Ihrp  Grösse  und  Beschaffenheit  älinlich  der 
der  Embryonen  von  T.  Solium,     Ihre  Wanderung  unbekannt. 

HabitaL  Ihr  Vaterland  ist  nicht  so  eng  begrenzt,  als  man 
vielleicht  glauben  möchte,  da  sie  in  Africa  und  Europa  vorzu- 
kommen scheint.  Da  man  Anstoss  an  meinen  früheren  geogra- 
phischen schematischen  Angaben  nehmen  zu  müssen  geglaubt 
hat,  übergehe  ich  dieselben  hier  und  verweise  auf  mein  schon 
citirtes  Cestodenbuch. 

3)  Taenia  vom  Cap  der  guten  Hoffnung. 

a)  Taenia  malura. 

Caputh  Collum,  superiores  articulos  ignoramus.  Arli- 
culi  grassi  et  longi,  crislä  longiludinaH  praediii,  Port  genitale t 
laterales,  allemantes,  Uterus  ex  trunco  mediano  conslans,  in  quem 
40 — 60  rami  singuli  inlranL  Ovula  Ulis  Taeniae  mediocan,  similia. 
Embryo  sex  hamulis  perbene  cognoscendis  armatus, 

b)  Sc 0  lex  ignotus. 

■  Durch  die  Güte  des  llerrn  Dr.  Rose,  Arzt  und  Apotheker 
am  Cap  der  guten  Hoffnung,  erhielt  ich  eine  grosse  Gliedstrecke 
dieser  Taenie ,  leider  ohne  Hals  und  Kopf.  Sie  war  vermittelst 
Granatwurzelriude  abgetrieben  und  scheint,  wie  die  T,  mediocanel- 
hta,  schwierig  abzutreiben  zu  sein. 

Was  wir  bis  jetzt  von  ihr  wissen,  ist  Folgendes.  Ihre  to- 
tale Länge  muss  mindestens  6  —  10  Ellen  betragen.  Ihre  Glie- 
der sind  sehr  dick,  weiss  und  feist,  in  reifem  Zustande  über 
1 "  lang  ,3,4  oder  5 '"  breit  und  äusserst  massiv.  Sie  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dass  eine  Longitudinalleiste  sämmtliche  reife 
und  unreife  Glieder  entlang  läuft.  Die  Fori  genitales  unre- 
gelmässig alternirend;  der  Penis  sicli  allzusehr  hinter  dem  dicken, 
aufgewulsteten  Rande  des  Porus  genitalis  verbergend,   so  dass  er 
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kaum  zu  finden  ist.  —  ülerus.  Er  wird  gebildet  durch  einen 
dicken  Medianstamm,  in  den  40 — 00  seitliche  Aeste  einmünden, 
die  denen  der  T.  mediocanellala  oder  vielleicht  noch  mehr  ähn- 
lich denen  der  Taenia  e  Cystic,  tenuicoUi  sind,  besonders  wenn 
man  die  den  Zinken  eines  Rechen  analoge  Stellung  der  Aeste 
am  öbem  und  untern  Gliedrande  betrachtet.  Die  Eier  sind 
oval ,  ziemlich  rundlich ,  uneben  und  0,030  —  0,034  Mm.  oder 
0,013—0,015'"  breit  und  0,038  —0,040  Mm.  oder  0,027—0,019'" 
lang.  Sid  lassen  deutlich  den  mit  6  Häkchen  besetzten,  0,010"' 
=  0,024  Mm.  langen  und  ebenso  breiten  Embryo  durchscheinen. 
Nie  sah  ich  bei  andern  menschlichen  Taenien  ebenso  ausgezeich- 
net ausgebildete  Embryonalhäkchen,  deren  mittlere  Stilets  glei- 
chen. Die  innem  Häkchen  waren  0,0031-38"' =  0,0069— 
0,0071  Mm.,  die  äussern  0,0021"' =0,0046  Mm.  lang.  Die 
Kalkkörperchen  sind  ebenso  gross  und  ebenso  reichlich,  wie 
die  der  T.  mediocanellata,  —  An  Gholestearin  ist  diese 
Taenie  ganz  besonders  reich,  denn  in  dem  Filtrat,  was  ich  aus 
dem  Bodensatz  der  Flasche  gewann,  in  der  dieser  Bandwurm 
vom  Cap  kam,  zeigten  sich  ungeheuer  grosse  und  zahlreiche 
Cholestearinschollcn. 

Die  Wanderung  der  sechshakigen  Embryonen  und  der  Sco- 
lices  sind  mir  unbekanpt.  Herr  Apotheker  Rose  schreibt,  dass 
^er  letztere  unmöglich  im  Schweinefleische  sitzen  könne,  da  der- 
selbe von  einem  Hottentotten  abstamme  und  Hottentotten  ebenso 
wie  Juden  und  Muhamcdaner  kein  Schweinefleisch  ässen,  wie  denn 
auch  in  Abyssinien  eine  dicke  Taenie  bei  den  dortigen  Muhame- 
danem  vorkommen  soll.  Es  ist  am  Cap  der  guten  Hoffnung  be- 
kannt, dass  die  Hottentotten  diesen  Bandwurm  aus  den  Kaffem- 
kriegen  mitbringen,  in  denen  sie  sich  in  den  Rinderheerden  der 
Kaffern  etwas  zu  Gute  gethan  haben.  Demnach  scheint  der 
Scolex  hierzu  in  den  Rindern,  vielleicht  auch  in  den  Schaafen 
der  Kaffem  zu  wohnen  und  es  fragt  sich,  ob  der  betreffende 
Scolex  etwa  der  Cystic.  ienaicoWs  wäre. 

In  neuester  Zeit  haben  die  Taenien  mit  continuirlich  durch 
alle  Glieder  der  Colonie  gehenden  Leisten  meine  Aufmerksam- 
keit in  besonderem  Grade  erregt,  weil  ich  zweimal  Taeniae  Coe- 
nurus  mit  6  Ventousen  und  einem  dreikantigen  Körper  fand, 
dessen  eine  Kante  der  liongitudinalleiste  unserer  Taenie  glich. 
Es  entsteht  hiernach  die. Frage,  ob  die  Taenie  No.  3  nicht 
etwa  eine  Varietät  ttiner  sehon  beim  Menschen  oder  bei  einem 
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Sängethiere  bekannten  Tacnienart  (T.  mediocanellala ;    T.  ex  Cysli- 
cerco  ienuicolli)  ist,  welche  6  Saugnäpfe  besitzt. 

•   4)   Taenia  nana  (Bilharz;  v.  Siebold). 

Corpus  filiforme y  depressum;  caput  antice  obtusum^  Collum  versus 
sefisim  altenuaium,  acetabulis  subglobosis,  roslello  pyriformi  tmcinulurum 
hifidorum  Corona  armalum,  Articuli  Iransversi;  cirri  unilaterales, 
Ovula  globosoj  iesta  laevi  simplici  (?)  insirucia,  Yioo  '  magna.  Lon- 
giludo  totalis  6 — 10'".  —  Patria  Aegyptus,  in  hominis  inieslino  te- 
nm  semel  reperta  numero  permagno. 

Die  kleinen  fadendicken  Taenien  haben  breite,  vollständig 
ausgebildete  Glieder,  einen  grossen,  vom  ebenen  viereckigen 
Kopf,  an  dessen  Ecken  die  runden,  auf  kugeligen  Erhabenhei- 
ten stehenden  Saugnäpfe  sich  befinden,  der  an  Breite  allmälig 
abnimmt  und  in  den  langen  schmalen  Hals  tibergeht,  dem  die 
immer  breiter  werdenden  Glieder  folgen,  die  endlich  am  Hin- 
terende des  Körpers  die  drei-  bis  vierfache  Breite  des  Kopfes 
einnehmen.  Diese  Taenien  nehmen  nur  eine  beschränkte  Stelle 
des  Heiim  ein. 

Die  Eier  sind  kugelrund,  mit  dicker,  gelblicher  Schaale, 
die  wahrscheinlich  zweifach  ist,  denn  es  spricht  Bilharz  von 
einer  Hülle  und  vielleicht  einer  Art  dtinncr  Dotterhaut,  indem 
sich  der  Inhalt  der  Eier  unter  dem  Einfluss  des  Weingeistes  ku- 
gelförmig zusammenzieht.  Die  sechs  Häkchen  der  Taenienem- 
bryonen  sind  in  den  frischen  Eiern  deutlich.  Obwohl  v.  Sie- 
bold selbst  Exemplare  erhielt,  so  hat  er  sich  doch  mit  einer 
sehr  oberflächlichen  Abbildung  dieser  Taenie  begntigt  cmd  es 
nicht  einmal  für  der  Mühe  werth  gehalten,  eine  Zählung,  Mes- 
sung oder  gute  Abbildung  der  Haken  dieser  Taenie  zu  veran- 
stalten, so  dass  die  Fig.  18,  Taf.  V  des  4.  Bandes  seiner  Zeit- 
schrift ebenso  gut  von  ihm  weggelassen  werden  konnte,  wie  wir  es 
hier  thnn.  Die  Haken  sind  wahrscheinlich  sehr  klein.  Ich  habe, 
durch  die  Menge  der  gefundenen  Taenien,  durch  die  sichtbare 
Kleinheit  derselben  verleitet,  die  Meinung  ausgesprochen,  dass 
diese  Taenie  eine  Taenia  Echinococcus  sein  könnte.  Hoflfentlich 
werden  wir  ja  nun  bald  sehen,  ob  diese  Taenie  etwa  der  Taenia 
Echinococcus  altricipariens  gleichkommt;  cfr.  auch  Echinococcus  al- 
tricipariens. 
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flftmmtliclier  vorher   ^^cnannter    reifer,    im    mcnRchlichen  Darmkanale  sich 
findender  Cestoden,  sowohl  der  Bothriocephalen ,  als  Tacnien. 

Ueber  die  Symptome,  welche  Taenia  nana  erzeugt,  wissen 
wir  nichts,  im  Allgemeinen  aber  stimmen  die  den  menschlichen 
Darmkaual  bewohnenden  grössern  Cestoden  in  Folgendem  überein : 

Je  kräftiger  ein  Individuum  an  sich,  je  weniger  reizbar  sein 
Nervensystem,  je  blühender  seine  Gesichtsfarbe,  je  regelmäs- 
siger «ein  Appetit  und  seine  Ernährung,  je  besser  seine  Kost, 
je  weniger  zu  Diarrhöe  sein  Stuhl  geneigt  ist,  mit  einem 
Worte,  je  weniger  Anwartschaft  auf  chlorotische  Erscheinungen 
das  Individuum  hat,  um  so  weniger  Symptome  klagt  dasselbe, 
wenn  es  an  Bandwurm  leidet.  Ueberhaupt  ist  man  versucht, 
die  grösste  Mehrzahl  der  Symptome  auf  Rechnung  der  beglei- 
tenden chlorotischen  Symptome,  die  durch  das  grosse  Nahrungs- 
consumo  Seiten  des  Bandwurmes  nur  in  pejora  vermehrt  werden» 
zu  setzen,  oder  anzunehmen,  dass  durch  den  reicldichen  Ver- 
brauch des  Bandwurmes  an  Prote'insubstanz ,  Kalksalzen  und 
Fett  Chlorose  selbst  herbeigeführt  werden  kann.  Je  nachdem 
diese  Chlorose  höheren  oder  niederen  Grades  ist,  um  so  mehr 
Klagen  wird  der  Bjranke  angeben.  Seeger  giebt  nach  einer 
statistischen  Tabelle  über  100  Bandwurmkranke  in  Betreff  der 
Häufigkeit  einzelner  Symptome  Folgendes  an:  68  mal  fain'doh 
sich  Cerebrospinalzufälle  und  partielle  oder  allgemeine  Krämpfe 
(z.  B.  Epilepsie,  Hysterie,  Schwermuth ,  Hypochondrie,  clonische 
Krämpfe,  Dyspnoe ,  krampfhaftes  Hüsteln),  die  selbst  bis  zu  ma- 
niakischen  Anfällen  und  Geisteskrankheit  sich  steigern  können; 
49mal  Uebelkciten,  selbst  mit  Erbrechen  und  Ohnmacht;  42mal 
verschiedene  Bauchschmerzen;  33mal  Verdauungsbeschwerden 
und  unregelm.ässiger  Stuhl;  31  mal  unregelmässiger  Appetit  und 
Ileisshunger ;  19mal  periodischer,  habitueller,  meist  einseitiger 
Kopfschmerz;  17mal  plötzliche  Kolik;  16mal  wellenförmige  Be- 
wegungen im  Bauche  bis  zur  Brust  herauf,  ja  15mal  Schwindel, 
oder  Fehler  und  Täuschungen  der  Sinne  und  Sprache;  11  mal 
vage  Schmerzen  in  verschiedenen  Körpertheilen.  Alle  diese 
Symptome  aber  sind  täuschend,  insofern  man  sie  dem  vorhande- 
nen Bandwurm  zuschreiben  wollte.  Sie  schwinden,  wenn  sie 
vorhanden  waren,  gar  oft  auch  dann  nicht,  wenn  man  den 
Wui%i  abgetrieben  hat,  zum  Beweise,  dass  ihr^Ursachen  nicht 
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zunächst  im  Warme  begründet  sind.  Schon  Meyer  Ahrens 
und  vor  ihm  Bruce  und  Rüppell  (nicht  wie  Herr  v.  Sie- 
bold  zu  glauben  scheint,  zuerst  sein  Schüler  Dr.*  Bilharz) 
erwähnen,  dass  die  Bandwürmer  nach  dem  Glauben  der  Abyssi- 
nier  nur  in  einem  gesunden  Darmkanale  gedeihen,  so  dass  letztere 
es  ftir  ein  Zeichen  von  Krankheit  ansehen,  wenn  sie  keinen  Wurm 
beherbergen.  Es  ist  klar ,  dass  dieser  Glaube  'einigen  Grund  hat, 
aber  ebenso  klar,  dass  sich  Ausnahmen  finden.  All  das  Ge- 
sagte gewährt  daher  keinen  absoluten  Anhaltepunkt  fUr  die  Dia- 
gnose, selbst  dann  nicht,  wenn  in  der  Lebensweise,  in  dem  Aufent- 
halt in  gewissen,  besonders  anrüchigen  Gestodendistricten ,  in  dem 
Gewerbe  des  Kranken  und  in  gewissen  seiner  Gewohnheiten  be- 
günstigende Momente  fUr  Erwerbung  von  Bandwürmern  gegeben 
wären.  Es  giebt  unter  allen  Verhältnissen  nur  Ein  sicheres  dia- 
gnostisches Phaenomen,  d.  i.  ^er  Abgang  von  Cestodengliedern  oder 
Gliederstrecken.  Dieser  Abgang  der  Wurmglieder  kann  auf  mehr- 
fache Weise  erfolgen,  entweder  per  anum^  oder  durch  den  Mund, 
oder  durch  regelwidrige  Oefinungen  in  den  Darmwänden  und 
Bauchwänden.  Den  Weg  per  anum  tritt  der  Wurm  entweder 
gleichzeitig  mit  dem  Stuhle  an,  besonders  wenn  derselbe  diar- 
rhoisch ist,  oder  ohne  Stuhl.  Dies  ist  der  gewöhnlichste  Weg. 
Der  zweite,  per  os,  ist  ein  höchst  seltener  Weg,  doch  dürfte  dies 
bei  heftigem  Brechen,  zumal  bei  Intussusceptionen ,  vorkommen 
können.  Es  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  Umstände ,  dass  die  ab- 
gestossenen  Glieder  des  Wurms  gern  nach  der  Seite  hin  abmar- 
schiren,  wohin  sein  Hinterleibsende  gerichtet  ist.  Dies  darf  man 
vielleicht  aus  jenen  Sectionen  bei  Thieren  schliessen,  wo  man 
den  Kopf  näher  nach  dem  After  zu,  das  Hinterleibsende  näher 
nach  dem  Munde  hin,  und  wohl  auch  freie  abgestossene  Glie- 
der auf  dem  Wege  nach  dem  Magen  antrifft.  Letzteres  sah  ich 
z.  B.  bei  einem  Kater,  bei  dem  wenige  Stunden  nach  dem  Tode 
Proglottiden  aus  dem  Maule  krochen ,  und  bei  dem  der  Kopf  des 
Wurmes  mehr  nach  dem  After,  das  Hinterleibsende  mehr  nach 
dem  Magen  zu  sass  und  zwischen  seinem  Magen  und  Hinterleibs- 
ende freie  Glieder  sich  bewegten.  Der  letzte  Weg  durch  regel- 
widrige Oeffnungen  in  den  Wänden  des  Darmes  und  der  Bauch- 
haut ist  von  den  Autoren  oft  bezweifelt  und  von  den  Aelteren 
als  Abgang  des  Bandwurms  durch  den  Nabel  etc.  bezeichnet 
worden.  Wenn  ein  Bandwurmträger  eine  Wunde  in  der  Bauch- 
haut hat,  die  mit  den  Därmen  und  der  Aussenwelt  communicirt, 
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also  wenn  eine  Koth-  oder  Darmfistel  bei  ihm  besteht,  dann  ist 
die  Mögliclikeit  von  Abgang  einzelner  Glieder  oder  Gliederstrecken 
durch  die  -Fistel  gestattet.  Indem  ich  diese  Zeilen  schreibe,  be- 
findet sich  in  Dresden  ein  Kranker  aus  guter  Familie,  bei  dem 
Proglottiden  aus  einer  Darmfistel  in  der  Gegend  des  Nabels 
traten.  Der  den  Verband  besorgende  Chirurg  fand  früh  beim 
Verband  zu  wiederholten  Malen  langgestreckte,  dünne  Gebilde,  die 
im  Eiter  der  Verbandstücke  sich  herumtrieben.  Er  brachte  davon 
dem  Hm.  Prof.  H.  E.  Kichter  und  dieser  erkannte  in  jenen  lang 
gestreckten,  ausserordentlich  ausgezogenen  Gebilden  Proglottiden. 

Ja  es  giebt  hier  auch  noch  einen  Weg,  durch  den  möglicher 
Weise  die  Glieder  an  die  Aussenwelt  treten,  der,  so  selten  er 
sein  mag,  doch  schon  von  den  Aelteren  gesehen  worden  sein 
dürfte,  d.  i.  der  Abgang  von  Bandwurmgliedem  durch  die  Harn- 
blase. Auch  dieser  Weg  wäre  in  Ausnahmefällen  denkbar,  wenn 
nämlich  ein  an  Bandwurm  leidendes  Individuum  eine  Blasen- 
Darmfistel  hätte. 

An  eine  gewisse  Zeit  bindet  sich  der  Abgang  der  reifen 
Bandwurmglieder  physiologisch  nicht,  und  wenn,  zu  gewissen 
Zeiten  dennoch  der  Abgang  häufiger  eintritt,  als  zu  andern,  so 
haben  sicherlich  nicht  der  Mond  und  seine  Phasen,  nicht  andere 
periodische  Zeiten  darauf  Einfluss,  sondern  die  Sache  liegt  je- 
denfalls in  periodischen  äussern  oder  innem  Ursachen.  So  kann 
z.  B.  bei  Taenia  Solium  es  nicht  gleichgültig  sein,  dass  das 
Schweinefleisch  besonders  zu  gewissen  Zeiten  (von  October 
bis  März)  genossen  wird.  Und  weil  nun  auch  die  Finnen  in 
dieser  Zeit  häufiger  von  den  Menschen  verschluckt  werden  und 
3 — 4  Monate  später  sich  zu  Taenien,  welche  ihre  Glieder  gehen 
lassen,  entwickelt  haben  dürften,  so  müssen  auch  die  Monate 
Januar  bis  Juni  oder  Juli  diejenigen  sein,  wo  gern  Bandwurm- 
stücke abgehen.  Andern  Theiles  aber  sind  diese  Monate  kei- 
neswegs die  einzigen,  in  denen  Schweinefleisch  verspeist  wird, 
und  daher  werden  auch  in  andern  Monaten  Bandwurmglieder 
das  erste  Mal  bei  einem  Individuum  nach  aussen  treten.  Dazu 
kommt  noch  der  Umstand,  dass,  wenn  einmal  ein  Bandwurm 
reif  geworden  ist,  er  stätig  Glieder  bildet,  die  nach  aussen  zu 
treten  bestimmt  sind ,  und  dies  das  ganze  Jahr  hindurch  fort- 
dauern kann.  Wie  viele  Jahre  hindurch  dies  überhaupt  möglich 
sei,  lässt  sich  nicht  angeben,  da  wir  nicht  wissen,  welch  ein 
Alter  ein  Bandwurm  überhaupt  in  eines  und  desselben  Menschen 
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Darmkanal  zn  erlangen  fähig  ist.  Dass  dies  eine  geraume  Zeit 
von  Jahren  hinter  einander  möglich  sei,  ist  eine  Annahme,  zu  der 
nns  die  praktische  Erfahrung  nöthigt ,  dass  wir  von  einem  zurück- 
gehliebenen  Scolex  oder  Kopfe  desselben  Bandwurms  immer  wieder 
neue  Gliederreihen  entstehen  sehen*).  Auch  das  ist  uns  unbe- 
kannt, wie  oft  diese  totale  Regeneration  bis  zum  Kopfe  von 
einem  Wurmexemplar  wiederholt  werden  kann.  Bedenken  wir 
diese  Regeneration  des  Wurmes  von  dem  zurückgebliebenen 
Kopfe  aus  und  bedenken  wir  weiter,  dass  3 — 4  Monate  nach 
dem  Abtreiben  der  frühem  Colonie  wiederum  eine  neue  her- 
angewachsen ist,  welche  ihre  Glieder  abstösst,  so  haben  wir 
einen  weiteren  Grund  von  dem  Eintritt  eines  erneuten  Abgan- 
ges der  Glieder  zu  gewissen  Jahreszeiten  vor  uns.  Da  sich  nun 
weiter  nachweisen  lässt,  dass  nach  gewissen  Früchten,  als  be- 
sonders nach  Erd-,  Preisel-,  Heidel-,  Wein-  und  schwarzen 
Johannis -  Beeren ,  nach  rohem  und  grünem  Obste,  besonders 
Pflaumen ,  nach  Melonen ,  Gurken  und  derartigen  oder  andern 
Salaten  und  nach  Sauerkraut  mehr  oder  weniger  ein  Abstossen 
grösserer  oder  kleinerer  Bandwurmstrecken ,  oft  ganzer  Colonieen 
bis  herauf  zum  Halse  erfolgt ,  so  haben  wir  eine  weitere  Ursache, 
warum  zu  den  Zeiten  des  Genusses  dieser  Früchte  und  sodann 
besonders  zur  Zeit  der  Reife  der  ganzen  Colonieen  abtreibenden 
Erd-,  Heidel  -,  Wein-  und  schwarzen  Johannis-Bceren  die  Glieder 
der  Taenien  besonders  gern  abgehen,  und  warum  dann  auch 
ein  häufigerer  Gliedabgang  zu  gewissen  Zeiten  alljährlich  gleich- 
sam periodisch  wiederzukehren  scheint.  Selbst  bei  dem  Genuss 
von  Häringen,  Pöklingen,  Häringssalaten  und  schweren  Lager- 
bieren giebt  es  eine  je  nach  der  Jahreszeit  eintretende  Schwan- 
kung des  Genusses,  überhaupt  zeitweise  einen  totalen  Stillstand  in 
dem  Genüsse  gewisser  Nahrungsmittel.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  lässt  sich   später  wohl  eine  genaue  Statistik  bearbeiten,  die 


*)  Herr  v.  Siebold  beliauptct  von  T,  sei-rata  und  aiideiu  Taeiiicu  de» 
Hiindedarmes,  dass  die  einzelnen  Taenienindividuen  nur  eine  sehr  kurze  Zeit 
über  die  erste  Zeit  ilirer  Reife  liinaus  im  Darmkanal  wohnen  können  und  dann 
von  selbst  nenectute  zu  Grunde  gehen.  Dieses  widerspricht  a  priori  den  Krfah> 
rangen  über  menschliche  Darmcestodcn  und  dann  auch  den  meinigen  überHuu- 
dctaenicii.  Denn  ich  habe  Hunde  ohne  neue  Finnenfütternng  an  der  Kette 
stehen  lassen  und  5 — 0  Monate  lang  sie  Proglotliden  abstossen  sehen ,  ohne 
dass  bei  der  dann  unternommenen  Section  die  Taenien  sich  schlecht  befunden 
hätten.     Länger  habe  ich  das  Experiment  nicht  fortgesetzt. 

7* 
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aber  immer  nur  vorsichtig  iu  einen  möglichst  weiten  Rahmen 
eingespannt  werden  darf.  In  andrer  Weise  die  Jahreszeiten 
herbeizuziehen,  als  insofern  sie  gewisse  Nahrungsverhältnisse 
reguliren,  ist  unbegründet,  und  von  Einfluss  der  Mondphasen 
auf  die  Bandwürmer  in  irgend  einer  Weise  reden  zu  wollen, 
heisst  nichts  anderes   als  mond faseln. 

Haben  wir  hierdurch  gesehen,  dass  die  Diagnose  über  das 
Vorhandensein  der  Bandwürmer  mit  Sicherheit  nur  möglich  ist, 
indem  man  die  Glieder  derselben  abgehen  sieht,  so  kann  man 
durch  genaue  Betrachtung  der  reifen  Glieder  und  besonders  der 
Uterusausbreitung  und  der  Eieransammlung  in  ihnen ,  allein 
schon  diebetreffenden  4  grossen  Bandwurmarten  aus  dem  mensch- 
lichen Darmkanale  unterscheiden  und  vorhersagen,  welche  Art 
oder  Arten  von  Cestoden  man  abzutreiben  hat. 

Das  reife  Glied  eines  Boihriocephalus  latus  zeichnet  sich  aus 
durch  die  Ansammlung  seiner  stark  braun  gefärbten  Eier  mitten 
im  Gliede ,  und  durch  die  getrennte  Oeffnung  der  Vagina  und  des 
Penis  in  der  Mitte  der  Bauchfläche  des  Gliedes;  die  Eier  sind 
oval  und  öffnen  sich  beim  Drucke  gedeckelt. 

Das  reife  Glied  der  Taenia  Solhim  hat  einen  geschlängelten 
Medianstamm  des  Uterus,  von  dem  dendritische,  oft  einseitig  den- 
dritisch getheilte  Aeste  unregelmässig  altemirend  ausgehen,  welche 
die  Zahl  9 — 15  selten  übersteigen,  und  zeigt  einen  seitlichen, 
einfachen  Porus  genitalis  und  rundliche,  von  aussen  rauhe  Eier. 

Das  reife  Glied  der  Taenia  mediocanellata  mihi  hat  einen  ge- 
raden Medianstamm,  von  dem  zahlreiche  30 — 50  regelmässig 
sich  gegenüberstehende  Seitenäste  ausgehen,  die  ungetheilt,  oder 
höchstens  gabelförmig  getheilt,  horizontal  und  meist  unter  sich 
parallel  durch  das  Glied  verlaufen;  der  Porus  genitalis  ist  lateral 
und  einfach,  die  Eier  sind  aussen  rauh  und  etwas  mehr  oval. 

Das  reife  Glied  der  Taenia  sub  3,  der  Hottentottentaenie, 
hat  einen  Medianstamm  und  Aeste,  sehr  analog  der  T.  medioc, 
doch  verlaufen  die  am  obern  und  untern  Rande  befindlichen 
Seitenästc  mehr  scliräg  von  oben  nach  unten  oder  vice  versa.  Die 
am  meisten  dem  obern  und  untern  Gliedrande  genäherten  Aeste 
bilden  eine  Form,  die  nahezu  den  Zinken  eines  Rechens  gleicht; 
der  Porus  genitalis  ist  seitlich;  die  Eier  gleichen  denen  von  T. 
mediocan.j  doch  ist  der  Embryo  mit  deutlicheren  Häkchen  ausge- 
rüstet, als  bei  den  andern  menschlichen  Taenien.  Das  unter- 
scheidendste  Merkmal  jedoch  bildet  die  durch  den  ganzen  Körper 
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der  Taenie   verlaufende   Leiste.     Das  Uebrigc   erklärt  sich  am 
besten  durch  die  Abbildungen  der  Tafeln  I  und  IL 

Die  allgemeine  Prognose  ist  eine  günstige,  mit  Ausnahme 
der  Taenia  SoKum.  So  lange  es  nämlich  nicht  widerlegt  ist,  dass 
die  Brut  dieser  letzten  Taenie  im  Darmkanal  desselben  Men- 
schen ausschlüpfen  und  in  den  Geweben  desselben  Menschen 
sich  zum  Cysiic.  cellulosae  umbilden  kann,  so  lange  bleibt  ihr 
Vorhandensein  im  Darmkanale  immer  ein  Gegenstand  der  Furcht 
und  Besorgniss.  Ebendeshalb  kann  man  diese  Thiere,  wenn  sie 
ihren  Wirth  nicht  geniren,  auch  ruhig  lassen,  mit  Ausnahme 
eben  dieser  Taenia  Solium,  gegen  die  ich  aus  Gründen  der  Vor- 
sicht, die  hoffentlich  gerechtfertigt  sind,  zu  Felde  ziehe,  wo  sie 
mir  aufstösst.  Am  leichtesten  abzutreiben  ist  Bolhrioc,  latus; 
nächstdem  die  Taenia  Solium:  schwierig  Taenia  medioc.  und,  wie 
es  scheint,  die  Hottentottentacnie.  Wer  die  letzten  beiden  Arten 
sicher  oder  überhaupt  häufig  total  abtreibt,  nur  der  kann  An- 
spruch darauf  machen,  in  der  That  Bandwürmer  abtreiben  zu 
können.  Für  die  Taenia  nana,  die  der  Diagnose  entgeht,  haben 
wir  auch  keine  Prognose  und  keine  Therapie. 

Therapie.  Wenn  irgend  die  Menge  der^egen  eine  Krank- 
heit vorgeschlagenen  Mittel  für  die  Mangelhaftigkeit  der  Heil- 
erfolge gegen  diese  Krankheit  spricht,  so  kann  man  sagen,  dass 
die  Therapie  der  Bandwürmer  eine  äusserst  mangelhafte  sein 
muss.  Und  in  der  That  lässt  die  Therapie  noch  Manches  zu 
wünschen  übrig,  wenigstens  was  die  Annehmlichkeit  der  Mittel 
und  die  unangenehmen  Nebenwirkungen  anlangt,  welche  zuwei- 
len die  besten  Mittel  begleiten  und  ihre  Wirkung  stören. 

Ich  übergehe  die  einzelnen  Mittel,  welche  Sejeg er  p.  89 — 198 
weitläufig  wiedergiebt,  als  kaltes  Trinkwasser ;  oder  die  Volksmittel: 
täglich  früh  eine  Menge  Wassers,  worin  10  Tage  lang  grüner  Flachs 
gefault  hat,  Stutenmilch  (Kor tum),  Meerwasser  oder  Kochsalzlö- 
sung ;  femer  den  Sahniak,  die  Schwefelblüthcn,  das  Oleum  nucum  Ju- 
glandium,  die  Jmara  der  Schule,  die  Semina  Sdhadillae,  die  Cicula,  die 
Blausäure  (2  Tropfen  alle  halbe  Stunden),  die  bittem  Mandeln 
(alle  Tage  6 — 8  Stück),  das  Opium,  die  Semina  Santonici  oder  Cifme, 
die  Rad,  Valeriana  officinalis,  den  Campher,  die  Asa  foetida,  das 
Petroleum  (20—30  Tropfen  3  Tage  hinter  einander  mit  am  4. 
Tage  folgendem  Laxans) ,  oder  die  Tr,  Asae  foetidae  5  vj  und  Pe- 
troleum zusammen  (4  mal  täglich  40  Tropfen,  nach  2  Tagen 
steigend  bis  zu  einem  Kaffeelöffel  alle  3  Stunden,  —  eine  langwei- 
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lige  Methode  —),  das  unnichere  OL  anim.  rcctif.  sive Dippelü  (5—6  gtt. 
täglich  in  Fleischbrühe),  das  OL  anthelm.  CÄa6er/i (auch  von  Brem- 
ser empfohlen;  Dosis:  5 — 10  Tropfen,  bis  zu  60  gtt.  gestiegen, 
welches  grosse  Vorsicht  erfordert),  die  Rinde  der  Geoffroya  suri- 
naniensis  und  inermis,  die  Wurzelrinde  des  schwarzen  Maulbeer- 
baumes =  Morus  nigra  (ein  in  Kleinasien  sehr  gesuchtos  Volks- 
mittel), die  Wurzel  der  Pteris  aqtulina  und  die  DrasÜca^  wie 
Brechweinstein,  Calomel,  Ricinus-,  Grotonöl,  Radix  Jalappae, 
Gummi  gulH  und  Elaierium,  eben  so,  wie  ich  die  Menge  neuer 
Mittel  übergehe,  die  neuerdings  Dr.  Walpers  im  pharmac. 
Gentralbl.  1851  Nr.  39,  pag.  618  als  abyssinische  Bandwurm- 
mittel aufgeführt  hat,  nämlich  die  Radio'  Ogkert  =  Sasari  von  Si- 
lene  makrosolen  (Dosis:  SüjjS);  die  Radix  Habhe  Tphokko  = 
Habha  JJchoggo  z:—  Madjamedjo  =  Mitschamilscho,  d.  s.  die  Zwiebeln 
von  Oxalis  anlhelm,  (Dosis:  Dr.  xv);  die  Radix  Adaudasch  von  Eu- 
phorbia depauperata  (Dosis :  57  gran) ;  die  Herba  Baudukduk,  eine 
Euphorbiacee  (sehr  saftig,  Dosis:  18  gran);  den  Cortex  Tambusch 
von  RoUlera  Schimperi;  die  Herba  Buffafala  von  Bryonia  scrobi- 
cuUUa;  die  Folia  Aule  =  Woira  von  Oka  chrysophylla;  die  Herba 
Zelim  =  Habbe  Zelim  von  Jasminum  floribundum  (nie  allein,  stets 
mit  Kousso  gegeben) ;  die  Radix  Temacha  oder  Jemacka  von  Ver- 
bascum  Tcrtiacha  oder  phiomoides  (70  gran  pro  dosi.  oft  dem  Kousso 
beigemengt);  die  Herba  Maddere  von  Buddleia  poiysiachya:  die 
Herba  ei  Flores  Belbilda  oder  Bilbilta  von  Celosia  trigyna  (5|J);  die 
Radix  MokmokOy  d.  i.  die  Wurzelrinde  von  Rumex  abyssin,  (Dosis : 
21  gran),  welche  letztere,  wie  man  annimmt,  identisch  mit  der  von 
Dr.  Berens  in  Berlin  mit  Erfolg  verordneten  Pannawurzel  der 
Kaffern  ist,  cfr.  Berliner  Nationalzeitung  d.  1 1 .  März  1853  No.  53. 

Eine  grössere  Anzahl  der  hier  genannten  Mittel  habe  ich  in 
der  Weise  geprüft,  dass  ich  lebende  Bandwürmer  in  eine  Mischung 
der  einzelnen  Mittel  mit  Eiweiss  brachte,  und  unter  Zuziehung 
des  Rotationsapparates,  dessen  beide  Pole  ich  in  die  Mischung 
leitete,  die  Zeit  bestimmte,  binnen  welcher  die  Taenien  starben. 

In  Oleum  Ricini  lebten  die  Taenien  gegen  7 — 8  Stunden;  in 
einem  Salate  aus  ungewaschenem  Häring,  Kartoffeln,  groben  Stü- 
cken Zwiebel  und  Knoblauch,  Essig  und  viel  Oel  etwa  gleiche  Zeit; 
in  Cuprum  oxydatum  nigrum  (Rademacher)  Tage  lang.  Ebenso 
waren  nach  4tägiger  innerer  Darreichung  von  OL  Ricini  die  Taenien 
.  eines  Hundes  ganz  munter.  —  SUzolobium^  Macuma  oder  Dolichos 
pruriens,  Hunden  innerlich  mit  Honig  gereicht,  erzeugte  heftige, 
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mit  punktförmigen,  Extravasatpankten  des  Darmkanales  vergesell- 
schaftete Diarrhöen,  wodurch  Stücken  von  Taonien,  aber  we- 
nige total  abgingen.  Die  Abkochung  der  Schoten  dieses  Mit- 
tels erzeugte  nur  Diarrhöen;  in  den  mit  Eiweiss  gemischten 
Stacheln  dieser  Schoten  lebten  Taenien  über  22  Stunden  un- 
verletzt. Ganz  auf  dieselbe  Weise  verhält  sich  auch  das 
Zinn.  Auch  die  Electricität  hatte  keine  tödtendo  Wirkung  auf 
Taenien. 

Anders  verhält  es  sich  freilich  mit  ICousso,  in  dessen  mit 
Milch  gemischtem  Infusum  die  hinein  gebrachten  Taenien  binnen 
y.  Stunde;  mit  Terpentinöl,  in  dessen  Mischung  mit  Eiweiss 
die  Taenien  in  1 — V/^  Stunde  verstarben.  In  einem  Decocte 
der  Brayera  =  Kousso^  mit  Eiweiss  gemischt  starben  die  Taenien 
in  1% — 3,  in  ein^m  Decocte  der  Rad.  Punicae  granalorum  mit 
Eiweiss  gemischt  in  3  Stunden,  und  in  einem  Gemisch  von  De 
cacL  Rad.  Punk,  granat,  mit  Milch  in  3 — 3'/,  Stunden.  In  einer 
Mischung  von  ExtracL  FiciL  maris  aether.  mit  Eiweiss  endlich  star- 
ben die  Taenien  in  3yj  —  4  Stunden.  Auch  das  sogenannte  Fi- 
Ucin  (Filicinsäure  von  Lutz),  mit  Eiweiss  gemischt,  hat  einen 
energischen  Einiluss  auf  die  Taenien,  die  im  Verlauf  mehrerer 
Stunden  darin  sterben  und  an  den  verschiedensten  Stellen  öde- 
matös  anschwellen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  werde  ich  die  einzelnen  Abtrei- 
bungsmethoden, die  in  der  Litteratur  aufgetaucht  sind,  nach  den 
Mitteln  geordnet  darstellen,  und  benutze  hierzu  eines  Theiles 
den  hieher  bezüglichen  Theil  des  Werkes  von  Seeger-Wundt, 
andern  Theils  die  auf  pag.  104 — 136  gegebene  historische  Dar- 
stellung des  Dr.  Meyer  in  Coswig,  der  unter  dem  Titel:  „die 
Wurmkrankheiten  eine  1830  in  Berlin  gekrönte  Preisschrift,"  so 
eben  ein  Buch  herausgegeben  hat,  das,  ohne  alle  Kenutniss  der 
neuern  Helminthologie  geschrieben,  nichts  Brauchbares  enthält, 
als  die  Aufzählung  der  Methoden,  die  aber  ebenso  ordnungslos 
durcheinander  gewürfelt  sind,  wie  bei  Seeger.  Ausserdem  füge 
ich  Einiges  aus  eigener  Erfahrung  mit  andern  Mitteln  zu. 

Methode  mit  Spigelia  Anthelminthica, 

Man  macht  nach  Noverre  in  Martinique  nicht  ein  Infusum, 
was  wenig  wirkt,  sondern  einen  Syrup  aus  Exemplaren  dieser 
Pflanze,  die  man  zur  Zeit  ihrer  schwächsten  Vegetation  sammelt« 
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Die  Dosis  ist  3  Esslöffcl  bei  Erwachsenen,  bei  Sjäbrigen  Kin- 
dern 1  Kaffeelöffel,  3  Tage  hintereinander  und  am  4.  Tage 
ein  gelindes  Laxans  ans  Manna,  calcinirter  Magnesia  oder  Hi- 
cinusöl,  nm  die  getödteten  Würmer  zu  entfernen.  Zu  jedem 
Löffel  des  Syrups  setzt  man  im  Momente  der  Anwendung  etwas 
kaltes  Wasser  und  Citronensaft.  2  Stunden  nach  dem  Einneh- 
men darf  man  nichts  essen,  nur  Kindern  reiclit  man  etwas  Brod 
oder  Kuchen.  Eine  eigenthümliche  Nebeuwirkung  des  Mittels 
ist,  dass  es  eine  momentane  Amaurose  und  Aufgedunsenheit  er- 
zeugen soll,  wenn  man  es  bei  Sonnen-  oder  künstlichem  liichte 
einnimmt,  weshalb  es  Abends  vor  Schlafengehen  gereicht  und 
sogleich  das  Licht  entfernt  werden  soll.  Nur  bei  GehimzufUl- 
len  soll  man  das  Mittel  nicht  reichen.  Dies  dUif^e  eine  in 
Europa  nicht  leicht  in  Anwendung  zu  ziehende  Methode  sein. 

Methode  mit  SabadiUe, 

Schmucker  Hess  die  gelben,  länglichen  Beutel  mit  dem 
schwärzlichen  Sabadillsamen  sammt  den  Fächern,  worin  dieser 
spitze  Same  ist,  zu  einem  feinen  Pulver  stossen.  Nachdem  am 
Tage  zuvor  der  Kranke  durch  Rheum  und  Natr,  sulfur.  laxirt 
worden  ist,  reicht  man  am  folgenden  Morgen  y^  Dr.  des  Saba- 
dillpulvers  mit  eben  so  viel  Fenchelzucker  und  lässt  1  — 2  Tassen 
Chamillen-  oder  Fliederblüthenthee  nachtrinken.  Leicht  folgt  hier- 
auf Erbrechen,  und  wenn  Würmer  im  Magen  sind,  werden  sie 
nach  Schmucker  mit  ausgebrochen.  Am  2.  Tage  die  gleiche 
Dosis  SabadiUe.  Kommt  kein  Wurm  mehr  zum  Vorschein,  so 
nimmt  der  Patient  am  3.  und  4.  Tage  die  Hälfte  des  Sabadill- 
pulvers  früh  und  Abends.  Am  5.  Tage  früh  nüchtern  wird  ein 
Laxans  gereicht  und  die  lebenden  oder  todten  Würmer  ablaxirt. 
Nun  folgt  nach  Schmucker  noch  eine  lange  Kur  gegen  den 
Wurmschleim ,  die  20  Tage  anhalten  kann ,  in  der  Weise ,  dass 
dem  Kranken  3  Bolus  aus  je  5  Gran  Sabadillpulver ,  mit  Ho- 
nig zur  Pillenmasse  gemacht,  und  jeden  5.  Tag  ein  Abführmittel 
gereicht  werden.  Kinder  von  2 — 4  Jahren  erhalten  nur  2  Gran 
Sabadillpulver.  Uebrigens  will  Schmucker  Regenwürraer  und 
lebende  Spulwürmer,  die  er  mit  Sabadillpulver  überstreute,  in 
kurzer  Zeit  unter  Zuckungen  sterben  gesehen  haben.  (Eine  bei 
Spulwürmern  nicht  ganz  zu  vernachlässigende  Methode.) 
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Methode  mit  Schwefelsäure. 


Weigel  löst  3j5 — j  Sal  Giauberi  in  2  ^  Brunnenwasser, 
giebt  davon  alle  Abende  eine.  Tasse  voll  and  täglich  2mal  30  gtt. 
EHx.  miriol.  Mynskhl,  oder  10  gtt.  Elix.  Acidi  HaUeri  in  V«  Tasse 
Zackerwasser.  Selbst  Monate  lang  fortzusetzen.  (Gewiss  jetzt 
ganz  obsolet.) 

Methoden  mit  Drasticis  und  Mercurialien. 

a)  Drastica  mit  Oleum  Chaberti  oder  Bremser'sche 
Methode.  Man  lässt  von  einer  Latwerge  aus  Pulv,  scm,  Cinae  5  ß^ 
Rad,  Valer.  3ij»  -Rörf.  Jalapp.  ^jß — ij,  Tari.  vÜrioU  ^jß — ij,  Oxym. 
SquiU.  q.  8.  u(  f.  Elecl. ,  täglich  2— 3nial  einen  Kaffeelöffel  voll 
verbrauchen  und  giebt  hierauf  das  Chabert'sche  Oel  Morgens 
und  Abends  je  2  Kaffeelöffel  in  einem  Mund  voll  Wasser,  und  lässt 
Wasser  nachtrinken,  auch  eine  Gewürznelke  oder  etwas  Zimmt, 
aber  nicht  etwa  Aufstossen  erzeugende  Sachen,  wie  verzuckerte 
Pomeranzen,  kauen.  Wo  bei  nüchternem  Einnehmen  Uebelkeit 
entsteht,  giebt  man  das  Mittel  i — V/^  Stunde  nach  dem  Frühstück ; 
bei  darnach  entstehendem  Schwindel  verringert  man  dieDosis;  bei 
Brennen  beim  Stuhl  oder  Urin  giebt  man  Mandelmilch  oder  Oel  • 
emulsion.  So  verbraucht  der  Kranke  in  10  — 12  Tagen  J  y  —  y ft 
worauf  er  ein  leichtes  Laxans  niifimt,  z.  B. :  R*.  piilv,  rad,  Jalapp, 
3lj,  pulv.  foh  Sennae  Sft  pulv.  iart,  vitrioL  5j.  ^.  f.  pulv.,  div.  in  3 
pari.  aeq.  D.  S.  stündlich  1  Pulver.  Dann  geht  man  wieder  an  das 
Oel  und  lässt  jjv — v,  selbst  vj — vij  den  Kranken  im  Ganzen  ver- 
brauchen. Ich  glaube  nicht,  dass  heutzutage  Jemand  diese  Methode 
in  Anwendung  ziehen  wird.  Nie  geht  der  Wurm  in  toto  ab, 
sondern  verwest,  und  es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass,  wer  auf 
diese  Weise  Bandwürmer  abtreibt,  ebensowenig,  wie  Bremser, 
die  Taenien  des  Menschen  unterscheiden  lernen  wird.  Ich  rathe, 
von  Oleum  Chaberti  ein  fflr  alle  Male  abzusehen. 

b)  Drastica^  darunter  Calomel,  oder  die  Sclrmidt*- 
sehe  Methode,  eine  Methode,  die,  wahrscheinlich  nur  ihrer 
Gewaltsamkeit  wegen,  noch  heute  gerdhmt  und  in  Fällen  her- 
beigezogen wird,  wo  nichts  Anderes  mehr  geholfen  hat. 

Vorkur:  Um  sich  von  dem  Vorhandensein  des  Bandwurms 
zu  überzeugen,  lasse  man  den  Kranken  am  Mittage  kein  Fleisch 
essen,  gebe  ihm  Abends  einen  Häringssalat  ohne  Kartoffeln  mit 
viel  Zwiebeln  und  Zacker,  trinke  viel  Zackerwasser  nach  und 
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nehme  am  folgenden  Morgen  folgendes  Pulver  mit  Symp:  ]}:. 
rad,  Jalapp,  gr.  xv,  Sem,  Satiion,  ^ß,  Ci  guUi,  Calom.  aa.  gr.  vj, 
Elacos.  Tanaceli  3j,  und  trinke  schwarzen  Kaffee  mit  viel  Symp 
oder  recht  fette  Fleischhrühe  nach.  Hierauf  gehen  Stücken, 
zuweilen  auch  der  ganze  Wurm  ab;  worauf  man,  auf  den  Ver- 
dacht hin,  dass  noch  ein  Wurm  da  sein  könne,  sofort  die  Ab- 
treibcpillen  nehmen  lässt. 

\\\  Asae  foelidae;  Exlract.  Gramm,  aa.  3ij»  ^»  g^^^U  pw/p.  rad. 
Rheiy  pulv.  Jalapp.  aa.  3y»  puJv.  Ipccac,  ptdv.  Hb.  Digit.  purp.,  An- 
lim.  sulfur.  aurat.  aa.  ^jS,  Calomel  ^ij,  Ol.  Tanaceli,  OL  Anist  aa.  gtt. 
XV.  3f.  /*.  pill.  gr.  ij,  consp.  ptdv.  Lycop.  S.  Davon  alle  Stunden  6 
Stück  zu  nehmen.  Zwischen  der  1 .  und  2.  Dosis  nimmt  man  einen 
Esslöffel  Ricinnsöl,  später  schwarzen,  schwachen  Kaffee  mit  viel 
Syrup  zwischen  den  einzelnen  Dosen.  Am  «Nachmittage  geht 
der  Wurm  ab.  Erfolgt  dies  langsam ,  so  llisst  man  cTazwischen  noch 
etwas  Ricinusöl  nehmen  und  zur  Vorsorge  auch  noch  3mal  6  Pillen 
am  folgenden  Tage.  (Ich  für  meinen  Thcil  meine,  dass  diese  Me- 
thode nicht  sofort  wieder  anzuwenden  ist,  wenn  ein  ganzer  Wurm 
abgegangen  ist.  Meine  Erfahrungen  haben  mir  gelehrt,  dass, 
wenn  mehrere  Würmer  zusammen  einen  Darmkanal  bewohnen,  im- 
mer einer  von  dem  andern  so  viel  beim  Abgänge  abreisst,  dass 
'•"  der  Arzt,  der  freilich  genau  nachsehen  muss,  sieht,  ob  nur  ein 
oder  mehrere  Bandwürmer  da  sind.) 

Erfolgte  jener  totale  Abgang  des  Wurmes  nicht  schon  nach 
dem  Häringssalat ,  sondern  nur  Abgang  von  einzelnen  Gliedern, 
so  verbrauche  der  Kranke  am  folgenden  Tage  von  früh  bis  Abends 
7  Uhr  folgende  Mixtur:  I^'.  pulv.  rad.  Valer.  3vj,  Fol.  Sennae'SW]^ 
fiat  Infus.  Colai.  jvj  addc:  Nalri  sulfur.  3iij,  Syrup.  Mannae  5ij, 
Elaeos.  Tanaceli  3ij«  Dabei  giebt  man  Mittags  eine  dünne  Mehl- 
suppo  nebst  Häring,  und  um  8  Ulir  Abends  Häringsalat  mit 
rohem  Schinken  etc.     Zum  Getränk  Zuckerwass6r. 

lehr  halte  diese  Methode  für  zu  angreifend  und  übersetze 
mir  die  nothwendige  Nachkur  von  wenigstens  2  Monaton,  die 
dadurch  bedingt  wird,  „dass  fast  immer  noch  4 — 6  Wochen 
lang  nach  der  Kur  mehr  oder  weniger  Wurmschlcim 
abgeht*^  dahin,  dass  der  Wurmschleim  eben  nichts  ist,  als  eine 
chronische  Diarrhöe  {Catarrh.  intestinal,  artificialis  aui  traumaticus), 
bedingt  durch  die  starken  Laxantia.  Auch  sah  ja  Gottel  2mal 
Becidive  und  Schmidt  selbst  spricht  von  Nestern  kleiner  Wür- 
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mer   —  ein   Beweis,    dass    selbst   diese    Methode  nicht   untrüg- 
lich ist. 

c)  Die  Hnfeland'sche  Methode  ist  zu  langweilig,  unsicher 
und  angreifend,  als  dass  sie  einer  Erwähnung  bedürfte. 

d)  Die  Ritsc herrsche  Methode.  Man  lasst  den  Kj-anken 
einige  Tassen  Haferschleim  trinken  und  giebt  hierauf  für  Er- 
wachsene ^ß  Pulv,  Doveri  und  2  Stunden  nachher  stündlich  einen 
Essl.  Ricinusöl  bis  zur  Wirkung.  Auch  rcpetirt  man  dies  Alles 
nöthigenfalls  am  andern  Tage. 

e)  Die  Ettmüller'sche  Methode.  Abends  7  Uhr  nimmt 
der  Ejranke  Cdlom,  gr.  xij,  Lapid,  cancror.  ^j;  um  9  Uhr  5Jj3  OL 
amygdaL  dulc,  worauf  meist  Nachts  2  Stühle  folgen.  Am  andern 
Morgen  früh  7  und  9  Uhr  erhält  der  Kranke  ein  Pulver  von  je 
12  gr.  Gl  gutU  und  je  4  gr.  Rad,  Valer.  und  Sem,  Cinae,  worauf 
der  Wurm  ganz  abgehen  soll. 

f)  Lagene's  Methode.  Abends  zuvor  nimmt  der  Kranke 
ein  Kljstier  aus  Feigenabsud  und  am  andern  Morgen  nüchtern 
giebt  man  3  Tage  hintereinander  ein  Glas  Weisswein  mit  IJr.  rad, 
Valer.  syL  rec.pulv,  3j>  Putam,  Ovor.  calcin.  etpraeparai.  gr.  xx,  wobei 
der  Kranke  leicht  zugedeckt  im  Bette  liegen  und  schwitzen  soll. 
3  Stunden  lang  bekommt  er  weder  zu  essen  noch  zu  trinken, 
dann  erhält  er  eine  Suppe  und  beobachtet  eine  strenge  Diät. 
Am  4.  Tage  wird  folgendes  Laxans  gereicht:  I^».  Merc.  dtdc.  gr. 
X,  Panaceae  mercur.  gtt.  jv,  Diagryd,  sulfurat,  gr.  xij ,  Syrup,  flor. 
Perstcorum  q.  s.  ul  fiat  bolus,  D,  S.  früh  nüchtern  zu  nehmen. 
2  Stunden  darauf  erhält  der  Kranke  ein  Glas  von  folgender  Ti- 
sane:  I^-.  FoL  Senn,  mund,  ^ß,  mfunde  in  aq,  .ferv,  Uhr,  ij,  adde 
Sal,  Tarlar,  fixi  gr.  viij ,  digere  per  nactem  ei  col,  ad  usum.  Eine 
Stunde  nach  dem  ersten  Glase  der  Tisane  giebt  man  eine  Fleisch- 
brühe. Je  nachdem  Oeffnung  eintritt,  lässt  man  von  der  Tisane 
fortbrauchen  oder  sie  aussetzen.  Abends  noch  ein  Klystier,  wie 
oben  angegeben.  Bei  Gastricismus  fangt  man  die  Kur  mit  einem 
Emeticum  an.  Man  wiederholt  noch  ein-  oder  mehrmal  die  Kur 
in  gleicher  Abwechselung  zwischen  dem  Pulver  und  dem  Laxans. 

g)  Lieutaud's  Methode.  ^\  »Diagryd.y  Cremor,  Tarlar.  aa. 
^ßy  Aniim,  diaphor,  gr.  xij,  pulv,  rad,  Filic,  mar,,  pulv,  rad,  rnori 
fruclu  nigro  aa.  ^,  M.  D.  S.  auf  einmal.  Und  I^.  pulv,  Sabin,, 
Semin,  Rulae  aa.  gr.  viij ,  Mercur,  dulc.  gr.  jv ,  Ol,  esseni.  Tanaceti 
gtt.  vj.    M.  fiat  cum  Syrup,  perstcorum  Bolus,  D.  S.   auf  einmal 
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EU  np.hmeii ,  nnd  ein  Glas  weinigen  Aufgusses  der  Pfirsichkeme 
nachzatrinken. 

h)  Eine  fast  läcberliche  Methode  ist  die  D es aul tische. 
Er  rieb  abwechselnd  Mercurialsalben  in  den  Unterleib  ein  und 
reichte  starke  Dosen  Calomel  dazwischen.  Man  treibt  hierdurch 
gewiss  höchst  selten  einen  Wurm  ab,  viel  sicherer  erzeugt  man 
einen  Speichelfluss. 

i)  Die  Glos sius 'sehe  Methode.  Sobald  man  durch  Terpen- 
tin die  Gegenwart  der  Taenie  erkannt  hat,  lässt  man  4  Wochen 
lang  eine  Diät  von  nur  scharfen,  gesalzenen  und  geräucherten 
Speisen  und  Käse  brauchen.  Dabei  muss  der  Kranke  mehr  Wein, 
als  gewöhnlich  trinken.  Einige  Tage  vor  der  Darreichung  des 
Drasticum  nimmt  der  Kjanke  alle  Abende  einen  G-ran  Opium 
oder  Land,  liquid,  Syd.  Manchmal  bedurfte  es  nur  einer  Gabe 
des  Drasticum.  R.  Mercurü  duicis,  Lapidum  Cancrorum  prae- 
paratorum  aa.  gr.  xij.  M.  f.  ptävis,  S,  No.  1.  K\  OL  Amyg- 
dal  dulc.  5/5,  5.  No.  2.  R»;  Gi  gutti  gr.  xxxvj,  rad,  Angel,  gr. 
viij,  jtmlv.  Card,  bened,^  pulv.  epilepL  aa.  ^].  M,  etc.  divide  in  par- 
tes aequal.  No.  3.  Um  4  oder  5  Uhr  nimmt  der  Kranke  No.  1 
in  etwas  Wasser,  nimmt  Abends  nur  ein  halbes  Nachtessen  und 
gegen  das  Schlafengehen  alsdann  von  No.  2.  Am  andern  Mor- 
gen, womöglich  noch  im  Bette,  nimmt  der  Ejranke  eines  der  3 
Pulver  in  etwas  Thee  oder  in  Oblate.  Meist  tritt  nach  2  —  3 
Stunden  Erbrechen  und  dünner  Stuhl  ein,  was  man  durch  dünne 
Brühen  oder  Thee  zu  fordern  sucht.  Ist  nach  2  Stunden  der 
Wurm  nicht  abgegangen  und  im  Nachtgeschirr  nicht  zu  finden, 
so  giebt  man  das  2.  Pulver,  und  nach  anderweitigem  Zuwarten  bis 
2y,  Stunde  das  3.  Pulver,  wornach  der  Wurm  stets  abgehen 
soll.  Entweder  geht  der  Wurm  noch  lebend  am  selbigen  Tage 
ab,  oder  am  folgenden  todt.  Selten  bleibt  auf  das  Mittel  Durchfall 
und  Brechen  weg,  und  der  Wurm  selbst  geht  mit  einem  natürlichen 
Stuhle  nach  aussen.  —  Ich  kann  aus  den  im  allgemeinen  Theile 
schon  angegebenen  Gründen  diese  Methode  nie  bei  T.  Solium  bil- 
ligen, da  die  lange  Vorkur  leicht  zur  Ausstreuung  der  Embryo- 
nen im  Darmkanale  und  zu  Cysticercus  cellulosae  an  verschiedenen 
Körperstellen  Veranlassung  geben  kann.  T.  Solium  erheischt  vor 
Allem  schnell  wirksame  Methoden. 

Methoden  mit  einigen  neueren,  seltneren  Mitteln. 
a)  Schebdi  =  Phytolacca  dodecandra  oder   ahyssi- 
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•  • 

nica.  Herr  Prof.  Martins  in  Erlangen  hatte  die  Güte,  mir 
Ton  diesem  Mittel  zn  senden.  Ich  gab  10  Stück  dieser  Früchte 
bei  einem  Kinde ,  obwohl  vorschriftsmässig  9  Stück  davon  für 
einen  Erwachsenen  genügen  sollen.  Es  gingen  nur  einige  Stücke 
Wnrm  davon  ab,  der  übrige  Bandwnrm  blieb  und  hat  sich  nach 
Aussage  der  Aeltem  wieder  gezeigt.  Wahrscheinlich  wirkt  dieses 
Mittel  nur  durch  die  scharfen  Kanten  seines  Gehäuses  und  durch 
die  kleinen  Stacheln  oder  Haare  an  seiner  Anssenseite. 

b)  Fructus  Saoriae^  nach  Martins  Soariae,  Zatz^,  die 
Früchte  von  Moesa  picta^  Hochstetter;  cfr.  med.  Neuigkeiten  1 854, 
No.  1 3,  pag.  101.    Walpers  beschreibt  das  Mittel  wie  folgt :  „Die 
Früchte  beerenartig,  V/4"  im  Durchmesser  haltend,  oberhalb  der 
Mitte  mit  den  stehen  bleibenden  Kelchzipfeln  und  gegen  12  roth- 
braune, fast  tetraedrische  Samen  enthaltend."    Man  lässt  das  Pul- 
ver der   Samen  in  Erbsenbrei   nehmen.     Nach   Walpers  und 
meinen   eigenen  Erfahrungen   führt  das  Mittel    unschädlich   ab. 
Dosis  3J  —  5jxj5.     Ich  gab  es  einmal  in  voller  Dosis  (jj)  einer 
schwachen  Köchin,   die  nach  Aussage  des  behandelnden  Arztes 
an  T,  Solium  litt.     Er  war  getäuscht  worden  und  es  ergab  sich, 
dass   die   Kranke   an   Ascaris  lumbricoides  gelitten  hatte   und  das 
Mittel,  ein  Geschenk  des  Herrn  Prof.  Martins,  umsonst  gereicht 
worden  war.     Die  Folge  der  Darreichung  waren  leichte  Durch- 
fälle. —  Ein  lOjährigcr  Knabe  erhielt^  des  Mittels  in  Erbsenbrei. 
Es  gingen  am  andern  Morgen  etwa  3  Ellen  Wurm  noch  lebend 
ab.     Mehrere   Versuche   mit   Häringssalat ,  um  Glieder  abzutrei- 
ben,   wurden  5  Monate   nach   der  Darreichung  des  Mittels  um- 
sonst gemacht.      Es    ging   durchaus   kein  Stück  Bandwurm   ab. 
Dennoch  bekam  der  Knabe  sofort  Erbrechen  und  Leibweh,   als 
er  in  den  Tagen  des  Weihnachtsfestes  Karpfen  mit  Pfefferkuchen- 
sauce bereitet  genossen  hatte,  gerade  wie  zur  Zeit,  als  er  seinen 
Bandwurm   trug.     Er   lässt  es   sich   daher  zur  Zeit  nicht  ausre- 
den,   dass   er  noch   an   Bandwurm  litte.     Indessen  ist  es   doch 
immerhin   möglich,    dass   der  Wurm  wirklich  gestorben  und  all- 
mälig  unbemerkt  abgegangen  sei.     Herr  Dr.  Zürn  gab  das  Mit- 
tel einmal  mit  totalem  Erfolg,  einmal  ohne  solchen. 

c)  Mucenna  =  Cor  lex  Musennae^  Abusennqe,  Besennae  von 
Besenna  anihelminth.,  einer  Leguminose.  Sie  bildet  5 — 10'"  lange, 
cylindrische  Rindenstücke  mit  grüner,  glatter  Epidermis.  Die 
Rinde  alter  Stämme  ist  nutzlos.  Die  gewöhnliche  Dosis  ist  3vj, 
wie   auch  Pruner  in  seinen  Krankheiten  des  Orientes  angiebt. 
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.Das  Mittel  wird  mit  Honig  zu  einem  steifen  Brei  angerührt  ge- 
nommen. Auch  dieses  durch  die  Güte  des  Hm.  Prof.  Martins 
erhaltene  Mittel  gab  ich  ohne  Erfolg.  Es  gingen  zwar  einzelne 
Wurmstücke  ab,  aber  der  Wurm  blieb,  und  erst  im  folgenden 
Jahre  befreite  ich  den  Kranken  von  seinen  2  Taenien  durch 
Granatwurzelrinde.  Vielleicht  hatte  das  Mittel  durch  das  län- 
gere Liegen  an  Wirksamkeit  verloren. 

Methoden  mit  Stanniiin. 

a)  Die  Richard  de  Hautesierk^sche  Methode. 

^\  Gi  Gutli  gr.  x,  Sem,  Coloc.  gr.  iij,  cum  amygdaL  amar. 
trüureniur  et  cum  Syrup.  Abysinih.  f.  Doli  ij.  Alle  8  Tage  zu 
wiederholen. 

IJ?.  Alois  socolr.,  Asae  foeU  aa.  §,  Hb,  Abysinth,  5/5,  Ol,  ror, 
mar,  3ij»  ^wm  Elixir.  purg,  f,  pillul,  gr.  x  pond,  S,  früh  und  Abends 
jedes  Mal  2  Pillen  und  6  5  von  einem  Decoct  der  Farrenkraut- 
wurzel  nachzutrinken. 

IJ».  Slanni  puriss.,  Mercur.  vivi  aa.  5J ,  Slanno  lique facto  adde 
Argent,  viv,,  postquam  mixtum  refrixerU^  in  pulverem  cum  Conch,  praep, 
Jj  redigatur. 

J\\  Eiusdem  pulveris,  conservae  Abysinth,  aa.  jij,  fiant  c.  Syrup. 
Abysinth.  q,  s,  S,  D.     2  Quentchen  2mal  täglich. 

Eine  allzu  energische  Ordination. 

6)  Die  Matthieu^sche  Methode.  Vorkur:  Man  lässt 
einige  Tage  lang  sparsame,  leichte  Kost,  auch  Häringskost,  und 
hierauf  2 — 3  Tage  von  folgender  Latwerge  gebrauchen:  IV.  Li- 
malur,  Stanni  angiici  puri  5),  Filic,  maris  pulverisat,  Dr.  vj,  Semin. 
Cinae  pulveris,  j/J,  puh,  rad,  Jalapp,,  Sah  poly ehrest,  aa.  3j»  MeWs 
comm,  q.  s.  ut  fiat  Elect, ,  2stündlich  einen  vollen  Theelöflel.  So 
bald  der  Wurm  sich  fühlbar  macht  (was  wohl  gar  oft  ehi  Sich- 
fühlbarmachen  der  Zinnfeile  sein  dürfte,  K.),  giebt  man  2.stündlich 
einen  vollen  Thcelöffel  von  folgender  Latwerge:  ^.  pulv.  rad, 
Jalapp.,  Sal.  polychr.  aa.  ^ij,  Pulv,  Scammon,  3Ö»  Pulv.  Gi  gulti  ^ß, 
Mellis  commun,  q.  s,  ut  fiat  Elecluar.,  oder  etwas  Ricinusöl  oder  ein 
Bicinusklystier,  bis  der  Wurm  abgeht. 

c)  Die  Mayer'sche  Methode.  Man  macht  ^j  Zinn  mit 
Honig  zur  Latwerge  und  steigt  allmälig  bis  auf  5/3  des  Zinnes  pro  dost. 

d)  Die  Autenri ethische  Methode.  Man  reicht  täglich 
6  Stück  eines  Pulvers  aus  je  ^j  Stann.  rasp.  oder  richtiger  von 
dem  weniger  reizenden   gekörnten  Zinn  und  Filix  mas  durch  3 
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Tage ,  biorauf  ein  Drasticum ,  am  liebsten  Gi  guili  in  Abkocimng 
mit  Zusatz  von  OL  Ricini. 

e)  Die  Als  tonische  Methode.  Donnerstags  vor  einer 
Mondverändening(!)  reicht  man  ein  Aperiens,  den  folgenden 
Freitag  einen  Syrup  mit  5)  Stanniun  früh  nüchtern  ^  am  Sonn- 
abend und  Sonntag  jedesmal  ^ß  davon  und  am  Montag  ein  La- 
xans. Ich  glaube,  diese  Methode  dürfte  ganz  obsolet  sein.  Schon 
Bremser  fand  sie  unzureichend.  Nach  3  Monaten  gingen  schon 
wieder  Glieder  der  Taenien  ab. 

/*)  Die  Dupuis'sche  Methode.  Sie  scheint,  wenn  man 
nun  einmal  von  der  reizenden  Zinnfeilo  nicht  lassen  will,  unter 
den  Methoden,  Stannum  zu  reichen,  noch  die  beste.  Ohne  Vor- 
kur nimmt  der  Kranke  früh  6  und  y,7  Ulir  jedesmal  ein  Pulver 
von  Slunn.  rasp,  angh  ^j3,  Tannini  puri,  Gi  guUi  aa.  gr.  v  und 
Elaeosacchar,  Cajepul  gr.  \jß  und  trinkt  nach  jedem  Einnehmen  2 
Tassen  schwarzen  Kaffee.  Nach  2  Stunden  geht  meist  unter 
Kolikschmerzen,  bei  deren  Auftreten  man  sofort  starken  schwar- 
zen Kaffee  reicht,  der  Wurm  ab.  Zur  Nachkur  eine  Eisen- 
tinctur. 

^)  Noch  geeigneter  ist  wohl  das  Verfahren,  wenn  man,  wie 
Becker  will,  das  chemisch  präcipitirte  Zinn  reicht.  Es  wirkt  nach 
Becker  sicher  und  reizt  den  Darm  nicht  mechanisch  und  ist 
jedenfalls  in  verzweifelten  Fällen  empfehlenswerth ;  nur  ist  es 
schwer  in  den  Officinen  zu  erlangen.  Sonst  rathe  ich  ein  für 
alle  Mal  von  der  Darreichung  der  Zinnfeile  ab  und  glaube  über- 
haupt, dass  Niemand  grosse  Lust  haben  dürfte,  dies  Mittel  zu 
reichen,  der  die  ecchymotische  Heizung  des  Darmkanales  nach 
Darreichung  desselben  am  lebenden  Thiere  erblickt  und  diesel- 
ben beim  Leben  wimmern  hören  und  sich  winden  gesehen  hat. 

M  e  t  h  u  (l  c  u  mit  T  e  r  p  t»  n  t  i  11  ö  1. 

Die  Dosis  dieses  Mittels  ist  früh  nüchtern  5ij  auf  einmal, 
und  wenn  kein  Stuhl  erfolgt,  noch  gj — ij  nacliher  (Feuwick 
und  Copeland);  oder  jj  Ol.  Terebinlhinae  mit  Honig  zur  Lat- 
werge gemacht,  in  2  Malen  Abends  vor  Schlafengehen  (Thomp- 
son), oder  gij — ijj3  mit  3J  Honig  (Schmidt mann),  oder  mit 
einem  Zusatz  von  OL  filic.  maris  (Mayor).  Oder  man  lässt  den 
Kranken  1  —  2  Tage  lang  täglich  3  mal  nur  eine  Wassersuppe 
mit  weissem  Brod  in  kleineu  Portionen  geniesscn  und  am  andern 
Tage  nüchtern    folgende   Mixtur   nehmen:    i^*.   (Hei  Terebinth,  ^ 
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c,  VitelL  Ov.  No.  ij.  suhacL  Sacchar.  alb.  ^  M.  />.,  und  wenn  der 
Wurm  an  diesem  Tage  nickt  abgegangen  ist,  das  Mittel  am 
andern  Tage  zu  rcpetircn  (Merck).  Einige  lassen  auch  5ij — 
ij^  in  getheilten  Gaben,  die  eine  Hälfte  Abends,  die  andere 
Morgens  nehmen.  Dies  ist  eines  der  wirksamsten  Mittel  gegen 
Bandwürmer,  wie  neuerdings  wiederum  Lange  in  Königsberg 
durch  eigne  Erfahrungen  wiederholt  bestätigt  fand.  In  mit  Ter- 
pentinöl gemischtem  Eiweiss  starben  Bandwürmer,  die  ich  hin- 
eingelegt hatte,  binnen  l'/i  Stunden.  Wie  schon  einmal  be- 
merkt, der  Prüfstein  eines  Bandwurmmittels  ist  nicht  der,  ob  es 
den  Bothrwcephahts  latus,  oder  ob  es  Taenia  SoHum  abtreibt,  son- 
dern ob  es  dies  auch  bei  der  T,  mediocanellata  mihi  vermag.  Dass 
Terpentinöl  das  Letztere  im  Stande  ist,  kann  ich  jeden  Tag  be- 
legen, denn  das  schönste  Exemplar  T.  mediocanellata,  das  ich  je 
sah,  ist  dadurch  abgetrieben.  Im  Allgemeinen  wirkt  das  Mit- 
tel auch  ziemlich  schnell.  Endlich  hat  es  auch  den  Vortheil, 
dass  es  den  Wurm  ganz  und  in  einem  Stücke  abtreibt,  ein  Er- 
forderniss,  das  ich  an  ein  gutes  Bandwurmmittel  theils  aus  Grün- 
den ärztlicher  Politik ,  theils  aus  rein  wissenschaftlich  -  zoolo- 
gischen Gründen  mache.  Aus  Gründen  ärztlicher  Politik  jathe 
ich  dies,  denn  der  Kranke  verlangt,  und  mit  Recht,  den  Erfolg 
zu  sehen;  der  Arzt  selbst  muss  dies,  um  sein  Urtheil  über  den 
Werth  seiner  Methode  sich  zu  bilden.  Mancher  Bandwurmab- 
treiber  hilft  sich  vielleicht  damit,  dass  er  immer  einen  Band- 
wurmkopf in  Vorrath  hat,  den  er  schnell  in  die  Flüssigkeit 
prakticirt,  in  der  er  den  Wurm  selbst  abwäscht  oder  den  abge- 
waschenen Wurm  sich  bringen  lässt;  ein  Manöver,  das  die  ärzt- 
liche Politik  eben  so  gern  gut  heissen  würde,  als  das  Manöver 
jenes  berühmten  Chirurgen,  der  seinen  Schülern  rieth,  beim 
Steinschnitt  stets  einen  andern  Blasenstein  heimlich  zur  Hand 
zu  haben,  den  er  aus  der  Wunde  heraus  zu  befördern  sich  an- 
stelle, wenn  auch  wirklich  kein  Stein  sich  vorgefunden  hätte. 
Ich  halte  solche  Manöver  ftlr  unehrlich  und  sage  es  stets  ganz 
offen,  wenn  ich  den  Kopf  nicht  finden  kann.  Aus  rein  wissen- 
schaftlich-zoologischen Gründen  rathe  ich  dies ;  denn  nur  so  ist  es 
leicht,  Material  zur  sichern  Artbestimmung  sich  zu  verschaffen. 
Aber  trotz  dieser  Eigenschaften  hat  unser  Mittel  seine  Schwä- 
chen, die  in  den  Nebeneigenschaften  desselben  begründet  sind. 
Hauptsache  ist,  nicht  zu  kleine  Gaben,  die  leicht  Uebelkeit, 
Brechneigung,    Blasenbildung    im    Munde,    Leibschneiden    und 
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Hambeschwerden  erzongen,  aber  aucb  nicht  zu  grosso  zu  rei- 
chen, da  ihnen,  zumal  wenn  sie  nicht  gallige  Stühle  erzeugen, 
leicht  Tenesmus,  Blutstuhl  und  Haematurie  folgt,  wie  das  Mittel 
auch  nüchtern  genommen  leicht  Uebelkeit,  selbst  noch  in  grossen 
Gaben  erregt.  Nach  Einigen  ist  die  Wirkung  je  nach  den  Jahres- 
zeiten und  dem  Klima  eine  verschiedene.  So  sagt  Thom. 
Schmidt  (cfr.  Clarus^  Arzneimittellehre  pag.  703),  dass  es  als 
Abführungsmittel  niemals  allein  in  grossen  Gaben  im  Winter  und 
in  feuchtkalter  Witterung  gegeben  werden  soll,  weil  es  unter  sol- 
chen Umständen  nur  erhitzend  und  nicht  abführend  wirke.  In 
Verbindung  mit  andern  Abfiihrmitteln ,  namentlich  mit  Bicinusöl, 
verstärkt  es  in  Dosen  bis  ^  deren  Wirkung. 

Endlich  sollen  nach  Oopeland,  wenn  man  das  Terpentinöl 
nach  einem  Purgans  reicht,  oder  das  Oel  selbst  nicht  laxirt, 
Tenesmus  und  liaomaturie  am  leichtesten  auftreten,  so  dass  man 
dann  das  Mittel  aussetzen  und  durch  Ricinusöl  Stühle  zu  bewir- 
ken suchen  muss.  Alles  zusammengefasst  halte  ich  es  für  das 
.  Beste,  das  Mittel  Abends  vor  Schlafengehen,  wie  Thompson 
'  angiebt,  und  zwar  in  der  Dosis  von  ^,  aber  mit  ^j  Kicinusöl, 
oder  1—2  Tropfen  Crotonöl,  2—3  Stück  Eidotter  und  jj  Honig 
verrieben,  und  auf  2 — 3  Male  in  Zeit  von  1 — ly.  Stunden  zu 
reichen;  für  Kinder  die  Hälfte.  So  gegeben  gehört  es  sicher 
zu  den  energischsten  Bandwurmmittcln  und  verdient  mit  Recht 
Ruf  in  den  Fällen ,  wo  Granatwurzel  erfolglos  blieb. 

Clossius  bedient  sich  des  Terpentinöles  nur  als  Reagens 
auf  das  Vorhandensein  von  Bandwurm. 

Methoden  mit  Kousso. 

Kousso  =  Flores  Kousso  =  Kosso  =^  Babi,  d.  h.  die 
getrockneten  und  gepulverten  Blüthcnstände  von  Brayera  anihd- 
mmthica.  Dies  Mittel,  das  gegenwärtig  viel  Aufsehen  macht,  wird, 
wie  man  sich  überzeugt,  mannigfach  verfälscht.  J.  Clarus  will 
die  von  Jobst  bezogene  Kousso  mit  Sägespänen  gefälscht  gefun- 
den haben.  Ich  habe  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  dies  wohl  nur  Sägespäne  eines  Bandwurmmittels  und  zwar 
der  gröberen  Stiele  und  Stengel  von  Brayera  anlhelminth.  gewesen 
sein  dürften.  Noch  wahrscheinlicher  jedoch  dürften  dies  Holzfasern 
oder  Späne  der  Wurzel  von  Verbascum  Ternacha  gewesen  sein, 
die  notorisch  ebenso  wie  die  Blätter  von  Jasminum  floribundum 
{Herba  Zelim)   oft  dem  Kousso   zugesetzt  und  schon  allein  gegen 
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Taenion  in  einer  Dosis  von  70  Gran  gereicht  wird,  im  Uebrigen 
aber  ein  ziemlich  stark  narcotisches  Mittel  für  niedere  Thicre  ist, 
indem  es  z.B.,  ins  Wasser  geworfen,  Fische  betäubt.  Aus  die- 
sen Gründen  möchte  ich  hier  nicht  sowohl  von  einer  Verfälschung, 
sondern  davon  reden,  dass  das  Mittel  oft  mit  andern  abyssini- 
schen  Bandwurmmitteln  vereint  dargereicht  wird.  Nach  meinen  Ver- 
suchen starben  selbst  die  dicken  T,  crassicolles  der  Katzen  sehr  leicht 
in  Eiweiss,  das  mit  einem  Aufguss  der  Koussoblume  versetzt  ist. 
Die  betreffenden  Taenien  waren  schon  nach  1  Stunde  todt.  Die 
Dosis  des  Koussopulvers  ist  3vj  bis  5J.  Ich  für  meinen  Theil 
bin  stets  mehr  oder  weniger  unglücklich  mit  diesem  Mittel  ge- 
wesen, das  in  der  gewöhnlichen  Darreichungsweise  alle  die  Feh- 
ler der  andern  Bandwurmmittel  theilt  und  leicht  Uebelkeiten 
und  heftige  Leibschmerzen  macht.  Was  mich  betrifft,  so  sah 
ich  nach  diesem  Mittel  oder  seinen  Präparaten  meist  den  Wurm 
in  unzählige  Stücke  zertheilt  abgehen.  Ich  habe  entweder  nur 
grössere  oder  kleinere  Bandwurmstrecken  oder  allerdings  den 
Wurm  bis  zum  Halse  abgehen  sehen,  den  Kopf  aber  gar  nicht 
gefunden.  In  dem  einen  Falle  erkannte  ich  auch  sicher  nach  3  ^ 
Monaten  wiederum  Stücke  des  Bandwurms  im  Stuhl.  Einmal  sah 
ich  den  Wurm  am  Morgen  bis  zum  Halse  abgehen,  der  Kopf 
aber  wurde  erst  abgetrieben,  nachdem  die  Kranke  auf  eigne 
Faust  eine  2.  Dosis  Kousso  sofort  nachgenommen  und  dadurch 
nicht  geringe  Leibschmerzen  sich  zugezogen  hatte.  —  In  neuester 
Zeit  haben  Martins  in  Erlangen  und  Prof.  v.  Kaimann  in 
Wien  sich  um  die  Anwendungsweise  des  Mittels  besonders  ver- 
dient gemacht.  Nach  Martins  wirkte  Koussopulver  stets  töd- 
tend  auf  den  Wurm,  aber  es  ging  nicht  in  allen  Fällen  der  Kopf 
ab.     Deshalb  suchte  er  die  wirksamen  Bestandtheile  des  Harzes 

• 

isolirt  darzustellen.  Ein  aus  Kousso  gewonnenes  rothes  Harz 
wirkte  nicht.  Anders  verhält  es  sich  mit  einem  Weichharz  des 
Kousso,  das  in  einer  Menge  von  ^ij  aus  3vj  Kousso  dargestellt 
wurde,  wobei  freilich  noch  etwas  rothes  Harz  und  ein  wachs- 
ähnlicher Körper  beigemengt  blieben.  Dieses  Weichharz  oder 
richtiger  dieses  Harzgemenge  wurde  in  Alkohol  von  36^R^aum. 
gelöst,  filtrirt  und  die  alkoholische  Lösung  auf  Zucker  getropft. 
Sobald  der  Alkohol  verdunstet  war,  wurde  das  Aufgiessen  der 
Solution  auf  Zucker  erneut,  das  Ganze  stark  getrocknet  und  mit 
Zucker  zum  feinsten  Pulver  verrieben  und  dabei  noch  so  viel 
Zucker  zugesetzt,   dass  die  ganze  Menge  für  ^ij  Weichharz  5j3 
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Gewicht  hatte.  Dieses  höchst  fein  vertheilte  Harz  wurde  mit  jj 
Honig  gemischt  und  das  Ganze  in  einem  Zeitraum  von  12 — 16 
Standen,  von  Nachmittag  4  Uhr  an  beginnend,  gereicht.  Am 
Morgen  darauf  giebt  man  ein  Laxans,  Oleum  Ricini  oder  ein  Salz. 
Auf  diese  Weise  behandelte  ich  mit  von  Martins  mir  freund- 
lich gesendetem  Weichharze  3  Kranke  im  Scptbr.  1854,  von 
denen  der  Eine  ein  Knabe  von  14  Jahren  und  sehr  schwächlich 
war.  Bei  allen. 3  Kranken  erfolgte  der  Abgang  des  Warmes 
bis  zum  Halse,  aber  in  so  zerstückeltem  Zustande,  dass  es  mir 
unmöglich  war,  den  Kopf  zu  finden.  Man  wird  dies  Letztere  um 
so  eher  glauben,  wenn  ich  berichte,  dass  die  feinsten  abgegan- 
genen Stilckchen  nach  dem  Halse  zu '  kaum  eine  Länge  von 
2 — 3  Linien  hatten.  Die  eine  dieser  Kranken  zeigte  Ende  Decbr. 
wiederum  Abgang  von  Bandwurmgliedern. 

Vielleicht  liegt  der  günstigere  Erfolg  in  irgend  einer  klei- 
nen praktischen  Oautele,  die  ich  noch  nicht  kenne ;  aber  wenn  ich 
auch  die  Wirksamkeit  des  Mittels  anerkennen  muss  und  ebenso 
gern  anerkenne,  wie  die  Leichtigkeit,  womit  das  Marti us'sche 
Harz  genommen  und  vertragen  wird,  da  ich  niemals  üble  Neben- 
wirkungen sah,  so  hält  mich  doch  die  enorme  Zerstückelung*  des 
abgehenden  Wurmes  ab,  das  Mittel  dem  Terpentin  und  der  Gra- 
natwurzel vorzuziehen.  Ganz  neuerdings  wendet  Prof.  Ra  im  an  n 
in  Wien  folgende  Methode  an :  Man  nimmt  6  Dr.  Kousso,  lässt  sie 
24  Stunden  in  Aq.  frigida  maccriren,  dann  */,  Stunde  in  diesem 
Macerationswasser  kochen  und  dies  Infusodecoct ,  ohne  zu  coli- 
ren,  also  mit  den  Blüthen  darin,  in  2  Portionen  früh  nüchtern 
gemessen  und  ein  Paar  Stunden  darauf  5J — ij  Riciuusöl  nehmen. 
Aus  dem  Berichte  in  Hebra^s  Zeitschrift  von  1854  ersieht  man, 
dass  das  Mittel  sehr  gut  vertragen  wurde  und  sicher  wirkte. 

Methoden  mit  Filix  mas. 

Dieses  Mittel,  das  stets  seinen  Ruf  gegen  die  Bothriocephalen 
behalten  wird,  scheint  denselben  nicht  mehr  so  recht  in  Betreff 
der  Taenien  behaupten  zu  wollen.  Gegen  Botliriocephalen  wendet 
ein  Weichharz  aus  dieser  Drogue  unter  Andern  auch  Hofrath 
Buchheim  in  Dorpat  nach  mündlichen  Mittheilungen  mit  Erfolg 
an.  Das  Filicin  (die  Filixsäure  von  Lutz)  hat  noch  wenig  Ein- 
gang in  Praxi  gefunden.  Das  wirksamste  scheint  das  ätherische 
Extract  von  Fiiix  mas  zu  sein,  und  es  wäre  vielleicht  nicht  un- 
gerechtfertigt,   wenn    man    das   Pulver    von  Filix  mas  mit  dem 
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ätherischen  Extract  vermischt  darreichte,  gleichsam  um  die  Be- 
rührungsfläche des  Mittels  möglichst  zu  vergrössern.  Das  Ex- 
tract  setze  ich  für  meinen  Theil  gern  zur  Granatwnrzelrinde  zu. 
Ueher  die  günstigste  Zeit  des  Einsammelns  der  Wurzel  sind  die 
Autoren  noch  nicht  einig. 

a)  Die  Wawruch'sche  Methode.  Vorkur:  3  —  4  Tage 
lang  Hungerkur,  die  in  täglich  dreimaliger,  fetter  Rindssuppe 
mit  Weisshrodschnitten  hesteht,  und  gleichzeitig^er  Gehrauch  von 
folgendem  Besolvens:  R*.  rad.  Taraxaci  und  Cichorei  aa.  5J,  fiat 
DecocL  per  y,  Äor.  Colaturae  gvj  adde:  Ammon.  chlor,  praep.  ^j, 
Syrup.  Cichor.  cum  Rheo  ^ß.  M.  D,  S.  zweistündlich  2  EsslöffeL 
Dahei  verordnet  man  täglich  erweichende  Klystiere  aus  Milch, 
Leinsamen,  Hb.  Alih.,  Flor,  Verbasc.  und  Flor,  papav.  Eh.  und 
am  Ahend  vor  der  Ahtreibung  noch  eine  sehr  fette  Suppe  (Yt  Pfd. 
Wasser  und  4 — 8  Loth  Butter  und  Semmel). 

Ahtreibungskur:  Früh  nüchtern  nimmt  der  Kranke  eine 
fette  Wassersuppe  und  um  5,  6  und  7  Uhr  ein  Leinsamen-  und 
Milchklystier,  um  8  Uhr  2  Esslöffel  Ricinusöl,  um  8*/,  Uhr  Ai/r. 
rad.  Filic.  mar.  ^ij— ^iv,  um  9  Uhr  2  Esslöffel  Ol  Bicini,  um 
9%  Uhr  wieder  das  Filixpulver,  um  10  Uhr  2  Essl.  Ricinusöl, 
um  lOy,  Uhr  das  3.  Filixpulver.  Nach  jedem  Einnehmen  spüle 
sich  der  Kranke  den  Mund  aus  mit  Thee  aus  Flor.  Tiliae  und 
Summil.  Miüefoln  und  in  der  Zwischenzeit  kaue  er  Flaved.  cortic, 
ÄuranUor.^  wovon  man  JjJ  Vorrath  verschreibt.  Um  1  Uhr  nimmt  der 
Kranke  ein  Pulver  aus  Gi  Guit.  und  Calomel  aa.  gr.  v — vj  mit 
^ß  Sacch.  alb.  und  macht  erweichende  Umschläge  auf  den  Un- 
te^'leib.  Geht  der  Wurm  nicht  ab ,  so  giebt  man  nach  7t  Stunde 
wieder  Ol  Bicini^  nach  einer  2.  wieder  Gi  Ctitft-Pulver,  dann 
wieder  Ricinusöl  und  möglichen  Falls ,  wenn  keine  Entzündungs- 
spuren im  Unterleib  sich  zeigen,  um  4y,  Uhr  nochmals  das  Gi 
Gutii'  und  Ca/<wwW-Pulver.  Dabei  setzt  man  noch  alle  Stunden 
ein  Klystier. 

Die  Nachkur  sucht  den  Entzündungszustand  des  Darmka- 
nals zu  beseitigen,  durch  blande  Diät,  Blutegel  etc.  Die  Kur 
soll  zur  Vollmondszeit  stets  misslingen  (Wolf ring). 

b)  Die  Weis  ha  arische  Methode  ist  eine  modificirte  Wa- 
wruch'sche  Methode.  Die  Vorkur  dauerte  nach  ihm  anfangs  nur 
1  bis  2,  später  aber  wiederum  3  Tage.  Am  2.,  3.  oder  4.  Tage 
folgt  eine  Häringsdiät  und  am  folgenden  Tage  die  Abtreibung 
nach  W  a  w  r  u  c  h ;  nur  giebt  W  e  i  s  h  a  a  r  das  Ricinusöl  in  Fleisch- 
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brtthe  und  statt  der  Pomeranzenschaalen  üborzuckerten  Calmus. 
Statt  der  grossen  Mengen  Filixpulver  gicbt  er  nur  gr.  xv — xx 
pro  dost  mit  15 — 20  gtt.  OL  Füic.  mar.^  letztere  auch  bei  Reizba- 
ren allein.  Neuerdings  lässt  Weishaar  am  Abtreibungstage 
60—80  Tropfen  OL  Fü.  maris  mit  ^ß  OL  Eicini,  nach  %  Stunde 
2  Essl.  Ricinusöl,  nach  einer  Stunde  das  erste  Pulver  Gi  guiti 
mit  Calomel,  nach  y,  Stunde  wieder  Oel  und  nach  7,  Stunde 
das  2.  Pulver  Gi  guiti  mit  Calomel  und  so  fort  nehmen.  Nach 
der  Beschreibung,  die  Weishaar  an  Seeger  gegeben,  treibt  er 
leicht  r.  Solium  hiermit  ab;  die  T.  mediocan.  mihi  verlangt  nach  ihm 
starke  Gaben  von  Terpentinöl.  Die  Weishaar* sehe  Nachkur, 
insofern  sie  sich  auf  die«  Wiedererzeugung  des  Wurmes  inner- 
halb eines  Darmkanales  erstreckt,  lasse  ich,  als  mit  unsem  heu- 
tigen Kenntnissen  nicht  mehr  übereinstimmend,  ganz  weg. 

c)  Die  sogenannte  Würtembergische  Methode,  vom 
Staate  von  dem  Apotheker  Bechler  und  dem  Wundarzt  Rapp 
zu  Schwennigen  erkauft,  besteht  in  Folgendem:  Am  Abend  vor- 
her eine  sehr  fette  Wassersuppe. —  Abtreibungskur:  2  Loth 
Farmwurzel  kocht  man  eine  Stunde  mit  3  Schoppen  Wasser  in 
einem  bedeckten  Topfe,  setzt  dem  heissen  Absud  1  Quentchen 
zerschnittenen,  nicht  alten  Cort  Mezerei  zu,  colirt  nach  10 — 12 
Minuten  durdi  ein  Tuch  und  mischt  dann  noch  2 — 3  Quentchen 
fein  gepulverte  Farmwurzel  hinzu.  Dies  nimmt  der  Kranke  auf 
einmal  früh  nüchtern,  oder  auf  dreimal  in  stündigen  Zwischen- 
räumen. Nach  3 — 4  Stunden  hören  Uebelkeit  und  Magenbe- 
schwerden auf,  und  nun  reicht  man  Calomel  und  frisch  bereite- 
ten Eisenvitriol  aa.  3  iv — 90»  je  nach  dem  Alter,  und  wiederholt 
dies  Pulver  bei  etwaigem  Erbrechen.  Meist  geht  der  Wurm 
Abends  ab ;  wo  nicht,  so  giebt  man  am  selben  Abend  noch  eine 
fette  Wassersuppe  und  am  andern  Morgen  nüchtern  Rhabarber 
und  Bad.  Jalapp.  aa.  gr.  x  —  xv — ^ij. 

d)  Die  Ali  b  er  fache  Methode:  Am  ersten  Tage  I}*.  Rad. 
fil,  mar.  3jv  coq,  c.  Aq.  fonU  %  iij  usque  ad  remanentiam  ®  ij. 
Colaturae  adde:  Syr.  Helminihochorl,  jij.  M,  2>.  S,  tassenweise  über 
Tag  zu  trinken.  Nach  3  Stunden  Ruhe  reicht  Alibert  Calomel 
und  Comu  cervi  usL  aa.  gr.  iij  mit  Conserv.  Rosar,  g,  s,  zu  einem 
Bolus  gemacht;  Abends  ^j  süsses  Mandelöl  und  am  2.  Tage  fol- 
gendes Purgans:  ^\  QcammonU  gr.  xviij,  Rad.  fiL  mar.  jj,  Gi 
Gültig  Calomel  aa.  gr.  xij  auf  3mal  in  Zuckerwasser  zu  nehmen. 

e)  Die  Bicking'sche  Methode:    Bei    dieser  Methode,   wo 
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noch  viel  von  krankhafter  Schwäche  nnd  Anlage  des  Darmkana- 
les  zur  Wurmerzeugung  gefaselt  wird,  wird  der  Anfang  mit 
einer  Art  Kaltwassertrinkkur  und  Kaltwasserklystieren  und  einer 
kräftigen  Diät  gemacht,  wie  wir  sie  in  Kaltwasserheilanstalten 
finden,  wohei  auch  ein  abendliches  kaltes  Bad  mit  Douche  auf 
Unterleib  und  Leber  und  im  Sommer  ein  Sturzbad  nicht  fehlt. 
Wo  der  Bandwurm  sehr  unruhig  ist,  darf  auch  der  Neptunsgtirtel 
dieser  Anstalten  und  endlich  thierischer  Magnetismus  zu  seiner 
Beruhigung  nicht  fehlen.  Neben  jener  Diät  lässt  man  täglich 
von  5^  Farmwurzel  eine  gesättigte  Abkochung  kalt  nach  jeder 
Speise  trinken,  worauf  nach  3,6,  8 — 14  Tagen  der  Wurm  ab- 
gehen soll.  Wenn  man  diese  Kur,  wie  Seeger  gethan  hat, 
bei  nervösen  Kranken  ohne  die  Kaltwasserappendix  verordnet 
und  die  corrupten  Ideen  von  Wurmdiathese  beseitigt,  lässt  sich 
nichts  dagegen  sagen.  Sie  scheint  mir  bei  sehr  reizbaren,  sen- 
siblen, schwächlichen  Individuen  in  der  Secger* sehen  Modifi- 
cation  noch  heute  des  Versuches  und  der  Empfehlung  werth. 

f)  Die  N  uff  er 'sehe  Methode,  die  auch  Odier  mit  einer 
kleinen  Abänderung  acceptirt  hat.  Am  Abende  vor  der  Kur 
nimmt  der  Kranke  eine  dünne  Wassersuppe  (4  Loth  Butter  auf 
ly,  Pfd.  Wasser);  V4  Stunde  nachher  ein  Glas  Wein  und  nöthi- 
genfalls  ein  Klystier.  Am  andern  Morgen  nüchtern  3iij  P^^lv. 
Filic.  mar,  in  Jiv — vj  aq.  Tiliae.  Beim  Erbrechen  wird  das  Mit- 
tel nochmals  repetirt  und  bei  etwaiger  Uebelkeit  schwarzer  Kaffee 
gereicht.  2  Stunden  nach  dem  Einnehmen  reicht  man  folgenden 
eröffnenden  Bolus :  F^«  CaIom,y  Scammonii  aa.  gr.  x — xv,  Gi  gutii 
gr.  V,  vij  bis  viij  j5,  Confect.  Hyacinth.  q,  s.  M,D.  Bei  Schwächlichen 
und  Kindern  in  2  Malen  zu  geben.  Sollte  der  Bolus  weggebrochen 
werden  oder  nach  4  Stunden  nicht  gewirkt  haben,  oder  der 
Wurm  zum  After  heraushängen,  so  gebe  man  3  vj  — 5  J  Bitter- 
salz, in  warmem  Wasser  gelöst ,  nachzutrinken.  Gelingt  dadurch 
der  Wurmabgang  nicht,  so  wiederholt  man  Abends  die  Suppe 
und  das  Pulver,  lässt  aber  am  andern  Morgen  den  Bolus  weg, 
statt  dessen  man  Magnes.  sulf,  giebt.  Odier  giebt  statt  des  Bo- 
lus alle  Vt  Stunden  einen  Esslöffel  Ricinusöl  mit  Fleischbrühe. 
Gegen  Bothriocephalen  wird  diese  Methode  als  sehr  sicher  ge- 
rühmt. 

g)  Die  Blossfeld-Rapp'sche  Methode,  die  im  Ganzen 
sehr  gerühmt  wird.  Am  Abende  vorher  einen  dicken  Semmel- 
Milchbrci.      Früh   giebt    man    allstündlich    3j   puh.    radic.  Filic. 
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maris  in  3  Loth  Muskat  -  Lünel.  Nach  6 — 8  Dosen  geht  der 
Wurm  ab.  Rapp  räth,  die  Wurzel  allemal  frisch  zu  holen, 
und  lässt  in  einer  Tour  5vj — 5J  Wurzel  nehmen. 

h)  Die  Dnbois'sche  Methode.  Nach  acht-  bis  neuntägiger 
Vorbereitungskur,  die  aus  knapper  Kost,  der  unter  der  Asche  ge- 
bratener Elnoblauch  zugesetzt  ist,  besteht,  werden  täglich  mehrmals 
Einreibungen  des  Unterleibes  mit:  einem  Liniment  aus  Campher, 
Balsamen  und  Nussöl,  sowie  mit  zerriebenen  Knoblauchknollen, 
femer  eine  Tisano  von  Hehninthochordon  und  Füix  mos,  ein  all- 
abendliches Klystier  aus  Althäwasser  verordnet,  nach  dessen 
Abgang  ein  Viertelklystier  von  Milch,  frühmorgens  ^ß  Filix 
mos  in  Bouillon  und  alle  %  Stunden  ein  Bissen  von  folgender 
Mischung  gereicht :  i^'.  Res.  Jalapp, ,  Scammonn^  Gi  gutii  aa.  ^/9, 
Syrup.  Bhamni  cathart  q,  8,  ui  /*.  BoU  gr.  vj. 

f)  Die  Wolffhe  im 'sehe  Methode.  Am  Tage  vor  der  Kur 
giebt  man  knappe  Diät  und  Häringssalat ;  am  andern  Morgen 
nüchtern  Sji?  rad.  Filk,  mar.  in  etwas  Thee;  nach  */,  Stunde 
dieselbe  Dosis;  nach  wieder  V,  Stunde  1  Esslöffel  Ol.  jecor. 
Aselii  mit  etwas  Citronensaft ,  bb  J^j  verbraucht  sind.  Hierauf 
lässt  man  nach  der  letzten  Dosis  Leberthran  6 — 8  Loth  Bitter- 
salz trinken,  bis  der  Wurm  abgeht,  was  meist  nach  10 — 12 
Stunden  erfolgt.  Gegen  den  Durst  giebt  man  schwarzen  Kaffee 
mit  viel  Syrup  und  setzt  bei  Erbrechen  aus.  Nach  Böckling 
kommt  man  ohne  den  Leberthran  hier  ebenso  weit. 

Ar)  Die  Beck'sche  Methode.  Um  4  oder  5  Uhr  Nachmittags 
nimmt  der  Kranke  ein  Pulver  aus:  I^.  Mercur.  dulcis  5j»  Comu 
cervi  ust.,  Cinnahar.  antimon,  aa.  gr.  x  in  einem  Esslöffel  mit  Was- 
ser oder  Haferabsud.  Zu  Abend  isst  er  eine  Suppe  und  nach- 
her 2  5  Mandelöl.  Am  andern  Morgen  wird  nüchtern  ein  Pulver 
von  folgender  Mischung  in  1  Esslöffel  Syrup  genommen :  I^'.  rad. 
Füic,  mar.  5j>  '*ö^-  Jalapp»,  Gi  gutti,  hb.  cardui  bened.,  ebur.  tust.  aa. 
3/3.  M.  fiai  pulvis,  divid,  in  partes  aequal.  No.  3.  Zum  Getränk 
Thee,  z.  B.  aus  Pfirsichkernen.  Meist  tritt  nach  2  Stunden 
zwei-  oder  dreimaliges  Erbrechen  ein,  und  lässt  man  schwache 
Bouillon  oder  Theewasser  nachtrinken.  Den  Abgang  untersuche 
man  genau.  Fehlt  der  Kopf  des  Wurmes  noch,  so  gebe  man 
noch  das  2.,  endlich  selbst  das  3.  Pulver.  Hilft  das  noch  nicht, 
so  giebt  man  ein  Klystier  von  Bitterkräuterabsud  mit  Sal  angli- 
cum,  und  wenn  selbst  dann  noch  nicht  der  Wurm  abgehen  sollte, 
innerhalb  3  Stunden  folgendes  Pulver:  I^*.   pulv.  rad,  Jalapp.,  hb. 
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GralioL  ^j.   M.  f.  p,  doses  3.     Nach  Einigcq,  z.  B.  Meyer,  soll 
die  Verbindung  von  FiluQ  mit  Laxanzcn  durchaus  nichts  taugen. 

T)  Die  Mayor'sche  Methode.  Major  in  Genf,  der  die 
Wurzel  von  Filix  mas  für  specifisch  gegen  BoihriocephaJus,  dage- 
gen Stannum  und  Granatwurzel  für  specifisch  gegen  Taenia  SoHum 
hält ,  verlangt,  dass  das  Pulver  der  Farmkrautwurzel  ganz  grün 
aussehe ,  weil  es  sonst  wirkungslos  wäre.  Man  giebt  Dr.  iij — jv 
in  einem  Gemisch  von  Melissenwasser  und  1  ^  Gummisyrup, 
Iftsst  dies  Tränkchen  Abends  und  am  andern  Morgen  1%^  Ri- 
cinusöl  nehmen. 

Das  Oleum  Fäicis  maris  giebt  M.  in  Pillenform,  30 — 50  gtt. 
auf  24  Pillen  und  davon  12  Stück  Abends,  12  am  andern  Mor- 
gen und  1  Stunde  nachher  ly,  ^  RicinusöT.  Das  fltissige  Oel 
reicht  er,  rein  oder  mit  Ricinusöl  gemischt,  zu  3/5 — j,  doch  giebt 
Major  das  Ricinusöl  meist  später  nach. 

m)  Die  Herrenschwandt'sche  Methode.  Nach  H.  selbst 
lässt  man,  wenn  der  Magen  des  Kranken  gut  im  Stande  ist,  2 
Tage  hintereinander  früh  nüchtern  und  Abends  nach  einem  leich- 
ten Nachtessen  ein  Quentchen  pulv.  rad.  Filic.  mar.  oder  femin, 
in  Wasser  oder  Oblate  nehmen.  Man  sammle  die  Wurzel  im 
Herbst  und  trockne  sie  im  Schatten.  Am  3.  Morgen  nüchtern 
reicht  man  folgendes  Pulver:  I^'.  Gi.  guiti  gr.  xij,  SaL  Abysinih. 
neutr,  gr.  xxx,  Sapon.  Starkei  gr.  ij.  In  2  — 3  Stunden  folgt  ein- 
bis  zweimaliges  leichtes  Erbrechen  und  Stuhl,  wobei  man  laues 
Wasser  oder  Thee  nachtrinken  iHsst.  3  Stunden  nachher  nimmt 
man  ^j  Ricinusöl  in  Fleischbrühe,  in  einer  Stunde  nochmals, 
und  wenn  hierauf  binnen  2  Stunden  der  Wurm  nicht  abging, 
nochmals  eine  Unze.  Hilft  das  noch  nicht,  so  giebt  man  ein 
Klystier  von  Wasser,  Milch  und  3 iij  Ricinusöl. 

n)  Die  Methode  von  O.  Bang.  3  Tage  lang  geniesst  der 
Kranke  nur  1  Teller  Fleischbrühe  mit  Weissbrod.  Abends 
nimmt  er  ein  Klystier  von  warmer  Milch.  Am  4.  Tage  geniesst 
der  Kranke  ausserdem  8  Tassen  schwarzen  Kaffee  mit  vielem 
Zucker,  dabei  2 — 3  grosse  Häringe  als  Salat  mit  viel  Essig, 
Pfeffer,  Oel  und  Zwiebeln.  Am  5.  Tage  nimmt  der  Kranke  ab- 
wechselnd alle  2  Stunden  V,  eines  Härings  und  einen  gehäuf- 
ten Theelöffel  voll  Ptdv.  rad.  Filic,  mar.  und  daneben  2 — 3  Tas- 
sen Kaffee.  Abends  ein  Milchklystier  und  einen  Dessertlöffel 
amerikan.  Ricinusöl.  Am  6.  Tage  früh  nüchtern  2  Theelöffel 
Filixpulvor,    1    Stunde  nachher  2  Esslöffel  Ricinusöl  und  alle  2 
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Stunden  ebensoviel  Ricinnsöl ,  bis  der  Wurm  abgeht.    Dabei  lasse 
man  Thee  trinken  und  endlich  zur  Nachkur  Eisen  gebrauchen. 

Das  Filixpulver  allein  geben  a)  Ullersperger.  Er 
reichte  ohne  Vorkur  5iij — jv  des  Tags  vorher  frisch  geschälter 
und  alkoholisirter  Wurzel  und  Hess  den  Kranken  im  Bette  bleiben. 
Wenn  binnen  2  Stunden  kein  Erbrechen  folgte,  wurde  ein  Laxans 
aus  6  gr.  Calomel  und  ^j  Sapo  jalapp.  in  Pillen  gereicht.  Eine 
sehr  gerühmte ,  schnelle  Methode. 

b)  Mayer.  An  dem  Tage,  wo  Stücken  freiwillig  abgehen, 
giebt  man  des  Abends  Häringssalat.  Am  andern  Morgen  früh 
6  Uhr  5iij  Filixpulver  mit  3VJ  Lindenblüthenwasser -theelöffel- 
weise  ohne  Pause.  Sofort  darauf  einen  Esslöffel  Ricinusöl  und 
hierauf  eine  Tasse  dünne  Fleischbrühe.  Darauf  halbstündlich 
das  Oel  fort,  bis  JÜ  verbraucht  sind.  Gegen  Vollseingeftthl  und 
Ekel  heissen,  schwarzen  Kaffee.  Gegen  12  Uhr  geht  der 
grösste  Theil  des  Wurmes,  gegen  1 — 2  Uhr  der  Kopf  ab.  Zur 
Nachkur  ein  Ämarum, 

c)  Karsten.  Tags  vorher  ein  mildes  Laxans  und  knappe 
Diät.  Am  andern  Morgen  früh  3iij  Farrnwurzel  theelöffel- 
weise.  Gegen  Uebelkeiten  dünne  Brühe.  Zwischen  11  —  1  Uhr 
geht  der  Wurm  ohne  weitere  Mittel  ab. 

Ausser  den  hier  angegebenen  Methoden  haben  sich  andere 
Aerzte  noch  des  Extractum  Filicis  bedient.  So  Peschier,  Her 
folgende  Vorschrift  giebt:  I^.  Extr,  Filic.  mar.  aeih,  ^j  —  3ft  püh. 
rad,  Fiiic.  mar,  q.  s,  ul  f.  pilL  No,  20.  D.  5.  in  2  Portionen  Yt  St.  vor 
Schlafengehen ,  nachdem  man  von  Abends  5  Uhr  an  gefastet  hat ; 
am  andem^Iorgen  ein  Laxans.  Auch  Tott,  Schoenemann, 
von  Haselberg  gaben  mit  gutem  Erfolge  das  Mittel  nach  Pe- 
schier und  vor  Schlafengehen.  Ebenso  gab  Nicolai  Abends 
vor  Schlafen  ^j  Filic,  mar,  aeih.  zweimal  hintereinander  und 
früh  ein  Laxans.  Kies  er  und  Hill  er  gaben  das  Extract  bis 
zu   3iij  in  Summa  während  mehrerer  Tage  mit  Erfolg. 

Mo  sing  liess  nüchtern  um  9  und  9Vt  Uhr  nach  mehrtägi- 
ger karger  Diät  je  15  Stück  der  Peschier 'sehen  Pillen  neh- 
men, und  zwar  nach  folgender  Vorschrift:  R*.  Extraci.  Filic.  mar* 
aeth.  3jj?)  pulv.  rad.  Fil.  m.  q.  s.  ui  fiant  pilluL  No.  xxx.  Kurz 
nach  dem  letzten  Einnehmen  gab  er  ^iij  Infus.  Senn,  compos. 
auf  einmal. 

Funk  gab  Abends   und  Morgens    das  Extract   mit  Syrup 


—     122    — 

und  etwas  Gnmmischloim  und  dann  'stündlicli  Ricinusöl,  bis  zur 
Wirkung. 

Noss  laxirt  am  Tage  vorher,  am  folgenden  reicht  er  das 
Eztract  nüchtern  mit  Syrup,  2mal  ^ß — ^ß  des  Extracts  in  stünd- 
lichem Zwischenraum,  hierauf  stündlich  Kicinnsöl. 

Friedrich  lässt  an  dem  Tage,  wo  freiwillig  Stücken  abge- 
hen, Abends  Häringssalat  essen  und  ein  Glas  Wein  mit  Bisquit 
nachtrinken,  und  reicht  dann  vor  dem  Schlafengehen  3^  Extract. 
Am  andern  Morgen  werden  stündlich  von  6  Uhr  an  2  Esslöffel 
Ricinusöl  gereicht,  oder  ein  Esslöffel  voll  von  einer  Mischung 
von  3  Gr.  OL  croionis  und  Jlj  Syrup,  commun.  Bei  Brechneigung 
des  Kranken  meide  man  das  Crotonöl.  In  der  Zwischenzeit 
zwischen  dem  Abführmittel  kann  der  Kranke  eine  Tasse  Fleisch- 
brühe oder  Chamillenthee  trinken.  Ist  der  Wurm  bis  9  oder  10 
Uhr  nicht  abgegangen,  so  stehe  man  von  allen  Abtreibungsver- 
suchen durch  Laxantien  ab. 

Alb  er  s  lässt  den  Kranken  1 — 3  Tage  hindurch  sehr  diät 
leben  und  am  Tage  vor  der  Kur  mit  Glaubersalz  laxiren.  Am 
folgenden  Morgen  erhält  der  Kranke  nüchtern  'Sß  Extract,  eine 
Stunde  darauf  eben  so  viel ,  und  1  —  2  Stunden  nachher  Ri- 
cinusöl. 

Ray  er  giebt  72  Tropfen  des  dünnen  Peschi  er 'sehen  Fi- 
lii^extractes  mit  Filixpulver  zu  Pillen  gemacht,  und  davon  8 
Pillen  Abends  und  8  Pillen  Morgens.  2  Stunden  nachher  Ri- 
cinusöl. 

Magendie  bereitete  aus*  den  Knospen  des  Farmkrautes 
eine  Tinctur  und  liess  Pillen  davon  fertigen,  von  denen  jede 
einen  Tropfen  Tinctur  enthielt.  8 — 30  Pillen  genügten  zur  Ab- 
treibung. 

Methoden  mit  Granatwurzelrinde. 

Schon  Dioscorides  (50  v.  Christi  Geburt),  dann  Celsus,  Pli- 
nius  II.  erwähnen  des  Corlex  punicae  Granatorum,  wie  Seeger 
ebenfalls  berichtet,  als  Wurmmittel.  Im  Mittelalter  wurde  die 
Rinde  als  Wurmmittel  vergessen,  obwohl  Michael  Hero  1553 
und  Ad.  Lonicerus  1609  ihrer  noch  in  dieser  Weise  geden- 
ken. In  Ostindien  war  jedoch  ihr  Ruf  in  dieser  Richtung  seit 
Menschengedenken  derselbe  geblieben,  und  von  da  kam  es  durch 
den  englischen  Arzt  Buchanan  nach  Europa  und  hat  sich  seit- 
dem seinen  Ruf  immer  zu  erhalten  gewusst.     Unter  den  Deut- 
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chen  gedenkt  der  Buch  an  an 'sehen  Metkode  schon  Bremser; 
Flemming  machte  1810  die  ersten  Beobachtungen  bekannt.  In 
England  machten  sich  Breton,  in  Portugal  Gomez,  in  Frank- 
reich Mt^rat,  der  Uebersetzer  des  Gomez,  um  die  Einführung 
des  Mittels  verdient.  Seeger,  der  um  die  Statistik  des  Mit- 
tels sich  Verdienste  erworben,  berichtet,  dass  von  419  mit  dem- 
selben behandelten  Fällen  371  als  vollständig,  24  als  zweifel- 
haft und  24  als  erfolglos  behandelte  in  der  gesanmiten  Litteratur 
bis  1852  niedergelegt  waren.  Ich  könnte  theils  durch  eigene, 
theils  durch  nach  meiner  Methode  von  Andern  gemachte  Erfah- 
rungen die  Zahl  der  gelungenen  Fälle  um  ein  Beträchtliches 
mehren,  aber  es  genügen  hier  di^Seeg  er 'sehen  Angaben. 

Der  Granatbaum  .^Utohst^in  Ost-  und  Westindien,  im  süd- 
lichen Europa,  besonders  Spanien,  und  in  unsem  Gewächshäu- 
sern, wird  16 — 20  Fuss  hoch  und  blüht  schön  roth.  Die  Binde 
der  Wurzel  wird  im  Frühjahr  vor  der  Blüthe  gesammelt  und 
im  Schatten  getrocknet.  Sie  bildet  rinnenformige  oder  gerollte, 
2 — 6'"  lange,  Yt — 1"  breite  und  ^/i — 1'"  dicke,  aussen  unebene, 
runzlig  -  höckrige  Stücke  mit  graugelber,  gefleckter  Epidermis, 
gelblichem  Rindenparenchjm  und  fasriger,  grau -braungelber, 
stellenweise  schmutzig-grüner  Bastschicht,  der  manchmal  noch 
blassgelber  Splint  anhängt.  Das  üebrige  findet  man  in  jeder 
Materia  medica.  Man  hat  sich  seit  langer  Zeit  Mühe  gegeben, 
den  wirksamen  Bestandtheil  dieser  Rinde  in  einem  besoudem 
alkaloidähnlichen  Stoffe  zu  finden.  Alle  Versuche  waren  nutz- 
los. Das  Latour  de  Tri e 'sehe  Granatin  war  nur  Mannit. 
Gerbsäure,  unter  andern  auch  eine  das  Eisen  grün  färbende 
Gallussäure,  sind  Hauptbestandtheile ,  daneben  Harze  und  ein 
(Landerer)  Piperin  ähnlicher  Körper,  dessen  Existenz  eben- 
falls noch  nicht  sicher  erwiesen  ist. 

Meiner  Ansicht  nach  kümmert  den  Praktiker,  ausser  der  Ver- 
fälschung der  käuflichen  Rinde  mit  der  von  ^uxus  sempervirens, 
Berheris  vulgaris  und  Capparis  spinosa  und  der  Unreinheit  der- 
selben durch  reichlichen  Splint,  im  Ganzen  Folgendes : 

1)  Die  frische  Rinde,  von  der  freilich  mehr  (J^Ü  =^  Jü 
getrockneter)  gebraucht  wird,  wirkt  gelinder,  als  die  trockene. 
(Breton.) 

2)  Die  Rinde  der  Wurzel  ist  wirksamer,  als  die  des  Stam- 
mes, und  verhält  sich  letztere  wie  ^}v  :  ^"j  ^^^  Wurzel.  Die 
Rinde  der  Aeste  ist  wirkungslos.     (Schmidtmüller.) 
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3)  Nach  wenigstens  12^248ttindigem  Maceriren  koche  man 
die  Rinde  gnt  ans,  nach  Cenedella  lieber  in  irdenen,  als  in 
metallenen  Gefftsson,  und  filtrire  kochend,  da  beim  Erkalten 
wirksame  Substanzen  wieder  auszufallen  scheinen.  Das  Decoct 
▼on  mindestens  ^y  —  i'j  ^*^  bisher  am  allgemeinsten  in  Ge- 
brauch; doch  ziehe  ich  ihm  das  Extract  vor.  Die  beste  Me- 
thode, es  zu  bereiten,  ist  die  folgende:  I^^.  cori.  rad,  Punic,  gra- 
*^^  Jj"^»  fepÄer  contusi  maceretur  per  horas  xxjv  cum  aq.  destiü, 
Wjj  posthaec  coque  in  leni  calore  per  horas  xij  ad  remanentiam  3^j, 
Col.  D.  S. '  auf  3 — 4mal  in  y, — 1  sttlndlichen  Zwischenräumen  zu 
nehmen. 

4)  Nach  Schmidtmüll^l^^d  auch  Gomez  ist  die  ost- 
indische Rinde,  die  nach  Dr.  wtg^ft^  dicker  ist,  der  euro- 
päischen vorzuziehen. 

5)  Schmidtmüller  gab  stets  die  frische  Rinde,  oder  rieth 
das  von  Waitz  gemachte,  in  Ostindien  aus  der  frischen  Rinde 
bereitete  Extract  zu  beziehen.  Auch  nach  deutschen  Aerzten 
ist  die  frische,  selbst  die  in  Deutschland  in  Gärten  und  Gewächs- 
häusern cultivirte  Rinde  wirksamer,  als  die  getrocknete,  und 
das  Waitz  ^sche  Extract  sehr  wirksam.  Die  Dosis  des  letz- 
tem ist  3J  — SÜ- 

6)  Dem  frischen  Extract,  das  uns  von  Ostindien  gesendet 
wird,  analog  wirkt  ein  aus  der  getrockneten  Rinde  in  dem  Dampf- 
apparat bereitetes  Extract.  Ich  verordne  so  viel  davon,  als  aus 
5jv_vj  der  trockenen  Rinde  gewonnen  wird. 

7)  Die  wirksamste  Form  bleibt  unter  allen  Verhältnissen  die 
Auflösung  des  Extractes  in  einer  gewissen  Menge  Wassers.  Die 
Methode,  das  Pulver  der  Granatwurzelrinde  zu  reichen  (gr.  xij — 
5j  für  Kinder,  ^ij  für  Erwachsene  alle  y, —  1  Stunden,  bis  6 
Pulver  verbraucht  sind) ,  ist  jedenfalls  die  am  wenigsten  zu  em- 
pfehlende. Das  Extract  selbst  mit  Honig  zur  Latwerge  gemacht, 
oder  in  Pillen  gereicht,  ist  bei  grosser  Brechneigung  zu  empfeh- 
len, im  Ganzen  aber  die  wässrige  Auflösung  desselben  immerhin 
das  Beste. 

8)  Auch  ein  alkoholisches  Extract  ist  von  Deslandes  vor- 
geschlagen und  in  neuerer  Zeit  von  Martins  und  ein  ätherischen 
von  Waitz  auf  Java  hergestellt  worden.  Von  letzterem  werden 
3iij — jv  iii  Jv  Fenchelwasser  mit  Syrup.  cortic*  auranU  ^j  ft^if 
3  Mal  in  halbstündigen  Pausen  gereicht.     Von  einem  in  hiesiger 
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Johannisapotheke  sehr  sorgsam  angefertigten,  alkoholischen  Ex- 
tracte  sah  ich  eine  nur  sehr  zweifelhafte  Wirkung. 

9)  Wenn  auch  zur  Gewinnung  der  wirksamen  Substanz  der 
Rinde,  die  besonders  in  einem  Harze  bestehen  dürfte,  das  kochende 
Wasser  theilweise  schon  genügt,  so  dürfte  doch  ein  Zusatz  von 
kaustischem  Kali  oder  Natron,  oder  von  etwas  Weisswein  zu  dem 
Wasser,  das  zur  Maceration  und  hierauf  zum  Kochen  der  Rinde 
verwendet  wird,  die  Wirksamkeit  des  Extracts  sehr  erhöhen. 

Seeger  erzählt,  dass  Breton  und  Gomez  lebende  Tae- 
nien  mit  Granatwurzelrindendecoct  übergössen,  worauf  sie  sich 
krümmten,  zusammenzogen,  hart,  verdreht  wurden,  Schmerzen 
zu  haben  schienen  und  binnen  5  Minuten  unter  Convulsionen 
starben.  Wer  diese  Experimente  nachzumachen  sich  die  Mühe 
nimmt,  wird  sehen,  wie  malerisch,  aber  freilich  auch  unwahr 
diese  Beschreibung  ist.  In  den  nach  der  oben  von  mir  ange- 
gebenen Weise  mit  Granatwurzelrinde  angestellten  Versuchen 
erhielt  ich  die  die  Euergie  dieses  trefflichen  Band  Wurmmittels 
bethätigenden  Belege,  die  ich  pag.  103  angegeben  habe. 

Von  den  einzelnen  Methoden  der  Darreichung  des  Decocts 
nenne  ich  als  die  bekanntesten  folgende: 

a)  Mit  frischer  Rinde: 

Buchanan^sche  Methode,  ^v^iij  frische  Coriex  radicis 
punic,  granat,  werden  mit  3  Finten  Wasser  auf  2  Finten  einge- 
kocht und  in  kurzen  Zwischenräumen  tassenweise  bis  zum  Ab- 
gange des  Wurmes  getrunken,  worauf  heftiges  Erbrechen,  Colik 
und  Durchfall  erfolgen.  ^ 

Breton'sche  Methode,  jij  der  frischen  Rinde  werden 
von  18  auf  9  §»  oder,  nach  Gomez,  von  Wjß  Wasser  auf  ffij 
eingekocht  und  tassenweise  davon  getrunken. 

M^rat'sche  Methode.  Man  lässt  Abends  5ij  frische 
Rinde  mit  ^jß  Wasser  infundiren,  die  Nacht  über  maceriren  und 
am  andern  Morgen  bis  auf  ^  j  einkochen.  Hierauf  colire  man  und 
drücke  gut  aus.  Dies  Decoct  lässt  man  den  Kranken  in  3  gleichen 
Theilen  innerhalb  2  Stunden  verbrauchen.  Nur  bei  zu  grosser  Hitze 
oder  Kälte  unte^sse  man  die  Kur.  Bei  eintretendem  Erbrechen 
nach  der  ersten  Dosis  lasse  man  sich  nicht  abschrecken  von  den 
folgenden  Dosen ;  erbricht  der  Kranke  auch  nach  diesen,  so  stehe 
man  von  der  Kur  ab.  Auch  Schwangeren  wurde  ohne  Nachtheil 
für  die  Schwangerschaft  im  5.  und  6.  Monate  der  Wurm  abge- 
trieben. 


—     126    — 

Schmidtmüller^sche  Methode.  Nach  am  Abend  vor 
der  Kur  gereichten  ^ij  Ricinnsöl  nnd  nach  eintägigem  Fasten 
werden  §iij  frische  Rinde  nach  1 2stündiger  Maceration  in  ^xij 
aqua  communis  bei  milder  Wärme  durch  12  Standen  anf  ^vj  ein- 
gekocht und  diese  Flüssigkeit  innerhalb  einer  Stande  auf  3  Mal 
getranken. 

Bei  allen  diesen  Methoden  erfolgt  der  Stahl  ohne  Abführmit- 
tel, da  die  frische  Rinde  meist  von  selbst  abführt;  nnd  liierin  eben 
liegt  der  grosse  Vorzag  der  trocknen  Rinde  und  eine  Hauptursache 
der  grösseren  Unsicherheit  der  meisten  bisherigen  Methoden,  bei 
denen  man  die  trockene  Rinde  anwendet.  Um  die  abführende 
Wirkung  zu  erzielen,  bedarf  es  des  Zusatzes  von  Purganzen. 
Nach  meiner  Erfahrung  sind  die  Mittelsalze  und  die  eigentlichen 
Drastica,  wie  Jalappe,  um  Vieles  den  Oelen  vorzuziehen.  Aber 
alle  lassen  noch  zu  wünschen  übrig,  und  ich  halte  es  für  das 
Naturgemässeste ,  durch  Zusatz  eines  andern  Mittels,  welches 
abführend  wirkt,  die  abführende  Wirkung  der  frischen  Granat- 
wurzel nachzuahmen.  Hier  einzelne  Methoden  aufzuführen,  wäre 
überflüssig,  da  sie  alle  übereinstimmen.  Höchstens  varürt  die 
Dosis  der  Rinde  und  die  Vorkur  mit  Ricinusöl. 

Was  mich  anlangt,  so  ziehe  ich  das  ExiracL  radic.  punic. 
granaL,  nach  der  oben  apgegebenen  Verordnung  bereitet,  allen 
andern  mir  bekannten  Bandwurmmitteln  vor.  Wie  die  in  der 
Litteratur  zerstreut  niedergelegten  Fälle  und  eigene  Erfahrung 
mich  gelehrt  haben,  so  verliert  die  Kousso  dadurch  sehr  an  ih- 
rem Werthe,  dass  die  Wüipier  so  ausserordentlich  zerstückt  am 
Halstheile  abgehen,  während  man  fast  überall  bei  den  mit  Gra- 
natwurzelrinde bewirkten  Abtreibungen  verzeichnet  findet:  „Der 
Wurm  ging  in  einem  Stücke  mit  dem  Kopfe  ab,"  oder:  „Der 
ganze  Wurm  ging  unzerstückelt  und  in  einem  Ejiäuel  ab,  — " 
Grund  genug,  dass  wir  uns  bemühen  müssen,  die  Darreichung 
dieses  Mittels  angenehmer  zu  machen  und  zuzusehen,  wie  wir 
seinen  Erfolg  noch  sicherer  machen  können. 

b)  Combinirte  Methoden  aus  Granatwurzelrinde 
und  Filix  mas. 

Einer  der  Ersten,  die  das  ätherische  Farmkrautwurzelextract 
Oij)  mit  dem  Decocte  der  käuflichen  Ghranatrinde  verbanden, 
war  von  Klein  in  Stuttgart. 

Ich  selbst  verbinde  das  wie  oben  bereitete  wässrige  Ex- 
tract  der  Granatwurzel  mit  ExiracL  Filic,  mar,  aelher,,  wie  folgt: 
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IJf.  Extracti  radic,-  punic.  granaior, 

quanlum  adeptus  es  ex  rad,  5JV — vj. 
Adde:  aq.  deslilL  fervidae  ^vj — viij 

ExtracU  Filic,  mar,  aelher.  ^j  —  5/5 
Nair,  suJfurici  5vj — SJ*  ^'  ^'  ^'  Umgeschüttelt. 
Früh  nüchtern  (6  od.  7  Uhr)  eine  Obertasse  voll  davon  zu  nehmen. 
Nach  y4  Stunden  eine  gleiche  Dosis.  Die  dritte  bleibt  reser- 
virt.  Sollte  jedoch  V/f  Stunde  nach  der  2.  Dosis  der  Wurm 
nicht  abgegangen  sein,  so  ist  auch  diese  letzte  Portion  zu  nehmen. 
Neuerdings  lasse  ich  das  Nair.  sulf,  weg  und  setze  sogleich  Gi 
Guiii  gr.  jv — vj  mit  Erfolg  zu.  Tritt  Brechen  ein,  so  wird  von 
dem  Mittel  alle  10  Minuten  1  Esslöffel  voll  gegeben. 

Um  den  Brechreiz  zu  mildem,  gurgelt  sich  der  Kranke  nach 
jedem  Einnehmen  mit  süsser  Milch,  jedoch  ohne  sie  zu  ver- 
schlucken. Auch  kann  er  zwischen  dem  Einnehmen  messer- 
spitzenweise Elaeosacchar.  ciiri  nehmen,  so  oft  er  will.  Sollte  3 
Stunden  nach  dem  ersten  Einnehmen  weder  ein  Stuhlgang  er- 
folgt, noch  der  Wurm  abgegangen  sein,  so  giebt  man  ein  La- 
xans. Bei  Taenia  Solium  genügt  meist  Oleum  Ricini,  alle  y, — 1 
Stunden  1—2  Esslöffel,  oder: 

IJf .  Gi  guUi  gr.  vj  —  viij 

Pulv,  rad.  Jalapp,  x — xv; 
im  Nothfall    nach   2   Stunden  noch   einmal   zu   repetiren.      Bei 
Taenia  mediocanellata  sah  ich   den  besten  Erfolg  von  einem  stär- 
keren Laxans: 

I\'.  Calomelan.  gr.  jy — vj 

Pulv.  Jalapp.  gr.  x  —  xv. 
M.  D.  S.    Auf  einmal.     • 
Nachkur:  Keine,  nur  bei  grosser  Schwäche  Tonica. 
Vorkur:    Zur  Zeit   der  frischen  Erd-*)   und  Weinbeeren 
lasse  ich  6 — 8  Tage  Yt  Seidel  der  frischen  Beeren  alle  Morgen 
nüchtern,  am  Abende  vor  der  Abtreibung  einen  Häringssalat  mit 
viel  Essig,  Zwiebeln,  rohem  und  gekochtem  Schinken  und  viel  Oel, 
bei   sehr  hartleibigen   Personen  Ricinusöl  5J   verabreichen,  auf 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  der  methodischen  Erdbeerenkuren  gedacht, 
die  ich  Terschiedenllich ,  ohne  Bandwurm  vor  mir  zu  haben,  vorgenommen 
habe.  Ich  habe  Erdbeeren  3 — 4  Wochen  lang  nüchtern  in  solchen  Fällen 
brauchen  lassen,  wo  Molken  und  Mineralwässer  nicht  vertragen  werden,  aber 
methodische  Mineral  Wasserkuren  vorhandener  Unterleibsstockung,  chronischen 
Magenkrampfes  und  ähnlicher  Leiden  wegen  zu  verordnen  waren. 
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den  der  Kranke  einen  Römer  leichten  Rheinwein  oder  1  Glas 
(Töpfchen)  Bitterbier  (Bayrisches,  Waldschlösschenbier  u.  s.  w.) 
trinken  darf.  Fehlen  jene  frischen  Früchte,  so  mnss  der  »Salat 
allein  genügen. 

Eine  andere  Methode  ist  die  folgende: 
IJf.  Rad,  punic,  granat.  ^vj 
Pulv.  Rhamni  cathartici  jj 
Aq,  destilL  ffiij 

Liquor  Kali  causlici  concettlrali  gtt  x. 
Macer a  per  horas  12 — 14,  coque  leni  calore  in  halneo  vaporaL  per 
horas  24,  ad  remanenUam  Extracli.  M,  D,  S,  Wie  oben.  Es  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst,  dass  hier  kein  Natron  sulfuricum  zu- 
zusetzen ist  und  dass  die  Holztheile  durch  Auswaschen  und  Aus- 
pressen einige  Zeit  vor  dem  Ende  der  Abdampfung  entfernt  und 
das  verwendete  Auswaschwasser  mit  verdampft  werde.  Da  dieses 
Extract  sich  ebenso  aufbewahren  lässt,  als  das  vorige,  hat  man, 
wenn  man  es  vorräthig  hält,  nur  nöthig,  eine  der  angegebenen  Dosis 
Qranatwurzel  entsprechende  Menge  in  5VJ — viij  heissem  Wasser 
aufzulösen  und  vor  der  Darreichung  5j — 3/5  ExtracL  Filic.  mar. 
aether,  zuzusetzen.  Die  Aufbewalirung  des  Extractcs  dürfte  selbst 
für  den  Fall  der  Gährung  die  Wirkung  des  Mittels  nicht  stören, 
da  nach  Latour  de  Trie  und  Ferrus  das  in  Gährung  über- 
gehende Mittel  eine  um  so  sicherere  Wirkung  haben  soll. 

Uebor  Extract.  rad,  punic,  granat.  spirituosum  besitze  ich  noch 
keine  Erfahrung.  Ich  reichte  es  einmal  mit  Kousso,  Extr.  Fiiic. 
mar.  aether.  vereint,  in  Honig  zur  Latwerge  gemacht,  bei  sehr 
hartnäckiger  T.  mediocanellata ;  der  Erfolg  war  nur  der,  dass  ich 
2  Taeniae  medioc ßhia  zum  Halse  abtrieb,  trotzdem,  dass  ich  ein 
Infusum,  das  aus  ^vj  macerirtem  Kousso  (Bai mann)  bereitet 
war,  nachtrinken  Hess.  Ueberhaupt  muss  ich  bemerken,  daHS 
selbst  die  Anwendung  des  nach  obiger  Vorschrift  bereiteten  wäss- 
rigen  Extractes  in  einer  Honiglatwerge  weniger  empfehlenswerth 
erscheint,  als  die  Auflösung  desselben  in  Wasser. 

Fasse  ich  noch  einmal  kurz  Alles  zusammen,  so  möchte  ich 
folgenden  allgemeinen  Rath  ertheilen: 

1)  Zur  Abtreibung  der  Bothriocephalen  genügen  einfache 
Methoden  mit  Filix  mas  und  besonders  mit  seinem  ätherischen 
Extract. 

2)  Zur  Abtreibung  der  Taenia  Solium  sind  am  meisten  diese 
eben  genannten,    von   mir  vorgeschlagenen  Methoden  der  Dar- 
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reicbang  des  wässrigen  Extracts  der  Granatwurzelrinde  mit  Zu- 
satz von  Exiraci,  FiHc.  mar.  aeiher.  zu  empfelileii.  Noch  besser 
als  der  Zusatz  von  Natron,  sülf,  erschien  mir  neuerdings  der  von 
gr.  IV — VIII  Gi  gulli  zu  dieser  Mixtur. 

3)  Oftmals  genügt  diese  Methode  auch  bei  Taenia  mcdioca- 
nellala,  zumal  wenn  man  als  nachträgliches  Laxans  das  oben 
angegebene  Calomelpulver  reicht. 

4)  Bei  hartnäckigen  Fällen,  wo  es  sich  um  eine  oder  meh- 
rere T.  mediocaneUatae  handelt,  ist  vor  Allem  die  von  Thomp- 
son vorgeschlagene  und  von  mir  nur  unwesentlich  modificirte 
Methode,  die  sich  am  Schlüsse  des  Abschnitts  „Methoden  mit 
Terpentin*^  findet,  sowie  die  bei  den  Methoden  mit  Stannum 
von  Becker  angegebene  Methode  mit  galvanisch  präcipitir- 
tem  Zinn  in  Gebrauch  zu  ziehen,  und  zwar  letztere  so,  dass 
man  die  bei  Stannum  sub  b  genannte  Dupuis'sche  Methode  dl- 
durch  modificirt,  dass  man  statt  Stann,  rasp,  angl.  ^ß  ebensoviel 
Stannum  galvanice  praecipitalum  nimmt. 

5)  Die  Kousso  hat  sich  mir  nie  so  bewährt,  dass  ich  sie, 
allein  gereicht,  den  andern  Mitteln  vorziehen  möchte.  Doch 
ist  sie  vielleicht  ein  gutes  Adjuvans  abzugeben  im  Stande. 

6)  Die  andern  Methoden,  besonders  die  Schmidt'sche,  sind 
werih,  wie  überhaupt  die  langen  Fastenkuren,  aus  dem  Arznei- 
schatze gestrichen  zu  werden. 

7)  Hängt  der  Wurm  zum  After  heraus,  so  reiche  man  so- 
fort eine  Tasse  sehr  starken  schwarzen  Caffee  mit  sehr  viel  Zucker, 
und  nöthigenfalls  noch  ein  Laxaus  aus  Calomel  mit  Jalappe. 

II.    Unreife,   den  menschlichen  Körper  ausserhalb 

des  Darmkanales  bewohnende  Tacnien;  Cystici 

und  Acephalocystides  der  älteren  Autoren. 

1.     CysticerciM  cellalosae. 

Cfr.  den  Artikel  Taenia  Soliwn,  wo  wir  des  Weitem  von  ihm 

gehandelt  haben. 

2.    Cynticercu«  tenuicoUis  (Eschricht)  =  Cystic.  visccralia  autorum. 

Cfr.  Tab.  n,  Fig.  0.  7.  8.  9.  10. 
Taenia  matura:  Corpus  4t  ad  6'  longum,  valde  crassum;  Collum 
rohuslum^  ut  vix  ,ytenuicoUem''  Taeniam  nominare  possis;  genitalia  irre- 
gulariter  aUernantia ;  ariiculi  singuli  =  Progloilides  ^^  ad  1 "  longi, 
%"  lati;  Uterus  truncum  medianum  exhibens  cum  ramis  lateralibus  ra- 
rissime  bifurcatis,  plerumque  simplicibus,  nunquam  dendrilids^  numerosis. 

DIE    PARASITEN.    I.  9 
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Hab  Hat:  in  cane  domeslico,  ei  for  lasse  in  lupo, 

Scolex:  Corptis  longiL  14 — 30  Mm.  et  ultra;  Mit,  5 — 10  Mm., 
cylindricumy  finilum  vesicä  caudali  amplissimä  1,  2,  4,  6  '  et  ultra 
longäy  nonnuUos  "  lata,  quae  extus  telä  ki/alinä,  ex  chahjMis  damasceni 
modo  lineata,  constituitur,  intus  fluidum  pellucidum  Cysticercis  proprium 
continet,  in  quo  interdum  filum  gelatinosum ,  ad  extrcmitatem  liberum 
bipartitum,  natat,  cuius  ope  interdum  contingit,  ut  capui  inversum,  cui 
ßum  affixum  est,  ad  gubemaculi  cujusdam  instar,  protrahi  possiL  Ca- 
put ietragonum,  Collum  breve,  ßiforme.  Hamulorum  numerum  et  magni- 
tudmem  cfr.  in  tabula  annexä. 

Habt  tat:  in  hominis  abdomine,  ad  mesenterium  et  hepar  affixus. 
Rarissime  in  homine  invenitur;  saepius  ad  mesenterium  ruminantium, 
suum,  equorum,  sciurorum,  simiarum  etc. 

Ovula  et  Embryones:  cfr.  pag.  131. 

Die  reife  Taenie,  von  welcher  dieser  Blasenbandwurm 
stammt,  lebt  im  Darme  der  Hunde,  besonders  der  Schaaf-  und 
Fleischerhunde,  und  zweifelsohne  auch  der  Wölfe.  Der  Grösse 
nach  gleicht  der  Bandwurm  am  meisten  der  Taenia  Solium,  von 
der  er  sich  aber  durch  Form ,  Zahl ,  Grösse  der  Haken ,  Fehlen 
der  Ilakentaschen  und  des  schwarzen  Pigmentes  am  Kopfe,  so- 
wie durch  die  Uterinausbreitung,  die  starke  Entwicklung  der 
seitlichen  Longitudinalgefrisse  und  durch  die  Halsbildung  unter- 
scheidet. Dieser  Bandwurm  wird  beiläufig  2  —  3  Ellen  lang; 
seine  reifen  Glieder  unterscheiden  sich  wesentlich  der  Grösse 
nach  von  allen  andern  grosshakigeu  Hundebandwürmern  und 
erreichen,  ja  übcrtrefifen  oft  sogar  die  Glieder  der  Taenia  Solium 
an  Grösse.  Ich  werde  wenig  von  der  Wahrheit  abirren,  wenn 
ich  die  Ansicht  ausspreche,  dass  die  als  Taenia  Solium  im  Ilunde- 
darme  von  den  älteren  Autoren  beschriebenen  Taenicn  dieser 
Taenienart  zumeist  angehörten.  Zur  Artbestimmung  genügt  die 
Grössentabelle  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  und  die  Abbil- 
dung der  Haken,  die  wir  auf  Tafel  II,  Fig.  6 — 10  gegeben  haben. 
Das  wesentlichste  Kennzeichen  der  Art  liegt  in  dem  ausseror- 
dentlich langen  Dorn  (Tap,  nach  E schriebt)  der  Haken  er- 
ster Reihe  und  in  der  Schlankheit  des  Stieles  und  besonders 
der  Stielwurzel  der  Haken  zweiter  lieihe.  Der  Hals  zieht  sich 
in  Spiritus  so  sehr  zusammen,  dass  er  einen  starken  Bogen  oder 
Sprenkel  zu  bilden  scheint,  und  man  nur  schwer  jetzt  noch  von 
einem  „tenuicoliis''  reden  kann.  Die  Geschlechtsöffnungen  sind 
unregelmHssig  alternirend,  lateral,    der  Uterus   wird   von  einem 
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Medianstamme  gebildet,  der  oft  schlangenförmige  Beugungen 
macht  und  von  dem  zahlreiche  Seitenästc  horizontal  ausgehen, 
die  sich  gar  nicht,  oder  nur  dichotomisch  theilen,  unter  sich 
meist  parallel  sind,  am  obem  und  untern  Gliedrande  mehr  in  schrä- 
ger oder  senkrechter  Stellung  gegen  den  Medianstamm  verlau- 
fen, und  an  diesen  Stellen  eine  Figur  darstellen,  die  den  Zin- 
ken der  Gartenrechen  sehr  nahekommt.  Diese  Form  halte  ich 
fOi  in  der  That  sehr  charakteristisch,  und  getraue  ich  mich  hier- 
nach die  Glieder  dieser  Taenie  von  denen  der  Taenia  Solium,  T. 
Coenurus  und  T.  serrata  vera  jeder  Zeit  zu  unterscheiden.  Es 
versteht  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst,  dass  die  einzelnen 
abgestossenen  Glieder,  die  Proglottiden,  die  Glieder  der  übrigen 
grosshakigen  Hundetaenien  bedeutend  an  Grösse  übertreffen  und 
hiemach  denen  einer  nicht  allzugut  genährten  Taenia  Solium  glcidi 
konmien.  Im  Menschen  ist  sie  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  wor- 
den ;  auch  dürfte  sich  höchst  selten  Gelegenheit  für  den  Menschen 
finden,  diese  Taenie  sich  zu  erwerben,  da  ihr  Scolex  durch 
seine  Grösse  dem  Schlächter  auffällt,  ausgeschnitten,  weggewor- 
fen und  von  dem  zuwartenden  Hunde  verschlungen  wird.  Ein 
Versuch  bei  dem  unter  Taenia  Solium  genannten  Mörder  mit  Cy- 
Stic,  tenuic.  ergab  kein  sicheres  Resultat,  und  es  muss  für  spätere 
Zeiten  vorbehalten  bleiben,  zuzusehen,  ob  diese  Taenie  im  Men- 
schendarme gedeiht  oder  nicht.  Ich  habe  dieselbe  oft  im  Hunde- 
darme erzogen;  sie  wird  in  9 — 14  Wochen  reif.  Man  thut  gut, 
bei  künstlicher  Verfütterung  dieses  Blasenwurmcs  an  Hunde  die 
Schwanzblase  desselben  anzuschneiden,  da  anverletzte  Blasen 
leicht  von  den  Hunden  ausgebrochen  werden.  Uebrigens  ist  dieses 
Anschneiden  auch  das  Naturgemässestc,  da,  wenn  der  Fleischer 
einem  Hunde  solch  einen  Cysticercus  vorwirft ,  der  Hund  ihn  vor 
dem  Verschlucken  kaut  und  verletzt,  was  beim  Versuch  ausblcibl, 
wenn  wir  dem  Hunde  den  Blasenwurm  in  dem  Halse  hinabschieben. 

Die  Ghakige  Brut  lebt  in  Eiern  eingeschlossen,  die  folgende 
Grösse  haben:  0,039  Mm.  =  0,0176"'  lang  und  ebenso  breit. 

Diese  Eischaalen  haben  eine  viel  lichtere  Farbe,  als  die  der 
andern  grosshakigen  Hundetaenien,  und  sind  weniger  rauh  an 
ihrer  Aussenfläche.  Die  Brut  selbst  zeigt  ziemlich  deutlich  die 
bekannten  6  Embryonalhäkchen,  die  folgende  Grösse  haben: 
0,003  Mm.  =  0,001 '"  lang,  bei  einer  Grösse  de^  Embryo  von 
0,012  Mm.  =  0,004'". 

9* 
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Dass  diese  Eier  zu  irgend  einer  Zeit  im  menschlichen  Darm- 
kanal und  die  Embryonen  eine  Zeit  lang  frei  im  Körper  zu  fin- 
den sein  müssen,  versteht  sich  von  selbst;  doch  reichen  unsere 
Mittel  nicht  hin,  um  mit  unsern  gegenwärtigen  Instrumenten  die 
wandernden  Embryonen  aufzufinden. 

Den  Scolexzustand  dieser  Taenie  stellt  der  Cy- 
stic.  tenuic.  dar,  der  von  den  früheren  Autoren  schon  beim 
Menschen  gesehen,  als  Cystic,  visceral,  hominis  erwähnt,  von 
Andern  aber  ganz  gestrichen,  oder  doch,  wie  vonDiesing  und 
Virchow,  unter  die  zweifelhaften  Helniinthen  gestellt  wurde. 
Auch  Budolphi  wagt  zwar  sein  Vorkommen  nicht  absolut  zu 
IXngnen,  sagt  aber  darüber:  y,rcs  vaUle  ambigua,  mihique  in  cada- 
verum  humanorum  aliquot  miilibus  nunquam  visa^^.  Es  ist  Esch- 
richt's  Verdienst,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  dieser  Wurm, 
der  schon  mehrmals  im  System  unter  dem  Namen  Ct/st.  visceralis 
aufgetaucht  ist,  wirklich  beim  Menschen  vorkommt.  Eschricht 
glaubt  ausserdem  gradezu,  dass  mancher  in  der  Leber  einge- 
kapselte Blasenwurm  dieser  Art  schon  beim  Menschen  vorge- 
kommen ist,  und  ich  füge  hinzu,  sich  auch  wohl  noch  in  patho- 
logisch-anatomischen Museen  in  ungeöffneten  Blasen  finden  kann, 
und  bisher,  wie  z.  B.  von  Diesing,  für  Echinococcus  oder  auch 
wohl  für  eine  Acephaloeystc  gehalten  worden  ist.  Obwohl  ich 
schon  manche  Blasen  gesehen  habe,  die  in  der  Leber  der  Haus- 
thierc  Echiuococcen  und  Cysliccrci  ienuicolles  beherbergten,  so  wi- 
derfuhr es  mir  doch  erst  in  diesen  Tagen,  dass  ich  mich  mit 
einer  Anzahl  aus  der  Schweinsleber  ausgeschälter  Blasen  zu 
einem  Hunde  begab,  die  alle  gleiches  Aussehen,  fast  gleiche 
Festigkeit  der  Umhüllungscystenwände  hatten,  gleich- 
massig  im  Leberparenchym  eingebettet  waren  und  von  denen 
die  eine  geöffnet  und  mikroskopisch  untersucht  als  Echinococcus 
veterinorum  sich  erwiesen  hatte.  Obgleich  das  Schwein  im  Netze 
6  Blasen  mit  Cystic,  tenuicollis  enthalten,  so  hatte  ich  doch  jene  zur 
Fütterung  meines  Hundes  mitgenommenen  Blasen  dem  äussern 
gleichen  Aussehen  nach  nunmehr  für  Echiuococcen  geschätzt  und 
erstaunte  nicht  wenig,  als  aus  einer  dieser  Blasen  ein  gesunder 
Cystic.  tenuicollis  herausglitt.  Kurz  es  l&sst  sich  äusserlich  bei 
ungeöffneten  Umhüllungscysten  zuweilen  kaum  ein  Unterschied 
zwischen  Cystic.  tenuicollis,  wenn  derselbe  in  der  Lober  sitzt,  und 
zwischen  Echinococcus  auffinden,  und  ich  maclie  die  patholog. 
Anatomen   auf  diesen  Umstand  aufmerksam.     In  dem  geschieht- 
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liehen  Theile  seines  interessanten  BericLts  weist  nun  Eschricht 
nach,  dass  der  Kölpin'sche,  von  Bloch  berichtete  und  am 
Netz  des  Menschen  beobachtete  Fall  der  erste  sichere  Fall  von 
Cystic.  (enuic.  hominis  ist.  Kölpin  selbst  verglich  schon  seinen 
Fund  mit  dem  bei  Pallas  (microsc.  Zool.  XII)  abgebildeten 
Blasenwurme,  der  ein  ächter  Cystic.  ietiuicollis  ist. 

Der  Trentler'schc  Fall  von  Cystic.  visceraliSj  der  von  J Or- 
dens copirt  ist,  ist  ebenso  einer  genaueren  Prüfung  werth,  denn 
auch  hier  dürfte  es  sich  nach  Eschricht  um  ein  schlecht  wie« 
dergegebenes  Budiment  von  Cystic.  tenuic.  handeln. 

Ebenso  scheint  der  Zeder 'sehe  Fall  einen  ächten  C.  fe/ttiic, 
betroffen  zu  haben,  so  dass  nicht  sämmtliche  Fälle  die  negative 
Kritik  der  Autoren,    bis   herab  zu  Virchow,   verdienen.     IJer 
um  die  Cestoden  so  hoch  verdiente  Eschricht  erwähnt  nun  2 
in  jüngster  Zeit  vorgekommene  Fälle,    die  beide  in  Schleiss- 
ner's  Nosographie  von  Island  sich  finden,  als  Fälle  von  achtem 
Cystic.  tenuicolUs.     Es   thut  mir  leid,   dem  von  mir  hochgeehrten 
Dänen  hier  widersprechen  und  bekennen  zu  müssen,  dass  ich  nur 
den  von  Schleissner  selbst  beobachteten  Fall  einen  ächten  (7. 
temtic.   nennen  kann,    während  der  Thorstensohn 'sehe  einen 
Echinococcus  hominis  autorum,    richtiger  Echinoc.  aliricipariens  mihi 
aus  der  Leber  betrifft.     Der  Thorstensohn'sche  Fall  ist  nach 
'Schleissner  folgender:  „Ein  4  Jahre  alter  Knabe  hatte  meh- 
rere  Monate    an    einer   Geschwulst  der  rechten  Bauchseite   mit 
nachfolgender  Wassersucht  und  gleichzeitig  auch  an  Abgang  von 
Lumbricis  und  Ascariden  durch  den  After  gelitten.    In  der  rech- 
ten Seite  fand  sich  eine  kindskopfgrosse,  fluctuirende  Gesehwulst, 
die  geöffnet  eine  Menge  übelriechenden,  dünnen  Eiters  mit  einer 
Menge  taubeneigrosser  Hydatiden  entleerte."     Dass  dieser  Fall 
einen  Echinococcus  betrifft,  wird  Jeder  zugestehen,  der  je  einen 
solchen  mit  Tochter-   und  Enkelblasen  jener  Entwicklungsstufe 
gesehen   hat,   auf  der  die  Cystenwände   der   Tochterblasen   die 
Dicke,   Elasticität,   und  in  Folge   dessen  die  durch  Imbibitions- 
erscheinungen  bedingte  Eigenschaft  haben,  in  lauem  Wasser  undu- 
lircnd,  wie  Thorstensohn  sagte,  wie  ein  Gople  in  der  See,  sich 
zu  bewegen.    Ausserdem  spricht  dafür,  dass  nie  eine  Cysticercen- 
Cyste,  und  wenn  sie  die  Grösse  eines  Kinderkopfs  erreicht,  mehr 
als  Einen  Scolex  in,  oder  richtiger  an  der  einzigen  von  ihr  um- 
schlossenen Blase  enthält.     So   viele  Cysticercen  im  Unterleibe 
sich  finden,  so  viele  einzelne  UmhüUungseysten  derselben  giebt 
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es,  lind  wenn,   wie  ich  in  einem  Falle  bei  einem  Schweine  sah, 
deren  Zahl   am  Netz    allein   sich   auf  80  Stück  belauft.     Selbst 
hier  sah   ich   die  Resorption  der  Wände  zweier  sich  benachbar- 
ter Umhüllungscysten    nicht   so  weit  vorgeschritten,    dass   Eine 
Cyste   zwei  Cysticercen    gemeinsam   umschlossen  hatte.      Sticht 
man  demnach  eine  solche  Blase  an,  so  können  nicht,  wie  in  dem 
Thorstensohn'schen   Falle,   Massen   von  unverletzten  Hyda- 
tiden  ausfliessen,   sondern  es  handelt  sich  dann  um  eine  andere 
Helminthenart,  und  das  können  nur  Echinococcen  sein.     Sodann 
fliesst  aus   einer  angestochenen   oder  aufgeschnittenen  Cysticer- 
cenblase  niemals   eine   unverletzte,    sondern   nur  eine  verletzte 
Blase  aus.      Wahrscheinlich  hat  sich  Eschricht   zu   der   An- 
nahme, dass  es  sich  bei  Thorstensohn  um  einen  Cystic.  ienuic, 
handele,    dadurch   verleiten  lassen,    dass   er   einmal   bei   einem 
Affen  2  freie,  nicht  eingekapselte  Cystic.  ienuicoUes  in  der  Bauch- 
höhle fand.    Indem  E  schriebt  wahrscheinlich  annahm,  dass  bei 
bestehendem  Ascites   leicht   diese  Blasen,    wenn   sie  frei  wären, 
aus  der  Unterleibshöhle  ausfliessen  könnten,  hat  er  bei  der  Deu- 
tung des  Thorstens  oh n'schen  Falles  vergessen,   dass  es  sich 
um   die  Function   einer   abgesackten   Geschwulst  (Echinococeen- 
cyste  der  Leber)  gehandeU  hat,  die  ausserdem  eine  im  Abster- 
ben begriffene,    vereiternde  war,  und  dass  die  betreffende  Fun- 
ction  also   auch  nicht  frei  in   der  Bauchhöhle   lebende   Blasen, 
sondern  den  Inhalt  der  rechtseitigen  Geschwulst  und  die  in  die- 
ser Geschwulst  lebenden  Blasen  entleerte,   nach  welcher  Opera- 
tion jedenfalls  der  durch  die  Geschwulst  erzeugte  secundäre  As- 
cites allmälig  verschwand. 

Aber  wenn  wir  auch  diesen  Fall  streichen  müssen,  so  bleibt 
dennoch  Herrn  Eschricht  das  ungeschmälerte  Verdienst,  zuerst 
mit  Sicherheit  durch  Beschreibung  und  sehr  gut  ausgeführte  Ab- 
bildung nachgewiesen  zu  haben,  dass  im  menschlichen  Unterleib 
der  Cystic.  ienuicoUis  in  der  That  vorkomme,  und  dass  es  in  dem 
von  Schleissner  selbst  1.  c.  beschriebenen  Falle  sich  um  diesen 
Cysticercus  handele. 

Die  Krankengeschichte  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
denen  von  Echinococcus  überein,  und  wir  glauben  deshalb  die- 
selbe hier  übergehen  zu  können. 

Was  den  Bau  unsers  Blasenwurmes  anlangt,  so  zeichnet 
sich  seine  oft  enorm  grosse  Schwanzblase,  die  bei  Thieren  die 
Grösse  eines  Kinderkopfes  erreichen  kann,   durch  die  concentri- 
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sehen,  schon  aussen  sichtbaren,  rings  um  den  Wurm  gehenden 
Streifen  oder  Binge  aus,  mit  denen  sich  ganz  feine  Longitudi- 
nalstreifen  kreuzen,  so  dass  das  Ganze,  wenn  man  den  Wurm 
platt  auf  einen  Teller  legt  und  das  Auge  horizontal  gegen  die 
Fläche  des  platt  daliegenden  Wurmes  stellt,  ein  sehr  fein  cha- 
grinirtes  Aussehen  hat.  Selbst  bei  abgestorbenen,  mit  Kalk  in- 
kmstirten  Cysdcerci  ietiukoUes  lassen  sich  jene  concentrischen 
Hinge  erkennen,  und  bildet  die  Kalkablagerung  oft  einen  getreuen, 
ich  möchte  sagen,  Gypsabdruck  dieser  Form  und  Gestalt  unseres 
Blasenwurmes. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auch  die  Wand  selbst,  wenn 
man  nämlich  die  Querschnitte  der  abgestorbenen  Cysticercen  be- 
trachtet, einen  aus  concentrischen  Schichten  bestehenden  Bau 
darbietet,  analog  dem,  den  wir  bei  den  Echinococcen  beschrei- 
ben werden.  Er  ist  aber  hier  so  äusserst  fein  und  zart,  dass 
man  Mühe  hat,  ihn  zu  finden,  und  dies  nur  gelingt,  wenn  man 
auf  dunklem  Grunde  diese  Querschnitte  betrachtet,  nachdem  man 
sich  eingeübt  hat,  dieselben  auf  Querschnitten  der  Echinococcen 
aufzufinden.  —  Man  vergleiche  noch  den  Artikel  Acephalocysten. 

Prognose:  Eine  geringe  Anzahl  dieses  Wurmes  oder  ein 
nicht  allzugrosser  derartiger  Blasenwurm  dürften  im  Allgemei- 
nen nicht  sehr  gefährlich  sein,  ihre  Prognose  aber  überhaupt 
zusammenfallen  mit  der  Prognose  nichtthicrischer  Hydatiden 
im  menschlichen  Körper,  und  nach  dem  befallenen  Organe  des 
Unterleibes  sich  richten.  Zweifelsohne  sind  die  am  Netze  sitzen- 
den Cysticercen  günstiger,  als  die  in  der  Leber.  Ich  möchte 
jedoch  nicht  annehmen,  dass  diese  Parasiten  beim  Menschen  eben 
so  gleichgültig  und  unschädlich  wären,  wenn  sie  in  grösserer 
Menge  vorkommen,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  wenn  wir  sie  bei  den 
Haussäugethieren  finden,  weil  sie  beim  Menschen  in  Folge  der 
aufrechten  Stellung  seines  Körpers  viel  leichter  durch  Druck 
Belästigungen  herbeiführen,  als  bei  den  Vierfüsslem,  bei  denen 
derartige  Geschwülste  durch  ihr  eigenes  Gewicht  und  ihre 
Schwere  stets  mehr  nach  der  vorderen  Bauchwand  gezogen  und 
von  dem  Djp^cke  auf  die  mehr  nach  hinten  liegenden  grossem 
Blutgefässe  und  auf  die  edleren  Organe  abgehalten  werden.  Aus 
diesem  Grunde  darf  mau,  denke  ich,  die  Analogie  zwischen  den 
beim  Menschen  und  Thicre  vorkommenden  Blaseuwürmern  nicht 
zu  weit  treiben,  und  kann  man  wohl  erwarten,  dass  schädliche 
Folgen,  wie  Wassersucht,  und  andere  Erscheinungen  bei  Men- 
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sehen  viel  eher,  als  bei  Thieron  eintreten,  ein  Umstand,  der  meines 
Wissens  noch  gar  wenig  in  der  comparativenPathologie.beachtet  ist. 

Therapie:  Die  Indicationen  sind  doppelte :  1 )  Prophylaxe, 
2)  directe  Therapie.  1)  Die  Prophylaxe  ist  in  iheoria  leicht, 
da  sie  in  etwas  Weiterem  nicht  bestehen  kann,  als  in  dem  Käthe, 
sich  nicht  mit  Eiern  der  Taenia  e  Cysticerco  ienuicoUi  zu  verun- 
reinigen; in  praxi  schwer,  da  die  Art  und  Weise,  wie  man 
vor  solcher  Verunreinigung  sich  am  besten  schützen  kann,  nicht 
leicht  anzugeben  sein  dürfte.  Dass  Cysticerci  ienuicoUes  durch 
Verschlucken  der  Eier  der  genannten  Taenie  entstehen,  ist  durch 
das  Experiment  ebenso  erwiesen,  wie  die  Entstehung  des  Cysti- 
cercus cellulosae  aus  den  Eiern  der  T,  Solium.  Ich  habe  mit  den 
Eiern  dieser  Taenie  zuerst  drei  alte  Schaafe  gefüttert,  ohne  dass 
dieselben  Cysticercen  gezeigt  hätten.  Der  eine  dieser  Schöpse 
wurde  drehend,  aber,  wie  die  Scction  ergab,  nicht  in  Folge  ein- 
gewanderter und  im  Hirn  entwickelter  Cestodenbrut ,  sondern  in 
Folge  eines  in  der  Stirnhöhle  sitzenden  Oesirus  oms.  Sodann 
fütterte  ich  zwei  Stück  Lämmer  und  fand  in  dem  einen  Reizung 
des  Gehirns  und  dünne  Exsudatschichten  an  verschiedenen  Stel- 
len, aber,  obgleich  die  Section  vier  Wochen  nach  der  Fütterung 
angestellt  wurde,  keine  Spur  eines  Blasenwurmes.  Sollten  die 
Embryonen  hier  eingewandert  sein,  so  waren  sie  alsbald  nach  ge- 
schehener Himreizung  verkümmert  und  zu  Grunde  gegangen.  Das 
zweite  Lamm  hatte  nur  einen  einzigen  entwickelten  Cystic,  tctiuicoUis, 

Dabei  wurde  die  Erfahrung  gemacht,  dass  in  dem  Schaaf- 
stalle,  wo  die  gefütterten  Lämmer  ohne  isolirt  zu  sein  standen, 
mehrere  Lämmer  erkrankten  und  Cysticerci  im  Netze  enthielten, 
obgleich  vordem  diese  Blasen  in  jenem  Stalle  nicht  bemerkt 
worden  waren. 

Prof.  Luschka  theilt  mir  mit,  dass  er  nach  Fütterung 
eines  jungen  Ziegenbocks  mit  Eiern  unserer  Taenie  einen  Cystic. 
tenuicoUis  fand,  und  ebenso  bestätigten  die  Professoren  Leuckart 
und  liöll,  dass  sie  in  mehreren  Experimenten  bei  Schaafen  und 
Ziegen ,  die  sie  mit  von  mir  gesendeten  Eiern  der  Taenia  e  Cystic, 
IenuicoUi  gefüttert  hatten,  Cysticerci  ienuicoUes  sich  erzogen  hätten. 
Somit  steht  es  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  durch  Ver- 
schlucken der  Eier  von  Taenia  e  Cystic,  ienuicoUi  dieser  Blasen- 
wurm entstehen  kann.  Bei  Schaafen  fand  ich  überhaupt  auch 
im  freien  Naturzustande  diesen  Blasenwurm  nur  vereinzelt  und 
im  Ganzen  selten.     Ein  viel  günstigerer  Boden  für  ihn  scheinen 
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Schweine  zu  sein ,  wo ,  wie  bemerkt ,  ich  bis  zu  80  Stück  leben- 
der Finnen,  die  abgestorbenen  nicht  mitgerechnet,  fand.  Schweine 
standen  mir  bisher  hierzu  nicht  zu  Gebote.  Es  kann  uns  nun  vor  der 
Hand  nicht  kümmern,  dass  das  Experiment  zuweilen  nicht  mit 
Erfolg  gekrönt  wurde;  uns  genügt,  dass  es  wiederholt  an  ver- 
schiedenen Orten  gelang,  und  dass  man  annehmen  kann,  dass 
unter  gewissen,  günstigen  Verhältnissen  auch  beim  Menschen 
ein  solcher  Blasenwurm  sich  aus  den  Eiern  dieser  Taenie  ent- 
wickelt. Vor  Allem  darf  man  wohl  annehmen,  dass,  da  diese 
Taenie  besonders  im  Hundedarme  wohnt,  ihre  Eier  auch  am  hau- 
figsten  da  zu  finden  sein  dürften ,  wo  Schaaf-  und  Schlftchterhunde 
in  reichlicher  Menge  sich  finden.  Wie  ich  diese  Taenie  z.  B. 
zufflllig  bei  einer  Section  eines  Schäferhundes  auf  dem  Gute  des 
Herrn  Kind  in  Kleinbautzen  und  ohnlängst  bei  der  eines  Flei- 
scherhundes in  Zittau  fand,  so  können  wir  vermuthen,  dass 
sie  auch  an  andern  Orten,  wo  starke  Schaafzucht  getrieben 
wird,  häufig  sei.  Da  nun  weiter  z.  B.  in  Island  die  Schaaf- 
hunde  und  die  Schaafzucht,  cfr.  infra,  eine  grosse  Rolle  spielen, 
so  wird  auch  in  diesem  Lande  eine  häufige  Gelegenheit  geboten 
sein ,  dass  die  Eier  dieser  Taenie  in  die  freie  Natur  treten ,  ins 
Trinkwasser  und  hiermit  oder  mit  roh  genossenen,  im*  feuch- 
ten Boden  wachsenden  Nahrungsmitteln  in  den  Magen  eines 
Menschen  gelangen  können.  Zur  Prophylaxe  ist  daher  in  erster 
Reihe  nöthig,  dass  die  Hunde,  sobald  man  bei  ihnen  grosse, 
schlanke,  weisse  Proglottiden  abgehen  sieht,  in  geschlossenen 
Räumen  von  ihren  Taenien  bpfreit  und  das  Abgetriebene  durch 
Feuer  oder  Spiritus  unschädlich  gemacht  werde;  sodann  dass 
man  den  Schäfern  und  Fleischern  anräth  und  sie  darüber  be- 
lehrt, dass  sie  ihren  Schaafhunden  oder  Fleischerhunden  keine 
Blasen  aus  Netz,  Leber  und  Unterleib  überhaupt  vorwerfen,  und 
dass,  wo  dieses  Leiden  endemisch  ist,  man  besondere  Vorsicht 
beim  Genüsse  des  Trinkwassers  in  der  freien  Natur  und  jener 
Nahrungsmittel  anwendet,  die  man  roh  geniesst  und  die,  am 
feuchten  Boden  stehend,  Gelegenheit  hatten,  mit  fortgeschwemm- 
ten Eiern  dieser  Taenie  in  Berührung  zu  kommen.  Oertliche 
Gebräuche  und  Gewohnheiten  in  der  Lebensweise  müssen  weitere 
Anhaltepunkte  gewähren.  Cfr.  auch  die  Prophylaxe  der  Echi- 
nococcen.  Auf  Tödtung  der  eben  einwandernden  Brut  bezügliche 
Versuche  sehe  man  am  Ende  des  Buches. 

2)  Directe  Therapie.     Ist  die   Taenienbrut  einmal  ein- 
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gewandert  und  entwickelt,  so  besitzt  unsere  Kunst  kein  Mittel, 
als  die  Punction  und  die  vollkommene  Entfernung  des  Blasen- 
wurmes selbst,  da,  wie  wir  bei  den  Ecbinococcen  selten  werden, 
es  gar  nicbt  unmöglicli  ist,  dass  verletzte  Blasenwürmer  wieder 
genesen  können.  Blasen,  zu  denen  man  mit  dem  Troikar  nicbt  ge- 
langen kann,  bleiben  eben  für  die  Therapie  unzugänglich.  Wie 
viel  Blasen  da  sind,  so  vielmal  muss  man  die  Punction  an  den 
verschiedenen  Orten,  wo  sie  sitzen,  vornehmen,  wenn  man  über- 
haupt heilen  will.  Nächst  der  Punction  durch  den  Troikar  wäre 
jedenfalls  die  galvanische  Acupunctur  eines  Versuches  werth. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  der  Cysticercus  tenuicoUis 
zuweilen  von  selbst  zu  Grunde  geht,  und  dass  dann  eine  Lin- 
derung der  etwaigen  Symptome  bei  gleichzeitiger,  durch  die  Re- 
sorption vermittelter  Verkleinerung  der  Geschwulst  eintreten  kann. 
Ich  habe  wiederholt  beim  Schweine  am  Boden  solcher  Cysten, 
welche  abgestorbene  Cysticercen  enthalten,  dieselben  mehr  oder 
weniger  mit  einer  Kalkkruste  überzogen,  ihre  Wände  zusammen- 
gefallen, ihre  Schwanzblase  leer  und  zusammengezogen,  die 
übrige  Cyste  mit  kreidiger,  fettiger,  cholestearinhaltiger  Masse 
ausgefüllt,  die  Wände  der  Umhüllungscyste  geschrumpft  und, 
wenn  die  Blase  in  der  Leber  sitzt,  die  Wände  derselben  auch 
verdickt  gefunden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  The- 
rapie es  sich  angelegen  sein  lassen  muss,  zu  erforschen,  wie  die 
Natur  jene  Processe  einleitet,  welche  den  Tod  der  Cysticercen 
herbeiführen.  Meist  scheinen  Entzündungen  der  Umhüllungscyste 
den  Tod  des  Wurmes  herbeizuführen ,  und  es  ist  die  Frage ,  ob 
wir  ausser  durch  die  Punction  noch  durch  andere  Mittel  Ent- 
zündung der  Umhüllungscyste  und  dadurch  den  Tod  des  Wur- 
mes herbeiführen  können.  Bis  jetzt  kennen  wir  solche  thera- 
peutische Mittel  nicht.  Cfr.  auch  Graefe^s  Erfahrungen  über 
Cysticercus  cellulosae, 

Litteratur:  Koelpin  und  Bloch  in  Biblioth.  nova 
393  u.  394.  —  Treutlin  Observ.  pathol.  anat.  p.  14—16.  Tab. 
3,  Fig.  1— 4.  --  J Ordens  Helminthol.  p.  56,  Tab.  5,  Fig.  8—11. 
—  Gmelin  System.  Nat.  p.  3059,  n.  5.  —  Zeder  Naturg. 
p.  458,  n.  11.  —  Wepf^r  in  Biblioth.  n.  390.  —  Hauptwerk: 
Undersögelder  over  den  i  Island  endemiske  Hydatidesygdan  von 
Esc  bricht,  abgedruckt  aus  Bibliothek  for  Laeger,  Januar  1854, 
und  Schleissner's  Nosographie  Islands. 
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» 

3.     Echiii  ococcen. 

Die  £chinococcen  sind  seit  langer  Zeit  ein  Streitpunkt  un- 
ter den  Helminthologen.  Einige  nämlich  meinen,  dass  es  nur 
Eine  Echinococcenart  gäbe,  Andere  wieder  stellen  zwei  verschie- 
dene Arten  auf,  Andere  endlich,  wie  z.  B.  von  Siebold,  ge- 
ben an,  dass  die  eine  Art  nur  bei  Menschen,  die  andere  nur 
bei  Thieren  vorkäme.  Letztere  Ansicht  ist  jedenfalls  irrig.  Aber 
jener  Gelehrte,  der  mit  einer  gewissen  Tenacität  an  einmal  vor- 
gefassten  Ansichten  festhält,  ist  einmal  nun  von  letzterer  An- 
sicht nicht  abzubringen,  obgleich  Creplin,  auf  die  Erfahrungen 
und  auf  übersendete  Präparate  des  damals  in  Eldcnar  wirkenden 
Prof.  Haubner  gestützt,  schon  Tor  Jahren  nachwies,  dass  der 
Echinococcus  hominis  autorum  auch  beim  Binde  sich  finde,  wie 
denn  weiter  auch  aus  der  Es  ehr  ich  tischen  Beschreibung  und 
aus  der  ganzen  Naturgeschichte  des  isländischen  Echinococcus  her- 
vorgeht, dass  der  in  Island  endemische  Echinococcus  zuweilen  selbst 
in  der  menschlichen  Leber  ein  Echinococcus  veierinorum  der  Autoren 
sei.  Es  wäre  also  mit  einer  exactcn  Naturforschung  nicht  femer 
zu  vereinbaren,  wenn  man  von  Echinococcus  veierinorum  und  homi- 
nis sprechen  wollte,  da  beide  Echinococcenarten  beim  Menschen 
und  umgekehrt  auch  beim  Thiere  vorkommen.  Aber  ebenso  un- 
zweifelhaft ist  es ,  dass  die  beiden  bis  jetzt  bekannten  Echino- 
coccenarten wesentliche  Unterschiede  in  ihrem  Bau  und  in  ihrer 
"Lebensweise  darbieten.  Die  eine  Art  Echinococcen  nämlich 
begnügt  sich  damit,  ähnlich  dem  Coenurus  eine  Unsumme  ein- 
zelner Scolices  der  zukünftigen  Tacnia  in  der  Weise  zu  erzeu- 
gen, dass  jedes  einzelne  Individuum  anfangs  mit  einem  Stiele 
an  der  Innenwand  des  zur  Mutterblase  gewordenen,  ursprüng- 
lichen sechshakigen  Embryo  noch  festsitzt,  freilich  in  späterer 
Zeit  auch  wohl  von  diesem  Stiele  sich  löst  und  dann  frei  in 
der  Mutterblaso  herumschwimmt.  Die  zweite  Art  aber  macht 
einen  ausgeprägteren  Generationswechsel  in  der  Weise  durch,  dass 
zwar  vielleicht  auch  die  eben  angedeutete  Proliferation  und  Sco- 
lexbereitung  an  der  Innenwand  des  zur  Mutterblase  gewordenen 
sechshakigen  Embryo  vor  sich  geht,  dass  aber,  wo  nicht  allein, 
doch  sicherlich  neben  dieser  Entwickelungsweise  noch  eine  zweite 
sich  findet,  nach  der  aus  der  Innenwand  der  Mutterblase  runde 
Blasen,  ohne  Embryonal-  oder  Taenienhaken ,  die  sogenannten 
Tochterblasen    sich    bilden,    welche  in  sich  wiederum  theils 
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einzelne,  firoie  Scolices,  die  an  den  Innenwänden  ansitzen,  tbeils 
ganz  kleine  Blasen  erzeugen,  die  kaum  stecknadelkopfgross  an 
ihren  Innenwänden  mehrere  einzelne  Scolices  hervorbringen.  Ich 
sah  z.  B.  in  einem  Falle  von  Echinococcus  der  menschlichen  Niere 
6 — 8  solcher  Scolices  in  einer  kaum  stecknadelkopfgrosscn  Toch- 
ter-Cyste.  Ausserdem  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
die  Scolices  der  letztgenannten  Art  sich  durch  eine  viel  grössere 
Zahl  der  Häkchen  in  ihrem  Hakenkranz  von  der  ersten  Art  un. 
terscheiden.  Es  ist  indessen  schwer,  wenn  man  auch  eingesehen 
hat,  dass  die  bisherige  Nomenclatur  als  eine  der  Naturgeschichte 
dieser  Thiere  widersprechende  aufgegeben  werden  muss,  eine 
passendere  zu  wählen.  Am  geeignetsten  scheint  mir  für  die  er- 
stero  Art  die  Benennung:  EMnococcus  Coenuroides,  oder  noch 
lieber  Echinococcus  Scolicipariens ;  für  die  letztere  der  Name:  Echi- 
nococcus aliriciparietis.  Ich  werde  im  Folgenden  mich  der  beiden 
letztgenannten  Namen  bedienen. 

a)  Echinococcus  Scolicipariens  =  £cbinococcu8  veterinorum 

der  früheren  Autoren. 

Synon. :  Taenia  visceralis  socialis  granulosa  (6öze);  T.  gra- 
nulosa  (O  m  e  1  i  n) ;  Vesicaria  granulosa  (Schrank);  Hydaiigena  gra- 
nulosa (Batsch);  Hydaiis  erratica  (Blumenbach);  Polyccphalus 
hominis  (Göze);  Polyc.  granulosus  (Zeder);  Polyc.  humanus 
(Zeder);  Polyc.  Echinococcus  (Zeder);  Echinoc.  velerinor,  (Ru- 
dolph! ei  plurimi  äutores)]  Echinococcus  Giraffae  (Gervais)f 
Echin.  Simiae  (Kudolphi  alHque) ;  Echinoc.  granulosus  R u d o Ip h i ; 
Echinoc.  infusorium  (Leuckart);  Echinoc,  polymorphus  (Die sing). 

Taenia  maiura  secundum  a  Siebold:  ,,corpus  triarticula- 
tum;  capul  subglobosum;  rostellum  rolundaium  Corona  duplici  uncinu- 
larum  28 — 36  hremum  armaium.  .Collum  longiusculum  in  posteriore 
parte  stricturam  gerens,  Ambo  articuU  androgyni,  oblofigi  et  apertura 
genitali  marginali  altemante  insiructi.  Longit,  1%'".  Habitat:  fVi 
intestino  ienui  Canis  familiaris  et  fortasse  aliorum  mammalium,  exe, 
vulpis,  lupi  eic.*^  Scolex:  vesica  membranacea,  transparenSy  ad  in- 
ternum  vesicae  latus  prolifera,  cujus  diameter  est  15 — 20  Mm,  et  ultra: 
Singuli  scolices,  quorum  magnitud.  vix  ^J^  —  ^jt  Mm,  est,  singuli  ex 
interno  vesicae  enascuntur,  primum  funiculo  parvulo  affian,  tan- 
dem  vero  liberati  intra  vesicae  fluidum  nalantes.  Caput  4  acetabulis,  dif- 
ficillime  conspiciendis,  plerumque  invcrsis,  scd  omnino  non  minoribus  in- 
slructum.  Rostellum  uncinulis  2  ordinum  in  summa  28 — 36  armatum  quo- 
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rum  snagniL  cfr,  mfra.  Habit.:  interdum  in  homine,  plerttmque  m  aln$ 
animaUbus plerumque  domesticis  ex  ordine  Ruminantium  et  Herhivoracium. 

Ovula  et  embryones:  Non  differunt  ab  ovulis  et  embryonüms 
Taeniamm  jam  dictarum.  Ov.  0,030  Mm.  =  0,013  '"  lata  et  0,034 
Mm.  =  0,015'"  longa. 

Taenia  matura:  Diese  Taenie  wurde  bisher  beim  Men- 
schen noch  nicht  gefunden,  sie  ist  jedoch  schon  Budolphi  be- 
kannt gewesen,  wnrde  zufällig  Von  ihm  im  Hundedarm  eines 
Mopses  (einer  nach  Vogt  jetzt  ausgestorbenen  Hundeart)  ge- 
funden. B.  hatte  sie  für  durch  generaiio  spontanea  entstandene 
Köpfe  der  Taenia  cateniformis  (cucumerina)  gehalten  (cfr.  Entozoo- 
rum  histor.  natur.  I,  pag.  411).  Später  fand  sie  Roll  in  Wien 
bei  zwei  Hunden,  und  gleichzeitig  wiesen  v ö n  Siebold  und  ich, 
ohne  von  einander  zu  wissen,  nach,  dass  die  K öl  1' sehe  Taenia 
nicht  T.  serrata  Juvenilis  y  sondern  eine  besondere  Taenienart  sei, 
die  dem  Echinococc.  veterinorum  der  Autoren  entstamme.  Auch 
Haubner  und  ich  fanden  diese  Taenie  bei  einer  Section  eines 
Schaafhundes  in  Kleinbautzen  in  Unmasse  und  ich  allein  sie 
wiederum  in  einem  Fleischerhunde.  Absichtlich  durch  Füt- 
terungen solcher  Echinococcen  hat  bis  jetzt  meines  Wissens 
Niemand  diese  Taenie  erzogen,  als  von  Siebold  1852  und  ich 
kurz  darauf,  wie  meine  an  die  Academie  zu  Paris  eingereichten 
Tafeln  bestätigen  werden.  Seitdem  kam  mir  kein  Echinococcus 
zur  Verfutterung  vor,  bis  zum  Ende  des  Monates  Decbr.  1854, 
wovon  ein  Paar  Blasen  von  mir  an  zwei  Hunde  und  eine  in 
Dresden  durch  Haubner  verfüttert  wurde.  Seitdem  konnte  ich 
öfter  Fütterungen  anstellen.  Die  Taenia  findet  sich  stets  gesell- 
schafUich,  etablirt  ihren  Sitz  gern  in  den  obern  Dünndarmpar- 
tieen ,  ist  kaum  3  —  4  '"  lang ,  schon  im  dritten  Gliede  reif,  ge- 
braucht zur  vollkommenen  Entwickelung  eine  Zeit  von  beiläufig 
8 — 9  Wochen,  nach  von  Siebold  nur  7,  in  welcher  Zeit  ich 
sie   aber  nur  unreif  antraf.     Die  Grösse  ihrer  Haken  cfr.  infra. 

Eier  und  sechshakige  Embryonen.  Es  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  diese  kleinen  Wesen  zu  irgend  einer 
Zeit  in  dem  Darmkanale  des  Menschen  zu  finden  sein  müssen, 
wohin  sie  mit  dem  Trinkwasser  oder  mit  roh  genossenen  Nah- 
rungsmitteln gelangen,  die  man  dem  feuchten  Boden  entnommen 
hat  und  deren  wir  schon  verschiedentlich  gedacht  haben,  als 
Salat,  Erdbeeren,  Wurzeln,  Kuben,  Fallobst,  besonders  dasjenige, 
was  nach  Regentagen   gesammelt  und  roh  mit  der  Schaale  ge- 
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nossen  wird*).  Wie  die  Brut  der  andern  Taenien  aber  entgeht 
sie  dem  menschlichen  Auge  bei  ihrem  Eintritt  in  den  mensch- 
lichen Körper.  Ihre  Wanderung  selbst  geht  jedenfalls  gleich 
der  der  andern  Embryonen  der  Taenien  in  der  Weise  vor  sich, 
dass  dieselben  die  Darmwände  perforiren  und  in  die  Unter- 
leibshöhle,  wo  sie  am  liebsten  auf  der  Leber  oder  in  den 
Nieren  sich  festsetzen,  oder  zu  den  Organen,  die  in  der  Brust- 
höhle liegen,  gelangen.  Bei  einem  Theile  von  ihnen  dilrfle  die 
Wanderung  jedoch  auch  längs  des  Duchis  choledochus  bis  an  die 
äussere  Oberfläche  der  Leber  gehen.  An  dem  gewählten  Orte  etabli- 
ren  sie  ihren  Sitz  ebenso ,  wie  dies  von  anderen  Cestoden  bekannt 
ist ,  und  haben  die  um  sie  gebildeten  Umhüllungen  dieselbe  Eigen- 
schaft, wie  bei  andern  Cestoden,  zeichnen  sich  jedoch  besonders 
durch  die  Stärke  ihrer  Wände  aus.  cfr.  auch  das  Ende  des  Buches. 
Scolex:  Diesen  Scolex  beim  Menschen  genau  kennen  zu 
lernen,  habe  ich  selbst  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  obwohl 
ich  ihn  wiederholt  bei  Schweinen  und  Schaafcn  kennen  gelernt 
habe.  Sicher  gesehen  haben  ihn  von  Ammon-Gescheidt 
im  Auge,  und  Eschricht.  Ich  werde  deshalb  nach  Es  ehr  ich  t's 
interessanten  Mittheilungen  diesen  Wurm  hier  behandeln,  mit 
Zusätzen,  die  ich  nach  eigenen  Erfahrungen  über  diese  beim 
Thiere  gefundenen  Thiere  zu  machen  mir  erlaube.  Dass  ihn 
Eschricht  gesehen  hat,  ist  über  allen  Zweifel  erhaben  und 
ich  theile  hier  aus  seiner  schon  citirten  Abhandlung  Alles  das 
mit,  was  Bezug  hat  auf  einen  schwindsüchtigen  dänischen  Müller- 
knecht (1.  c.  pag.  15 — 16),  der  an  Echinococcus  litt.  Die  beiden 
isländischen  Fälle  Schleissncr's  gehören  zu  b.  —  Der  Scolex 
stellt  eine  Blase  dar,  die  kaum  die  Grösse  eines  grossen 
Apfefs  überschreiten  dürfte.  Sie  ist  nach  Eschricht  2y, — 3  Zoll 
gross  und  mit  dem  Organe,  in  dem  der  Scolex  sitzt,  eine  feste 
Verbindung  eingegangen.  Die  anatomischen  Elemente  sind  diesel- 
ben, wie  die  aller  UmhüUungscysten,  nur  sind  sie  mehr  verdeckt 
und  reichlicher  mit  prote'inigen,  unorganisirten  Theilen  durch- 
setzt,  wodurch  die  Wände  selbst  verdickt  und  die  Art  der  Ab- 


*)  Das  Volk  sagt  bckanutlicli,  durch  Gcnuss  der  Acpfel  und  besonders 
der  soj^cnannten  Bliilbc  am  rcircn  Apfel  ziclie  mau  bicli  Bandwürmer  zu. 
Ich  habe  scheu  früher  die  Uumöglichkeit  dieser  Anuahme  nachgewiesen,  aber 
ich  muss  zugestehen,  dass  eine  Austcckung  mit  Blasenbandwürmern  aller  Ar- 
ten durch  roh  mit  der  Schaale  gegessenes  Fallobst  allerdings  möglich  sei. 
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Bondenmg    der   Flüssigkeit,    welche    den  Wann   ernähren  soll, 
schwerer  zu   hegreifen  wird.     Die  Dicke   der  Wände  ist  nicht 
an  allen  Orten  gleich,  sondern  war  in  dem  einen  Eschricht'- 
sehen  Falle    an   der  frei  nach  dem  Peritonaeum  hinhlickenden 
Seite  etwa  y«,   innen  in  der  Leher  gegen  A'**  dick.     In  dieser 
Umhüllung  Hessen  sich  deutlich  einzelne  Lagen   oder   Schichten 
nachweisen  und  zum  Theil  auch  losziehen,  deren  innerste  V«"^^ 
Millimeter  dick  war.     Die  innerste  Schicht  ist  dabei  glatt,  ana- 
log der  Oberfläche  seröser  Häute.     Man  wolle  dabei  bemerken, 
dass  die  UmhüUungscyste  selten  regelmässig  rund  ist,    sondern 
allerhand  Ausbuchtungen  in  dem  Theile  hat,  der  in  dem  Paren- 
chyme  des  Organes,  wo  die  Blase  eingebettet,  gelegen  ist,  denen 
dann  gleiche  Ausbuchtungen  an  dem  darin  wohnenden  Blasenr 
bandwurm  entsprechen.     Ich    wiederhole,   was   ich  schon    oben 
einmal  angeführt  habe,  dass  nämlich  solche  Ausbuchtungen  gänz- 
lich  unwesentlich    sind,   dass    man  femer  nicht   mit  Sicherheit 
weiss,  wodurch  diese  Formen  primär  bestimmt  werden,  ob  näm- 
lich   durch  den  Bewohner,    oder    durch   den    Organisationstrieb 
der  Umhüllungscyste,  welches  Letztere  mir  das  Wahrscheinlichere 
scheint,   und   dass  endlich   diese  Ausbuchtungen  nur  bei  jenen 
Individuen   sämmtlicher  Blasenbandwürmer   sich  finden,    welche 
eingebettet   im   Parenchyme    oder   Zellgewebe    parenchymatöser 
Organe,  nie  aber  bei  denen,  welche  in  freien,  einfachen  Körper- 
höhlen leben,  —  ein  Unterschied,  auf  den  bisher  nicht  aufmerksam 
gemacht  wurde  und  der  dennoch  Alles   hinreichend  und  deut- 
lich erklärt. 

Oenau  an  die  Innenfläche  der  innersten  Schicht  passt  ein 
anderer  blasenartiger  Körper,  der  eigentliche  Blasenwurm,  die 
sogenannte  Mutterblase  der  Echinococcen ,  d.  i.  der  stätig  fort- 
und  zu  ausserordentlicher  Grösse  herangewachsene  sechshakige 
Embryo.  Es  will  im  Allgemeinen  schwer  gelingen,  und  es  ist 
mir  wenigstens  bei  mehrjährigen  Versuchen  noch  nie  gelungen, 
den  Blasenwurm  unversehrt  aus  seiner  Cyste  zu  entwickeln,  ob- 
wohl ich  zuweilen  auf  grössere  oder  kleinere  Strecken  hin  aller- 
dings die  Blase  von  der  Innenwand,  der  sie  ausserdem  ziem- 
lich fest  anhaftet,  loslösen  konnte.  Um  dies  zu  erreichen,  rathe 
ich  die  Cyste  uneröffnet  einige  Tage  in  Spiritus  liegen  zu  las- 
sen und  dann  mit  einer  stnmpfspitzigen  Scheere  an  einer  dicke- 
ren Stelle  der  Cyste  einen  kurzen  Einschnitt  zu  machen,  der 
die   Wände  der  Cyste  nahezu  durchdringt.     Hierauf  fasst  man 
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mit  2  Pincetten  die  Kändcr  des  oinigennassen  klaffenden  Schnit- 
tes der  Cyste  und  zieht  mit  diesen  Pincetten  die  Schnittwände 
allmälig  aus  einander,  wodurch  die  Innenblase  allmälig  von 
ihrer  Umhüllungsscyste  sich  lostrennt.  Schneidet  man  eine 
solche  Cyste  durch,  so  klafft  an  diesen  Schnittstellen  die  gelati- 
nirende,  sehr  elastische  Wand  des  Blasenwurmes  sich  aufrollend 
von  der  Cyste  ab  und  lässt  sich  nun  leicht  mit  einer  Pincettc 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  jener  Innenwand  losziehen, 
wobei  dieser  Wurm  etwaige  Ausbuchtungen  der  Aussencyste 
treu  copirt. 

Was  den  Bau  der  Wände  der  eigentlichen  Echinococcen- 
blase  anlangt,  so  charakterisirt  er  sich  durch  folgende  Um- 
stände, die  wir  der  Accphalocysten  wegen  genau  würdigen 
wollen : 

« 

t)  Die  Wände  sind  ausserordentlich  elastisch  und  zittern 
selbst  nach  ihrer  Entleerung  bei  Berührung  wie  Gelatine,  was 
man  bei  keiner  Wand  der  Cysticercen  sieht. 

2)  Die  Wände  einer  solchen  Blase  fallen  nie  vollkommen 
zusammen,  wie  wir  dies  bei  Cysticercen  sahen,  und  liegen  fer- 
ner nicht,  wie  diese,  wenn  sie  abgestorben  sind,  platt  am  Boden 
der  UmhüUungscyste ,  sondern  hängen  selbst  todt  noch  an  ein- 
zelnen Stelleu  an  der  Innenwand  der  UmhüUungscyste  an,  wo- 
bei zwischen  ihr  und  dem  Wurme  eine  Anklebung  wie  durch 
plastisches  Exsudat  Statt  findet. 

3)  An  den  Schuitträndern  rollen  sich  solche  Cysten  auf, 
was  ihnen  ein  klaffendes  Ansehen  giebt. 

4)  Der  Durchschnitt  der  Wände  eines  solchen  Blasenwurmes 
zeigt  deutlich  einen  aus  mehr  oder  weniger  zahlreichen,  nach 
dem  Alter  verschiedenen,  concentrischen  Kreisschichten  beste- 
henden Bau,  was  wir  bei  verstorbenen  Cysticercis  tenuicolh  nur 
angedeutet  und  in  so  niedrigem  Grade  finden,  dass  eine  ziem- 
liche Uebung  dazu  gehört,  solche  Linien  in  ganz  schwacher  An- 
deutung zu  finden. 

Eschricht  sagt  in  Betreff  des  Baues  dieser  Cysten,  dass 
die  Wände  aus  2  gleichartigen  und  nur  lose  zusammenhängen- 
den Häutchen  bestehen,  von  denen  das  äussere  eine  knorplige 
Beschaffenheit,  das  andere,  dünn  und  glatt,  die  Beschaffenheit 
eines  Schleimhäutchens  hat,  das  gross  genug  sein  soll,  um  ein 
Epithel  zu  tragen,  (was  von  Siebold,  und  ich  glaube  mit  Kecht, 
läugnet,)  und  mit  kleinen  Erhöhungen  bis  zur  Grösse  von  74'"  be- 
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setzt  ist,  die  theils  erst  in  Entwicklung  begriffene,  ganz  junge, 
theils  entwickeltere  Echinococcenscolices  von  y,o"'  Grösse  sind, 
theils  nach  Eschricht  die  Punkte  darstellen,  wo  früher  solche 
Scolices  aufsassen.  In  der  Flüssigkeit,  welche  die  so  beschaf- 
fene Blase  eingeschlossen  enthält,  befinden  sich  ausserdem  freie 
Echinococcenscolices,  die  zum  Theil  noch  mit  einem  Stielreste 
versehen  sind,  bei  angewendetem  Drucke  platte  Scheiben  mit 
den  Umrissen  eines  von  Pol  zu  Pol  durchschnittenen  Apfels 
darstellen,  aus  deren  hinterem,  dem  Stiele  zugewendeten  Drit- 
theil ein  Hakenkranz  von  30 ,  32 — 34  Haken  in  doppelter  Keihe, 
aas  deren  vorderem  aber  (wie  Wedl  richtig  erkannt  und  abge- 
bildet, Eschricht  geahnt,  aber,  wie  er  berichtet,  nicht  wirk- 
lich gesehen  hat)  die  4  Saugnäpfe  hindurchschinmiem ,  und  in 
welche  Scheiben  die  bekannten,  0,0t — 0,02  Mm.  grossen,  rund- 
lichen Kalkkörperchen  (c/r.  infra)  eingebettet  sind.  Lässt  man 
die  unbedeckten  Echinococcen  sich  rollend  auf  dem  Sehfeld  be- 
wegen, so  erkennt  man,  wie  Eschricht  angiebt,  dass  sie 
keine  wirklichen  runden  Blasen  sind,  sondern  flache  Scheiben 
(oder  flach  gedrückte  Hohlsäcke),  an  deren  einer  Fläche  nach 
vom  eine  stumpfe  Erhabenheit  besteht.  Es  sind  diese  Echino- 
coccenscolices die  Analoga  jener  Gebilde,  die  van  Beneden 
in  seinem  schon  citirten  Werke  auf  Taf.  Vlll  und  an  andern 
Stellen  abgebildet  hat,  so  dass  man  bei  den  einzelnen  Scolices 
kaum  von  Blasenwürmem  reden  dürfte. 

Die  Kalkkörperchen  selbst  haben  nur  schwach  ausgespro- 
chene Seiten  oder  Winkel  und  ein  mehr  rundes,  zelliges  An- 
sehen. Eschricht,  der  einen  Kern  darin  gesehen  haben  wollte, 
hat  sich  hier  wahrscheinlich  entweder  durch  die  bisweilen  Statt 
findende  Art  der  Ablagerung  des  Kalkes  in  concentrischen  Schich- 
ten oder  durch  das  Hindurchschimmern  eines  kleineren  Kalkkör- 
perchens  durch  das  grössere,  hinter  dem  es  liegt,  täuschen  lassen. 
Er  meint  dab^i,  dass  die  Kalkkörperchen  zwar  an  verschiedenen 
Stellen  der  Haut,  aber  doch  in  einer  gewissen  Regelmässigkeit 
vorkommen.  So  bilden  sie  einen  deutlichen  Kreis  zunächst 
dem  Umrisse  des  Körpers,  einen  andern  um  die  Haken  und  eine 
Reihe  längs  der  Mittellinie ,  während  zwischen  den  Polen  und  dem 
Hakenkranze  eine  lichtere  Stelle  sich  befindet,  d.  h.  um  die  Stelle, 
wo  die  meist  in  ihrer  Umgebung  von  Kalkkörperchenablagerung 
freien  Saugnäpfe  liegen.  Diese  letzteren  Angaben  kann  ich  für  ein- 
zelne Fälle  bei  Echinocotcen  der  Thiere  in  der  That  bestätigen, 
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doch  sah  ich  es  nur  selten  hier  in  dieser  Weise.  Die  Zahl  der 
Kalkkörperchen ,  die  Eschricht  übrigens  für  kieselhaltige  Zel- 
len hält,  ist  oft  eine  kleine,  oft  eine  beträchtlichere,  z.  B.  über 
100  in  einem  Individuum.  Je  jünger  ein  Individuum  ist,  um 
80  undeutlicher  und  kleiner  sind  die  Körperchen  und  um  so 
ärmer  an  ihnen  ist  das  Thier;  je  älter  es  ist,  um  so  reicher 
ist  es  an  solchen  Körperchen.  Die  Hakengrösse  beträgt  nach 
Eschricht  0,02—0,022  Mm.  oder  ohngefähr  0,01'",  eine  An- 
gabe, die,  wie  wir  weiter  unten  angeben  werden,  nicht  ganz 
genau  ist,  da  Haken  erster  und  zweiter  Beihe  an  sich  variiren. 

Symptomatologie:  Einzelne  Cysten  dieser  Echinococcus- 
art  werden  im  Leben  kaum  Symptome  machen,  da  das  Wachs- 
thum  dieser  Species  im  Ganzen  ein  beschränkteres  zu  sein 
scheint.  Ich  habe  noch  keine  Cyste  dieser  Art  bei  Thieren  ge- 
sehen, welche  die  Grösse  eines  grossem,  z.  B.  Grafensteiner,  Ap- 
fels oder  eines  Gänse  ei  es  erreicht  hätte.  Meist  haben  die  Blasen 
die  Grösse  einer  Wallnuss  oder  eines  Enteneies ,  und  ragen  diesel- 
ben oft  nur  wenig  oder  kaum  über  das  Niveau  der  Leber  empor. 
Amb  eben  diesem  Grunde  gehört  ihre  Diagnose  beim  Menschen  zu 
den  grössten  Schwierigkeiten.  Die  Functionsstörungen  der  Leber 
werden  im  Allgemeinen  gering  und  nur  dann  beträchtlicher  sein, 
wenn  eine  grössere  Anzahl  solcher  Blasen  die  Leber  bewohnt,  deren 
schädliche  Einflüsse  durch  Addition  derselben  auffallender  wer- 
den. Das  rechte  Hypochfmdnwn  und  die  Cardia  schmerzen  bisweilen 
beim  Drucke,  auch  zeigen  sich  etwas  mehr  Dumpfheiten  über  der  Le- 
ber bis  ly,  Zoll  und  weiter  herab  unter  die  falschen  Bippen  und  über 
der  Cardia  j  Stuhlunregelmässigkeit  und  gelbsüchtige  Symptome 

Patholog.  Anatomie:  Die  Leber  ist  angeschwollen,  be- 
sonders häufig  nach  hinten,  blass,  einftirbig,  graubraun.  Auf 
ihrer  Oberfläche  sieht  man  grössere  oder  kleinere  Stellen  von 
weissgelber  Farbe,  mehr  oder  weniger  regelmässiger  Form, 
mebt  bei  dieser  Art  nur  eine  geringgradige  Erhöhung  Über  das 
Niveau  der  Leberoberfläche,  wiewohl  es  auch  bei  sehr  vergrösser- 
ten  Blasen  Ausnahmen  hiervon  geben  mag.  Im  Ganzen  ist  des- 
halb hier  auch  der  Widerstand  beim  Fingerdruck,  das  Fluctua- 
tionsgefülü ,  ein  geringes,  wie  ich  auch  glaube,  dass  das  Ge- 
ftihl  des  sogenannten  Hydatidenschwirrens  hier  nie  zu  fühlen 
ist.  Diese  Axt  hat,  wie  man  aus  dieser  Beschreibung  schon  er- 
kannt haben  wird,  ihren  Sitz  mehr  in  der  Tiefe  des  Leberparen- 
chyms ,  als  dass  sie  über  das  Niveau  dftr  Leber  empor  tritt. 


—     147     — 

Man  wird  bei  genauerer  Aufmerksamkeit  gewiss  künftighin 
öfter  dieser  Echinococcenart  auch  beim  Menschen  begegnen 
und  sich  tiberzeugen,  dass  schon  mancher  bisher  in  der  Littera- 
tur  beschriebene  Fall  dieser  Art  angehörte.  Aber  wozu  das  alte 
Material  in  diesem  Handbuch  kritisch  durchsäubem  zu  wollen?  Es 
genügt  uns,  auf  das  Vorkommen  dieser  Art  beim  Menschen  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben  und  aus  der  Litteratur  noch  den  höchst  inter- 
essanten folgenden  Fall  hervorzuheben,  nämlich  den  Fall  YonEcM- 
nococats  hominis  zwischen  Chorioidea  und  Retina ,  von  v.  A  m  m  o  n  - 
Gescheidt  beobachtet,  der  eben  hieher  gehört.  Die  Augen- 
lider und  die  Umgebungen  des  Bulbus  waren  regelmässig, 
der  rechte  Bulbus  stark  gewölbt,  in  geringem  Grade  härtlich, 
gespannt  und  glotzend;  die  Sclerotica  und  Cornea  regelmässig, 
die  Iris  braun,  an  einzelnen  Stellen  mit  gelblichem  Lymphexsu- 
dat belegt,  die  Pupille  verzogen,  das  obere  Linsensegment  et- 
was getrübt,  in  der  Tiefe  eine  schmutziggelbe  und  weit  ausge- 
breitete Trübung.  Der  linke  Bulbus  ,  dem  rechten  an  Form  und 
Härte  gleich,'  hatte  eine  hellblaue  Iris  mit  oberflächlichen  klei- 
nen Gefässen.  Die  verdunkelte  Linse  war  nach  unten  gedrängt, 
die  Stelle,  wo  die  Linse  liegen  sollte,  von  gelblich  brauner 
Masse  ausgefüllt  und  nur  das  obere  Linsensegment  erkennbar. 
—  Section:  Als  das  Auge  durch  einen  Querschnitt  in  2 
Segmente  getheilt  werden  sollte,  sah  man,  dass  sich  zwischen 
der  durchschnittenen  Chorioidea  und  Sclerotica  eine  feine  weisse 
Haut  in  den  Schnitt  drängte.  Die  Chorioidea  selbst  war  bräun- 
lich, ohne  Pigment  und  reich  an  varicösen  Gefässen;  die  Retina 
erschien  mit  dem  Glaskörper  zu  einer  weissen ,  röthlich-braunen 
Masse  zusammengeschrumpft,  war  am  Eintritt  des  Sehnerven 
ganz  strangformig ,  nahm  an  Breite  und  umfang  nach  vom  zu, 
wurde  gefaltet  und  war  mit  der  Corona  ciliaris  und  dem  Processus 
cOiaris  innig  verwachsen.  In  dem  Baume  zwischen  Retina  und 
Chorioidea  sass  jene  weisse  Blase,  von  der  angegeben  worden 
ist,  dass  sie  sich  durch  den  Schnitt  hervorgedrängt  hatte.  Als 
man  die  äussere,  weisse,  feste  und  ein  wenig  durchscheinende 
Hülle  dieser  Blase,  die  von  der  Mitte,  der  untern  Fläche  der 
Retina  entsprang  und  sich  rings  um  die  Retina  herumlegte  und 
deren  beide,   sackförmige  Enden  nach   oben   zusammenstiessen, 

■ 

vorsichtig  öffnete,  ergoss  sich .  ein  Wenig  seröser  Flüssigkeit  und 
zugleich  erschien  eine  zarte,  bläulich-weisse,  innerhalb  der  erst- 
genannten  Hülle   eingeschlossene   Haut.      Als    diese    aufgeritzt 
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war,  kam  ebenfalls  seröses  Fluidum  heraus,  das  eine  Menge 
kleiner,  runder,  ovaler  oder  olivenartiger  Wurm- 
kürperchen  einschloss,  ebenso  wie  auch  letztere  an 
der  inncrnFläche  der  zarten  Haut  aufsitzend  wahr- 
genommen wurden.  An  einigen  sah  man  deutlich  4  kleine 
Ventousen,  doch  erkannte  man  keinen  Hakenkranz.  Sie  bilde- 
ten eine  ganz  homogene  Masse  ohne  sichtbare  innere  Stmctur 
und  wurden  für  einen  Echinococcen  angeschen. 

Aus  der  eben  gegebeneu  Beschreibung  geht  deutlich  her- 
vor, dass  man  hier  einen  Echinococcus  der  ersten  Art,  also  Sco- 
liciparienSy  vor  sich  hatte  und  dass  ich  sicher  Recht  habe,  wenn 
ich  ihn  nicht  unserer  zweiten  Art  zuzähle. 

Es  ist  indess  zu  beklagen ,  dass  kein  einziges  jener  kleinen, 
aufsitzenden  Körperchen  aus  Rücksicht  auf  Schonung  des  allerdings 
sehr  seltenen,  ja  einzigen  Präparates,  nach  dem  Hr.  v.  Ammon 
leider  bis  jetzt  vergebens  forschte,  untersucht  wurde,  denn  an 
ihnen  würde  man  damals  sowohl  die  Haken  gefunden  haben, 
als  man  sie  noch  heute  an  denselben  finden  wird,  da  jedenfalls 
eine  grosse  Zahl  von  ihnen  in  dieser  Stellung  den  Hakenkranz 
noch  eingestülpt  tragen  muss. 

Ich  muss  aber  bei  diesem  interessanten  Falle  noch  auf  eine 
Beobachtung  aufmerksam  machen ,  die  von  allen  bisher  gemach- 
ten Beobachtungen  geradezu  abweicht,  d.  i.  der  Austritt  von 
einer,  freilich  als  „wenig"  beschriebenen  Menge  serösen  Flui- 
dums  bei  dem  Eiusclmitt  in  die  erste  Haut  und  bei  noch  un- 
verletzter eigentlicher  Echiuococceumutterblase.  Dies  lässt  sich 
nur  dadurch  erklären,  dass,  wie  wir  bei  verstorbenen  Acepha- 
locysten  sehen  werden,  auch  von  Echinococcen  stammende  Bla- 
sen sich  an  einzelnen  Stellen  wohl  von  der  Umhüllungscyste, 
freilich  nie  vollkommen  und  an  allen  Stellen  trennen  können. 
In  dem  von  Ammon* sehen  Falle  hatte  der  Wurm  sich  beim 
Liegen  des  Auges  bis  zur  Section  wahrscheinlich  an  einer  Stelle 
getrennt,  es  war  an  dieser  Stelle  ein  wenig  Flüssigkeit  zwischen 
den  Echinococcus  und  die  Umhüllungscyste  getreten  und  der  Zufall 
hatte  gewollt,  dass  hier  gerade  bei  der  Section  eingeschnitten 
wurde.  Ueberhaupt  scheint  auch  der  Zusammenhang  zwischen 
Umhüllungscyste  und  Echinococcus  mit  der  Zeit  immer  inniger 
zu  werden,  in  der  frühern  Periode  aber  weniger  fest  zu  sein. 

Im  Allgemeinen  haben  wir  noch  zu  bemerken,  dass  der  In- 
halt der  noch   frisch  und  munter  lebenden  Blase   die  bekannte, 
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^wasserhelle,  protelfnige  Flüssigkeit  ist,  und  beim  Absterben  in 
ihr  ebenso  die  bei  Cjsticercen  vorgehenden  Erscheinungen  auf- 
treten, als  da  sind:  Trübung,  Vereiterung,  wie  man  gewöhnlich 
sagt,  Verfettung  und  Verkreidung,  die  jedoch,  wie  auch  aus  dem 
oben  angegebenen  Befunde  hervorgeht,  nicht  zwischen  Um- 
büllungscyste  und  Echinococcus,  sondern  innerhalb  des  Echi- 
nococcus vor  sich  gehen.  Was  die  Angabe  anlangt,  dass  eine 
Vereiterung  im  Innern  der  Echinococcenblasen  vor  sich  geht, 
so  will  ich  nicht  geradezu  die  Möglichkeit  der  Eiterbildung  läug- 
nen,  doch  sehe  ich  nicht  gut  ein,  wie  innerhalb  der  abgekap- 
selten Flüssigkeit,  die  von  einem  Echinococcus  eingeschlossen 
wird,  der  Process  der  Eiterung  vor  sich  gehen  soll.  Man  kann 
doch  jedenfalls  die  Ovariencysten  nicht  als  Analoga  herbeizie- 
hen, in  denen  diese  Processe  vor  sich  gehen,  da  wir  es  bei 
jenen  mit  dem  Gewebe  des  menschlichen  Körpers,  hier  mit  einer 
durch  einen  Wurm  von  dem  menschlichen  Körper  getrennten 
Flüssigkeit  zu  thun  haben.  Untersucht  man  die  vereiterten  Massen 
in  den  Cysten  von  Cjsticercen,  so  findet  man  allerdings  eine  Menge 
granulirter,  grosser,  den  Eitorkörperchen  ähnlicher  Körperchen 
und  feiner  moleculärer  Granulationen.  Und  das  ist  wohl  kein 
Wunder,  da  der  Wurm  nicht  fest  mit  der  Umhüllungshaut  zu- 
sammenhängt und  diese  die  Erlaubniss  und  Macht  hat,  an  einem 
grossen  Theile  zn  fungiren ,  wie  eine  entzündete  Innenwand  ver- 
eiternder Ovariencysten.  Ueber  menschliche  Echinococcen  habe 
ich  keine  Erfahrung,  doch  finden  wir  die  Autoren  in  jedem  Lehr- 
buche von  vereiterten  Echinococcen  sprechen.  Das  Vorstehende 
wird  genügen,  die  pathologischen  Anatomen  zu  erneuter  ge- 
nauer Untersuchung  dieses  Umstandes  zu  bewegen  und  uns 
zu  lehren,  ob  die  abgestorbene  Echinococcenblase  die  Functio- 
nen einer  ächten  Serosa  des  menschlichen  Körpers  annehmen 
und  dieselbe  fiinctionell  in  allen  Richtungen  vertreten  kann. 
Bei  abgestorbenen  Echinococcen  der  Leber  des  Schweind  sah 
ich  folgende  Vorgänge:  Trübung  des  Inhaltes,  Blutigwerden, 
Resorption  der  Flüssigkeit  durch  die  Cystenwände,  ErschlaflFung 
der  Cystenwände  und  Umbildung  des  Inhaltes  nach  längerer  Re- 
sorption in  eine  zähe,  syrupdicke,  schmutzig  gefärbte  Flüssigkeit, 
aber  keine  Eiterkörperchen. 

Zieht  man  die  Echinococcenmutterblase  von  ihrer  Umhtll- 
lungscyste  ab,  so  sieht  man  zwischen  der  Innenwand  der  Um- 
hüllungsscyste  und  der  Aussenwand  der  Echinococcenblase  plasti' 
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sches  Exsudat,  das  an  einzelnen  Stellen  dicker  als  auf  andern 
aufliegt.  Wahrscheinlich  wird  dies  ebensowohl  nur  Vergrösae- 
rung  und  Verdickung  der  Wände  der  UmhüUungscyste ,  deren 
Verstärkung  von  innen  nach  aussen  fortschreitet,  als  zur  festem 
Agglutination  der  Cyste  und  des  Wurmes  benutzt. 

Gewöhnlich  lebt  jeder  einzelne  Scolex  in  seiner  Matterblase 
mit  eingezogenem  Kopfe ,  nur  nach  dem  Tode  streckt  er  3m  her- 
vor ,  wobei  er  meist  seine  Haken  verliert.  Man  kann  auch  mit 
den  Stielen  an  der  Innenwand  des  Echinococcus  ansitzende  Echi- 
nococcen  noch  zum  Hervortreiben  des  Kopfes  bringen ,  wenn  man 
ihre  Mutterblase  12 — 24  Stunden  aufgeschnitten  in  ihrer  Flüs- 
sigkeit liegen  lässt.  Während  man  Anfangs  beim  Abschaben 
nur  Scoliccs  mit  eingestülptem  Kopfe  findet,  begegnet  man  nun- 
mehr zahlreichen  Echinococcenscolices  mit  vorgestülpten  Köpfen, 
von  denen  die  Mehrzahl  noch  die  gesammten  Haken  oder  einen 
Theil  von  ihnen  trägt.  Uebcrhaupt  sieht  man  an  den  Scolices 
alsdann  auch  sehr  gut  ihre  4  Saugnäpfe. 

Der  Versuch,  aus  den  Eiern  der  zugehörigen  reifen  Taenie 
Echinococcen  zu  ziehen,  wurde  bei  den  schon  mehr  erwähnten, 
auf  Kosten  des  hohen  sächs.  Ministeriums  des  Innern  angekauf- 
ten Versuchsthieren  einmal  angestellt.  Herr  Professor  Haub- 
ner  fiitterto  mit  den  in  Kleinbautzen  gefundenen  Taenns  Eckmo- 
coccus  ein  Schwein  und  fand  bei  der  mehrere  Monate  nachher 
angestellten  Section  Unsummen  kleiner,  jungen  Blasenwürmem 
ähnlicher  Blasen  in  den  verschiedensten  Organen  und  Körper- 
theilcn.  Leider  war  keines  dieser  Bläschen  zur  weitem  Ent- 
wicklung gediehen,  aber  wir  werden  wohl  berechtigt  sdin,  per 
analogiam  zu  schliessen,  dass  diese  Bläschen  in  der  That  junge 
Echinococcen  gewesen  sind^  die  aber  aus  unbekannten  Gründen 
in  ihrer  Entwicklung  stehen  geblieben  waren,  oder  die  in  Folge 
einer  gewissen  individuellen  Immunität  des  betreffenden  Ver- 
suchsthieres,  oder  vielleicht  auch  in  Folge  zu  heftiger  Keaction 
kurz  nach  der  Einwanderung  der  Brut  zu  Grunde  zu  gehen  ge- 
zwungen wurden.    Cfr.  auch  den  Anhang  am  Schluss  des  Buches. 

Therapie:  Die  Indicationen  sind  die  schon  oft  erwähnten. 

1)  Prophylaxe.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  betreffende 
reife  Taenie  im  Darmkanale  des  Hundes  oder  vielleicht  richti- 
ger der  Hundearten  sich  findet.  Wie  die  Hunde,  besonders 
Schaaf-  und  Fleischerhunde,  vielleicht  auch  Wölfe  und,  wo 
die  Füchse,  sowie  in  Island,  auch  von  Schaafen  leben,  auch  die 
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letzteren,  zu  dieser  Taenie  gelangen  können,  ist  leicht  einzuse- 
hen. In  Gegenden,  wo  Scliaaf-,  Kinder-  und  Schweinezucht 
blüht,  giebt  es  für  die  genannten  Hundearten,  insbesondere  für 
Schaaf-  und  Fleischerhunde,  eine  hinlängliche  Gelegenheit,  Echi- 
nococcenblasen  dieser  Art  zu  verzehren,  und  es  ist  demnach 
auch  nicht  schwierig,  Vermuthungen  über  den  Eintritt  der  Eier 
und  sechshakigen  Embryonen  in  den  menschlichen  Körper  aus- 
zusprechen, die  nur  dieselben  sein  können,  die  wir  bei  Entste 
hang  des  Cysticercus  ienuicoUis  ausgesprochen  haben  und  die  durch 
unsere,  d.  h.  Haubner^s  und  meine  Versuche  einen  sehr 
hohen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  erlangt  haben  dflrften. 

Das  erste  prophylactische  Gebot  muss  demnach  gegen  den 
in  der  genannten  Thierwelt  vorkommenden  Scolex,  den  Echma- 
coccus  scolicipariens  der  Hausthiere  gerichtet  sein.  Nach  unsem 
Erfahrungen  und  Experimenten  kann-  man  es  nicht  ferner  ge- 
statten, dass  die  Fleischer  und  die  etwa  selbstschlachtenden 
Schäfer  oder  Pferdeschlächter  die  in  den  Lebern  und  in  andern 
Organen  der  genannten  Hausthiere  sich  vorfindenden  Blasen- 
würmer, oder,  was  für  solche  Leute  verständlicher  ist,  sich  vor- 
findenden Blasen*)  überhaupt,  den  lauernden  Hunden  vorwer- 
fen. Man  muss  die  Leute  darüber  zu  belehren  suchen,  wie  Un- 
recht sie  hierdurch  thun,  da  sie  unabsichtlich  und  unbewusst 
die  freilich  entfernte  Ursache  werden  können,  dass  auch  Einer 
ihrer  Mitmenschen  sich  mit  der  Echinococcenblase  ansteckt,  in- 
dem sie  durch  diese  Verfütterung  die  Taenia  Echinococcus  in  im- 
mer erneuter  Menge  erzeugen  und  eben  dadurch  den  immer  neuen 
Abgang  von  Eiern  und  Embryonen  dieser  Taenien  in  die  freie 
Natur  begünstigen,  durch  die  auf  die  angedeutete  Weise  der 
Mensch  sich  anzustecken  vermag.  Fleischer,  Schlächter  und 
Schäfer  wären  anzuweisen,  die  Blasen,  wo  sie  ihnen  vorkom- 
men, zu  vernichten,  d.  h.  zu  verbrennen,  oder,  wenn  einer  Lust 
dazu  hat,  in  Spiritus  zu  crtödten,  ja  vielleicht  wäre  selbst  durch 
Strafandrohung  diese  Vernichtung  zu  befehlen. 

In  Gegenden  nun,  wo  diese  Echinococcenblasen  unter  den 
Hausthieren  häufig  sind  und  wo  voraussichtlich   dann   auch  die 


*)  Man  thut  wohl  am  besten,  bei  derartigen  Leuten  die  Ordination  in 
der  angegebenen  Allgemeinheit  zu  fassen.  Der  Mann  vom  Fache  wird  frei- 
lich die  Unterscheidung  verstehen,  und  hier  bedürfte  es  der  specielleren  Be- 
schränkung. Was  thut  es  auch ,  wenn  eine  Blase  hierdurch  dem  Laien  als  ver- 
dächtig bezeichnet  ist,  welche  in  der  That  als  unschuldig  su  betrachten  wäre? 
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Taenicn  in  den  frei  lebenden  Hunden  dieser  Gegenden,  trotz 
des  eben  gegebenen  Käthes,  weil  die  zur  Gewohnheit  gewordene 
Art  und  Weise  des  Unigehens  der  Fleischer  und  Schlächter  mit 
solchen  Blasen  sich  schwer  wird  ausrotten  lassen,  sich  immer 
wieder  finden  und  immerfort  also  deren  Eier  in  die  freie  Nttnr 
treten  werden,  sei  man  vorsichtig  mit  ungekochtem  Trinkwasser, 
rohen  Wurzelfrüchten,  rohen  Salaten  und  rohem  Fallobst.  Ich 
weiss  wohl,  dass  es  Utopien  wären,  wenn  ich  glauben  wollte, 
dass  die  hier  ausgesprochenen  Ansichten  so  bald  schon  in  das 
Bewusstsein  des  Volkes  Übergehen  werden;  das  aber  kann  mich 
nicht  abhalten,  sie  auszusprechen  und  die  Regierungen  zu  bit- 
ten, in  diesem  Sinne  belehrend  unter  dem  Volke,  in  den  Volks- 
schulen, in  belehrenden  Volksbüchern  und  durch  Vereine,  die 
Letzteres  besonders  vor  Augen  haben,  wirken  zu  lassen.  Ge- 
gen die  ausgebildete  Taenie  kann  man  ihrer  mikroskopischen 
Kleinheit  wegen  eine  Behandlung  nicht  richten,  man  weiss  ja 
in  der  That  nicht,  welcher  Hund  an  ihnen  leidet ,  und  wenn  man 
sie  auch  abgetrieben  hätte,  kann  man  sie  kaum  im  Kothe  aufBnden. 

2)  Eine  directe  Therapie  des  Echinococcus  ist  nur  insofern 
möglich,  als  man  durch  Function  zu  der  Blase  gelangen  kann. 

Littoratur:  Gescheidt  in  v.  Ammon's  Zeitschrift  für 
Ophthalm.  HI,  437  und  446.  E  seh  rieht  in  ündersögelser  ovcr 
den  i  Island  endcmiskc  Hydatidcsygdom.  VonSiebold  über  Taenia 
Echinococcus  in  seiner  und  Kölliker's  Zeitschrift  für  wis- 
senschaftl.  Zoologie,  1853,  IV,  pag.  409  sq.  Roll  in  Verhand- 
lungen der  physik.  -  medic.  Gesellschaft  in  Würzburg  lU,  1852, 
pag.  55.  Küchenmeister  über  Cestoden  im  Allgemeinen  und 
die  des  Menschen  im  Besondern.  —  Zu  dieser  Cestodenart  gehören 
Tab.  m,  Fig.  17  a—d  und  Tab.  IV,  Fig.  1—9  dieses  Lehrbuches. 

b)  Echinococcus  altricipariens  ==  Echinococcus  hominis 
autonim.    (Tab.  111,  Fig.  18  a— g,  19  und  Tab.  IV,  Fig.  10  a— e.) 

Synonyme:  Bei  der  Verwirrung,  die  hier  herrscht,  ist  es 
wohl  kein  Wunder,  wenn  diese  Art  aller  Orts  mit  der  vorhefgehen- 
den  zusammengeworfen  ist;  man  vergleiche  daher  die  vorige  Art. 

Taenia  maiura:  hucusque  ignoia. 

Scolex  =  Echinococcus  altricipariens:  animal  vesicam 
exhibens,  omnino  simile  specie  sub  a  nominatae,  sed  differens  et  magniiu- 
dine  et  hamülorum  Scolicis  in  duplicem  ordinem  redactorum  numero^  qui 
est  46,  52  et  ultra,  et  proliferandi  ratione.  .Vesica  enim,  quae  dici- 
tur  mater,  non  smgidos  scolices,  sed  novas  vesiculas  minores^  quae  di- 
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cwitur  vesicae  fiiiae,  ei  ßiae  novas  vesicas  ftiias^  quae  dicuniur  vesicu- 
f€»e  nepoieSf  proliferai,  quae  omnino  sunt  sine  hamuUs  6  emhryonalibus 
ei  scolices  demum  parhmi,  Invcnmntur  ergo  in  vesica  matre  {qttae 
etfi  embryo  sex  hamüHs  armatus^  Taeniarutn  Echinococcus  primordia- 
Ht  tnaximeque  adaucius)  novae  majores  vesicae  libere  natantes^  quae 
eireumchidunt  alias  vesiculaSy  scolices  parienies.  Sunt  ergo  in  vesiculis 
temer rimis  plures  scolices  simul,  Scolicibus  Echinococci  scoliciparientis 
Mmgtilis  vivenHbus  et  nascenHbus  ex  vitae  ratione  simUes, 

Hab  Hat:  non  solum  in  homine^  sed  etiam,  autoribus  Haubnero  et 
CrepUno,  in  mammalibus  majoribus  domesticis,  et  quidem  in  diver sissi- 
mis  ei  hominis  et  ülorum  animalium  corporis  regionibus. 
Ovula  ei  Scolex:  hucusque  ignoia. 

Taenia  maiura.     leb  dürfte  nicht  allzusehr  von  der  Wahr- 
heit abirren,  wenn  ich  hier  behanpte ,  dass  diese  Taenie  im  Men- 
scbendarme   wohl   vorkommen  könnte,    und   dann  zwar    in   dem 
I>arme  jener  Individuen,  welche  selbst  an  der  zugehörigen  Echi- 
nococcenart  an  irgend  einer  Stelle   ihres  Körpers   leiden,    oder 
gelitten  haben,   und  bei   denen  eine  solche  Echinococcencolonie 
nach    dem  Darmkanale   hin   sich  geöftiiet  hat.     Vielleicht,  dass, 
wie  ich  schon  früher  ausgesprochen  habe,    die  Taenia  nana   von 
Bilharz-Siebold  einen  solchen  Ursprung  hatte  und  solch  eine 
Taenia  Echinococcus  allricipariens  war.     Ausser  im  Menschen  dürfte 
aber    diese    Taenie    sich    auch   in   dem   Darmkanale   gezähmter 
Hausraubthiere ,   vor  Allem  der  Hunde  und  Katzen,    entwickeln 
können,  und  ich  werde  alsbald  bei  Betrachtung  der  Verhältnisse 
Islands  zu  erörtern  suchen,   wie  Hunde  und  Katzen  sich  diese 
Taenie  durch  beim  Menschen  wohnende  Echinococcenblasen  und 
nicht  bloss  aus  denen,  die  in  den  Thieren  vorkommen,  zuziehen 
können.     Ein  erster  Versuch  im  Jahre  1853,  aus  beim  lebenden 
Menschen  abgegangenen  Echinococcenblasen   Taenien  zu  erzie- 
hen, missglückte;  über  das  zweite  so  eben  mit  Blasen,  die  dem- 
selben Individuum    abgehen,    angestellte;  Experiment  kann  ich 
leider  nur  dasselbe  berichten.      Auch  Herr  Dr.  Zenker   hatte 
Unglück  bei  einer  gleichen  Fütterung.     Pathologische  Anatomen 
und  Elliniker  mögen  weiter  das  Ihrige  thun  und  es  nicht  unter- 
lassen, Hunde  mit  solchen  Echinococcus  aUricipariens  zu  fettem. 

Dass  die  Eier  und  die  Embryonen  sich  zu  Einer  Zeit 
im  menschlichen  Körper  finden  müssen ,  versteht  sich  von  selbst ; 
doch  werden  sie  wegen  ihrer  Kleinheit  ebenso  wie  die  der  an- 
dern Taenien,  von  denen  wir  oben  handelten,  übersehen, 
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Der  Scolex  =  Echinococcus  aliricipariens  kommt 
nicht  nur  beim  Menschen,  sondern,  wie  Uanbnar  and  Creplin 
nachgewiesen  haben,  auch  bei  den  grösseren  Haossäugeihieren, 
besonders  den  Uerbivoren,  vor.  Die  in  der  Litterator  zerstreu- 
ten Krankengeschichten,  insofern  sie  theils  bei  Sectionen  in 
Echinococcensäcken  vorgefundene,  eingeschachtelte  £chinococ- 
centochterblasen  betreffen ,  theils  von  spontanem  Abgange  solcher 
Tochterblasen  durch  die  Harnröhre ,  durch  den  Mastdarm ,  durch 
den  Magen  beim  Brechen,  oder  durch  die  Lungen  berichten, 
theils  von  einem  derartigen  Abgange  durch  die  in  Betreff  der 
Heilung  gemachte  Functions-  oder  Incisionswunde  Erwähnung 
thun,  gehören  sämmtlich  dieser  Form  an.  Eben  daraus  aber  se- 
hen wir  auch,  wie  weit  diese  Species  auf  dem  Erdenrund  ver- 
breitet ist,  und  weiter  können  wir  aus  den  Krankengeschichten 
und  Sectionen,  welche  Schleissner  in  seiner  Nosographie  Is- 
lands giebt,  abnehmen,  dass  diese  Form  nicht  nur  in  Island  vor- 
kommt, sondern  die  daselbst  vorherrschende  und  epidemisch  auf- 
tretende sein  dürfte,  wie  auch  Eschricht's  an  einem  Isländer 
gemachte  Erfahrungen  an  dieser  Species  gesammelt  sind.  Der 
von  Schleissner  erwähnte  Fall  des  Landphysikus  Dr.  Thor- 
stensen  in  Reikjavik  auf  Island  bezieht  sich  nicht  weniger  auf 
diese  Art ,  als  die  Mehrzahl  der  Schleissner* sehen  Fälle,  von 
denen  freilich  einer  auch  zu  Cysticercus  tenuicolUs  gehört,  wie 
Eschricht  nachgewiesen  hat. 

Zu  welcher  endemischen  Ausbreitung  diese  Species,  zumal 
in  Island  es  gebracht  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  Schleiss- 
ner während  seines  Aufenthaltes  in  Island  57  an  Echinococcus 
leidende  Menschen  gesehen  hat.  In  Island  kommt  dieses  Leiden 
häufiger  und  extensiver  im  Innern  des  Landes,  als  an  den 
Küsten  vor,  so  dass  z.  B.  in  Sandfell  -  Sogn  Dr.  Schleiss- 
ner<nn  jeder  Familie  2 — 3  Glieder  an  dieser  Krankheit  leidend 
fand.  Im  Ganzen  gehört  Ys  aller  daselbst  vorkommenden  Krank* 
heitsfölle  diesem  Leiden  an  und  Thorstensen  meint,  dass  jeder 
7.  lebende  Mensöh  in  Island  an  Echinococcen  leide,  was  auch  nach 
Schleissner  durchaus  keine  Uebertreibung  ist.  Uebrigens  wird 
das  weibliche  Geschlecht  viel  mehr  als  das  männliche  von  dieser 
Krankheit  befallen,  wie  denn  auch  die  Häufigkeit  der  Echinococcen 
mit  dem  Alter  zunimmt  und  Männer  am  häufigsten  zwischen  dem  30. 
bis  40.,  Frauen  zwischen  dem  40.  und  50.  Jahre  sich  befallen  zeigen. 

Eine    sehr    interessante   Krankengeschichte    bietet  die   von 
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Thorstensen  an  Schleissner  und  von  diesem  in  seinem 
Werke  mitgetheilte*).  Ich  werde  dieselbe  gleichsam  als  Modell 
einer  Krankengeschichte  über  Echinoc.  altricipar.  hier  wiedergeben. 
„Krankengeschichte  vom  Landphysikus  Dr.  Thorstensen 
in  Beikjavik:  Ein  vierjähriger  Ejiabe  hatte  seit  mehreren  Mo- 
naten an  einer  Geschwulst  der  rechten  Seite  gelitten  und  darauf 
Wassersucht  bekommen.  Er  hatte  öfter  Würmer  entleert,  so- 
wohl Maden-  wie  Spulwürmer,  als  auch  andere  von  einer  sel- 
teneren Gestalt.  Bei  seiner  Ankunft  fand  Th.  ein  bedeutendes 
Anasarca  vor,  so  dass  der  ganze  Körper  60  Pfd.  wog.  In  der 
rephten  Seite  befand  sich  eine  fluctuirende  Geschwulst  von  der 
Grösse  eines  Kindeskopfes.  Diese  wnrde  geöffnet  und  es  ent- 
leerte sich  aus  derselben  eine  Menge  übelriechenden  dünnen 
Eiters,  so  wie  eine  grosse  Anzahl  Hydatiden  von  der  Grösse 
eines  Taubeneies.  Dieselben  waren  rundlich,  mit  einem  Schwänze 
nach  der  einen  Seite.  (Dies  war  jedenfalls  der  Rest  des  Stiles, 
an  dem  die  Blase  angesessen  hatte.  K.)  Als  dieselben  in  lau- 
warmes Wasser  gebracht  wurden,  zeigten  sie  eine  deutliche 
Bewegung,  namentlich  indem  sie  sich  zusammenzogen  und  aus- 


*)  Ich  verdanke  diese  Krankengeschichte  der  gütigen  Vermittlung  des 
Herrn  Prof.  Eschricht  in  Copenhagen,  der  die  Güte  hatte,  deshalb  an  Herrn 
Dr.  Thomsen,  der  so  eben  mit  der  Uebersetzung  des  Schleissner'- 
schen  Werkes  ^^ Island  fra  et  laegevi  denska  heligt  Synspunkt*'*'  beschäftigt 
ist,  zu  schreiben,  und  der  wiederum  die  Gefälligkeit  hatte,  diese  Krankenge- 
schichte zu  meiner  Benutzung  übersetzt  an  Herrn  Prof.  Eschricht  zu  sen- 
den. Beiden  Herren  für  diese  Gefälligkeit  meinen  öffentlichen  Dank,  den 
ich  aber  noch  ganz  besonders  dem  Herrn  Prof.  Eschricht  dafür  ausspreche, 
weil  er  meine  Arbeiten  in  seinem  Vaterlande  durch  seines  Namens  furspre- 
chenden  Klang,  ich  kann  wohl  sagen,  fast  schneller  heimisch  gemacht  hat, 
als  sie  es  in  meinem  Vaterlande  geworden  sind.  Mochte  er  in  dem  Versuche, 
die  Art  und  Weise  zu  erforschen ,  ^ie  sich  zumal  die  Isländer  mit  diesem 
Echinococcus  anstecken,  meinen  Willen  erkennen,  seinen  Landsleuten  auf  Island 
—  auch  unseren  alten  Stammverwandten  —  nach  schwachen  Kräften  zu  nützen. 
Vielleicht  macht  jener  ebenso  liebenswürdige,  als  gelehrte  Däne  mit  obigen  Gedan- 
ken die  isländischen  Aerzte  ebenso  bekannt,  wie  mit  meinen  früheren,  dieseaPunki 
mehr  entfernt  berührenden  Arbeiten !  Sollten  aber  jemals  demyerdienten  Dr.T  h  o  r- 
Btensen  in  Reikjavjk,  oder  den  Herren  DDr.  Thorarensen  oderSkapta- 
son,  oder  dem  Pfarrer  und  gleichzeitigen  Arzte  Gunnarson  diese  Zeilen 
zu  Gesicht  kommen ,  so  sei  an  sie  die  Bitte  gerichtet,  mir  durch  die  gütig 
zugesagte  Vermitteln ng  des  Hrn.  Prof.  Eschricht  ein  oder  das  andere  Exem- 
plar jener  Blasen-  oder  der  von  Thorstensen  erwähnten  grauen  Würmer 
(Anchylostom.) ,  sowie  der  dortigen  Hondebandwürmer  zukommen  su  lassen. 


—     156    — 

dehnten,  ohngefHhr  wie  der  Stincus  marinus  sich  in  der  See  be- 
wegt. Nach  einem  AbfUhrungsmittcl  aus  Cahmel  und  Rheum 
wurde  ein  Theil  Maden-  und  Spulwürmer  entfernt,  sammt  eini- 
gen grauen 'Würmern,  welche  etwas  mehr  als  einen  Zoll  lang 
und  dicker,  als  die  gewöhnlichen  Spulwürmer  waren  (wahrschein- 
lich nach  meiner  Ansicht  Anchylostomum  duodenale^  K.),  ausserdem 
zugleich  einige  Hydatidcn.  Die  Wunde  wurde  offen  erhalten,  der 
Ansfluss  nahm  allmälig  ab  und  nach  14  Tagen  war  der  Knabe 
wieder  hergestellt.  Derselbe  Kranke  hatte  ausserdem  eine  flac- 
tuirende  Beule  auf  der  Unterlippe.  Als  diese  mittelst  der  Lan- 
cette  geöffnet  worden  war,  floss  eine  dünne,  wässrigte  Materie 
und  ausserdem  ein  lebendiger  Wurm  von  Farbe,  Gestalt  und 
Grösse  der  gewöhnlichen  Maden  heraus.  Dies  erklärt  Th.  so, 
dass  ein  Fliegenei  in  eine  Schrunde  der  Lippe  gerathen,  und 
dass  diese  sich  darauf  geschlossen  habe,  bevor,  das  Ei  ausge- 
brütet gewesen." 

Das  Charakteristische  dieser  Echinococccnart,  zum  Unter- 
schiede von  der   vorhergehenden,  ist  Folgendes: 

1)  Die  Umhüllungscjste  und  die  Art  der  Anlagerung  der 
Innenwand  dieser  Cysto  an  die  vom  sechshakigen  Emhryo  noch 
herstammende  primäre  Blase  des  Echinococc.  ist  bei  dieser  und 
der  vorigen  Art  zwar  gleich,  doch  erreicht  eine  von  Eckin,  al- 
iricipariem  gebildete  Cyste  eine  viel  beträchtlichere  Grösse',  als 
die  von  Eckin.  scolicipariens  ^  und  tritt  eben  deshalb  weit  über 
das  Niveau  des  Organes  hervor,  in  dem  die  Colonie  sitzt. 

2)  Aus  ihrer  viel  beträchtlicheren  Grösse  resultirt  ein  um 
so  tieferer  Eingriff  in  die  Function  des  befallenen  Organes  und 
eventuell  des  Gesammtorganismus. 

3)  In  Betreff  des  Thieres  selbst  findet  der  Unterschied  Statt, 
dass  man  nicht  nur  einzelne  ScQlicesj  oder  eine  einzige  Blase 
in  solchen  Colonieen  findet,  sondern-  dass  es  sich  hier  um  Er- 
zeugung immer  neuer  Blasen  mit  Brut  (Tochter-,  Enkelblasen) 
■bald  neben,  bald  ohne  Erzeugung  einzelner,  direct  an  den  Bla- 
senwänden anhaftender  Scolices  handelt.  Dass  die  in  Island 
vorkommenden  Hydatiden  ganz  besonders  diese  Art  Bildung  zei- 
gen, geht  aus  der  Krankengeschichte,  die  Thorstensen  bei 
Schleissner  gegeben,  sowie  aus  folgenden  Bemerkungen, 
welche  Schleissner  entlehnt  sind,  hervor:  „Die  Hydatiden- 
säcke  bilden  sich  nicht  allein  überall  an  der  menschlichen 
Leber,  sondern  an  sehr  vielen  Stellen  des  Unterleibes,   oft  von 
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ungeheurer  Grösse.     Hunderte  von  Hydatiden  werden  oft  durch 
die  äussere  Oeffnung  der  Säcke ,  oder  auch  durch  Stuhlgang  und 
Erbrechen  entleert.     Sie   kommen   aber   nicht    bloss    im    Innern 
des  Körpers  vor,  sondern  sehr  häufig  auch  in  der  Haut,  wo  sie 
wie  grosse  Balggeschwülste  erscheinen.     Der  Verlauf  der  Krank- 
heit ist  sehr  chronisch.**     Ich   selbst  habe  bei   dieser  Beschrei- 
bung das  Wort  „Erzeugung  gleicher  Blasen  in  sich**  absichtlich 
vermieden,  da  die  erzeugten  Blasen  nicht,  wie  die  ursprüngliche 
Muttcrblase,  6  Embryonalhäkchen  tragen ,  derenja  jedenfalls  diese 
secundären,  tertiären  u.  s.  w.  Blasen  zu  jeder  Zeit  ihres  Lebens 
entbehren,  da  sie  derselben  niemals  bedürfen. —  Uebrigens  habe  ich 
wohl  nicht  nöthig,  noch  besonders  hervorzuheben,  dass  man  die  6 
kleinen  Häkchen  auch  an  der  Mutterblase  vergebens  sucht,  da,  ob- 
wohl sie  jedenfalls  vorhanden  sind,  sie  doch  bei  ihrer  unendlichen 
Kleinheit  auf  einer  so  grossen  Blase  oder  in  deren  Umhüllungs- 
Cyste   dem  Auge  verloren  gehen   müssen.     Die   kleinsten  jener 
Enkclblasen  sind  eben  nur  sichtbar ,  haben  etwa  die  Grösse  einer 
halben  Stecknadelkoppe  und   schliessen  4,  5  und  mehr  Scolices 
in  sich  ein,    die  mittelst  kleiner  Stiele  peripherisch  an  der  In- 
nenwand der  gemeinsamen  Cyste  anhängen,  mit  dem  freien  Ende 
aber   convergirend    nach    dem  Centrum    der  Höhle   der   kleinen 
Blase   hinblicken.     Ch.  Tab.  IH,   Fig.  18,    b.     In  sehr  grossen 
Tochterblasen  schwimmen  einzelne  auch  frei  herum. 

4)  Die  einzelnen,  durch  die  Mutter-,  Tochter-  oder  Enkel- 
blasen erzeugten  oder  geammtcn  Scolices  sind  im  Allgemeinen 
graciler ,  haben  häufiger  schon  beim  Leben  den  Kopf  mit  seinem 
doppelten  Hakenkranze,  wenigstens  innerhalb'der  grossem  Toch- 
terblasen, hervorgestülpt,  zeigen  deutlich  hervorgetretene  Saug- 
näpfe nnd  irageneine  viel  grössere  Zahl  von  Haken  (46 — 52 — 54) 
die  im  Ganzen  viel  graciler  erscheinen,  als  die  der  vorigen 
Art.  Hieraus  sieht  man,  dass  die  Livois'schen  Angaben  über 
Hakenzahl  u.  s.  w.  vollkommen  richtig  sind. 

5)  Der  Sitz  dieser  Art  ist  durchaus  nicht  sehr  beschränkt, 
ja  man  kann  sagen ,  es  giebt .  kaum  einen  Theil  des  Körpers, 
wo  er  sich  nicht  fände;  so  kommt  er  vor  in  der  Leber,  Lunge, 
Niere,  Scheide  des  Hoden,  Milz,  in  den  Ovarien,  in  den  Brüsten, 
Kröpfen,  im  Hautzellgewebe,  in  ELnochen  u.  s.  w. 

6)  Mit  Zunahme  der  secundären  nnd  tertiären  Cysten  in  der 
Muttercyste  nimmt   die  Cyste  nnd  mit  ihr    die    Geschwulst    an 
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Gfrösse  zu;  je  schneller  Ersteres  -geschieht,  um  so  schneller 
wächst  auch  die  Geschwulst,  was  die  Erkennung  des  Leidens 
und  seine  Naturheilung  erleichtert,  insofern  die  Stammcyste  da- 
durch herstet  und  in  den  meisten  Fällen  wohl  zu  Grunde  geht. 
Man  darf  sich  jedoch  auf  diesen  letzteren  Ausgang  nicht  alle- 
mal verlassen,  denn  merkwürdiger  Weise  scheint  die  geborstene 
Colonie  selbst  wiederum  heilen  und  dann  ihre  Erzeugung  neuer 
Tochterblasen  wieder  beginnen  zu  können.  Für  diese  letztere 
Ansicht  spricht  wenigstens  jener  merkwürdige  Fall  des  von 
Herrn  Med.  pract.  Jüttler  und  mir  beobachteten  Kranken,  bei 
dem  vor  Jahresfrist  Tochter-  und  Enkelblasen  durch  die  Harn- 
röhre abgingen,  aber  nach  einer  sehr  starken  Entleerung  end- 
lich aller  Abgang  schwieg.  Nachdem  dies  ein  Jahr  angedauert 
hatte,  hat  seit  den  letzten  Tagen  des  Januar  dieses  Jahres 
der  Kranke  plötzlich  wieder  reichlichen  Abgang  der  Tochter- 
blasen bemerkt.  Es  ist  freilich  möglich,  dass  eine  zweite  Colo- 
nie neben  der  früheren  bestanden  und  diese  nun  herangewach- 
sen und  geplatzt  sei,  aber  es  Hesse  sich  bis  jetzt  auch  noch  ein 
Ausheilen  der  geborstenen  ersten  Colonie  annehmen. 

7)  Im  Allgemeinen  scheint  mir  die  Prognose  dieses  Leidens 
ungünstiger,  als  bei  der  vorigen  Art,  doch  ihre  Diagnose  leich- 
ter wegen  des  schnelleren  Wachsthnms,  des  grösseren  Umfanges 
der  Geschwulst,  der  «Möglichkeit  des  Hjdatidenschwirrens  und 
des  deutlicheren  Fluctuationsgefühls. 

Der  Bau  der  Wände  der  Mutterblase  ist  bei  beiden  Arten 
gleich  und  markirt  sich  durch  die  vielen  parallelen,  concentri- 
schen  Lagen  in  d^  Wandungen,  die  noch  deutlicher  ausgeprägt 
in  den  Tochterblasen  auftreten  und  besonders  deutlich  nach  Be- 
handlung mit  Kali  causHcum  unter  Zusatz  eines  Tropfens  rother 
gewöhnlicher  Dinte  hervortreten. 

Symptomatologie:  Die  functionellen ,  allgemeinen  und 
partiellen  Störungen ,  die  objectiven  Erscheinungen  und  subjccti- 
ven  Empfindungen  wechseln  nach  dem  Sitze  des  Echinococcus 
mehr  an  der  Oberfläche  oder  in  der  Tiefe,  nach  dem  Organe, 
das  er  zu  seinem  Wohnorte  gewählt,  nach  der  Grösse,  die 
er  erreicht  hat,  nach  dem  Drucke,  den  er  ausübt,  und  nach  der 
Nachbarschaft  grösserer  Nerven-  oder  Gefässstämme.  Die  durch 
ihn  erzeugten  Erscheinungen  stimmen  vollkommen  mit  denen 
ttberein,  welche  andere  gleich  grosse  Tumoren  an  solchen  Stel- 
len machen,  worüber  jedes  Lehrbuch  der  speciellen  Pathologie 
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und  Therapie,  so  wie  der  Cbimrgie  Anfschluss  geben  wird.  Ich 
übergehe ,  um  nicht  allzu  weitlänfig  zn  werden ,  diese  Symptoma- 
tik nnd  erwähne  nur,  dass,  wenn  das  bewohnte  Organ  ein  luft- 
haltiges Organ  ist,  Auscultation  und  Percussion  wichtige  Auf- 
schlüsse gewähren,  die  wir  bei  der  Diagnose  abhandeln  werden. 

Diagnose:  Den  sichersten  Anhaltepunkt  für  das  Vorhan- 
densein einer  Echinococcencolonie  im  Körper  eines  Kranken  ist 
der  nach  Berstung  einer  solchen  Colonie  eintretende 
Abgang  von  jenen  schon  beschriebenen,  gelatiniren- 
den  Blasen  aus  offenen  Körperhöhlen,  oder  der 
gleiche  Abgang  solcher  Blasen  aus  der  Punctions- 
oder  Incisionswunde  angestochener  Tumoren.  Zu- 
gleich aber  muss  man  in  solchen  Blasen  die  kleinen 
Echinococcenscoliccs  finden,  die  thcils  ihre  Haken 
an  sich  tragen,  theils  ihrer  entbehren  und,  wenn  ihre 
Ventousen  undeutlich  sind  (ich  weiss  keinen  besseren 
Vergleich)  ganz  kleinen  Püppchen  gleichen,  die  in 
Wickelbetten  eingehüllt  sind,  oder  die  Form  kleiner 
Wickelbettkindchen  haben. 

Wenn  die  abgehenden  Blasen  eine  OefFnung  haben,  so 
schlüpfet  nur  zu  leicht  die  kleine  Brut  aus  ihnen  hex'aus,  und 
wenn  man  jene  eben  beschriebenen  Gebilde  nicht  findet,  weiss 
man  nicht,  ob  man  nicht  eine  sterile  Colonie  oder  Acephalo- 
cyste  vor  sich  hat.  Ich  mache  mich  anheischig,  und  Jeder,  der 
Uebung  hat,  wird  dies  bestätigen,  dass  selbst  bei  fehlenden 
Haken  die  Erkennung  der  kleinen  Echinococcen  durch  obige 
Form  leicht  ist.  ^uf  diese  Weise  erkennt  man  beim  Abgange 
der  Blasen  mit  dem  Urine  die  Echinococcen  der  Niere  (Job. 
Müller,  Frerichs,  ich  selbst  u.  A.);  bei  ihrem  Abgange 
durch  den  Mund  mit  gleichzeitigem  Husten  die  Echinococcenco. 
lonie  der  Brusteingeweide,  besonders  der  Lungen,  obwohl  die 
Colonie    auch   ursprünglich    in  der  Pleura   sitzen    kann*);    die 


'*')  Ein  sehr  glaubwürdiger  Lehrer  der  Arzneiwissenschaft  erzählte  mir 
den  Fall,  dass  eine  gelatinirende  Blase  von  einem  Kranken  beim  Aufhusten 
aasgeworfen  worden  und  in  den  Spucknapf  gefallen  sei.  Inzwischen  sei  eine 
Katze  gekommen  und  habe  sich  jenen  gelatinirenden  Korper  geholt.  Dies 
konnte  nur  eine  Echinococcentochtcrblase  oder  eine  Acephalocyste  gewesen 
sein.  Uebrigens  wird  man  die  Katzengpschichte  heut  nicht  mehr  fQr  eine  Fabel 
und  absolute  Unmöglichkeit  halten,  seitdem  man  aus  unsern  Fütterungen 
weiss,  wie  begierig  Hunde  nnd  Katzen  auf  Blasenbandwurm  er  sind. 
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Echinococconcolonic  der  Leber   and    Milz    aber,   wenn  man  die 
Blasen  durch  den  Mund,   in  Folge  Erbrechens,  oder  durch  den 
After  abgehen  sieht     Doch  ist  auch  hierbei  in  Betreff  des  Sitzes 
der  Colonie  ein  Irrthum  immer  noch  möglich ,   und  wir  erhalten 
eben  nur  Gewissheit  über   das  Vorhandensein   einer  Echinoeoc- 
cencolonie    im   Körper.     So  können    zweifelsohne    Echinococcen 
des  Ovarium  auch  nach  dem  After  perforiren,    aber  auch  durch 
die    Scheide    oder   Blase,   ja    auch  Leberechinococcen    können 
bei   enormer  Grösse  durch   die  Blase   abgehen.     Man  muss  bei 
Beurtheilung  solcher  Fälle   genau    darauf  achten,    ob   man    den 
ursprünglichen  Sitz  der  Geschwulst,   welche   durch  die  Colonie 
gebildet  wurde,  erforschen,  von   da   aus   ihr  Wachsthum  weiter 
verfolgen,  durch  Abnahme  der  vor  dem  Bersten  vorhandenen  Ge- 
schwulst und   durch  den  Vergleich  des  damaligen  und   dermali- 
gen  Befundes  sein  Urtheil  weiter  begründen  kann.     Jeder   den- 
kende Praktiker  wird  sich  die  differentielle  Diagnose  hier  leicht 
selbst  unter  Zuziehung  der  Auscultation  und  vor  allem  der  Per- 
cussion    und  Combinirung  der  Auscultation  und  Porcussion  bil- 
den können.     Wir  wollen    dies   nur  in  flüchtigen  Ztlgen   zeich- 
nen.    So  wird  nach  erfolgter  Perforation  einer  Cysto  nach  dem 
Darme  es  leicht  eintreten  können,  dass  da,  wo  vor  Kurzem  noch 
eine  umschriebene  Geschwulst  sass ,  welche  dumpfen  Percussions- 
ton  zeigte,  plötzlich  sehr  deutlicher  Luftton  in   Folge   des  Ein- 
trittes   der    Darmgase    zu    bemerken    ist,    gerade    wie    wir   bei 
Ovarienperforationen  nach  dem  Darme  hin  diese  Erscheinungen 
in  dem  Ovarientumor  auftreten  sehen.     Wendet  man  gleichzeitig 
Auscultation  und  Per  cussion  an  diesen  Stelleiuan,  dann  mag  es 
wohl  auch  gelingen  können ,  wenn  die  Perforationsöfinung^  eng  ist, 
die  Luft  pfeifend  oder  zischend  durch  diese  Oeffnung  nach  dem 
Därme    hin    entweichen   zu    hören.     Aehnliche   Bdfunde    dürfte 
auch   eine  Perforation   der  Echiitococcencolonie   nach  der  Blase 
in  Folge  des  Eintritts  der  atmosphärischen  Luft  durch  die  Harn- 
röhre in  den  Echinococcensack  erzeugen.  —  Bei  der  Perforation 
einer  Echinococcencolonie  der  Leber  nach  der  Lunge,  oder  der 
Lunge  selbst    nach    einem    ihrer  Bronchi  wird  uns  der  an   der 
Stelle  des  früheren  dumpfen   auftretende  helle,   dem  tjm- 
panitischen  ähnliche  Percussionston;  femer  die  combi- 
nirte  Auscultation  und  Pcrcussion   durch  die   eben  angegebenen 
Zeichen,   und  endlich  auch   die   einfache  Auscultation   und  der 
pfeifende  Eintritt  der  Luft  in  den  Echinococcensack ,  das  ampho- 
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rische,  oder  wenn  Flüssigkeit  frei  im  Echinococcensacke  Ist^  selbst 
mehr  oder  weniger  mit  Blasenbildnng  vergesellschaftete  (gross- 
oder  kleinblasige),  Über  den  Sack  ausgebreitete  Respirationsge« 
rausch  in  der  Feststellung  unserer  Diagnose  leiten. 

Dies  sind  die  einzigen  Fälle ,  wo  wir  am  Leben  mit  Sicherheit 
die  Diagnose  auf  Echinococcen  stellen  können.  Alle  anderen  Fälle, 
wo  man  uneröfihete  Geschwülste  als  Echinococcen  beiin  Leben  mit 
Bestimmtheit  diagnosticiren  will ,  rubriciren  mehr  oder  weniger  un- 
ter die  Reihe  der  diagnostischen  Kunststückchen ,  die  dem  Geübte- 
sten 9mal  glücken  und  das  1 0.  Mal  fehlschlagen.  Die  Diagnose  ist 
hier  nie  höher  als  auf  eine  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  zu  bringen, 
und  es  möge  der  Arzt  sich  damit  begnügen,  die  Diagnose  auf 
eine  mit  Flüssigkeit  gefüllte,  abgesackte  Ge« 
schwulst  oder  Cjstengeschwulst  zu  stellen,  und  einfach 
versuchen,  die  Geschwulst  von  festen,  parenchymatösen  Tumo- 
ren zu  unterscheiden,  worüber  sich  Jeder  ebenfalls  in  den  ge- 
wöhnlichen Handbüchern  der  Chirurgie  und  speciellen  Patholo« 
gie  und  Therapie  unterrichten  kann.  Die  brauchbarsten  objecti- 
ven  Symptome  sind:  das  Vorhandensein  einer  abgesackten  An- 
schwellung von  prallem,  elastischem  Gefühl,  eigenthümlicher 
Beschaffenheit  und  Form,  an  Orten,  wo  für  gewöhnlich  keine 
Geschwulst  sich  findet,  aber  wo,  wenn  dieselbe  sich  findet,  Echi- 
nococcen vorzukommen  pflegen.  Den  höchsten  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit, ja  man  kann  fast  sagen  Gewissheit,  dass  eine 
uneröfihete  Geschwulst  einer  Echinococcencolonie  angehört,  er- 
langt die  Diagnose  dann,  wenn  eine  Geschwulst  an  Orten,  wo 
Echinococcen  zu  sitzen  pflegen ,  d.  i.  Leber,  Milz,  Nieren,  Herz, 
Lunge,  Mamma,  Kropf,  Hoden,  gleichzeitig  bei  einem  Indivi-' 
duum  vorkommt,  von  dem  auf  irgend  eine  Weise  Echinococcen 
künstlich  oder  natürlich  anderwärts  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Man  kann  ziemlich  sicher  alsdann  solche  daneben  bestehende  Tu- 
moren, die  Übrigens  die  Eigenschaften  abgesackter  Cysten  an  sich 
tragen,  für  Echinococcencolonieen  halten.  Eines  der  wichtigsten 
Symptome  für  die  Diagnose  liefert,  jedoch  nur  in  einzelnen 
Fällen ,  die  Percussion.  Bekanntlich  hat  zuerst  P i o r r y  auf- 
merksam gemacht  auf  ein  Gefühl,  was  die  die  Geschwulst  per- 
cutirenden  Finger  oder  die  sie  drückende  Hand  empfinden  sol- 
len, eine  Art  Zittern,  fremissement,  das  der  Empfindung  ähn- 
lich sein  soll,  welche  der  Klang  einer  Repetiruhr  oder  ein 
Sessel  mit  Sprungfedern  in  dem  klopfenden  Finger  erzeugt,  und 
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das  für  den  Tastsinn  fa<it  an  die  Osoillationen  erinnert,  welche 
das  Auge  wahrnimmt,  wenn  geronnene  Fleischgallerte  dnreh  ir- 
gend eine  Ursache  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Man  hat  dieses 
Zeichen  bald  wahrgenommen,  bald  nicht,  doch  steht  soviel,  wie 
mir  scheint,  fest,  dass  es  in  gewissen,  freilich  ihrem  Wesen  nach 
unbekannten  Fällen  unzweifelhaft  wahrgenommen  werden  kann. 
Man  hat  dies  Zittern  bisher  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass 
die  einzelnen  Echinococcencjsten,  die  in  der  Mutterblase  herum- 
schwirren, durch  die  Erschütterung  innerhalb  der  Muttercyste 
susammenstossen ,  welches  Zusammenstossen  die  Erschütterung 
für  die  Finger  bewirke.  Bei  der  Verwirrung,  welche  in  Betreff 
der  Ilydatiden  und  Echinococcen  noch  immer  unter  den  Prak- 
tikern herrscht,  muss  ich  länger  bei  diesem  Zeichen  mich  auf- 
halten, als  es  vielleicht  gerechtfertigt  scheint,  und  ich  versuche 
hier  eine  Erklärung  des  Hydatidenzitterns  zu  geben. 
Nacli  meiner  Ansicht  kann 

1)  dieses  Hydatidenzittern  nur  vorkommen,  wenn  mehrere 
gelatinös  erzitternde  Cysten ,  die  innerhalb  einer  grossem  Blase« 
die  ebenfalls  gelatinöser  Erzitterung  fähig  ist,  eingeschlossen 
sind,  irgend  wie  in  Erschütterung  versetzt  werden. 

2)  Das  Gefühl,  was  hierbei  für  den  Tastsinn  entsteht,  er- 
innert nicht  nur  an  die  Oscillationen ,  welche  das  Auge  wahr- 
nimmt, wenn  geronnene  Fleischgallert  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
sondern  es  sind  durcli  die  Percussion  von  in  Glas  eingeschlos- 
sener geronnener  Gelatine  in  der  That  derartige  für  den  Tast- 
sinn selbst  erkennbare  Empfindungen  wahrzunehmen.  Man  kann 
sich  leicht  hiervon  überzeugen,  wenn  man  ein  Glasfl äschchen 
(von  etwa  J/? — Jj  Gehalt)  mit  in  warmem  Wasser  aufgelöister 
Gelatine,  wie  man  sie  zu  Anfertigung  mikroskopischer  Präparate 
verwendet,  füllt,  diese  darin  gerinnen  lässt  und  nun  von  aussen 
her  auf  die  Wände  des  horizontal  gehaltenen  Fläschchens  per- 
cutirt.  Man  wird  dabei  leicht  bemerken,  dass  jenes  Zittern  nicht 
bloss  dem  Auge,  sondern  auch  dem  Gefühle  wahrnehmbar  ist, 
und  weiter  dabei,  je  nachdem  man  das  Fläschchen  mit  einem 
Korke  schliesst  oder  nicht,  je  nachdem  man  mehr  oder  weniger 
Luft  in  dem  Gläschen  über  der  Gelatine  lässt,  verschiedene  Grade 
des  Eriittems  empfinden. 

3)  Es  ist  zur  l*erception  eines  solchen  Gefühles  durchaus 
nicht  nothwendig,  dass  die  einzelnen  Cysten  dabei  aneinander 
atossen  (wie  mau  bisher  annahm),  sondern  es  kann  dieses  Ersit- 
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tem  jedenfalls  auch  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  bei  der  Per- 
cnssion  die  Wände  einer  oder  mehrerer  Cysten  in  sich  erzittern, 
diese  Bewegung  durch  das  Wasser  der  nächsten  noch  ruhigen 
Cyste  mittheilen,  ohne  sie  selbst  direct  zu  berühren,  und  so  die 
Addition  der  Erzitterung  sämmtlicher  Cysten  in  unserer  Hand 
endlich  zur  Perception  gelangt.  Von  dieser  Fähigkeit  der  thie- 
rischen  Wände  der  Echinococcen  wird  sich  Jeder  leicht  über- 
zeugen können,  wenn  er  im  Besitz  von  Echinococcentochterbla- 
sen  ist.  Legt  man  solche  Blasen  auf  eine  Glasplatte,  so  wer- 
den sie,  selbst  wenn  sie  längere  Zeit  in  Alkohol  gelegen  haben, 
dennoch  bei  nur  mittelstarker  Berührung  der  Glasplatte  längere 
Zeit  in  Vibrationen  verharren. 

4)  Daraus  geht  weiter  hervor,  dass  die  Cysten  von  EcM- 
nococcus  scoUcipariens  kein  Hydatidenzittem ,  sondern  höchstens 
einfache  Fluctuation  zeigen  werden,  weil  sie  eben  keine  erzit- 
terungsfahigen  Echinococcentochterblasen  enthalten. 

5)  Femer  sieht  man  von  selbst,  dass  das  Hydatidenzittem 
nur  bei  Colonieen  von  E,  aliricipariens  zu  Stande  kommen  kann 
und  hier  wiederum  nur  unter  gewissen  günstigen  Verhältnissen. 
Als  solche  betrachte  ich  eine  gewisse  Anzahl  von  Tochterblasen, 
die  nicht  zu  gering  sein  darf,  damit  die  Erschütterung  selbst 
sich  mehreren  Nachbarblasen  mittheilen  und  durch  Addition  eine 
grössere  Wirkung  auftreten  kann;  eine  gewisse  Beschaffenheit 
des  die  einzelnen  Blasen  umgebenden  Fluidums,  wobei,  wie  aus 
den  Gesetzen  der  Fortpflanzung  von  Erschütterungswellen  her- 
vorgeht, die  Flüssigkeit  zur  Mittheilung  dieses  Phänomenes  um 
so  geschickter  sein  dürfte,  wenn  sie  einen  gewissen,  doch  nicht 
zu  hohen  Grad  von  Viscidität  hat,  der  die  Erzitterung  der  Bla- 
senwände selbst  nicht  beeinträchtigt;  endlich  eine  gewisse  Lage- 
rung der  Tochterblasen  im  Erschütternngsmomente.  Bei  Letz- 
terem dürfte  der  Umstand  wohl  in  Betracht  kommen,  ob  gerade 
eine  oder  mehrere  solcher  Tochterblasen  an  den  Innenwänden 
der  durch  die  Percussion  erschütterten  Mutterblase  anlagern, 
oder  frei  in  der  Flüssigkeit  schwimmen;  ja  vielleicht  auch  der 
Umstand,  ob  an  der  durch  die  Percussion  erschütterten  Stelle 
eben  solche  Tochterblasen  angelagert  waren,  oder  nicht. 

ß)  Eben  dadurch  haben  wir  auch  angedeutet,  dass  das  Phä- 
nomen des  Hydatidenzittems  weder  in  allen  Fällen  von  Echin. 
aliricipariens  j  noch  zu  allen  Zeiten  gleichmässig  in  einem  Falle 
Statt  finden  wird;  dass  es  in  einem  und  demselben  Falle  bald 
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da  sein  und  bald  fehlen  kann,  dass  es  aber,  wo  es  sich  findet, 
zn  den  wichtigsten  und  die  Diagnose  oft  allein  zur  Wahrschein- 
lichkeitsdiagnose erhebenden  Symptomen  gehört. 

7)  Für  den  weniger  Geübten  wird  selbst  dieses  Symptom 
kein  absolut  untrügliches  sein,  da  Uebung  dazu  gehört,  um  es 
von  dem  bei  gelatinirenden  Pneumonieen  oder  Tumoren  anderer 
Orte  vorkommenden  Fluctuations  -  oder  ErzitterungsgefQhl  zu 
unterscheiden. 

8)  Da,  wie  wir  im  folgenden  Anhange  zeigen  werden,  Ace- 
phalocysten  nur  steril  gebliebene  Echinococcen  sind,  so  gilt  von 
den  ersteren  dasselbe,  was  wir  von  den  beiden  Echiuococcen- 
arten  gesagt  haben;  im  Uebrigen  hat  aber  ftir  uns  selbst  eine 
Acephalocyste  keinen  besondem  Werth.  — 

In  Betreff  aller  übrigen  Symptome,  wie  der  durch  die  Grösse 
der  GeschwulHt  bedingten  objectiven  Symptome  der  Verdrängung 
der  Organe,  der  secundären  Anschwellungen  der  Extremitäten 
durch  Druck  u.  s.  w.,  und  in  Betreff  der  durch  die  Geschwulst 
bedingten  subjectiven  Symptome  vergleiche  man  die  Lehrbücher 
der  speciellen  Pathologie,  Therapie  und  Chirurgie. 

Die  Aetiologie  dieses  Leidens  anlangend,  so  wird  Nie- 
mand heutzutage  noch  an  die  Entstehung  desselben  durch  Stoss, 
Fall  etc.  auf  das  Organ,  wo  der  Echinococcus  sitzt,  oder  der- 
artige Muthmassungen  glauben.  Die  einzige  Ursache  bleibt  das 
Verschlucken  eines  Eies  oder  eines  6hakigen  Embryo's,  oder 
mehrerer  Eier  oder  Embryonen  von  Taenia  Echinococcus  altrici- 
pariens  durch  den  Kranken  zu  irgend  einer  Zeit  seines  Lebens. 
Von  tellurischen  Einflüssen  zu  reden,  ist  ebenfalls  nicht  gestat- 
tet, doch  muss  man  sich  daran  erinnern,  dass  die  Lebensweise 
der  Menschen  an  gewissen  Orten  eine  die  Einführung  der  betref- 
fenden Taenieneier  in  den  Magen  im  Allgemeinen  begünstigende 
sein  kann,  und  dass  es  hinwiederum  eine  allgemeine  Erfahrung  ist, 
dass  gewisse  Cestoden  oft  ein  sehr  eng  umgrenztes  Vaterland  haben. 

Die  Lebensdauer  der  Echinococcen  scheint  nicht  zu  kurz 
zu  sein.  Nach  Eschricht  dürfte  der  eine  Kranke  seine  Colo- 
nie  18  Jahre  getragen  haben. 

Die  Prognose  der  Echinococcen  ist  je  nach  dem  Sitze 
der  Geschwulst,  nach  der  Zugänglichkeit  des  getroffenen  Orga- 
nes  für  operative  Eingriffe  und  nach  der  primären  oder  secundären 
Beeinträchtigung  edler  Organe  und  des  Gesammtorganismus  eine 
verschiedene;   doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Prognose  günsti- 
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ger  ist,  als  man  im  Allgemeinen  erwartet;  dass  die  Tumoren, 
wo  sie  zugänglich  sind,  zu  den  heilbaren  Tumoren  gehören, 
dass  sie  yon  selbst  durch  Berstung  heilen  können  und  dass, 
wenn  sie  einmal  entfernt  sind,  Recidive  in  derselben  Colonie  zu 
den  Seltenheiten  und  Ausnahmen  gehören  und  gewöhnlich  jeder 
neu  entstehende  Echinococcus  sein  Dasein  einer  neuen  Einwan- 
derung von  Brut  verdankt.  Ebendeshalb  aber  liefert  auch  die 
Fortsetzung  der  Lebensweise  an  endemisch  afficirten  Orten  eine 
ungünstigere  Prognose.  Die  Naturheilung  durch  Berstung  der 
Colonie  und  durch  Abgang  der  Tochterblasen  nach  aussen  kann 
selbst  von  lebensgefährlichen  Incarcerationssymptomen ,  oder, 
wenn  sie  nach  den  grösseren  Bronchien  hin  erfolgt ,  von  Er- 
stickungssymptomen  begleitet  sein,  ja  zu  wirklicher  Suffocation 
führen. 

Die  Therapie  ist  auch  hier  eine  prophylaktische  und  eine 
directe.  Die  prophylaktische  stimmt  jedenfalls  mit  der  der 
übrigen  Blasenbandwürmer  überein,  doch  lassen  sich,  w.eil  die 
zugehörige  Taenie  und  ihr  Wohnthier  noch  unbekannt  sind,  nur 
Andeutungen  geben,  die  ich  in  einem  besondem  Anhange :  „K  e  - 
flexionen  Über  das  endemische  Auftreten  der  Echi« 
nococcen  in  Island"  niederlegen  werde. 

Die  directe  Therapie  gehört  nur  in  das  Gebiet  der  Chi« 
mrgie.  Man  vergleiche  in  chirurgischen  Handbüchern  die  Be»- 
handlung  abgesackter,  gutartiger  Geschwülste  je  nach  dem 
verschiedenen  Sitze  derselben.  Die  erreichbaren  suche  man  zu 
entfernen  oder  durch  galvanische  Acupunctur,  durch  Incision  oder 
Function  unter  Anwendung  der  nöthigen  chirurgischen  Vorsichts- 
massregeln zu  beseitigen ;  im  Uebrigen  aber  meide  man  jede  in- 
nere Behandlung  und  jede  Schmier-  und  Salbenkur,  sie  möge 
einen  Namen  führen,  welchen  sie  immer  wolle.  Was  soll  auch 
die  Behandlung  mit  Jodkali,  was  die  Inunction  mit  Mcrcurialien 
nützen?  Das  Thier  kann  vielleicht  im  günstigsten  Falle  zu 
Grrunde  gehen  und  absterben.  Aber  was  ist  damit  gewonnen, 
da  die  heftig  gereizte  Umhüllungscyste  nur  zu  gern  fortfahren 
dürfte,  Flüssigkeiten  abzusondern,  wodurch  demgemäss  die  Vo- 
lumzunahme der  Geschwulst  nicht  behindert  wird.  Nur  in  der 
frühesten  Zeit  könnten  solche  Medicamente,  ebenso  wie  die  An- 
wendung des  Druckes  einigen  Erfolg  versprechen,  in  späterer 
Zeit  und  bei  weit  vorgeschrittener  Entwicklung  der  Cyste  bringt 
man  es  vielleicht  zu  Eiterung  derselben,   welche  Vorgänge  nie 
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gleichgültig  für  den  Gesammtorganismns  sind,  oder  höchstens  zu 
einer  partiellen  Rückbildung  der  Geschwulst  und  zum  Nachlass 
gewisser  Symptome,  zu  einer  Heilung  aber  niemals.  — 

Anhang.  —  Acephalocy  sten. 

Diese  seit  1804  durch  L  an  nee  in  die  Wissenschaft  einge- 
führten Gebilde  sind  trotz  aller  gcgontheiligen ,  besonders  mit 
einem  gewissen  Nachdruck  durch  von  Siebold  veranstalteten 
Demonstrationen  dennoch  selbstständige  thierische  Gebilde.  Ich 
gelbst  hatte  mich  durch  die  grosso  Autorität  v.  Siebold 's  ver- 
leiten lassen,  eine  Zeit  lang  dieselbe  Ansicht  zu  verfechten.  Jetzt 
bin  *ich  von  dieser  Ansicht  in  Folge  der  Fütterungen  der  Tac- 
nieneier  bekehrt  und  widerrufe,  was  ich  in  einer  Note  des 
Vierordt'schen  Archives  über  die  nicht  selbstständig-thierische 
Natur  dieser  Gebilde  sagte.  Wir  können  aber  jetzt  Über  diese 
Wesen  kurz  sein,  und  es  genügt  jedenfalls,  zu  bemerken,  dass 
die  Acephalocysten  im  Wachsthum  unbehindert  vor- 
geschrittene 6hakige  Cestodenembryonen  seien,  wel- 
che jedoch  steril  geblieben  sind,  oder  richtiger, 
welche  es  nie  bis  zur  Proliferation  und  Erzeugung 
von  Scolices  gebracht  haben.  Will  man  von  verirrter 
Cestodcnbrut  reden,  so  vordienten  allein  diese  Gebilde  den 
Namen  einer  verirrten  Cestodenbrut,  aber  auch  nur  in 
gewissen  Fällen,  z.  B.  die  Acephalocysten  des  Hirns  und  Kücken- 
markes, an  welchen  Orten  man  ächte  Echinococcen  bisher  mit 
Sicherheit  nicht  nachgewiesen  hat.  Kommen  solche  Acephalo- 
cysten an  Orten  vor,  wo  für  gewöhnlich  normal  entwickelte 
Echinococcen  zu  sitzen  pflegen,  dann  kann  man  wohl  kaum 
von  verirrter,  sondern  nur' von  in  ihrer  normalen  Ent- 
wicklung gestörter,  steril  gebliebener  Cestodenbrut 
reden. 

Ich  für  meinen  Thcil  halte  als  charakteristisches  Kenn- 
zeichen für  Acephalocysten  das  Vorhandensein  einer  an  der  In- 
nenwand einer  grossem  Cyste  anhaftenden,  von  ihr  abschälba- 
ren, oder  an  einzelnen  Stellen,  aber  nie  an  allen,  schon  von 
selbst  von  ihr  abgeschälten  und  in  Kunzein  zusammengefallenen 
Blase,  die  in  ihren  weissen,  kaum  entförbten  Wänden  selbst  keine 
Verkalkung  darbietet;  beim  Qu  er  durchschnitte  eine  aus  sehr  deut- 
lich entwickelten,  parallelen,  concentrischen  Schichten  bestehende 
Wandung  zeigt;  deren  Wände  eigenthümlich^  gelatinös,  elastisch 
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erzittern;  deren  Inhalt  aber  aus  einer  wässrigen  Flüssigkeit  oder 
einer  Substanz  besteht,  welche  eiterähnliche  Consistenz  hat  und 
die  mikroskopischen  Elemente  verkreidender,  sich  resorbirender, 
eingekapselter  Proteinmassen  enthält,  und  die  endlich  bisweilen 
secundäre  Cysten  mit  gelatinirenden  Wänden  in  sich  birgt,  in 
denen  man  aber  vergebens  nach  Scolices  von  Cestoden  und  nach 
Resten  derselben,  besonders  nach  ihren  Uakcn  sucht.  Die  Ace- 
phalocjsten,  die  hier  in  Frage  kommen,  gehören  zu  folgenden 
2  Taenienarten : 

1)  Acephalocysten,  von  Taenia  Echinococcus  sco- 
licipariens  stammend.  Manche  jener  Acephalocysten,  welche 
keine  Tochterblasen  in  sich  tragen,  dürften  hierzu  zu  rechnen 
sein. 

2)  Acephalocysten,  von  Tuen.  Echin.  allricipariens 
atammend.  Dies  sind  die  Acephalocysten  mit  Tochterblasenbil- 
dnng.  Dabei  bemerke  ich  jedoch  ausdrücklich,  dass  manches 
Exemplar  wohl  hier  als  Acephalocyste  zuweilen  mit  untergelaufen 
sein  mag,  das  in  der  That  ein  wirklicher  Echinococcus  war,  in 
dem  man  jedoch  die  Echinococcenscolices  aus  Mangel  anUebung  in 
ihrer  Aufsuchung  oder  aus  Mangel  an  guten  Instrumenten  oder  aus 
andern  Gründen  nicht  entdecken  konnte.  Symptome,  Verlauf,  Pro- 
gnose, Aetiologie  und  Behandlung  sind  dieselben,  wie  bei  den  Echi- 
nococcen.  Das  einzige  Auffallende  ist  vielleicht  der  Umstand,  dass 
die  Umhüllungscysten  von  Acephalocysten  bei  klarem,  wässrigem 
Inhalte  und  geringem  Umfange  oftmals  schwartiger,  dicker  und 
cartilaginöser  sind,  als  die  der  proliferirenden,  ächten  Echinococ- 
cen,  bei  denen  ein  ähnlicher  Bau  der  Cyste  gewöhnlich  nur  bei 
grösseren  Colonieen  oder  bei  solchen  vorzukommen  pflegt,  welche 
deutliche  Reste  abgestorbener  Scolices  und  eitrig-grumiger  Mas- 
sen in  sich  enthalten. 

Esc  bricht  scheint  nach  seinen  Befunden,  obwohl  er  ein 
bestimmtes  Urtheil  noch  für  die  Zukunft  sich  reservirt,  die  Mei- 
nung zu  hegen,  dass  möglicher  Weise  die  Cyslicerci  ientucolles  eben- 
falls die  Ursache  von  sterilen  Hydatidcn  werden  könnten.  Er 
bedient  sich  jedoch  zur  Bezeichnung  dieser  Gebilde,  ich  meine, 
in  Folge  eines  sehr  richtigen  Tactes,  nicht  des  Wortes  Acepha- 
locysten. Wenn  wir  nämlich  das  Wort  Acephalocysten  über- 
haupt noch  in  der  Litteratur  aufrecht  halten  wollen,  so  thun 
wir  nach  meiner  Ansicht  gut,  es  nur  in  einem  engern  Sinne, 
nämHch  nur  für  sterile  Echinococcenbrut,  zu  gebrauchen,  die  sich 
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80  verhält,   wie   wir  so    eben  beschrieben  haben.     Ob   man  je 
schon  steril  gebliebene  lebende  Cysticerci  oder  Coenuri  gefunden 
hat,    bei   denen    die  Blase  des  Blasenwurms  an  der  Innenwand 
der  Umhüllongscyste  noch  anlag,  weiss   ich  nicht;    möglich  je- 
doch  wäre   es.     Abgestorbene  derartige,  steril  gebliebene  Cysti- 
cerci nnd  Coenuri  habe   ich  gesehen.     Diese  Gebilde  unterschei- 
den   sich   jedoch    von    den    von   Echinococcen   herstammenden 
Acephalo Cysten    dadurch,    dass   der   innige   Contakt  der   Cyste 
und  des  Blasenwurms   aufgehört  hat,  und    der  Letztere  zusam- 
mengefallen  am  Boden  der  Ersteren  liegt,    dass   seine   Wände 
schmutzig  gelb  gefärbt  sind,  die  Flüssigkeit  aus  ihm  heraus  zwi- 
schen   ihn    und    die   Umhüllungscyste  getreten,    auf  ihm   selbst 
aber  in  dichter,  abstreifbarer  Lage  bald  eine  festere  Kalkmasse, 
bald   eine  mehr  fettige  Masse  abgelagert  ist,   wobei  gewöhnlich 
noch   an  irgend  einer  Stelle  der  Blase  eine,   oder  bei  Coenuren 
an   mehreren  Stellen    mehrere    weisslich- getrübte   Punkte   sich 
finden,   welche   die  Andeutungen   der  anfänglichen  Bildungsvor- 
gänge  bei  der  Scolcxbildung  darstellen,    die  in  ihren  Anföngcn 
aas  unbekannten,  gewöhnlich  wohl  durch  den  Tod  herbeigeführten 
Ursachen  sofort  unterbrochen  wurde.     Alle  von  Cysticcrcen 
und  Coenuren  herstammenden  steril  gebliebenen  Bla- 
senwürmer, die,  wenn  man  nun  durchaus  will,  man  Acepha- 
locysten   im  weitern  Sinne  nennen  müsste,    unterscheiden 
sich   endlich  noch   dadurch  von  den  von  Echinococcen  herstam- 
menden,   dass  die  Wandungen   der  letzteren   aus   sehr  deutlich 
concentrischen  Lagen  bestehen,  gelatineähnlich  zittern  und  ausser- 
ordentlich elastisch  sind,   während,    wie  ich  mich  z.  B.  bei  ge- 
storbenen Cy^/icerm   tenuicolles    Überzeugte,    die  Wandungen  der 
von  den  CysUcercis  herstammenden   analogen  Gebilde  bedeutend 
dünner  sind,  durchaus  nicht  die  elastische  Consistenz  der  Gela- 
tine zeigen  und  aus  so  feinen  und  zarten  concentrischen  Schich- 
ten bestehen,  dass  sie  nur  bei  grosser  Sorgfalt  und  Uebung  auf- 
gefunden werden   können.     Endlich    zeigen   die  letztem,    wenn 
auch  nur   sehr   sparsam,    Ablagerung  einzelner  Kalkkörperchen 
an  einzelnen  Stellen  innerhalb  ihrer  Wände ;  die  Wandungen  der 
Echinococcen  zeigen  diese  Ablagerung  an  keiner  Stelle. 

Cyfticercuf  veficae  hominif  (Creplin)? 

In  Müller's  Archiv  1840,  p.  149  berichtet  Creplin,  dass 
im  Sanitätsberichte   des  königl.  Medic.-Collegiums  von  Pommern 
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• 

(2.  Semester  1835  p.  52  u.  53)  von  Herrn  Dr.  Weitenkampf 
in  Barth  der  Ejrankheitsfall  eines  22jährigen  Mädchens  erwähnt 
sei,   bei  der  nach  Erkältung  Btimmlosigkeit,   Schmerzen  in  der 
Luftröhre  and  im  Kehlkopf  u.  s.  w.  auftraten,  und  von  der  alle 
5  —  6  Tage   unter  Strangurie  Hydatiden  in  bedeutender  Menge 
von  Erbsen-  bis  Haselnussgrösse  einige  Monate  hindurch  entleert 
wurden.  Da  Cr  eplin  Hydatiden  darin  vermuthete,  fragte  er  bei 
Hrn.  W.  an  und  erhielt  zur  Antwort:  „dass  jede  der  Blasen,  von 
denen  er  100  Stück  untersucht  hätte,   nur  Einen  Wurm  (Taenia 
hydatigena)  enthalten  habe,  dessen  Kopf  mit  ziemlich  grossen  Os- 
culis  und   einem  aus   vielen  Haken  zusammengesetzten  Kranze 
versehen  gewesen  wäre.     Die  Flüssigkeit  der  Blase   sei  klare 
Lymphe  gewesen,   und   in  ihr  wären  kleine  Körperchen  herum- 
geschwommen."     Cr  eplin    meint  nun,    dass  dies   Cysticercen 
waren.     Herr  Dr.  Weitenkampf,  bei  dem  ich,  unter  Einsen- 
dung einiger  Blasen  von  meinem  pag.  1 58  Kranken,  um  nochmalige 
Aufklärung  bat,  hat  leider  bisher  trotz  nochmaliger  wiederholter 
Bitten  mich  ohne  Antwort  gelassen.    Ich  selbst  kann  aber  nicht 
umhin,  es  hier  unumwunden  auszusprechen,  dass  ich  die  hier  be- 
sprochenen Gebilde  für  Echinococcus  altricipariens  aus  der  mensch- 
lichen Niere  halte. 


Anhang. 

Reflexionen  über  die  Entstehung  der  in  Island 

endemischen  Hydatidenkrankheit,  insofern  die* 

selbe  durch  Echinococcen  bedingt  ist. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  in  Island  die  Echino- 
coccen, und  zumal  Echinococcus  altricipariens^  eine  endemische 
Krankheit  sind,  und  auch  aus  den  Reisebeschreibungen  des  Hm. 
vonTroil,  so  wie  aus  ,,voyage  en  Islande,  fait  par  ordre  de 
S,  M.  Danoise,  traduii  par  Gauihier  de  Lapeyronie**  erkannt 
haben,  dass  bei  Schaafen*)  und  Rindern  eine  Art  Vertigo  (JJo- 


*)  Die  isländischen   Schaafe   haben  spitze  Ohren  und  kurzen  Schwanz, 
bald  haben  sie  2,  3»  4,    bald  gerade,  bald  gebogene,  bald  nach  vorn,  bald 
nach  hinten  gebogene,  bald  keine  Horner.     Ein  Thier  giebt  4  ^  Wolle,  die, 
im  Frfihjahr  ohne  Schar  von  selbst  abföUt. 
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ved  Sotten)  daselbst  endemisch  vorkommt,  die  durch,  den  Troi- 
kar  heilbar  ist,  unter  dessen  Anwendung  aus  dem  Hirn  eine  wäss- 
rige  Flüssigkeit  entleert  wird,  d.  h.  dass  jedenfalls  die  Coenuren 
in  Island  k^ine  seltene  Erscheinung  und  eine  grosse  Plage  der 
Viehzüchter  sind,  wird  es  uns  auch  klar  geworden  sein,  dass  Island 
ein  Land  ist,  welches  einen  vor  vielen  andern  Ländern  zur  Ent« 
Wicklung  der  Blasenbandwürmer  im  Allgemeinen  günstigen  Boden 
darstellt.  Nach  der  Analogie  lässt  sich  annehmen,  dass  ein  Grund 
hierzu  darin  liegt,  dass  die  Orte,  wo  diese  Blasenbandwürmer  be- 
sonders häufig  sind,  d.  i.  die  Gegenden  mehr  im  Innern  des  Landes, 
zu  den  feuchteren  gehören  dürften^  da  in  trockenen  Länderstrecken 
bekanntlich  Coenuren  selten  gedeihen.  Die  heissen,  zahlreichen 
Quellen  in  jenen  Districten  des  Innern  von  Island  wirken  denn 
nun  in  der  That  auf  jene  Feuchtigkeit  des  Bodens  begünstigend, 
theils  durch  das  aus  ihnen  abfliessende  Wasser  direct,  theils 
durch  die  in  ziemlicher  Quantität  in  die  Lüfte  steigenden  Dünste 
jener  Quellen.  Wir  haben  somit  zuvörderst  hierin  eine  Bestä- 
tigung der  allgemeinen  Erfahrungen  über  Entstehung  der  Bla- 
senbandwürmer, und  gewiss  ist  es  Jedem  klar,  dass  aus  diesen 
tellurischen  Gründen  in  solchen  Gegenden  eine  doppelte  Vorsicht 
nöthig  ist.  Aber  die  Feuchtigkeit  allein  kann  nicht  die  Ursache 
der  Blasenband  Würmer  sein,  es  bedarf  dazu  der  Eier  gewisser 
Taenien  mit  ihrer  6hakigen  Brut.  Was  den  Echinococcus  scoli- 
cipariens  anlangt,  so  ist  der  auf  Analogie  begründete  Schluss 
leicht.  Wir  wissen,  dass  bei  der  so  ausserordentlich  ausgebreiteten 
Rinder-  und  Schaafzucht,  zu  welcher  Viehhundc  erforderlich 
sind,  es  nicht  schwer  sein  kann,  dass  die  Hunde  sich  mit  jenen 
Taenien  anstecken,  welche  zu  den  Blasenbandwürmern  der  Schaafe, 
die  besonders  häufig  in  Island  geschlachtet  werden,  gehören,  als : 
Taenia  Coenurus,  Taenia  Echinococcus  veterinorum  der*Autoren  und 
Taenia  e  Cysticerco  ienuicoUi,  Mit  den  in  die  freie  Natur  getre- 
tenen Eiern  kann  der  Mensch  dann  auch,  wie  wir  schon  gesehen 
haben  und  bald  nochmals  deutlicher  sehen  werden,  sich  einen 
Echinococc,  scolicipariens  zuziehen,  und  je  häufiger  die  Hunde 
sind,  um  so  mehr  werden  solche  Taenien  zu  finden  sein  und 
die  Eier  derselben  an  die  Aussenwelt  treten  können.  Um  so 
häufiger  wird  selbstverständlich  dann  auch  die  Gelegenheit  ge- 
geben sein,  dass  diese  Eier  zum  Menschen  gelangen  können, 
wenn  sonst  keine  Hindernisse  besonderer  Art  vorhanden  sind. 
Einer  weiteren  Auseinandersetzung  aber  und  eines  tieferen  Ein- 
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^hens  in  die  örtlichen  Verhältnisse  bedarf  es,  um  zu  erforschen, 
wie  der  Echinococcus  aliricipariens  im  Menschen  entsteht  und  wie 
er  sich  fortpflanzen  dürfte. 

Wo,  fragen  wir  zuvörderst,  lebt  die  reife,  zu  dieser 
Echinococcenart  gehörige  Taenie?  Ihr  Wohnort  kann 
meiner  Ansicht  nach  nur  ein  doppelter  sein,  nämlich  der  Darm- 
kanal des  Menschen  selbst  und  der  des  Hundes,  in  welchem  letz- 
teren ja  die  meisten  Blasenbandwürmer,  welche  sich  in  den  grossem 
Haussäugethieren  finden,  zuTaenien  sich  weiter  entwickeln  können. 
Dass  ein  an  Echinococcen  leidender  Mensch  sich  selbst  auf  die 
Weise  mit  Taenia  Echinococcus  anstecken  kann,  dass  seine  Echi- 
nococconcolonie  nach  seinem  Darmkanale  hin  platzt,  hier  die  in 
den  Toohterblasen  enthaltenen  Scolices  in  den  Darmkanal  aus- 
geschüttet und  zu  Taenien  werden,  versteht  sich  von  selbst. 
Aber  eben  so  selbstverständlich  ist  es  nach  dem,  was  wir  oben 
bei  Taenia  Solium  gesagt,  dass,  wie  derjenige,  der  eine  Taenia 
SoHum  beherbergt,  sich  mit  Cysticercus  cellulosae  anstecken  kann, 
ebenso  der  Träger  der  Taenia  Echinococcus  sich  mit  Echinococcus 
wiederum  selbst  anzustecken  im  otande  sein  wird.  In  solchen  Fäl- 
len erklärte  sich  leicht  die  Zunahme  der  Echinococcengeschwülste 
in  gewissen  Individuen  mit  den  Jahren  und. deren  unausgesetzte 
Neuerzeugung.  Weiter  stimmen  die  hier  niedergelegten  An- 
sichten überein  mit  unsem  iinderweitigen  Erfahrungen  in  Island, 
wo  es  nach  den  wenigen  bekannten  genaueren  Krankengeschich- 
ten gar  nicht  an  solchen  Fällen  mangelt,  in  denen  sich  die  Echi- 
nococcencolonien  nach  dem  Darmkanale  öffnen.  Auch  könnte 
manchmal  der  Vorgang  in  der  Weise  Statt  finden,  dass  die  Eier 
dieser  im  Menschendarme  reif  gewordenen  Taenie  in  die  freie 
Natur  träten  und  von  andern  Menschen  verschluckt  würden, 
nachdem  diese  Eier  in  der  freien  Natur  herum  getrieben  .worden 

waren. 

Es  ist  nun  eine  Aufgabe  der  isländischen  Aerzt.e, 
beidenSectionen  solcher  Individuen,  die  an  Echino- 
coccen gelitt&n  ha'tten,  und  zumal  jener  Individuen, 
bei  denen  Echinococcenblasen  nach  aussen  abgin- 
gen, zuzusehen,  ob  in  dem  Darmkanal  der  Isländer 
eine  Taenienspecies  sich  finde,  welche  in  ihrem 
Kopfschmuck  und  ihren  Saugnäpfen  mit  der  le.tzteren 
Echinococcenart  übereinstimmt.  Uebrigens  versteht 
•s  sich  weiter  von  selbst,  dass  der  Arzt,  der  einen 
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Kranken  behan  de It,  bei  welchemEchinococcenb lasen 
darcb  den  Stuhl  oder  unter  Brechen  abgehen,  unmit- 
telbar nachher  denselben  einer  andauernden  Behand- 
lung mit  kleinen  Gaben  sicherer  Bandwurmmittel  un- 
terwerfe, um  die  junge  Taenienbrut  zuertödten,  ehe 
sie  zur  Reife  gelangt. 

Aber  das  kann  nimmermehr  die  einzige  Quelle  der  An- 
steckung der  Isländer  mit  Echinococcen  sein,  es  muss  auch  noch 
eine  weitere  Wanderung  der  Brut  in  der  Aussenwelt  geben,  so 
wie  einen  andern  Ort,  wo  die  Scolices  der  Echinococcencolonie 
zu  reifen  Taenien  werden.  Es  ist  uns  zur  Zeit  unbekannt,  ob 
Überhaupt  und  sodann  an  welchen  Echinococcen  die  Schaafe, 
Rinder  und  überhaupt  die  grösseren  grasfressenden  Haussäuge- 
thiere  auf  Island  leiden,  und  es  wäre  der  Mühe  werth,  dass  uns 
isländische  Aerzte  sagten^  was  für  Echinococcen- 
arten  in  den  letztgenannten  Hausthieren  sich  fän- 
den, oder  dass  sie  von  verschiedenen  Schaafen,  Rin- 
dern oder  Pferden  die  Blasen,  die  in  der  Leber,  im 
Netz  oder  in  anderen  Baucheingeweiden,  in  der  Lunge, 
der  Niere  u.  s.  w.  sich  finden,  auf  das  Festland  zur 
Untersuchung  vejrmitt  eist  gut  er  Mikroskope  sendeten. 
Mancher  Fall  von  Hydropsie  der  Schaafe  mag  wohl  hieher  gehören  1 
Wäre  es  nun  vielleicht  hierdurch  auch  hin  und  wieder  einem 
oder  dem  anderen  Hunde  der  Yiehhecrden  möglich,  sich  mit 
einer  oder  der  andern  der  beiden  Echinococcentaenienarten  anzu- 
stecken, so  würde  dies  doch  immerhin  nur  ein  seltenerer  Fall, 
wenigstens  für  die  zweite  Echinococcenart  sein. 

Es  bleibt  aber  noch  ein  anderer  Weg  Übrig,  wie  die 
Hunde  von  Menschen  selbst  direct  die  Scolices  des 
Echinacoccus  aliricipariens  erhalten  können,  ohne  dass 
—  um  Herrn  v.  Siebold' s  Furcht  zu  beseitigen  —  man  der 
Menschenwürde  so  sehr  zu  nahe  zu  treten  braucht, 
dass  man  annehmen  müsste,  es  seien,  um  diese  Wurm«^ 
art  zu  erhalten,  die  Hunde  in  Ii^land  angewiesen, 
Menschen  zu  verzehren.  Auch  hier  liegt  der  Nachweis 
näher,  als  man  vielleicht  gedacht  hätte.  Es  ist  eine  bekannte 
Thatsache,  wie  schon  bemerkt,  dass  Echinococcencolonien  ihre 
Tochter-  und  Enkelblasen  in  die  freie  Natur  durch  den  StuhU 
gang,  durch  Erbrechen,  durch  Husten  und  durch  den  Urin  aus« 
schütten,  oder  dass  diese  Blasen  ebendahin  in  Folge  der  Incisioneu 
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und  der  Eröffnung  solcher  Echinococcencysten  durch  das  Messer 
oder  den  Troikar  des  Arztes  gelangen.  Man  ist  nun  zweifels- 
ohne bisher  zu  leichtsinnig  mit  diesen  Blasen  umgegangen,  man 
hat  sie  eben  liegen  lassen,  wo  sie  hinfielen,  z.  B.  mit  dem  ab- 
gesetzten Stuhle*),  oder  die  durch  den  Troikar  entfernten  Blasen 
auf  die  offenen  Düngerstätten  schütten  lassen.  Zu  all  diesen 
Orten  können,  wie  jedenfalls  sich  ebenso  von  selbst  versteht, 
Hunde  leicht  gelangen.  Und  zumal  in  dem  halbwilden  Zustande, 
in  dem  diese  Thiere  auf  Island  leben,  werden  sie  mit  Gier  auf 
jene  auf  die  Düngerstätten  oder  auf  die  um  die  Kranken,  d.  i.  in 
ihre  nächste  Umgebung  durch  Husten,  Brechen  und  Urin  ent- 
leerten Blasen  sich  stürzen,  sie  verzehren  und  leicht,  wenn  diese 
Blasen,  was  oft  geschieht,  unverletzt  abgehen ^  mit  Unsummen 
der  Taeniae  Echinococcus  altricipariens  sich  anstecken.  Um  diese 
Hypothese  des  Ueberganges  der  Blasen  in  den  Hundedarm  noch 
weiter  zu  stützen,  müssen  wir  allerdings  noch  zuvor  die  Frage 
behandeln,  ob  denn  wirklich  in  Island  so  viele  frei  lebende 
Hunde  vorkommen,  dass  sie  leicht  zu  jenen  abgegangenen  Bla- 
sen gelangen  können.  Ueber  den  Reichthum  der  Isländer  an 
Hunden  stimmen  alle  Reisenden  überein,  und  ich  entlehne  theils 
aus  den  angezogenen  Werken,  theils  aus  des  Olavius  Reise 
folgende  Bemerkungen: 

Die  Isländer  halten  in  allen  Districten  folgende  drei  Arten 
in  ziemlich  grosser  Menge: 

1)  Die  Vieh-  oder  Schäferhunde,  Faar  houndary  von 
denen  es  wiederum  zwei  verschiedene  Unterarten  giebt.  Die 
kleinere  dieser  beiden  Racen  hat  langes  Haar,  kurze  und 
schwache  Schenkel,  spitze  Schnauze  und  einen  Ringelschwanz; 
die  andere  hat  krausliches  und  grobes  Haar.  Ihrer  bedienen 
sich  die  Isländer  zur  Aufsuchung  verlorener  Thiere,  da  die 
Schaafe,  wie  Kühe  und  Pferde,  in  Island  meist  das  ganze  Jahr 
und  oft  ohne  Hirten  ihr  Futter  selbst  im  Freien  suchen,  und 
dabei  natürlich  leicht  auf  den  Triften  und  in  den  Gebirgen  sich 
verlaufen  können.    Die  Schäfer  aber,  welche  bei  grösseren  Heer- 


*)  Ich  kann  in  keiner  Reisebeschreibung  die  Angabe  finden*,  dass  die 
Isländer  sich  geschlossener  Düngerstätten  bedienen,  wohin  die  Menschen  ihren 
Stuhl  absetzen;  überall  spricht  man  nur  von  offenen  Dungerstätten.  Ausser- 
dem mag  der  Isländer  seinen  Koth  auch  meist  da  in  der  freien  Natur  ab- 
setzen, wo  ihm  eben  das  Bedürfniss  dazu  ankommt,  wie  bei  Fischern  und 
Schäfern  nicht  ändert  sein  kann« 
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den  sich  beliiideii,  bedienen  sich  dieser  Hnnde,  um  jene  Schaafe, 
weif  he  anf  FeUenTorsprfinge  geklettert  sind,  wohin  die  Schäfer 
ihnen  nicht  folgen  können,  wieder  herbeizntreiben  nnd  sie  vor 
dem  Verlaufen  zn  schätzen.  Ein  Wink  des  Schäfers  mit  dem 
Finger  anf  einen  Felsenvorspmng  genögt,  nra  dem  Hnnde  su 
sagen,  was  er  zn  thnn  habe,  und  ohne  Gefahr  f^  das  Schaaf 
es  zn  der  Heerde  mhig  zorückzutreiben. 

2)  Die  Jagdhunde,  Dyr  koumlar.  Diese  Art  hat  gestri- 
chenes Haar,  mit  hohen  Schenkeln,  nnd  gleicht  sehr  dem  gemei- 
nen dänischen  Hnnde.  In  einem  Lande,  wo  die  Schaafheerden 
der  Hanptreichthnm  eines  Volkes  sind,  mnss  man  anch  Mittel 
haben,  sich  der  zahlreichen  Feinde  dieser  Heerden  zn  entledi- 
gen. Solche  Feinde  sind  in  Island  vor  Allem  die  ziemlich  grossen 
Fnchsarten  (weisse  nnd  braune),  die  Adler,  welche  die  Lämmer 
holen,  und  Corrus  corax,  welcher  den  Schaafen  gern  die  Augen 
aushackt  und  die  Schaafe,  welche  eben  lammen  und  durch 
die  Geburtswehen  von  Abwehr  abgehalten  sind,  sowie  die  eben 
geworfenen  Lämmchen  angreifen.  Der  Jagdhund  dient  zur  Fuchs- 
hetze, ist  beim  Verfolgen  der  Füchse  und  bei  ihrer  Ausgrabung 
behilflich,  mag  die  Raben  verscheuchen  und  den  Hirten  wohl 
aufmerksam  machen  auf  die  Stelle ,  wo  ein  Adler  der  Heerde 
nahte. 

3)  Eine  Art  Haushunde,  Dssery  hotmdar,  welche,  wie  es 
scheint-,  der  vorigen  ziemlich  ähnlich  ist,  aber  einen  nur  2 — 3 
Zoll  langen  Schwanz  hat  und  zur  Bewachung  des  Hauses  und  der 
Gerätbschaften  dienen  dürfte. 

So  sind,  wie  wir  sehen,  die  Isländer  aller  Orte  und  alle 
Zeit  von  frei  lebenden  Hunden  begleitet  und  umgeben,  und  wir 
werden  durch  das  eben  Gesagte  zur  Genüge  angedeutet  haben, 
dass  diese  überall  in  der  menschlichen  Nähe  sich  herumtreiben- 
den Thiere  Gelegenheit  haben,  sich  Taeniae  Echinococcus  aUHci- 
pariens  durch  jene  vom'  Menschen  entleerten  Echinococcenblasen 
zuzuziehen. 

Daraus  ergiebt  sich  aber  auch  fUr  die  isländischen  Aerzte 
die  Verpflichtung: 

1)  die  isländischen  Hunde  auf  das  Vorkommen 
dieser  Taenie  zu  untersucheji,  oder,  wenn  «es  dort  an 
brauchbaren  Mikroskopen  gebricht,  einen  oder  den  andern 
Darmkanal  eines  Schäferhundes,  der  zugleich  in  der 
Umgebung  einer  Familie  lebt,  von  der  solche  Blasen 
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entleert  wurden  oder  werden,  nach  Copenhagen  zur 
Untersuchung  zu  senden,  wiewohl  auch  ich  dankbar  der- 
artige Zusendungen  annehmen  würde*); 

2)  die  Anweisung  zu  geben,  die  betreffenden 
Blasen,  wo  und  wie  sie  auch  künstlich  oder  natürlich 
entleert  werden  mögen,  zu  verbrennen,  niemals  aber 
zu  gestatten,  dass  dieselben  auf  Düngerstätten  oder 
auf  Orte  gebracht  werden,  wo  sie  von  den  Hunden  er- 
langt werden  können. 

Sobald  die  Hunde  die  Taeniae  Echinococcus  altricipariens  in 
sich  bis  zur  Reife  entwickelt  haben,  treten  dieselben  hinaus  in 
die  freie  Natur  mit  dem  Kothe  und  gelangen  in  die  freien  Ge- 
wässer, so  wie  auf  die  Triften  und  an  unsere  Gemüse,  wie  wir 
schon  oft  gesehen  haben.  Für  Island  dürften  nun  noch  folgende 
besondere  Umstände  concurriren.  Nicht  allein  die  Feuchtigkeit 
des  Bodens  der  Länderstriche,  in  denen  die  Echinococcen  ende- 
misch sind,  und  von  der  wir  schon  gesprochen  haben,  sondern 
die  Sommer  und  Winter  sich  gleichbleibende,  fast  laue,  durch 
den  Eintritt  der  vielen  warmen  Quellen  in  das  Wasser  bedingte 
Temperatur  vieler  flicssender  Gewässer  (ich  erinnere  z.  B.  an 
den  trotz  seiner  Wärme  an  äusserst  fetten  Forellen  und  Lachsen 
überreichen  Fluss  Reykedal),  deren  man  sich  zum  Getränk  be- 
dient, mag  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Einfluss  sein,  da  die  laue 
Temperatur  allen  niederen  Thieren  und  also  auch  wohl  den  hier 
fraglichen  Cestodenembryonen  besonders  zusagen  mag.  Im  Ue- 
brigen  lassen  sich  aus  der  Lebensweise  der  Isländer  nur  folgende 
Momente  herausfinden,  die  möglicher  Weise  als  Hauptursachen 
der  Vermittelung  der  Ansteckung  mit  den  Taenieneiern  ange- 
klagt werden  könnten. 

Möglichkeit   der  Ansteckung  durch  das  Getränk. 

Es  giebt  in  Island  sechs  Arten  trinkbarer  Naturwässer,  de- 
ren man  sich  auch  bedient: 

1)  Gletscherwässer,  ein  milchigt  ins  Thal  gelangendes 
Wasser,  das  nur  im  Nothfall  getrunken  wird. 

2)  Fluss-  und  3)  Bachwässer,  die  nicht  von  Gletschern 
kommen  und  sehr  frisch  und  gesund  sind. 

*)  "Ea  bedarf  dazu  keiner  weiteren  Vorsicht,  als  dön  am  Pylorus  und  an 
der  Uebergangsstelle  der  Dünndärme  in  den  Dickdarm  abgeschnittenen  Dann- 
kanal zu  unterbinden  und  in  Spiritus  an  seine  Adresse  gelangen  zu  lassen. 
Magen  und  Rectum  sind  zu  diesen  Untersuchungen  nicht  nuihig. 
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4)  Quellwässer,   deren  man  sich  noch  h&ofiger  bedient 
und   die   als  sehr  gesund  gelten,   aber  meist   styptisch   auf  die 

Darmausleerungen  wirken. 

5)  Ein  sehr  kaltes,  aus  niemals  zufrierenden  Quel- 
len entstammendes  Wasser,  und 

6)  abgekühlte  Thermalwässcr,  wenn  dieselben  keinen 
zu  faden  Geschmack  haben. 

Es  leuchtet  ein,  dass  besonders  die  sub  2,  3,  4  und  vielleicht 
5  genannten  die  Vermittler  des  Transportes  der  Taenieneier  in 
den  menschlichen  Darmkanal  sein  dürften.  Das  zur  Verhütung 
dieses  'Transportes  geeignetste  Trinkwasser  wäre  jedenfalls  das 
unter  6  genannte  abgekühlte  Thermal-  oder,  diesen  Process  nach- 
ahmend, abgekühlte,  gekochte  andere  Wässer. 

Künstliche  Getränke.  Das  gewöhnlichste  Getränk  sind 
saureMolken(^/a;t(2a),  die  man  mit  gewöhnlichem  Trink- 
wasser versetzt.  Es  liegt  auf  der  Uand,  dass  von  ihnen 
dasselbe  gelten  kann,  was  wir  bei  den  natürlichen  Trinkwässern, 
die  eben  zugesetzt  werden,  gesagt  haben.  Ich  kann  dabei  nicht 
unterlassen,  zu  bemerken,  welch  nothwendiges  diätetisches,  ja 
volksarzneiliches*  Getränk  die  sauren  Molken  in  Island  sind,  da 
sie  allein  geeignet  sein  dürften,  die  allzu  energische  Wirkung 
der  stjptischen  Wässer  etwas  zu  ncutralisiren ,  eben  so  wie  ihr 
Surrogat : 

das  Sauerampferwasser.  Man  legt  nämlich  die  Blät- 
ter von  Rumex  acetosa  im  Sommer  ins  Wasser  und  lässt  sie 
darin,  bis  aller  Saft  ausgezogen  ist.  Dies  Getränk  hält  sich 
durch  einige  Zeit  im  Sommer,  freilich  aber  nicht  bis  zum  Win- 
ter. Von  ihm  gilt  dasselbe,  was  wir  von  verdünnten  Molken 
sagten.  Es  kommt  Alles  auf  das  Zusatz wasser  an.  Auch  Was- 
ser mit  Yi,  altgewordenen  Molken  {Syre) ,  einer  Art  berauschen- 
den Getränks,  ist  gestattet.  Ich  kenne  ihren  Gehalt  an  Alkohol 
nicht,  habe  also  kein  Urtheil  darüber,  ob  die  Taenienbrut  in  die- 
sem Getränke  zu  leben  vermag. 

Roh  genossene  Speisen.  Fleischspeisen  isst  der  Islän- 
der, der  einem  Volksstamme  angehört,  in  dessen  Mitte  im  16. 
Jahrb.  noch  die  Wissenschaften  blühten,  der  seine  eigene  Drucke- 
rei schon  1522  hatte,  nie  roh;  selbst  essbare  Muscheln  und  Au- 
stern benutzt  er  nur  als  Köder  zu  seinem  Fischfango,  aber  nicht 
zum  Essen,  und  macht  höchstens  in  den  Jahren  der  grössten 
Hungersnoth  hiervon  eine  Ausnahme. 
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Gemüse  sind  auf  dieser  Insel  selten,  obwohl  die  Regierung 
sich  alle  Mühe  gegeben  hat,  wenigstens  die  Kohlarten  heimisch 
zu  machen.  Unser  grüner  Salat  wird  nur  in  den  Küchen- 
gärten gewisser  Pfarreien  und  einiger  Vornehmeren  gebaut.  An 
ihn  können  wir  also  kaum  denken.  Dafür  aber  sind  als  ver- 
dächtig der  Uebertragung  der  Bandwurmeier  auf  den  Menschen 
anzuklagen : 

1)  das  Kraut  von  Rutnex  aceiosa^  Sauerampfer, 
von  dessen  rohen  Blättern  die  Isländer  gern  essen; 

2)  Heidelbeeren,  deren  Früchte  sie  zur  Bereitung  von 
Heidelbeerbrühe  mit  kalter  Milch  benutzen  und  mit  deren  Kraut 
sie,  ohne  es  zu  essen,  auch  verschiedentlich  verkehren,  indem 
sie  es  zum  Färben  einsammeln; 

3)  Erdbeeren; 

4)  Angelica,  deren  frisch  gesammelte  Stengel  man  roh, 
ohne  alle  Präparation  geniesst,  und  die  man  höchstens  vor  dem 
Genüsse  etwas  abwäscht,  während  man  die  Wurzel  an  vielen 
Orten  nicht  braucht  und  sie  den  Füchsen  überlässt,  die  in  Folge 
des  Mangels  an  süssen  Trauben  ihre  Näscherlust  an  den  süssen 
Wurzeln  der  Angelica  kühlen. 

Andere  Ursachen  der  Uebertragung  lassen  sich,  wenn  man 
nicht  allzu  gesucht  erscheinen  will,  zur  Zeit  nicht  auffinden. 
Der  Isländer  liebt  grüne  Gemüse  nicht  und  lässt  sogar  die  an- 
dern Orts  so  beliebte  Brunnenkresse  unberührt. 

Bei  der  Methode,  den  Dünger  auf  die  Triften  auszu- 
breiten, können  Taenieneier  sehr  leicht  an  die  genannten  roh 
genossenen  Nahrungsmittel  gelangen,  wie  denn  auch  ausserdem 
die  Hunde,  welche  auf  den  Felsen  herumlaufen  und  ihren  Koth 
absetzen,  die  Ursache  der  Uebertragung  der  mit  dem  Regen  fort- 
geführten Taenieneier  an  Erd-  und  Heidelbeeren  werden  können. 

Die  Hauptprophylaxis  ist  und  bleibt  die  Vernich- 
tung der  Echinococcenblasen,  wo  sie  zu  Tage  treten, 
und  die  prophylact  ische  Behandlung  solcher  Kran- 
ker, bei  denen  Echinococcenblasen  durch  den  Darm- 
kanal abgingen,  mittelst  unserer  wirksamsten  Band  Wurmmittel 
in  kleineren  Gaben  und  durch  längere  Zeit  hindurch,  um  die 
Taenien  zu  ertödten  oder  auszutreiben.  Ueber  die  Vernichtung 
einwandernder  Brut  sehe  man  die  Versuche  im  Anhange  am 
Ende  des  Buches. 
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fl.     totnlo    Länge    »los    Hakens;     b.   Lange    von    der    Stielwurzel    bis   zum    Querfortsatz; 
r.  Krallenlnnge;  d.  grössie  Länge  des  Querfortsatzes  (Tap),   a)  von  der  hintern  convexen  Fläche 
des  Hakens  bis  zur  Spitze ,    (3)   von  der  Spitze  bis  zum  Einsatz  in  den  Stiel ;    e.  grusste  Breite 
des  Querfortsatzes   (Tap),    a)  an  dem   Einsatzpunkte ,    ß)  an  der  freien  Spitze;   /*.   Breite  der 
Stiel  Wurzel. 
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Grösse  der  Hakentaschen  von  Taenia  Soliumy  im  Mittel: 

1.  Reihe  in  der  Mille:  0,025"'  c=  0.055  Mm.;  an  der  Basis:  0,018*"  = 

0,045  Mm.;  an  der  Oeffnung:  0,015  '"  =  0,05  Mm. 

2.  Reihe  in  der  Mitte:   0,02  '"  =  0,045  Mm.;   an  der  Basis:  0,010  '"  p= 

0,023  Mm.;  an  der  Oeffnung:  0,010  '"  =  0,023  Mm. 
Grosse  der  Ventousen  bei 

a.  Taenia  S^liwn:  0,22 '"  =  0,498  Mm.  lang;  0,2  '"  =  0,45  Mm.  breit. 

b.  T,  mediocanellata :  0,367  '"=0,829  Mm  lang ;  0,3 '"  =  0,678  Mm.  breit. 
Die  Ventousen  der  Echinococceu  sind  kaum  0,008  '"r-t:0,02  Mm.  im  Durchmesser. 
Eier  der  T.Soliwn:  0,016 P. '"=0,036  Mm.  lang;  0,017P.'"=0.039  Mm.  breit. 

„      „    J.wtfrftbc.;  0,016    „  =0.036    „       „    ;  0,013    „  =0,032    „       „    . 
>,     „    T.  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  :  ganz  wie  bei  T,  mediocanellata;  kaum 

etwas  grösser. 
„     „    T.  Echinoc,  scolic:  0,0145P."'=0,0148W."'= 0,0328 Mm.  langu.br. 
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Zi¥eite  Subclassis. 

Trematoidea  =  Myelmintha  (Die sing)  =  Eg^elwurmer  =  Platyelmia 
uolata  =  itolirt  lebende  Plattwürmer  {miJn). 

Animalaäa  solilaria,  rarissime  duplicia,  alba  vel  fusco-dlba^  inter- 
dum  iraclu  cihario  succis  inquilinis  tincto  atU  ovarh's  iransparentihut 
colorata,  inier  dum  eleganter  picia^  transparentia  v,  opaca,  coeca  (ra- 
riu8  ocellaia).  Corpus  molle  parenchymatosum ,  depressum^  rariut 
ieretiusculum,  caudatum  v.  ecaudatum.  Caput  conlmuum  v,  discretum. 
Os  suctorium  terminale  v.  superum,  Cotyle  (Saugnapf,  organon  ad- 
haesionis)  nunc  hemisphaericum  { Aceidbulum) ^  ut  plurimum  corpori 
immersum  (porus  ventralis^  porus  posticus  et  oscula  suctoria  Radol- 
pbi),  nunc  oblongum^  praeprimis  capiti  immersum  (bothria  Bndol- 
phi),  imperforalum,  unum  aut  plura,  vel  nullum,  Oesophagus  saepii- 
sime  in  pharyngem  dilaiatus,  Tractus  cibarius  ut  plurimum  bifurcaius 
ei  inierdum  ramificatus  ^  vel  rarissime  Simplex  ^  semper  ano  destitutus, 
vel  stipaius.  Systema  vasorum  majus  minusve  perclarum  dupHcem  ra- 
twnem  exhibet,  Constat  enim  aut  ex  numerosorum,  perparvorum  va- 
sorum reiCy  quae  in  truncum  unum  terminalem  excretorium  colliguntur, 
aut  ex  uno  vase  lalerali  in  utroque  lalere  sito,  quod  usque  ad  capitis 
vicinitatem  pergit^  itn  recurrit,  et  ex  receniium  sententia  in  vas  excre- 
torium transit,  e/,  quando  repletum  invenitur^  massam  glohulosam  oon- 
linety  cujus  color  ex  luminis  mutatione  in  album  et  flavum  colorem 
mutatur,  sed  quando  vacuum  est^  massam  aquosum  continet.  Hae 
massae  per  porum  excretorium,  plerumque  clausum^  et  in  tempus  sese 
aperieniem  (^:i=  foramen  caudaie,  vel  foramen  cystemae  ckylt)  dece- 
dunt  et  plerumque  simul  cum  parvulis  globulis,  qui  dicuntur  calcarei* 
Corpusctda  calcarea  vera,  uii  descripta  sunt  in  ordine  Cestodum^  ple- 
rumque absufity  sed  in  tremalodibus  immaturis  et  in  cavitate  cerebraU 
et  Spinali  viveniibus  iiwenta  sunt  (Jjcydigii  Disloma  in  cavitate  cere^ 
brali  Cobitidis  fossilis;  Benlei  Diplostomum  rhachiaeum  et  Mülleri 
Diplost,  rhachiaeum  Myxinoid.),  Systema  nervosum,  in  multis  ex  Du- 
jardino  evictum ,  ädhuc  omnino  dubiosum,  Organa  genitalia  ple- 
rumque utriusque  sexus  in  uno  individuo  juncia,  rarissime  sejuncta. 
{Dislomum  Okenii,  Distoma  haemalob,  Bilharz).  Organa  femi- 
nea  maxime  evoluta,  quorum  singulae  partes:  vesica  germinativa 
(Keimstock);  Organa  vitellina  (Dottersäcke),  Ovaria,  uterus 
et  Vagina,  plerumque  prope penem  sita.  Organa  mascula:  ex  pene 
(=  cirrho,  lemnisco  Rud.  seu  organo  copulatorio  aliorum)  protractiH 
falci  aut  filiformi,  laevi  aut  aspero ;  ex  funiculo  spermalico ;  ex  vesica 

12* 
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seminali  externa  (=  Cirrhusheutel) ;  ex  vesica  semmali  miema  et  ex 
iesticulis  uno  mit  pluribus  constuntia,  Spcrmotozoidia  /Uiformia, 
guorutn  evolutionem  perhenc  in  Dist.  hepaL  videhis, 

Ovulum  embryonem  nunc  visibiiem,  nunc  non,  omnino  paren- 
libus  aui  dissimillimum  y  fimbriatum,  vel  non^  qui  diversissimis  migraUo- 
nibus  peractis  metamorphosibusque  subaclis  vicissüudine  quadam  gene- 
rationum  varianlium  (Generationswccbsel)  parentum  formam  adipi- 
scitur  et  per  longam  annorum  seriem  ab  aucioribus  in  classificatione 
animalium  syslemalica  versatis  fahe  a  parentibus  disjungebatur  ei 
animal  peculiaris  cujusdam  ei  speciei  ei  generis  puiabaiur  (ex.  c.  Cer- 
cariae,  Bucephalus  polymorphus,  Leucochloridium  paradoxum  eic.)^ 
aui  rarissime  fortasse  embryonem  parentibus  similem  conimens.  In  - 
dividua  matura  plerumque  entoparasita :  indimdua  inferiorum  evo- 
iuiionis  statuum  aut  enlo-^  aui  ectoparasita  y  eaque  interdum  extus  per 
aquas  dulces  aut  mare  libere  pervagantia. 

Ordo,  I:  Monostoma  =  Tribus  II:  Monocoiylea; 
XVIII:  Monoslomum  (Diesing). 

Syn, :  Cucullanus ;  Festucaria ;  Fasciola ;  Amphistoma ;  Distoma  et 
Monostoma. 

,y  Corpus  depressum  vel  iereliusculum ;  caput  continuum  vel  collo 
discretum.  Os  terminale  vel  anticum ,  ui  plurimum  acetabuli forme, 
integrum ,  crenulaiumy  inerme  v.  armatum.  Aper  Iura  genitalium  per- 
Clara y  duplex;  mascula  infra  os,  interdum  acetabuliformis y  pene  pro- 
iractüi ;  feminea  pone  masculam  minima,  ut  plurimum  inconspicua.  Po- 
rus  excreiorius  supra  caudae  apicem  aut  in  margine  caudali.  Anima- 
lia  mammalium^  avium,  amphibiorum  et  piscium  Corpora,  t.  e,  praeter 
iractum  intestinalem  Organa  varia  inhabitantia ,  libere  aut  folliculis  in- 
clusa^^  (Diesing).  Der  Bauclinapf  fehlt  demnach  und  warnend 
ruft  Diesing:  yyCave,  ne  BoÜiriocephalidearum  articulum  solitarium 
pro  yyMonostomum'*  habeas,  aut  porum  genitalem,  interdum  callosutn, 
cum  aceiabtdo  confundas/* 

1.?    Monostoinnm  lentis  (von  Nord  mann). 

Im  Monat  Mai  extrahirte  Hr.  Prof.  Jüngken  eine  noch 
nicht  vollkommen  verdunkelte,  in  ihrer  Substanz  noch  weiche 
Linse  (beginnende  Cataracta),  in  deren  obern  Schichten  sich  8 
Monostomen  fanden.  Sie  waren  Yio  '  lang  und  bewegten  sich, 
wenn  auch  langsam,  nachdem  sie  in  warmem  Wasser  gelegen 
hatten. 


—    181    — 

Dies  ist  Alles,  was  wir  von  diesen  Trematoden  wissen,  tind 
alle  meine  Bemühungen,  eines  der  Exemplare  zur  Ansicht  zu 
bekommen,  waren  fruchtlos.  Herr  Geh.  Medicinalr.  Jungk en 
schreibt  mir,  dass  er  die  Thiere  an  v.  Nordmann  überlassen 
habe  und  dass  er  leider  nicht  wisse,  was  weiter  aus  den  Prä- 
paraten geworden  sei.  Auch  alle  meine  weiteren  Nachforschun- 
gen darüber,  was  aus  den  Nordmann^schen  Präparaten  gewor- 
den, blieben  bisher  nutzlos.  Ich  kann  deshalb  nur  meine  allge- 
meine Ansicht  über  den  Fall  aussprechen,  und  wie  mir  wenigstens 
scheint,  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dass  das  v.  Am  mo nasche  Di- 
stoma  und  das  Monostoma  lentis  von  Nordmann  identisch  seien, 
falls  es  sich  hier  Überhaupt  um  einen  Trematoden  handelte.  Wenn 
auf  der  einen  Seite  Diesing  warnt,  dass  man  nicht  den  bis- 
weilen callösen  Porus  genitalis  einzelner  Bothriocephalenglieder 
ftir  einen  Saugnapf  halte  und  Monostomen  aus  Gebilden  mache, 
die  keine  sind,  so  zeigen  die  folgenden  Worte  Dujardin's 
ebenso,  dass  selbst  ausgezeichnete  Beobachter,  zu  denen  zwei- 
felsohne von  Nordmann  zu  rechnen  ist,  sich  geirrt  und  für 
Monostomen  erklärt  haben,  was  vielmehr  Distomen  waren.  So 
sagt  Duj ardin  in  seiner  Histoir,  natur.  des  helmmih.  pag.  344  bei 
Monosiomum  ocreaium  des  Maulwurfs,  wo  er  dasselbe  für  identisch 
mit  Distoma  lorum  anspricht :  ^^de  tnon  cöle^  en  cherchant  ce  Monoslome 
ä  Bennes,  fai  trouve  non  un  monostome ,  mais  un  vrai  distome  fili- 
forme, que  j'ai  reconnu  itre  le  mime  helminthey  en  comparani  (rois 
exemplaires  envoyes  de  Vienne  au  Museum  de  Paris,'* 

Nur  in  Ermangelung  der  Gelegenheit,  selbst  prüfen  zu 
können,  habe  ich  dem  von  Nordmann^schen  Entozoon  noch 
eine  besondere  Stelle  hier  angewiesen.  Auch  Diesing  scheint 
anzunehmen,  dass  das  von  Nordmann  gefundene  Monostomum 
identisch  mit  dem  von  Ammon^schen  Distomum  sei.  Wie  er 
aber  bei  Monostomum  die  Stelle,  wo  von  Ammon  von  Distoma 
aphihalmobium  spricht,  hat  herzuziehen  und  bei  Monost.  lentis  hat 
anführen  können,  dass  das  von  von  Ammon  behandelte  Di- 
stoma vielleicht  ein  Monost.  sein  konnte,  das  vermag  der  schwer 
einzusehen,  der  die  Ammon ^schen  Tafeln  vergleicht.  Richtiger 
wäre  es  gewesen,  wenn  Diesing  bei  Distoma  ophthalmobium  die 
Nord  mann 'sehe  Stelle  citirt  und  unter  der  Litteratur  bei  die- 
sem Thiere  etwa  geschrieben  hätte:  „Monostoma  von  Nord- 
mann(?)".  Es  fragt  sich  weiter,  wie  ich  oben  bemerkte,  ob  es 
bei   diesem  Monostomum  sich  überhaupt  um   einen  Trematoden 
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und  nicht  yielmehr  nm  einen  jungen  Cysticercus  cellulosae  han- 
delte. Schon  im  Jahre  1848  oder  1849  fand  ich  in  der  Cyste 
einer  grossem  Kaninchcnfinno  einen  kleinen  Wurm  mit  einem 
einzigen  einem  Munde  ähnlichen  Gebilde  an  seinem  Vorderleibs- 
ende. Ich  hielt  dies  Gebilde  schon  damals  ftir  einen  jungen 
Cysticercus,  wiewohl  mir  Herr  von  Siebold  einhielt,  es  lasse 
sich  der  Wurm  seiner  Form  wegen  nur  für  einen  Trematoden 
ansehen.  Seit  jener  Zeit  habe  ich  Uunderte  von  selbstgezoge- 
nen, jungen  Cy^ticercen  untersucht  und  bemerkt,  dass,  ehe  noch 
die  Haken  und  Ventousen  in  ihnen  hervorwachsen,  und  ehe 
nocli  die  bekannte  Ansammlung  von  Nahrungsflüssigkeit  in  grös- 
serer Menge  im  Innern  des  Wurmes  vor  sich  geht,  sie  Gebilde 
darstellen,  welche  au  ihrem  Vorderleibe  eine  Einstülpung  tragen, 
die  einem  Munde  täuschend  ähnlich  sieht,  so  dass  man  wohl  auf 
den  Gedanken  kommen  kann,  man  habe  ein  Monostomum  vor  sich. 
Wer  übrigens  die  Finnenznchtversuche  wiederholt  hat,  der  wird 
mir  in  Beziehung  auf  die  leichte  Möglichkeit  der  Täuschung 
Becht  geben. 

Litteratur:  von  Nordmann  mikrograph.  Beiträge.  Hfl. 
n,  Vorrede,  pag.  IX. 

Ordo  11:  Distoma  =  Tribus  II:  Monocoiylea; 
XIX:  Distomum  (Dies.). 

Corpus  dcprcssum,  veJ  tereiiusculum,  armaium,  vel  inerme.  Ca- 
put contmuum,  vel  coUo  discrclum.  Os  terminale,  vel  anticum,  ut  plu- 
rimum  acelibuU forme,  Acetahulum  unum  ventrale  sessile,  vel  pedi- 
cettatum.  Aperlurae  genitales  approximatae ,  saepissime  ad  exitum 
conjunctae,  supra  vel  infra  acetahulum  sitae.  Plerumque  animatia 
hermaphroditica,  rarissime  sexus  sejuncH. 

Ovula  embryones  parenUbus  dissimiles  aut  fimbriatos ,  ^  aut  non 
continentia,  qui  maxima  ex  parte  ad  Cercariarum  rationem  et  formam 
viventes  sensim,  vicissüudinem  generoHonum  itieuntes,  parentibus  similes 
matur^fue  evadunl, 

Systema  vasculosum  generis,  Porus  excretorius  aut  m 
apice  caudalu  aut  in  dorso,  aut  supra  caudae  apiccm  Situs. 

Entoparasita  animalium  praeprimis  vertebratorum y  aut  libere 
in  variis  organis  et  cavitatibus  apertis  et  clausis  viventia,  aut  in  folli- 
cuUs  indusa  (Duj.  et  Dies,). 
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1.    Dlttoma  hepaticum  =:  Distomam  hepaticom«        « 

Cfr.  Tab.  V.  Fig.  1—10. 

Corpus  plofium,  armalumy  sallem  in  juventtUe  ei  in  collo.  Indi- 
vidtm  juniora  4'"=:^  9  Mm.  longa,  iy,'"  =  3,3  Mm.  lata;  aduila 
8— 14'"  =  18— 31  Mm.  longa,  3%— 6'"  =  4  — 137,  ^^'  '«'«• 

Collum  subconicum,  breve.  Os  haud  nodulosum,  terminale, 
trianguläre,  1,4  Mm,  laium. 

Aceiabulum  \fiMm,  latum,  ore  majus,  superum  ad  colli  basin, 
aperlurä  triangulari,  3 — 4  Mm.  pone  os  situm. 

Orificia  genitalia  fere  conligua,    media  in  parte  inter  os  et- 
acetabulum  sila.     Penis  cylindricus ,   3  Mm.  longus,  0,5  Mm.  latus^ 
fakiformis,  prominens,  uncinulis  parvulis  armatus.  Tesliculi  maxima 
ex  parte  media  in  corporis  posterioris  parte  sili,  ex  trunco  mediana  et 
ramificationibus,  ad  finem  coecis,  compositi. 

Organa  vitellina  ad  latera  animalis  Sita,  inter  se  horizontali 
quodam  et  transverso  ramo  conjuncta  et  statim  in  uterum  simplicem^ 
magnitudine  crescentem,  multifarie  volutam  transeuntia. 

Ovula  flava,  miträ  quadam  parvulä  aul  obteculo  detUscenUa, 
0,056—0,063'"  {W.etPar.)  =  0,126—0,144  Mm.  longa  et  0,035 
—0,038'"  =  0,079-0,086  Mm.  lata. 

Embryones  hucusque  ignoti,  sine  dubio  ad  naturam  liberam  im- 
mature  decedentes,  ubi  in  animalia  quaedam  moUia,  in  pratis  viventia, 
fortasse  intrant,  ex  Cercariarum  ratione. 

Haut  und  Parenchjm:  Was  über  die  Haut  der  Trema- 
toden  im  Allgemeinen  bekannt  ist,  ist  in  der  That  sehr  dürftig. 
Von  Siebold  betrachtet  sie  in  seinem  und  Stannius^s  Lehr- 
buch der  vergleichenden  Anatomie  pag.  114,  115  gar  nicht  be- 
sonders, so  dass  man  also  nur  die  allgemeinen  Bemerkungen: 
„die  derbhäutige  Cutis  lässt  eine  zarte,  homogene  Epidermis  und 
eine  ziemlich  feste  Coriumschicht  unterscheiden"  hierher  bezie- 
hen kann,  üeber  Dist,  hepaiic.  insbesondere  verbreitet  sich  von 
Siebold  nicht  einmal  in  den  dem  Texte  beigefügten  Noten  aus- 
führlicher. Bei  der  Schwierigkeit,  diese  dickleibige  Trematodenart 
zu  untersuchen,  wird  man,  so  hoffe  ich,  einen  billigen  Maassstab 
der  Kritik,  sowohl  hier,  wie  bei  Beschreibung  der  andern  Theile 
des  Thieres  anlegen,  und  ich  erlaube  mir  daher,  einfach  zu  ge- 
ben, was  ich  bei  Monate  lang  fortgesetzter  Untersuchung  dieser 
Helminthen  gefunden  habe,  indem  ich  zugleich  hierbei  bemerke, 
dass  ich  am  meisten  in  meinen  Untersuchungen  über  den  Innern 
Bau  der  Distomen   durch   die  Vergleichung  der  Arbeit  des  Dr. 


—     184    — 

Aabert  in  Breslau  über  Äspulogaster  conchicola  gefördert  wordei 
bin.     Am   meisten   nütze  ich    vielleicht  dadurch,    dass    ich  zui 
Vergleiche  für  unsere  Trematoden  eine  kurze  Beschreibung  detr" 
Trematodenhaut  nach  Aubert  voranstelle. 

„Davon,  dass  die  äusserste  Haut  der  Tremotoden  sehr  dünn  und.  . 
durchsichtig  und  scheinbar  völlig  homogen  ist,  überzeugt  man  sich, 
am  besten  da;  wo  sie  Falten  schlägt,  wo  sie  abgerissen  ist,  sich  um- 
geschlagen hat,  wo  sie  sich,  was  ebenfalls  an  abgerissenen  Stücken 
am  deutlichsten  hervortritt,  in  Folge  der  Zusammenziehung  und 
'  des  Todes  stark  gefaltet  hat,  oder  wo  nach  längerem  Verweilen 
in  Wasser  und  während  oder  nach  dem  Absterben  des  Thieres 
durch  subcutane  Wasseransammlung  die  Haut  von  dem  Paren- 
chjm  abgehoben  ist.  Die  Wirkungslosigkeit  der  Reagentien  auf 
sie  spricht  für  ihre  Chitinnatur.  Sie  tiberzieht  den  ganzen  Kör- 
per und  tritt  auch  in  den  Schlundkopf  und  in  die  Genitalien  ein, 
welche  letzteren  sie  innen  und  aussen  zu  bedecken  scheint.^* 
Das  Meiste  von  dem  hier  Gesagten  gilt  auch  von  Distoma  he- 
paticum. 

Obgleich  ich  zwar  selbst  bei  tagelangem  Liegen  dieser  Di 
stomen  in  Wasser  keine  Bläschenbildung  oder  Erhebung  der 
Oberhaut  in  Bläschenform  erkennen  konnte,  so  gelang  es  mir 
doch  zeitweilig  sehr  gut,  mit  der  Pincette  einzelne  Streifen  Ober- 
haut abzuziehen.  Der  Bau  dief^r  Haut  war  ein  ganz  fein  gra- 
nulirter  und  ganz  homogener,  wie  man  an  Stellen  sah,  wo  sich 
die  Haut  umschlug.  Auf  diese  Schicht  zunächst  folgt  eine  äus- 
serst fein  gestreifte  Schicht,  in  der  die  Längsfasern  die  Quer- 
fasern zu  tibertreflfcn  scheinen.  Poren  oder  Lücken  in  der  Haut 
Hessen  sich  nirgends  erkennen.  Der  Haar-  oder  Dornbesatz 
ist  auf  der  Haut  erwachsener  Distomen  ziemlich  abgefallen,  oder 
doch  nur  an  der  Partie  vom  Mund-  bis  zum  Bauchnapfe  zu  er- 
kennen. Bei  jungen  Distomen ,  die  noch  unreif  sind ,  habe  ich 
ihn  stets  und  meist  über  die  Seiten  des  gangen  Körpers  ver- 
breitet gefunden. 

Ueber  das  Parenchym  der  Distomen  sagt  Aubert:  „Das 
Parenchym,  das  durch  Säuren  feinkörniger,  dunkler,  spröder, 
durch  Alkalien  nur  sehr  langsam  gelöst  wird  und  wahrscheinlich 
aus  zweierlei  Substanzen  einer  kömigen  Masse  (vielleicht  ana- 
log den  Stearintäfelchen  der  Infusorien)  und  einer  diese  Körn- 
chen tragenden,  durclisichtigon ,  homogenen  Masse  (Sarcode)  be- 
steht, ist  zäh  und  langsam  nach  allen  Richtungen  zusammenzieh- 
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bar  und  ausdehnbar,  so  dass  es  durch  die  Richtungslosigkeit  sei- 
ner Structur  der  Coniractilität  in  allen  Richtungen  entspricht/' 
Auch  die  Beschaffenheit  des  Parenchyms  des  Distama  hepati- 
cum gleicht  der  gegebenen  sehr  genau.  Nur  in  Betreff  der 
Muskelfasern  herrscht  hier  eine  Abweichung,  um  so  mehr,  da 
hieraus  ein  Umstand  sich  erklären  dürfte,  der  zu  mancherlei  ver- 
schiedenen Deutungen  Anlass  gegeben  hat. 

Befeuchtet  man  ein  Stück  Parenchym  des  Distoma  mit  et- 
was Verdünnter  Schwefelsäure,  lässt  man  dieselbe  nur  so  lauge 
einwirken,  bis  die  Ränder  des  Präparates  weiss  und  opak  ge- 
worden sind,  und  wäscht  das  Präparat  dann  schnell  mit  etwas 
Wasser  ab,  so  sieht  man  folgende,  deutlich  zu  unterscheidende 
Mnskelschichten : 

1)  eine  Schicht  gerade  verlaufender,  nicht  allzu  starker 
Lftngsfasem; 

2)  eine  Schicht  wenig  gewundener,  sehr  dicker  und  langer 
Qnerfasem ; 

3)  eine  Schicht  kurzer,  oft  spindjBlförmiger ,  dicker,  sehr 
stark  S  förmig  gebogener  Querfasem  und 

4)  eine  Schicht  von  in  gewissen,  mehr  oder  weniger  regel- 
mässigen Zwischenräumen  gestellten,  kurzen,  zu  einem  stumpfen 
Conus  sich  vereinigenden  dicken  Fasern,  die  mehr  in  schräger 
oder  in  senkrechter  Richtung  zwischen  die  früheren  Schichten 
eingeschoben  sind.  Diese  Schicht  ist  besonders  ausgezeichnet 
durch  ihre  Veränderung  in  Wasser.  Untersucht  man  nämlich 
in  Wasser  aufbewahrte  Individuen,  so  sind  jene  stumpfconischen 
Faserbündel  verschwunden  und  man  sieht  statt  ihrer  kleine, 
nach  der  Spitze  zu  stark  stumpfe,  vierkantige  Gebilde,  an  de- 
nen man  jetzt  nur  eine  äusserst  feine  Streifung  bemerkt.  Die- 
selben Gebilde  erkennt  man  auch  nach  Behandlung  solcher  in 
Wasser,  aufbewahrter  Individuen  mittelst  verdünnter  Schwefel- 
säure; bemerkt  aber  nie  eine  ähnliche  Erscheinung  bei  Thieren, 
welche  man  direct  den  Gallengängen  entnahm  und  ohne  vor- 
herige Behandlung  mit  Wasser  untersu^te.  Diese  Gebilde  er- 
innern an  die  Felder  im  Fusse  oder  im  Saugnapfe  von  Aspido- 
gaster  conckicola^  die  Aubert  abbildet.  Mir  will  es  scheinen, 
als  seien  die  von  mir  gesehenen  Gebilde  dasselbe,  was  Keber 
u.  A.  bei  andern  Trematoden  verleitet  hat,  von  Poren  zu  spre- 
chen.    Ich  halte  die  fraglichen  Felder  oder  Räume  für  Vacuo« 
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len,  die  boi  Berührung  mit  Wasser  sich  aufblähen  und  mit  letz- 
terem anfüllen,  bei  Behandlung  der  Thiere  ohne  Wasser  aber 
nicht  so  leicht  zum  Vorschein  kommen.  Sie  erscheinen  und  schwin- 
den demnach,  je  nachdem  das  Innere  jenes  stumpfen  Muskelco- 
nus  mit  Flüssigkeit  geHillt  oder  leer  ist,  je  nachdem  seine  In- 
nenwände sich  berühren  oder  auseinander  gehalten  werden. 

Nervensystem  und  Sinnesorgane  fehlen  auch  hier. 

Yerdauungsapparat.  Dieser  Apparat  ist  zusammengesetzt 
aus  einem  an  der  vordem  Spitze  des  Leibes  getragenen  Munde, 
d.  i.  der  sogenannte  vordere  Saugnapf.  Hierauf  folgt  eine  Art 
Einschnürung  {Oesophagus)  und  auf  diese  ein  becherförmiger 
Schlundkopf,  dessen  grössere  OefTnung  nach  vom,  beim  Brechen 
aber  nach  hinten  gerichtet  ist.  Der  Schlundkopf  besteht  aus 
2  Lagen  contractiler  Substanz.  Nach  Aubert  ist  bei  Aspido- 
gaster  die  innere  Schicht  längs-,  die  äussere  quergestreift,  ohne 
dass  es  eine  quergestreifte  wirkliche  Muskelsubstanz  wäre.  Ganz 
gleich  verhält  sich  die  Sache  bei  Distoma  hepaticum.  Es  ist  nur 
noch  zu  bemerken,  dass  der  vordere  Rand  des  Schlundkopfes 
wie  ausgeschweift  erscheint.  Man  glaubt  in  Folge  dessen  ihn 
aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzt;  ich  glaubte  stets  drei 
solcher  Abschnitte  zählen  zu  können.  Auf  den  Schlundkopf 
folgt  ein  ganz  kurzes,  einfaches,  etwas  verengtes  Stück  Darm- 
kanal, das  bis  in  das  Niveau  des  Cirrhusbeutels  geht,  worauf  es 
sich  in  zwei  grössere  Stämme  theilt,  die  an  den  Seiten  dieses 
Cirrhusbeutels  und  des  Bauchnapfes,  eine  kleine  Excursion  ma- 
chend, herumlaufen,  hinter  dem  Bauchnapfe  sich  wieder  nähern, 
ohne  jedoch  durch  Anastomosen  sich  zu  verbinden,  und  endlich 
parallel  neben  einander  bis  an  den  Hinterleibsrand  des  Distoma 
als  blind  endigende  Säcke  verlaufen.  Dieser  Darmkanal  unter- 
scheidet sich  von  dem  vieler  anderen  Distomen  dadurch,  dass 
eine  Masse  mannigfach  dendritisch  verzweigter  A^^^te  seitlich 
von  den  beiden  Hauptstämmen  ausgeht,  deren  feinste  Zweige 
bis  an  die  seitlichen  Bänder  des  Thieres  blind  endigend,  ohne 
je  zu  anastomosiren,  laufen.  Alle  diese  Aeste  des  Darmkanals 
führen  bei  unserm  Distoma  Galle  und  lässt  sich  in  gefülltem  Zu- 
stande hierdurch  ihr  Verlauf  sehr  deutlich  erkennen.  Ich  habe 
bei  grösseren  Distomen  jederseits  14  — 15  von  den  genannten 
zwei  Hauptstämmen  ausgehende  Seitenstämmchen  gezählt.  Dazu 
kommen  noch  auf  der  Strecke  vom  Mund  bis  zur  Basis  des  Bauch- 
napfes jederseits  fünf  ganz  kurze ,   wenig  verästelte  StämtncheUf 
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die  nach  vom  und  seitlich  verlaufen.  Dieser  Bau  des  Darm- 
kanales  ist  ein  wesentliches  Moment,  um  uns  bei  etwaiger  Nach- 
forschung nach  der  in  der  niedern  Thierwelt  zerstreuten  Brut 
dieses  Distoma  Anhaltepunkte  zu  gewähren.  Wir  dürfen  von 
Haus  aus  erwarten,  dass  nur  jenes  den  Cercarien  etwa  analoge 
Wesen  zu  Distoma  hepatic.  gehören  könne,  welches  eine  ähnliche 
Anordnung  des  Darmkanales  darbietet.  Durch  fortgesetzten, 
von  hinten  nach  vom  zu  gerichteten  Druck  kann  man  den  gan* 
zen  Inhalt  des  Darmkanales  entfernen.  Ebenso  wird  letzterer 
bei  längerer  Aufbewahrung  des  Thieres  in  Wasser  oder  Galle 
in  kurzer  Zeit  von  selbst  hierdurch  befreit.  Auch  findet  man 
zuweilen  den  Darmkanal  der  in  engen  Lebergängen  eingekeilten, 
grösseren  Distomcn  ihres  Galleninhaltes  beraubt.  Was  die  Lage 
des  Darmkanales  anlangt,  so  glaube  ich,  dass  man  am  meisten 
der  Wahrheit  nahe  kommt,  wenn  man  denselben  weder  näher 
an  die  Rücken-,  noch  an  die  Bauchfläche,  sondern  mehr  in  die 
Mitte  des  Körperparenchyms  verlegt. 

Excretionsorgan:  Wir  fassen  unter  dieser  Rubrik 
das  zusammen,  was  einzelne  Autoren  getrennt  unter  den  Na- 
men: Respirations  -  CirculatidmMgf^BAlD  und  Excretionsorgan,  oder 
unter  dem  von  Wassergefilsitoystem  und  Excretionsorgan  umfass- 
ten.  Es  giebt  aber  zuerst  k^in'Bespirationssystem,  wie  bei  den 
Trematoden  überhaupt,  so  auch  in  specie  bei  unserm  Distoma* 
Ebenso  kann  man  weder  von  einem  gesonderten  Circulations- 
und  Excretionsorgane,  noch  von  einem  getrennten  Wassergefäss- 
System  und  Excretionsorgane  reden.  Beide  sind  nur  Theile 
eines  und  desselben  Systems.  Es  ist  vanBeneden's  Verdienst, 
zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  dass  und  wo  das  Wassergefäss- 
system  in  das  Excretionsorgan  übergeht.  A  u  b  e  r  t  hat  neuer- 
dings die  Bemerkungen  van  Beneden's  in  Betreff  des  Distoma 
tereticoJle  bestätigt  und  dabei  genau  eines  der  Kömchen  des  Was- 
sergefösssystems ,  von  denen  wir  bald  sprechen  werden,  in  das 
Excretionsorgan  gleiten  und  aus  diesem  wiederum  in  das  Was- 
sergefässsystem  zurücktreten  sehen.  Auch  bei  den  Diplostomen 
Nordmann's  und  dem  DipJostom,  rachiaeum  Henle^s  ist  dieser 
XJebergang  gewiss,  so  dass  Aubert  glaubt,  man  sei  vollkommen 
berechtigt,  per  analogiam  diese  Beobachtungen  auch  auf  die  an- 
deren Trematoden  anzuwenden'  und  den  ganzen  Complex  der 
hier  behandelten  Organe  als  ein  und  dasselbe,  nämlich  als  Ex- 
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cretionsorgan ,  zti  betrachten^).  Zar  Untersuchung  des  Baues 
dieses  Organes  bei  unserem  Distoma  eignen  sich  besonders  junge, 
geschlechtlich  noch  gänzlich  unreife  Individuen  und  zumal  jene, 
deren  Dannkanal  wenig  oder  kaum  mit  Galle  angefüllt  ist.  Man 
sieht  hier  deutlich  nach  den  Rändern  hin  verästelte,  lichte,  ge- 
wundene Kanälchen,  die  in  der  Mitte  zu  einem  geraden  Schlau- 
che sich  sammeln,  der  kurz  vor  seinem  Ende  glockenförmig  an- 
schwillt. Bei  erwachsenen  Individuen  wird  das  hier  in  Frage 
kommende  System  deutlicher,  wenn  der  Darm  entleert  und  das 
Distoma  eine  Zeit  lang  in  Galle  oder  Wasser  aufbewahrt  ist 
Es  bildet  eine  Unzahl  kleiner  Aeste,  die  bis  in  die  fernsten 
Theilo  des  Körpers  dringen ,  zeitweilig  zu  grösseren  Stämmen 
sich  ansammeln  und  in  einen  ziemlich  starken  Endstamm  Über- 
gehen, der  in  der  Mittellinie  des  Thieres  am  Hinterleibe  verUloft, 
am  Ende  des  Hinterleibes  sich  glockenförmig  erweitert  und  dort 
zeitweilig  sich  öfihet  und  einen  moleculären  Inhalt  austreten 
lässt,  der  mit  grösseren,  lichteren  Körpern  untermischt  ist.  Einen 
Schliessmuskel  an  dieser  Stelle  des  Körper endes  konnte  ich  nicht 
entdecken.  Was  nun  den  Inha]^t.4Äg<^^s  ganzen  Systems  anlangt, 
so  charakterisirt  er  auch  hil^Mf%i|urch  die  wasserhelle  Farbe 
und  durch  kleine ,  diaphane  Kügelch'e(p ,  wie  man  sie  bei  allen 
Trematoden  findet.  Bei  auity^t^p^^em  Lichte  schimmern  diese 
Körper  mit  kreideweisser  Farbe  aus  dem  Gefasse  hervor.  Nach 
von  Siebold    und   nach    den  meisten   Autoren  betrachtet  man 

dieselben,    die  ausserdem  eine   ziemlich  feste  Beschaffenheit  be- 
tr. 

sitzen,  als  Kalkkörperchen,  analog  den  bekannten  Kalkkörperchen 
der  Cestoden.  Es  hat  mir  nicht  gelingen  wollen,  durch  Essigsäure 
auf  diese  Körperchen  beim  Distoma  hepaticum  so  schnell  zerstörend 
einzuwirken,  als  es  bei  den  Cestoden  geschieht,  noch  eine  ähnliche 
Entwicklung  von  Kohlensäureblasen  zu  bemerken.    Deshalb  bin  ich 


♦)  In  von  Siebold  und  Kölüker's  Zeitschrift  VI,  Tafel  XIV,  Figur 
3,  h  ist  von  Aubert  sehr  schön  der  Uebergang  des  sogenannten  Wasserge- 
fässsystems  in  das  Excreiionsorgan  bildlich  dargestellt.  Dabei  ist  nur  zu  be- 
dauern, dass  in  der  Erklärung  der  Figur  auf  pag.  374,  k  zu  lesen  ist:  „Ur- 
sprung des  Wassergcfässsystemes  aus  dem  Kxcretionsorgane/*  Das  Wort 
Ursprung  ist  nur  geeignet,  Verwirrung  herbeizufuhren  in  Betreff  des  We- 
sens des  Organes.  Viel  besser  und  der  gegebeneu  Beschreibung  angemesse- 
ner wäre  es  gewesen,  wenn  dafür  gelesen  würde:  ,,Üebcrgangstelle  des  Was- 
sergefässsystems  in  den  Theil  des  Systems ,  den  man  bisher  katexogen  Ex- 
cretionsorgan  nanute.'' 
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allerdings  nicht  klar,  ob  man  diese  Ktigelcben  fiir  kohlensauren 
Kalk  halten  soll,  oder  ob  sie  vielleicht  erdige  Salze  einer  an- 
dern schwachen  Säure  darstellen,  die  langsam  und  ohne  Gas- 
entwicklung bei  Einwirkung  von  Essigs,  sich  lösen.  Manches  die- 
ser Korperchen  dürfte  wolil  auch  den  Massen  angehören,  die  wir 
Sarcode  nennen.  Ich  für  meinen  Theil  glaube  demnach,  dass 
man  zur  Zeit  die  wahre  Natur  dieser  Gebilde  noch  nicht  erkannt 
hat,  so  sehr  auch  manche  unserer  ersten  Autoritäten  auf  diesem 
Gebiete  die  Sache  für  spruchreif  erachten  wollen. 

Ob  Flimmerläppchen  sich  in  diesem  Excretionsorgane  bei 
unserem  Distoma  befinden,  kann  ich  nicht  angeben,  da  das  DisL 
hepaliCM  ^  •K^k^  msissiv  und  dickleibig  ist.  Bekanntlich  fehlen  die- 
selben bei  der  einen  Art,  bei  der  andern  sind  sie  vorhanden 
undfscheinen   überhaupt  keinen  hohen  functionellen  Werth   zu 


^f^t  p  flau  zungs  Organe: 

1)  Die  weiblichen  Geschlechtstheile  liegen  mehr 
nach  der  Bauchfläche  des  Thieres  zu  und  bestehen  aus  einem 
Keimstocke  mit  seinem  Ausführungsgange ,  aus  2  Dottersäcken, 
einem  kurzen  Eierleiter,  einem  schlauchartigen  Uterus  und  einer 
Vagina. 

«)  lieber  den  Keimstock  konnte  ich  lange  Zeit  bei  unserem 
Distoma  nicht  recht  klar  werden.  Ich  halte  dafür  einen  runden 
Körper,  der  hinter  dem  herzförmigen  Yereinigungspunkt  der 
beiden  Dotterstöcke  in  der  Mittellinie  des  Körpers  und  kurz 
hinter  der  hintersten  letzten  Windung  des  Uterusschlauches  liegt. 
Es  ist  dies  Gebilde  dasselbe,  was  Andere  für  einen  Hoden  ge- 
halten haben.  Trotz  aller  Mühe,  die  ich  mir  gegeben  habe, 
die  Natur  dieses  runden  Körpers  zu  enträthseln,  gelang  es  mir 
nur  annähernd,  darüber  ins  Reine  zu  kommen.  Vergebens  suchte 
ich  in  diesem  Körper  nach  Spermatozoideu,  die  ihn  zji  einer  Ve- 
sica  seminalis  inlerna  gemacht  haben  würden.  So  oft  ich  ihn  aber 
auch  isolirt  hatte  und  in  diesem  Zustande  betrachtete,  so  konnte 
ich  in  ihm  bei  den  Qiöchsten  Vergrösseruugen  nur  Unsummen 
ganz  lichter,  ovaler,  leerer,  schaalenförmiger  Gebilde  erkennen, 
weshalb  ich  in  Versuchung  gekommen  bin,  dies  Organ  für  den 
Keimstock  zu  Iftilten,  ohne  dass  ich  jedoch  wagen  möchte, 
diese  Deutung  für  die  einzig  richtige  zu  erklären.  Es  mün- 
det dieses  Gebilde  jedenfalls,  mit  dem  Ausführungsgange  der 
Dotterstöcke  in  einen  gemeinsamen  Kanal ,  in  dem  alsbald  wirk- 
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liehe  Eigebilde  auftreten  und  der  in  sich  zugleich  Unsummen 
von  Bpermatozoidcn ,  die  in  Haufen  zusammengeballt  sind,  in- 
mitten und  um  die  einzelnen  noch  durchsichtigen  Eier  enthält* 
Es  geht  von  hier  ab  jedenfalls  die  Vereinigung  der  KeimblJU- 
eben  und  Dotterkugeln,  sowie  die  Eischaalenbildung  ror  sich. 

b)  Die  Dottersäcke  stellen  2  an  den  Seiten  gelegene  Or- 
gane dar,  welche  aus  vielfach  verästelten,  schöne  dendritische 
oder  traubenförmige  Figuren  darstellenden  Blindsäcken  bestehen, 
die  nach  vom  bis  ins  Niveau  des  Cirrhus,  nach  hinten  bis  in 
die  Schwanzspitze  reichen,  woselbst  sie  nur  durch  das  Excre- 
tionsorgan  getrennt  und  dadurch  verhindert  sind,  in  einander 
an  dieser  nahen  Berührungsstelle  Überzugehen.  8i#  sajnmeln 
sich  auf  jeder  Seite  in  einem  gemeinsamen ,  ziemlich  starken, 
parallel  mit  den  Seitenrändern  des  Thieres  verlaufenden  Staune, 
von  dem  aus  ohngefahr  an  der  Stelle,  wo  das  vordoje  I^h^^^^ 
des  Thieres  in  das  mittlere  übergeht,  ein  gerader  Äft*" nSrizon- 
tal  nach  der  Mittellinie  des  Thieres  läuft  und  sich  mit  dem  Aste  der 
gegenüberstehenden  Seite  vereinigt.  Selten  (etwa  in  50  Fällen 
einmal)  begegnet  man  statt  einem  von  der  Seite  kommenden 
Hauptstamme  zweien,  die  sich  unter  spitzem  Winkel,  aber  im- 
mer noch  vor  der  Mittellinie  zu  einem  Aste  vereinigen,  der  dann 
horizontal  gegen  den  Ast  der  andern  Seite  verläuft  und  ganz 
so  sich  verhält,  wie  wir  schon  angegeben  haben.  Der  Ver- 
einigungspunkt dieser  beiden  Stämme  ist  die  einzige  Anastomose, 
welche  die  beiden  Dottersäcke  überhaupt  unter  einander  ein- 
gehen. Durch  diese  Verbindung  bildet  sich  an  dieser  Stelle 
eine  herzförmige  Anschwellung,  von  welcher  aus  nach  vom  ein 
sehr  enger  Kanal  in  feinen,  kaum  sichtbaren,  gewundenen  Tou- 
ren ausgeht.  Eine  kurze  Zeit  nachher  wird  dieser  Künal  et- 
was weiter,  und  man  begegnet  einzelnen  blassen,  mit  wirklichen 
Eischaalen  umgebenen  Eiern,  die  wahrscheinlich  durch  den  Zu- 
sammentritt der  Gebilde  des  Dottersackes  und  der  von  dem 
sub  a  genannten  Organe  gelieferten  Gebilde  entstanden,  nach- 
dem die  Ausgänge  beider  Organe  sich  vereinigt  hatten.  Der 
Inhalt  dieser  Dottersäcke  sind  Dotterkörperchen ,  Dotterkügel- 
chen  oder  Dotterzellchen ,  die  bei  dem  Durchtritte  durch  den 
oben  beschriebenen  Ausführungsgang  allerhano^  Formen  anneh- 
men, sich  den  Gängen  anpassend,  durch  die  sie  gehen  müssen. 
Jedes  dieser  Dotterconglomerate  besteht  aus  einzelnen  Dotter- 
kügelchen,  die  eine  Grösse  von  etwa  0,0018  Mm.  =0,0008  Par. 
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oder  Wien.  '"  haben.  In  der  herzförmigen  Anschwellung  haben 
die  Dotterconglomerate  etwa  folgende  Grösse :  0,028  Mm.  = 
0,012'"  Länge  und  0,014  Mm.  =  0,006'"  Breite  und  bestehen 
aus  etwa  30 — 50  einzelnen  Dotterkügelchen.  Ganz  frisch  sehen 
diese  Dottersäcke  weiss  oder  blassgelb  aus,  färben  sich  aber, 
wenn  man  die  Thiere  längere  Zeit  in  Galle  liegen  lässt,  dunk- 
ler gelb.  Sie  liegen  innerhalb  des  Körperparencbymes ,  jedoch 
näher  der  Bauch-  als  der  Rückenfläche. 

c)  Hierauf  folgt  der  Eileiter,  der  nur  sehr  kurz  ist, 
einige  sehr  weitmaschige  Spiraltouren  macht  und  ohne  nach- 
weisbare Grenze  in  den  Uterus  tibergeht,  ja  vielleicht  von  sei- 
nem Anfange  an  schon  Uterus  genannt  werden  könnte. 

(f)  Der  eigentliche  Uterus  ist  mehr  nach  der  Bauch- 
seite des  Thieres  hin  gewendet.  Anfangs  sind  die  Dimensionen 
des  schlauchartig  gewundenen ,  einfachen  Uterus  enger ,  die  Eier 
liegen  in  nur  einfacher  Schichtung  und  haben  noch  weisse, 
mehr  farblose  Schaalen,  aus  denen  ein  Inhalt,  ähnlich  dem 
eines  in  Furchung  begriffenen  Eies,  durchschimmert,  später  wer- 
den die  Windungen  immer  weiter,  die  Eierschichten  dichter  in- 
nerhalb der  Lichtung  des  Kanales,  wobei  die  Farbe  der  Eischaa- 
len  selbst  immer  dunkler  und  gelber,  der  Inhalt  weniger  uneben 
ufad  kömig  wird.  Nie  aber  hat  es  mir  bisher ,  weder  bei  JHsioma 
hepaticum,  noch  bei  Bothriocephalen  gelingen  wollen,  einen  Em- 
bryo in  seinen  Formen  genau  zu  erkennen,  oder  durch  Druck 
und  durch  Zersprengen  der  Eier  zu  befreien.  Die  Farbenver- 
schiedenheit der  Eier  in  den  verschiedenen  Windungen  des 
Uterus  bewirkt  es,  dass  auch  die  Farbe  des  Uterus  selbst  eine 
verschiedene  ist.  Die  letzteren  und  mehr  nach  hinten  zu  gelege- 
nen Windungen  sind  weiss  und  licht,  die  vorderen  dunkelgelblich. 

e)  Die  Scheide  ist  ein  mannigfach  geschlängelter,  ziemlich 
enger  Kanal,  der  eben  weit  genug  ist,  um  ein  in  seiner  Län- 
^enachse  sich  vorwärts  bewegendes  Ei  hindurchtreten  zu  lassen. 
Sie  veVläuft  am  Rande  des  Bauchnapfes  und  unter  und  hinter 
ihm  bis  zu  der.  Stelle,  wo  der  Penis  aus  der  Haut  hervortritt, 
und  erweitert  sich  an  dieser  Stelle  trichterförmig.  Hier  hat  sie 
eine  gemeinsame  Oeffnung  mit  dem  Penis.  Es  gelingt  kaum, 
oder  nur  sehr  schwer,  diesen  Organtheil  beim  lebenden  Disioma 
hep,  darzustellen;  man  tiberblickt  jedoch  die  hier  beschriebene 
Anordnung  der  Theile  sehr  leicht,  wenn  man  ein  lebendes 
Distoma  mit  kochendem  Wasser  tibergiesst  und  brüht,  und  das 
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Thier    dann    zwischen    2    Glasplatten    völlig,    jedoch    langsam 
zerdrückt. 

2)  Männliche  Genitalien,  a)  Hoden.  Die  beiden 
Hoden  (ein  vorderer  und  ein  hinterer)  weichen  bei  nnserm 
Distoma  von  denen  der  meisten  andern  Distomen  gänzlich  ab, 
und  da  man  nun  einmal  darauf  ausging,  hier  die  gewöhnlichen 
Verhältnisse  wieder  zu  finden,  hat  man  wohl  eine  grosse  An- 
zahl Täuschungen  zu  Tage  gefordert ,  das  wahre  Sachverhält- 
niss  aber  lange  übersehen.  Die  Hoden  unserer  Distomen  sind 
nicht  oval ,  noch  rund ,  sondern  sie  gehören  zu  den  mannigfach 
gelappten,  eingekerbten  Hoden  und  dürften  ihrem  Wesen  nach 
am  nächsten  den  Hoden  von  Amphisiomum  suhtriquetrum  giganteum 
und  Distomum  hians  kommen,  welche  in  Folge  einer  Menge  sehr 
tiefer  Einschnitte  einen  Büschel  von  Blindkanälen  darstellen. 
Man  bemerkt  nämlich  in  der  Mitte  der  ganzen  hinteren  2  Dritt- 
theile  des  Thiercs  ein  Gewirre  von  mannigfach  verschlungenen 
blind  endigenden,  darmähnlichen  Windungen,  das  bis  unmittel- 
bar an  die  Innengrenzen  der  seitlichen  Dottersäcke  reicht  und 
ziemlich  genau  im  Niveau  der  angegebenen  Partie  der  letzte- 
ren abschliesst.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  man  diese 
Gebilde  fast  ganz  unverletzt  aus  dem  Körper  nehmen  kann,  wenn 
man  mit  einem  feinen  Messer  die 'seitlichen  Ränder  des  Thieres 
so  weit  abträgt , .  als  die  Dottersäcke  nach  innen  reichen.  Nach 
vorn  reicht  dasselbe  Organ  in  ein  Paar  sparsamen  seitlichen 
Ausläufern,  die,  um  ein  hier  leicht  zugängliches  Bild  zum  Ver- 
gleiche zu  wählen,  den  Endigungen  des  Bennett' sehen  Pilzes, 
Tab.  V,  Fig.  2  der  vegetabilischen  Parasiten,  oder  denen  des 
Hannoverschen  Leptomilus ,  Tab.  I ,  Fig.  8  ibidem ,  am  meisten 
ähneln,  bis  in  das  Niveau  der  hintersten  4  oder  5  Windungen 
des  schlauchartigen  Uterus.  Sic  scheinen  die  hier  fehlende  Vc 
sica  seminaL  interna  zu  ersetzen. 

In  der  Lage  stimmen  diese  Gebilde  also  mit  der  Lage  einer 
grossen  Anzahl  von  Distomenhoden  überein,  d.  h.  sie  liegen  hin- 
ter dem  Bauchnapfe  im  Hinterleibe ,  aber  sie  nehmen  im  Hinter- 
leibe einen  enormen  und  zwar  den  ganzen  Raum  ein,  der  von 
den  Dottersäcken  freigelassen  ist.  Der  weitere  anatomische 
Bau  dieser  Organe  ist  folgender:  Die  genannten  Windungen 
sammeln  sich  in  2  Hauptstämmen,  die  im  Allgemeinen  kaum 
etwas  dicker  sind,  als  die  seitlichen  Windungen.  Der  eine  die- 
ser Stämme  liegt  mehr    in  der  hintern    Hälfte   des  Leibes,    der 
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andere  melir  in  der  vorderen.  Der  erstere  hört  dann  auch  in 
der  hintern  Hälfte  des  Leibes,  der  letztere  aber  kurz  hin- 
ter dem  Yereinigungspunkte  der  Dottersäcke  auf.  Dies  ge* 
schieht  ohne  eine  besonders  markirte  Begrenzung,  ohne  Bildung 
eines  kolbigen  Endes  oder  dergleichen.  Ganz  nach  vom  gehen 
nach  rechts  und  links  noch  ein  Paar  Stämme  aus,  die  an  den 
Seiten  des  Thieres  bis  fast  zu  der  Mitte  des  Uterus  verlaufeu, 
gleichsam  aufgewickelt  und  ausgebreitet  endigen  und  somit 
die  Form  der  genannten  pflanzlichen  Parasiten  nachahmen.  Diese 
Endigung  ist  ganz  gut  vonMehlis  in  seiner  Tafel  YIII  wieder- 
gegeben, besonders  auf  der  Seite,  die  dem  Beschauer  zur  Lin- 
ken liegt.  Die  einzelnen  Stämme  der  beiden  Hoden  dürften 
freilich  kaum  zu  isoliren  sein,  da  jeder  Hoden  nach  der  Seite 
des  andern  hin  seine  Aeste  aussendet.  Als  vordere  Enden 
der  Hoden  muss  man  jene  Stellen  betrachten,  von  denen 
nach  vom  hin  ein  dünner  Faden  oder  Ausführungsgang,  Ductus 
spermaticus,  entspringt.  Diese  Fäden  ^d  sehr  dünn,  von  der- 
selben Färbujig  wie  die  Hodenmasse  und  verlaufen  um  die  Sei- 
ten des  Gebildes,  das  wir  bei  den  weiblichen  Genitalien  als 
Keimstock  besprachen,  anfangs  parallel,  vereinigen  sich  später 
unter  spitzem  Winkel,  sind  in  ihrem  ganzen  Verlauf  geradlinig, 
machen  keine  seitlichen  'Excursionen,  gehen  sodann  an  der 
Kückenfläche  des  Thieres  nach  vom,  wobei  sie  sich  hinter  den 
Uteruswindungen  verbergen,  und  treten  beim  Drucke  zuweilen 
in  den  von  den  Uterus  Windungen  freigelassenen  Parenchym- 
strecken  zu  Tage.  Sobald  sie  im  Niveau  des  Bauchnapfes,  hin- 
ter dem  sie  liegen  und  von  dem  sie  verdeckt  werden,  wenn 
man  das  Thier  von  der  Bauchfläche  aus  untersucht,  angekom- 
men sind,  convergiren  sie  immer  mehr,  bis  sie  endlich  kurz  vor 
dem  Gronde  des  Cirrhusbcutels ,  oder  der  Vesica  semmaJis  exte- 
rior,  in  einem  kurzen,  dickeren  Stamme  sich  vereinigen,  der  in 
das  letztgenannte  Organ  einmündet  und  dasselbe  mit  Sperma- 
tozoiden  füllt,  was  sehr  leicht  unter  blosser  Beihilfe  der  Mus- 
kelcontraction  des  Hinterleibes  des  Distoma  geschehen  kann. 
Ich  habe  wiederholt  den  Verlauf  der  beiden  genannten  Samen- 
faden verfolgen  können,  von  dem  Punkte  an,  wo  sie  aus  dem 
Hoden  entspringen,  bis  zur  Vesica  seminalis  exlerior.  Der  eine 
dieser  Fäden  ist  länger  und  reicht  bis  in  die  hintere  Hälfte  des 
Distoma,  der  andere  ist  kürzer  und  entspringt  meist  kurz  hinter 
dem    Vereinigungspunkte   der  beiderseitigen   Dottersäcke,   d.   i. 
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an  der  UebergangsstcUc  des  vordem  Drittheiles  des  ganzen 
Distoma  in  das  mittlere  Drittlieil.  Aus  dieser  Duplicität  der 
Fäden  geht  die  oben  erwähnte  Duplicität  der  Hoden  hervor ,  da 
wir  annehmen,  dass  ein  Hoden  nur  einen  AnsAihrungsgang  hat. 
Rücksicht  nehmend  auf  die  Stellen,  bis  wohin  sich  diese  Funiculi 
spermaUci  verfolgen  lassen,  sprachen  wir  eben  von  einem  hintern 
Hoden  (d.  i.  der  mit  dem  längeren  Funk.  spermaL)  und  von 
einem  vorderen  (d.  i.  der  mit  dem  kürzeren  Ftmic.  spermat). 
Die  Ursprungsstelle  jeder  dieser  beiden  Fäden  bildet  zuweilen  eine 
pfeilähnliche  Spitze,  wenn  nämlich  die  letzten  2  oder  3  nach 
hinten  oder  seitlich  gelegenen  Seitenwindungen  des  Penis  sich 
unter  sehr  scharfem  Winkel  vereinigen. 

Fs  fragt  sich  hierbei  noch,  ob   ausser  den  genannten  Ans- 
mündungen  des   Hodens    sich    noch  eine  andere  Commonication 
mit  den  eibereitenden  Organen  finde,  so  dass  etwa,  wie  bei  an- 
deren Trematoden,  eine  Selbstbefruchtung  ohne  Selbstbegattung 
und   ohne  eine  Immersio  }^is  möglich  wäre.     In  Figur  VIII  bei 
Mehlis  sieht  man  den  linkseitigen   vordersten.  Ast  des  Hodens 
in  ein  blasiges    Gebilde    einmünden,    das    zwischen   den    beiden 
FunicuJis  spermaiicis  und  hinter  dem  Vereinigungspunkte   der  bei- 
den Dottersäcke  liegt.     Auch  ich  habe   dies  wiederholt   gesehen 
und  es  lag  daher  nahe,  dieses  blasige  Gebilde  für  eine  zur  Selbst- 
befruchtung ohne  Selbstbegattung  bestimmte  Vesica  seminalis  infe- 
rior zu  halten.    Aber  ich  kann,  wie  bemerkt,  diese  Blase  nur  für 
den  Keimstock  halten;  den  eben  besprochenen  vordem  Ast  des 
Hodens  aber  muss  ich  für  den  Stellvertreter  der  Ves,  sem.  interna 
halten.    Gelingt  es  Andern,  Spermatozoiden  in  a  nachzuweisen, 
so    werde    ich   a   auch  für  eine    Ves,  sem.  interna  halten,    wenn 
ich    auch   gestehe,   dass    ich   schon   der  Farbe    dieses    Gebildes 
wegen    kaum    annehmen    möchte,    dass    diese    Blase    eine    Ve- 
sica   seminalis    interior    sei.      Was    die    Farbe    anlangt,    so    sind 
alle     samenführenden    Organe    und    also    auch    die    genannten 
Hodenausbreitungen  bräunlich  roth,  und  zwar  je  nach  dem  Caliber 
und  der  Menge  der    freien  Fäden   lichter   oder  dunkler.    —  Es 
erübrigt  noch,  den   mikroskopischen  Nachweis   zu  liefern,    dass 
die    schon  von  Mehlis    als    Hoden    beanspruchten    Windungen 
wirklich  die  Hoden  sind.     Wenn  man  in  der  Mitte   des  Thieres 
und  weit  nach-  hinten  von  dem  Vereinigungspunkte  der  Dotter- 
stöcke sich  einen  feinen  Querschnitt  macht,   so  wird  man  auch 
einige  der  obigen  Windungen  mit  entfernt  haben  und  leicht  iso- 
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liren  können.  An  d6n  Schnittflächen  dieser  Windungen  aber 
fliessen  Unsammen  von  Samenfäden  in  allen  Entwicklangsstnfen 
heraus  und  ich  habe  lange  Zeit  dies  eigenthüroliche  Schauspiel 
aufmerksam  betrachtet.  Man  bemerkt  nämlich  einfache  hyaline 
Zellen,  dann  sternförmige,  aus  5  Zellen  bestehende,  dann 
solche ,  wo  aus  diesen  Zellen  geschwänzte  Zellen  gleichsam  her- 
vorragen, ferne  freie  Bündel  von  langen  feinen  Samenfäden 
und  einzelne  isolirte  Samenfäden. 

Zu  den  letztern  Untersuchungen  bediente  ich  mich  nattlrlich 
frischer,  lebender  Distomen,  und  als  Medium,  in  dem  ich  unter-' 
suchte,  des  Zuckerwassers.  Zur  Untersuchung  des  anatomischen 
Verlaufes  der  einzelnen  Theile  des  Oenitaliensystems  bediente 
ich  mich  des  oben  bei  dem  Artikel:  „Scheide*^  angegebenen 
Verfahrens  des  Brühens  der  Thiere  mit  kochendem  Wasser,  ein 
Verfahren,  das  bei  Untersuchung  verschiedener  niederer  Thiere 
mehr  in  Ajiwendung  gezogen  zu  werden  verdient. 

b)  Der  Cirrhusbeutol  selbst  und  die  sämmtlichen,  ihm 
anhängenden  Zeugungstheile  liegen  unmittelbar  an  der  vordem 
Fläche  des  Bauchnapfes  und  münden  nach  der  Bauchseite  zu 
ans.  Man  unterscheidet  hier  genau  das  ovale,  richtiger  retorten- 
förmige  Ende,  welches  den  eigentlichen  Cirrhusbeutel,  mit  blos- 
sem Auge  betrachtet  eine  angeschwollene  weisse  Masse,  darstellt, 
die  unter  dem  Mikroskope  schmutzig  schwarzröthlich  ist  und 
Unmassen  von  Spermatozoiden  enthält,  die,  wenn  man  sie  mehr 
vereinzelt  beobachten  kann,  lebhaftes  Gewimmel  zeigen.  Nach 
vom  zu  geht  dieser  Cirrhusbeutel  in  einen  deutlich  erkennbaren, 
gewundenen,  doppelt  contourirten  Ductus  ejaculatorius  Über,  an 
dem  ich  einmal  nach  erfolgter  Uerausnahme  des  ganzen  Appa- 
rates aus  dem  Leibe  des  lebenden  Thieres  deutlich  peristaltische 
Bewegungen  durch  mehrere  Minuten  beobachtete.  Bald  nämlich 
zog  sich  die  eine  Wand  an  einer  Biegungsstelle  des  Kanales  zu- 
sammen und  die  gegenüberstehende  Wand  dehnte  sich  aus,  oder 
umgekehrt.  Bald  schritt  diese  Beweg^g  von  hinten  nach  vom, 
bald  von  vom  nach  hinten  zu  fort.  Nach  vom  zu  mündet  der 
Ductus  ejaculatorius  in  einen  in  der  Mitte  durchbohrten,  häutigen, 
sichelförmig  gebogenen,  sehr  dicken  Penis,  der  mit  concentri- 
schen,  besonders  nach  der  Spitze  zu  eng  stehenden  Schichten 
von  sehr  deutlichen  Spitzen  oder  Stacheln  besetzt  ist,  die  im 
Allgemeinen  leicht  abfallen.  Die  äussere  stac&liche  Penishaut 
ist  eine  Einstülpung  der  allgemeinen  Hautdecke,  von  der   eine 

18* 
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feine  Schicht  auch  in  die  innere  OcfTnung  des  Penis  tritt.  Letzterer 
liisst    sich  durch   ohi    leichtes  Manöver  hervorbewegen.      Wenn 
man  nämlich  dm  liückon  eines  gewöhnlichen,  feineren  Scalpells 
senkrecht    auf   den   vordersten  Rand   des  Banchnapfes  aufsetzt, 
und  mit  einem  zweiten  Scalpell,  das  man  schräg  von  vom  nach 
hinten  und  unten  richtet,    vom  Mundnapfe   her  gegen  das  erste 
Scalpell   hin  drückt,   so  gelingt   es  stets  leicht,   den  Penis  zum 
Hervortreten  zu  bringen.    Trägt  man  nun  mit  einer  Schecre  den 
so  .hervorgestülpten  Penis   an   der  Bauchfläche  des  Thieres   ab, 
so  wird  man  leicht  den  Stach elbesatz  finden,  der  ausserdem  sehr 
leicht   verloren   zu  gehen   scheint.     Auf  diese  Weise  kann  sich 
Jeder  leicht  von  dem  Vorhandensein  der  Stacheln  überzeugen. 
Es  scheint  mir  dieser  Stachelbesatz   einen  Anhaltepunkt  für  die 
Richtigkeit  der  Angabe  einiger  Autoren,  z.B.  Dujardin^s,  zu 
liefern,    dass    die    Oberhaut  des   Distoma   hepalic.   überhaupt   mit 
Stacheln  besetzt  sei.     Wie  dieser  Stachelbesatz  der  Haut  aller- 
dings in  den  jüngeren  Tagen  des  Lebens  unseres  Distoma  stets 
normal  und  ziemlich  ausgebreitet  vorkommt,  im  Laufe  der  Zeit 
aber  Hpurlos    durch  die  Bewegungen  des  Thieres  verloren  geht, 
so  geschieht  es  wohl   auch   am  Penis,  und  nur  der  seltnere  Ge- 
brauch   dieses   Organs    und    seine    eingestülpte    Lage    schützen 
ihn  eher   vor   dem   Abreiben   der    Stacheln.     Somit   bleiben    die 
Penisstacheln  gleichsam  der  letzte  Rest  und  die  letzte  Spur  des 
früheren,  sehr  allgemeinen  S^achelbesatzes  der  Oberhaut.     Was 
nun  den  Act  der  Hervorstülpung  des  Penis  selbst  betrifft,  so  ist 
es  am  wahrscheinlichsten,  dass  er  bei  den  Distomen  in  folgender 
Weise  freiwillig  vor  sich  geht.     Das  Parenchym  des  Thieres  in 
der  Umgebung  des  Penis,  oder,  wie  Mehlis  meint,  die  den  vor- 
dem Geschlechtsapparat  einhüllende  Membran  (d.  i.  der  Cirrhus- 
beutel)   zieht   sich   kreisförmig  zusammen   und   drückt  dann  voii 
den  Seiten  her  auf  die  Peniswurzel,  wälu*end  sich  dabei  zweifels- 
ohne die  Haut   in   einem  gewissen  Grade  der  Expansion,   nicht 
aber  der  Contraction  befindet.     Dies  geht  schon  einfach  aus  der 
Betrachtung  hervor,  dass  die  Wurzel  des  Penis  ziemlich  dick  ist 
und  wenigstens   Yt  '"   im  Durchmesser  hat.     Die  Oeffnung,    aus 
welcher  der  Penis  durch  die  Haut  hervortritt,  bemerkt  man  für 
gewöhnlich   nicht,    oder  sie   stellt   sich  höchstens  als  eine  spalt- 
formigo  Einstülpung  dar;  aber  sie  ist,  wie  man  aus  dem  Durch- 
messer des  Penis  sieht,   einer  beträchtlichen  Erweiterung  fähig. 
Die  Muskellagen  des  Penis  sind  bei  andern  grösseren  Trematoden 
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nach  Aubert  doppelte:  „Längs-  und  elastische  Kreis-,  auch 
wohl  querverlaufende  Fasern,  ohne  dass  man  von  einer  wirk- 
lichen Querstreifung  der  Muskeln  reden  könnte,  da  die  Substanz 
beim  Zerdrücken  ihre  Streifung  verliert  und  in  unregelmässige 
Stücke  zerfällt."  So  ist  es  auch  hier.  Erwähnen  will  ich  hierbei 
noch  einer  einfachen  Methode,  wie  man  den  Theil  der  Ge- 
schlechtstheile,  von  dem  ich  zuletzt  gesprochen  habe,  am  besten 
isolirt  darstellt.  Bei  der  Resistenz  dieser  Theile  gelingt  es  näm- 
lich leicht,  mit  einer  feinen  Nadel  ihre  Gesammtheit  bloss  zu 
legen  und  zu  isoliren.  An  dem  dem  lebenden  Thicre  auf  diese 
Weise  entnommenen  Cirrhusbeutel  mit  seinen  Annexen  eben  war 
es,  wo  ich  ganz  schön  die  eben  angegebene,  peristaltische  Be- 
wegung des  Ductus  ejaculatorius  sah.  Die  Lagenverhältnisse  der 
äusseren  Mündung  des  nicht  hervorgestülpten  Penis  und  der« 
yagina  sind  folgende,  wie  schon  Mehlis  richtig  angegeben  hal: 
man"  bemerkt  nahe  am  vorderen  Rande  des  Bauchnapfes  eine 
kleine  oblonge,  oder  stumpf  dreieckige  Grube  oder  Spalte.  Zieht 
man  diese  aus  einander,  so  erscheinen  zwei  Oeffnungen,  von  de- 
nen die  hintere  und  mehr  nach  links  gelegene  die  Vaginalöffnung, 
die  andere  nach  vom  und  mehr  nach  rechts  gelegene  die  Penis- 
öühung  darstellt.  —  Fassen  wir  noch  einmal  die  geschlechtlichen 
Verhältnisse  unseres  Distoma  ins  Auge,  so  begegnen  wir  in  den 
Lichtungen  der  hintersten  Uteruswindungen  unter  dem  zusammen- 
gesetzten Mikroskope  röthlich  braunen,  zusammengeballten  Haufen 
oder  Massen  von  Spermatozoiden,  die  an  den  ^eien  Grrenzen  das 
lebhafteste  Gewimmel  zeigen  und  als  massige  Conglomerate  sich 
isoliren  lassen.  Dem  blossen  Auge  erscheinen  diese  Stellen 
weiss,  sie  treten  nach  hinten  über  das  Niveau  der  andern  Uterus- 
windungen hervor,  und  man  ist,  wenn  man  diese  weissen  Stellen 
zu  isoliren  versucht,  bei  einiger  Uebung  sicher,  Unsummen  zu- 
sammengeballter Spermatozoiden  zu  finden.  Da  einige  dieser 
Gebilde  in  den  ununterbrochenen  Lichtungen  der  Uterus  Windun- 
gen zu  liegen  scheinen,  so  kann  man  einerseits  wohl  annehmen, 
dass  sie  an  diese  Stellen  in  Folge  einer  mit  Selbstbegattung  ver- 
bundenen Selbstbefruchtung  gelangt  sind;  andemtheils  aber  dürf- 
ten sie,  da  zweifelsohne  der  Hode  auch  hier  direct  nach  den 
eigentlichen  Uterusausbreitungen*)  einmündet,  die  Folgen  einer 

*)  Ganz  neuerdings  gelang  es  mir  unter  dem  Mikroskope  Spermatotoidea 
aus  dem  Hoden  durch  den  Funiculus  spermaticus  in  den  Cirrhusbeutel  za 
drängen. 
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Solbtttbcfruchtang  ohno  Selbstbegattung  sein.  Die  Distomen  sind 
also  Hermaphroditen  mit  folgenden  Geschlechtsth&tigkeiten:  mit 
Selbstbefruchtung  mit  und  ohne  Selbstbegattung,  und  mit  Befruch- 
tung und  Begattung  eines  zweiten  Individuums. 

Wirkung  dieses  Parasiten  auf  den  Menschen, 
seine  Phacnomenblogie  und  pathologische  Anatomie. 

Mehlis  erwähnt  als  Beobachter  dieses  Parasiten  beim 
Menschen : 

1)  Malpighi,  der  lim  schon  bei  Menschen  und  Thieren 
gefunden ; 

2)  Chabert,  der  einem  12jährigen  Mädchen  dergleichen 
in  grosser  Menge  mit  seinem  empyreumatischen  Oele  abtrieb; 

3)  Bauhin,   der  jedoch  nach  Bremser  keine  wirklichen 
.Distomen  vor  sich  gehabt  haben  soll; 

4)  Biddloo,  der  genau  die  Veränderungen  kannte,  welche 
diese  Parasiten  in  den  Lebern  der  Thiere  hervorbringen ,  nmd 
deren  auch  in  den  menschlichen  Lebern  antraf; 

5)  Wepfer,  der  oft  die  Lebergallengänge  voll  „Atmdmt&io'* 
gefunden  sein  will; 

6)  Pallas,  der  auf  dem  Berliner  anatomischen  Theater  in 
dem  Lebergallengange  eines  weiblichen  Cadavers  Distomen  einge- 
keilt fand ; 

7)  Brera,  der  ihnen  in  der  Leber  eines  an  Scorbut  und 
Wassersucht  leidenden  Mannes  begegnet  sein  will; 

8)  sich  selbst,  und  erzählt  dabei  folgende  Krankengeschichte 
einer  31jährigen  Wittwe  in  Clausthal.  Sie  war  durch  ihr  Aus- 
sehen Mehlis  lange  als  leberkrank  verdächtig  erschienen  und 
brachte  ihm  eines  Tages  im  Jahre  1821  neun  Stück  DisL  hepaL, 
die  sie,  wie  schon  früher  mehrere,  an  demselben  Tage  unter 
wiederholten  Ohnmachtsanf^llen,  zugleich  mit  vielem  Blutgerinnsel, 
noch  lebend  und  sich  bewegend  ausgeworfen  haben  wollte. 
Leichte  Abführmittel,  um  die  etwa  im  Darme  befindlichen  Wür- 
mer zu  entfernen,  forderten  keine  Würmer  mehr  zu  Tage  und 
die  Kranke  befand  sich  wohl.  14  Tage  nachher  wurde  sie  beim 
Holzholen  im  Walde  plötzlich  daselbst  von  Tenesmus  befallen 
und  zahlreiche  Würmer  gingen  mit  Schleim  zu  einem  Klumpen 
zusammengeballt  ohne  Fäces  ab.  Im  nächsten  Jahre  trat  häufig 
Gelberwerden  der  Gesichtsfarbe,  leichte  Dyspnoe,  die  sie  zum 
Stillstehen  nöthigte,  kurzer  Husten,  Angst,  Aufblähung  des  Un- 
terleibes, Anspannung  und  Schmerzhaftigkeit  der  Hypochondrien, 
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grosse  Gliederschwäclie  und  unter  verschiedenen  Krampferschei- 
nungen  und  Ohnmachtsanwandlungen  Erbrechen  von  dtlnnem 
Schleim  und  Blut,  untermischt  mit  kleinen  Stücken  geronnenen 
Blutes,  mit  nachfolgender  Erleichterung  auf.  Die  allgemeine  Ge- 
sundheit, Appetit  und  Verdauung  waren  unverletzt,  aber  Kar- 
toffeln und  schwere  Speisen  belästigten  ihren  Magen.  Im  Juni 
1823  mehrte  sich  die  Brustbeengnng ,  die  Athemnoth,  der  kurze 
und  trockene  Husten,  so  wie  die  Gliederschwäche.  Plötzlich  tra- 
ten allerhand  opisthotonische  Erscheinungen  mit  mehrere  Tage 
lang  andauernder  Aphonie,  sehr  häufigem  brennendem  Husten, 
sehr  mühsamer  Respiration,  wüthendem  Schmerz  der  Hypochon- 
drieen  und  der  Brust  und  höchster  Schmerzhaftigkeit  des  aufge- 
blähten Leibes  auf.  Hierauf  wurden  nach  verschiedenen  Bemis- 
sionen  und  Exacerbationen  unter  wiederholtem  Erbrechen  ausser 
den  genossenen  Speisen  und  ausser  verdorbener  Galle,  ausser 
einer  membranösen  Substanz  und  einer  grossen  Menge  Blutge- 
rinnsel wiederum  mehrere,  nach  der  Aussage  der  Umgebung  noch 
lebende  Würmer  entleert,  von  denen  ein  Theil  weggeworfen 
worden  war.  Mehlis  Hess  nun  in  einem  Spucknapf  alles  Ab- 
gehende sammeln.  Noch  drei  Mal  erbrach  die  Kranke,  und 
zwar  einige  unverletzte  Distoma  hepat,^  so  wie  eine  grosse  An- 
zahl von  Distomenfragmentcn  und  50  Stück  DisU  lanceolaU  Im 
Stuhle  zeigten  sich  nie  Distomen.  Seit  jener  Zeit  erholte  sie 
sich  langsam,  litt  aber  noch  manchmal  an  ähnlichen  Beschwer- 
den im  folgenden  Jahre,  so  dass  Mehlis  glaubt,  die  alten  Gäste 
seien  noch  da.  —  Die  ganze  Krankengeschichte  sieht  zum  Theil 
wie  Mystification  durch  eine  hysterische  Kranke  aus.  Denn  nie 
war  Mehlis  trotz  seiner  Bitten  zugegen,  wenn  Wtlrmer  erbro- 
chen wurden;  der  einzige  Abgang  von  Würmern  durch  den  Af- 
ter erfolgte  im  Walde,  als  gar  Niemand  zugegen  war.  Sehr 
verdächtig  erscheint  mir  die  Klage  der  Kranken,  dass  ihr  bei  allge- 
meiner Gesundheit  Kartoffeln  und  schwere  Speisen  nicht  bekamen, 
was  aussieht,  als  wenn  die  Kranke  durch  Speculation  auf  das  Mit- 
leid ihrer  Mitbürger  und  ihres  für  Würmer  sich  besonders  interessi- 
renden  Arztes  sich  bessere  Kost  verschaffen  wollte.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  zu  beklagen,  dass  der  leider  zu  früh  gestorbene 
Mehlis  nicht  in  späterer  Zeit  die  Section  der  Kranken  machen 
konnte,  die  vielleicht  noch  lebt  und  jetzt  65  Jahr  alt  sein  müsste* 
Der  Hauptgrund,  der  mich  zum  Zweifel  anregte,  liegt  auch  in 
der  damaligen  Zeit.     Damals  war  es  Mode,  Eidechsen,  Frösche, 
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Aalo,  Fisclic  zu  erbrechen,  die  man  im  Leibe  getragen  haben 
wollte.  Die  Kranke  von  M  e  h  1  i  s  konnte  sich  vom  Fleischer  erwor- 
bener Distomcn  bedient  und  Arzt  und  Angehörige  getüuBcht  haben. 

0)  In  neuester  Zeit  will  nach  D uj ardin  Daval  zu  Bennes 
diesen  Wurm  in  der  Vena  poriae  des  Menschen  gefunden  haben. 
Die  angogebonc  Grösse  passt  nur  fUr  ein  junges  Dislom.  hepati- 
cum^ aber  noch  mehr  für  ein  JHsloma  lanceokitum.  Sei  dem  aber, 
wie  ihm  wolle,  es  konnte  dieses  Distoma  nur  secundär  nach  Ver- 
letzung der  Vena  poriae  durch  den  Secanten  ans  einem  ebenfalls 
verletzten  Gallengango  dahin  gelangt  sein.  Die  Lebensweise 
unseres  Distoma  dürfte  ihm  den  Aufenthalt  im  Blute  nicht  ge- 
statten, und  schon  auf  pag.  7  von  Mehlis  hätte  Duval  eine 
Belehrung  und  Zurechtweisung  über  seinen  Irrthum  finden  können. 

Seitdem  finde  ich  keinen  weiteren  Beleg  über  das  Vorkom- 
men dieser  Helminthen  in  der  Menschenleber,  und  selbst  in  Bo- 
kitansky's,  auch  von  Wedl  benutzter  reicher  Erfahrung  findet 
man  kein  weiteres  Beispiel*).  Den  Bucholz* sehen  Fall  habe 
ich  hier  weggelassen,  da  er  nach  den  von  Bremser  gegebenen 
Abbildungen  zu  Distoma  lanceolaium  gehört.  Bucholz  fand 
seine  Distomcn  in  der  Leiche  eines  an  Faulfieber  verstorbenen 
Züchtlings.  Bremser  hatte  sich  bei  einem  Besuche  Sr.  königl. 
Hoheit  des  Grossherzogs  von  Weimar  ein  Paar  von  diesen  im 
Jenaer  Museum  aufbewahrten  Distomen  erbeten,  und  nach  den  von 
ihm  gegebenen  Zeichnungen  sind  es  eben  Exemplare  von  Disiom. 
lanceoL  Um  zu  wissen ,  ob  vielleicht  neben  diesen  Distomen  auch 
IHsL  hepalic,  in  der  Leber  jenes  Züchtlings  vorhanden  gewesen 
sei,  wendete  ich  mich  an  Herrn  Prof.  Oscar  Schmidt  mit  der 
Bitte,  jene  Bucholz' sehen  Distomen  nochmals  zu  durch- 
mustern und  mir  Auskunft  darüber  zu  geben,  ob  DisU  hepaticum 
gleichzeitig  mit  in  dem  fraglichen  Glase  sich  finde,  oder  nur 
DisU  lanceolaium.  Mein  Brief  traf  den  schon  an  seinen  neuen 
Bestimmungsort  abgegangenen  Schmidt  nicht  mehr  an.  Die 
etwaigen  Erfolge  neuer  Nachfrage  in  Jena  wird  man  im  Nach- 
trage finden. 

Wer  die  Verheerungen  kennt,  welche  dieses  Distoma  in  den 
Lebern  unserer  grasfressenden  Hausthiere  anzurichten  im  Stande 


—  ^ 

*)  Die  neueste  Auflage  Rokitansky's  stand  mir  bis  zu  dem  Momente, 
wo  ich  dieses  schrieb,  noch  nicht  zu  Gebote.  Etwa  nothwendig  gewordene 
Correctaren  wird  man  am  Schlüsse  des  Bnches  linden  können. 
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ist,  der  wird  mit  Bremser  und  Wedl  sich  darüber  freuen, 
.  dass  diese  Thiere  so  selten  beim  Menschen  vorkommen.  Es  ge- 
hört jedoch  jedenfalls  zur  VeryoUständigung  des  Krankheitsbildes 
des  Distomcnleidens,  dass  wir  die  Veränderangen  genauerer  Be- 
trachtung würdigen,  welche  diese  Parasiten  in  den  von  ihnen 
bewohnten  Lebern  unserer  Hausthiere  hervorbringen,  wie  dies 
auch  Mehlis  und  Bremser  schon  gethan  haben.  Ich  habe 
in  diesem  letztverflossenen  Winter  eine  sehr  reichliche  Distomen- 
emto  halten  können,  da  diese  Parasiten  in  den  letzten  feuchten 
Jahrgängen  und  besonders  in  dem  Herbste  und  Winter  1854  zu 
1855  ausserordentlich  häufig  bei  allen  Wiederkäuern  waren  und 
in  manchen  Schaafheerden  massenhafte  Verheerungen  angerich- 
tet haben. 

Die  Gallengänge  werden  durch  diese  Wtlrmer  manchmal 
nicht  verändert,  meist  aber  bedeutend  erweitert,  und  liegen  dann 
oft  wie  fingerdicke  Stränge  da.  Dabei  sind  die  Wände  dersel- 
ben ausserordentlich  verdickt,  callös,  cartilaginös,  die  Innenwände 
der  Gefässe  schmutzig,  rauh  und  uneben  und  mit  knöchernen, 
kalkigen,  oft  gallig  gef^bten  Concrementen  (phosphors.  Kalk 
und  Magnesia)  besetzt,  die  fest  an  den  Wänden  hängen  und 
kleinere .  Seitenäste  sogar  verschliessen.  Diese  Erscheinungen 
setzen  "sich  auf  die  kleineren  Gallengänge  fort,  und  man  sieht 
die  letzteren  von  der  Dicke  eines  Gänsekieles  und  oft  mit  einer 
gelblichen,  schmutzigen,  schleimigen,  dem  äussern  Ansehen  nach 
eiterähnlichen  Materie  gefüllt.  Die  Gallensecretion  in  diesen 
also  destruirten  Gefössen  leidet  immer  mehr,  ja  sie  kann  ganz 
aufliören,  oder  man  findet  nur  noch  so  viel  Galle  in  den  grösse- 
ren Gängen,  als  durch  kleinere,  seitliche,  von  Distomen  unbe- 
wohnte Zweige  in  die  grösseren  Gallengänge  einmündet.  Die 
Galle  selbst,  die  man  in  der  Gallenblase  findet,  ist  in  ihrer  Farbe 
verändert,  statt  grünlich-gelb,  schmutzig  grau-gelb  geworden  und 
hat  einen  anderen  Consistenzgrad  als  gewöhnlich,  da  sie  sehr 
beträchtlich  mit  Schleim  gemischt  ist.  Ausserdem  aber  ist  sie 
meist  in  ziemlich  grosser  Menge  in  der  Gallenblase  vorhanden. 
Dieser  letztere  Befind  scheint  zwar  auf  den  ersten  Anblick  sehr 
in  Widerspruch  mit  dem  eben  vorher  Gesagten,  so  wie  damit 
zu  stehen,  dass  die  enorme  Grösse  der  Gallengänge  und  die 
Härte  ihrer  Wände  mechanisch  einen  grossen  Theil  des  Leber- 
gewebes todtgedrückt  und  ausser  Cours  gesetzt  hat,  er  erklärt 
sich  aber  leicht  dadurch,  dass  die  Distomen,  wenn  sie  zahlreich 
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vurhaniU*!!  bind,  (h*u  Ductus  chokdochus  fast  hermetisch  ver- 
schlicHsuu,  ät>  (lash  die  Gallo  hinter  ihnen  und  in  der  Gallcn- 
hlübv.  zurUck^chulten  wird.  Wollen  wir  die  his  hieher  heschrie- 
lK*ncu  8yui]»toiuc  mit  einem  Worte  umfatisen,  so  müssen  wir  als 
die  orrito  Folge  dcü  Distoma  in  der  Leber:  Erweiterung  der 
Cialleugftiige,  Katarrh  derselben  und  Todtdrücken  und  Schwund 
gröäborrr  l*articcn  des  den  erweiterten  Gängen  benachbarten  Le' 
borparonchyiiis  betmclitcn. 

Eine  weitere  Folge  dieser  krankhaften  Zustände  sind,  jedoch 
wohl  .selten  und  nur  vorübergehend,  icterische  Erscheinungen, 
die  ausserdem  schnell  nach  Hebung  der  Verstopfung  des  Gallen- 
ausfÜhrungHgangcb  beseitigt  werden.  Ob  in  Folge  des  Abganges 
der  Würmer  durch  den  Ihicius  cholcdochus  und  während  der  Zeit 
des  BcündcnH  dor  Diätomen  in  diesem  Kanäle  wirklich  Incarce- 
rationNsymptomo,  wie  wir  sie  bei  eingeklemmten  Gallensteinen 
linden,  wenigstens  im  Anfange  und  wenn  die  ersten  Distomen 
nach  aussen  treten  wollen,  und  dabei  nur  vorübergehend  und 
schnell  wechselnd  auftreten  können,  darüber  mangeln  wohl  ge- 
naue vcterinnrUrztliche ,  sicher  aber  genaue  menschenäratliche 
Berichte  und  Erfalimngen. 

Nach  der  Peripherie  hin  und  in  den  feinsten  Gallen- 
gjingen  sammeln  sich  oft  Eier  der  Distomen  in  Menge  an,  die 
selbst  halb  vertrocknet  erscheinen,  eine  schmierige,  übrigens 
kömige  I^lassc  darstellen  und  eine  totale  Obliteration  der  be- 
fallenen Gallengänge  zu  bewirken  im  Stande  sind.  An  einsel- 
ncn  Stellen  findet  man  an  den  isolirteu  Eiern  eine  gallige  Auf- 
oder Umlagerung,  welche  Auflagerung  der  erste  Anfang  eines 
Versuches  der  Natur  ist,  solche  Eier  als  Kerne  späterer  Gallen- 
concremente  zu  benutzen.  Dieselben  Eimassen  findet  man  in  den 
schmierigen  Massen  der  Gallenblase,  und  hier  zwar  meist  frei 
herumschwimmen,  so  dass  man  ohne  Ueberschätzung  von  Millio- 
nen in  solchen  Lebern  befindlichen  Eiern  reden  kann.  Es  ist 
wohl  forner  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  in  secundärer  Reihe 
allerhand  gastrische  SymptcTme  auftreten  werden  und  die 
allgemeine  Ernährung  leiden  müsse.  In  wie  weit  bei  der 
zeitweiligen  Gallenretention  und  bei  der  vorminderten  Gallen- 
absonderung Obstruction  dauernd  oder  vorübergehend  erzeugt 
werde,  das  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Wesentlicher  ist  es 
jedenfalls,  dass  die  Verdauung  bei  der  gestörten  Gallenabson- 
derung und  dem  gestörten  Grallenerguss  damiederliegt>  woraus 
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eiu  hoher  Grad  Jones  bleichsüchtigen  Zustandes  resaltirt,  der 
nach  den  Angaben  geübter  Landwirthe,  Schäfer  und  Veterinär- 
ärzte  gleichzeitig  durch  Trübheit,  grössere  Glanzlosigkeit  und 
mehr  schmieriges  Aussehen  der  Augen  der  an  Distomen  leiden- 
den Thiere  sich  auszeichnen  soll,  so  dass  die  genannten  Be- 
obachter aus  den  Augen  das  Vorhandensein  der  Distomen  her- 
auslesen wollen.     Eiu  freilich  sehr  trügliches  Symptom. 

Diagnose:  Die  Oertlichkeit,  das  endemische  Vorkommen 
der  Distomen  in  einem  Districte,  die  grosse  Feuchtigkeit  vorher- 
gehender Jahrgänge  und  der  feuchte  Grund  und  Boden  der 
Weideplätze  mögen  nun  wohl  ftir  den  Schaafzüchter  und  Veteri- 
närarzt neben  den  genannten  Momenten  Anhaltepunkte  für  die 
Diagnose  des  Vorhandenseins  der  Distomen  geben,  bei  dem 
Menschenarzte  aber  sind  diese  letztgenannten  Umstände  jeden- 
falls ganz  werthlos  und  die  erstgenannten  hinwiederum,  da  sie  sich 
zu  verschiedenen  anderen  Leberleiden  gesellen,  so  zweifelhaft  in 
ihrer  Verwerthung,  dass  hierauf  selbst  nur  eine  Wahrscheinlich- 
keitsdiagnose zu  begründen  geradezu  unmöglich  ist.  Es  giebt 
nur  eine  Möglichkeit,  beim  lebenden  Menschen  die  Diagnose  von 
Distomen  zu  begründen ;  dies  ist  der  Abgang  von  Distomen  mit 
dem  Stuhle,  oder  mit  dem  Erbrechen.  Wie  dies  möglich  ist, 
wird  Jeder  einsehen,  der  beim  frischgeschlachteten  Thiere  und 
in  der  noch  warm  aus  dem  Thiere  genommenen  Leber  den 
Ductus  choledochus  von  diesen  Thiereu  vollgepfropft  gesehen,  der, 
wie  alle  aufmerksamen  Schaafzüchter  und  Veterinäre  wissen, 
wie  auch  Herr  Prof.  Haubner  mir  bestätigte,  Egel  in  dem 
Darmkanale  um  die  Zeit  des  Frühjahres  und  ersten  Weideganges 
beim  Schlachten  der  Thiere  oder  bei  Sectionen  gefunden  hat. 
Ja  es  haben  mir  glaubwürdige  Schaafzüchter  versichert',  dass  sie 
oftmals  in  der.  Frülijahrszeit  diese  Würmer  auf  dem  abgesetzten 
Schaafkotho  gefunden  haben.  Der  Abgang  der  Distomen 
nach  oben  oder  unten  ist  demn-ach  das  einzige  patho- 
gnomonische  Kennzeichen  für  das  Vorhandensein 
derselben  in  einem  thierischen  Individuum. 

Was  die  Prognose  anlangt,  so  ist  die Distomenkrankheit  eine 
wenn  auch  nicht  lebensgefahrliche,  doch  im  Allgemeinen  ungün- 
stige, weil  wir  zur  Zeit  noch  sehr  arm  in  der  Kenntniss  von 
Mitteln  sind,  welche  auf  die  Leber  einwirkend  in  die  Gallengänge 
tibertreten,  noch  ärmer  in  unserer  Kenntniss  von  wirklichen  anthel- 
minthischen  Mitteln,  geradezu  nichts  wissen  von  Mittelji,  welche 
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in  die  Galleiigüngc  gelangen  können,  und  snr  Zeit  noch  durch- 
aiiH  keine  sicheren  Mittel  der  IVophylaxe  kennen.  Wir  müssen 
demnach  Alles  äusseren  Umständen  Üherlasaen  und  uns  der  Güte 
der  Natur  willenlos  in  die  Arme  werfen. 

Therapie:    Auch  hier  zerflillt  dieselbe,    wie  bei  den  frü- 
heren Uelniinthen ,  in  Prophylaxe  und  directe  Therapie. 

Heginnen  wir  zuvörderst  einmal  mit  dem  letstem  Punkte, 
so  dürften  nach  Erkennung  des  Leidens  nach  allgemeinen  €knnd* 
satzen  unserer  Therapie  das  Calomel  und  mehr  noch  Tielleicht 
jene  Mineralwässer  zu  empfehlen  sein,  die  auf  die  Gallengän^e  und 
Gallensteinbildung  zu  wirken  scheinen,  als  da  sind:  Carbbad, 
Marienbad,  Kissingen  und  ähnliche  Quellen.  Am  meisten  An- 
wartschaft hätte  neben  diesen  Mitteln  wohl  noch  das  Durand'- 
Hcho  Mittel  gegen  Gallensteine,  die  bekannte  Mischung  von  Ter- 
pentinöl mit  Schwofeläther  wegen  des  Terpentinöles,  dieses 
Hauptniittels  gegen  Helminthen.  In  einer  Schäferei,  deren  Be- 
sitzer ein  äusserst  intelligenter  Oeconom  ist,  wurden  ohne  Erfolg 
Versuche  mit  San  tonin  angestellt.  Bei  Darreichung  des  Gypses 
glaubte  man  eine  Heilung  des  Leidens  erkannt  zu  haben,  wenig- 
stens wurden  die  Schaafc  weniger  bleichsüchtig,  munterer,  fri- 
scher im  Aussehen  und  besser  im  Futter.  Ich  für  meinen  Theil 
halte  diese  gute  Wirkung  des  Gypses  nur  für  eine  symptoma- 
tische. Di«  Würmer  werden  wahrscheinlich  wenig  davon  ge- 
troffen werden,  die  Heilsamkeit  des  Verfahrens  liegt  wohl  nur 
in  der  Besserung  der  secundären  chlorotischen  Symptome  durch 
das  Kalksalz.  In  derselben  Schäferei  wurde  weiter  ein  Versuch 
damit  angestellt,  dass  die  Lecke  mit  Glanzruss  angemacht  wurde. 
Der  Erfolg  war  unbefriedigend. 

Endlich  wurde  auf  meinen  Vorschlag  auch  das  Hauptmittel 
der  Durand'schen  Mixtur,  das  Terpentin,  einigen  Schaafen  und 
hierauf  ein  Laxans  gereicht.  Der  Erfolg,  den  das  bei  den 
Schaafzüchtern  schon  seit*,  langer  Zeit  gerühmte  Mittel  bei  den 
zum  Versuche  bestimmten  Schaafen  hatte,  war  zur  Zeit  noch  un- 
befriedigend ,  vielleicht  weil  die  Mengen  von  OL  Äicim,  die  als 
Laxanz  hinzugesetzt  worden ,  zu  niedrig  gegriffen  waren.  Wir 
haben  nicht  unterlassen,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen,  und 
werden,  wenn  überhaupt  Erspriessliches  von  uns  gefrinden  wer- 
den sollte,  nicht  unterlassen,  auch  hierüber  im  Nachtrage  zu 
berichten. 
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Bremser  erwartet  am  meisten  von  dem  Chabert^schen 
Oele ,  ein  Mittel,  das  heute  seiner  Gefiilirlichkeit  wegen  mehr 
und  mehr  ausser  Cours  gekommen  ist. 

Die  Prophylaxe  kann  man  nur  dann  eine  rationelle  nen- 
nen, wenn  wir  die  Lebensweise  dieser  Thiere  auf  allen  ihren 
Entwicklungsstufen,  zumal  den  niederen,  kennen  gelernt  haben 
werden.  Alles,  was  wir  haben,  sind  und  bleiben  zur  Zeit  noch 
fromme  Wünsche.  Dennoch  will  ich  es  nicht  unterlassen,  meine 
Gedanken  über  die  wahrscheinliche  Art  und  Weise  des  Lebens, 
der  Entwicklung  und  ferner  der  Ansteckung  und  Verunreinigung 
mit  diesen  Wesen  hier  niederzulegen. 

Trotz  der  sorgsamsten  Untersuchungen  an  Hunderten,  ja 
Tausenden  von  Eiern  des  lebenden  Disloma  hepaiicttm^  vermochte 
ich  darin  eben  so  wenig,  als,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  in  den 
Eiern  eines  lebenden  Boihriacephalus  latus,  der  mir  durch  die 
freundliche  V ermittelung  der  Frau  Heller-Arnold  in  Hamburg 
zukam,  Embryonen  zu  entdecken,  wie  denn  auch,  so  viel  ich 
weiss,  es  Andern  noch  nicht  gelungen  ist,  den  Embryo  dieses  Di- 
stomum  zum  Ausschlüpfen  zu  bringen.  Dies  gilt  nicht  bloss  von 
den  Distomeneiem  in  so  fern  und  so  lange  sie  sich  im  Uterus 
ihrer  Aeltern  befinden,  sondern  auch  von  den  Unsummen  jener 
frei  in  den  Gallengängen  und  in  der  Gallenblase  befindlichen 
Eier.  Zerdrückt  man  dieselben,  dann  entleert  man  immer  nur 
ein  hyalines  Gebilde,  das  runde,  granulirte  Kugeln,  welche 
grossen  Dotterkügelchen  oder  Furchungskugeln  gleichen,  in  sich 
enthält.  Dies  scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Brut 
an  allen  diesen  Orten  in  den  Eiern  noch  nicht  zu  ausgebildeten 
Embryonen  herangewachsen  ist,  und  dass  die  Eier,  da  auch 
sonst  weiter  keine  Entwicklungsstufen  neben  ihnen  in  den  Gal- 
lengängen, in  der  Gallenblase  u.  s.  w.  gefonden  werden,  be- 
stimmt seien,  nach  aussen  zu  treten,  und  entweder  auf  dem  Wege 
durch  den  Darm  des  Wohnthieres  oder  überhaupt  erst  in  der 
freien  Natur  die  Embryonen  zu  entwickeln.  Dasselbe  wird  man, 
glaube  ich,  von  den  Bothriocephalen  annehmen  müssen,  deren 
Entwicklungsgeschichte  in  der  ersten  oder  in  den  ersten  niedem 
Entwicklungsstufen  der  der  Distomen  sehr  nahe  verwandt  scheint. 
Was  nun  aus  den  Eiern  wird,  ist  freilich  nicht  klar.  Entweder 
nämlich  werden,  wie  G.  E.  Wagener  vermuthet,  die  ganz  aus 
dem  Darmkanal  des  Schaafes  abgegangenen  und  auf  die  sumpfigen 
Weideplätze  abgesetzten  Distomen  oder  die  mit  deto  Kothe  ab; 


—    206    — 

gcgangonen  Eier  derrtolbon  von  Sampfvögeln  gefressen,  die  Em- 
bryonen in  denselben  ausgebildet  nnd  in  einem  mehr  entwickel- 
ten Zustande  von  den  Sumpfvögeln  in  die  Pftitzen,  Sümpfe  oder 
auf  die  fencbten  Triften  abgesetst,  oder  die  Brut  wandert  sofort 
in  Sclineckcn  ein ,  indem  letztere  die  Eier  versebren.  Man  ge- 
langt, von  dieser  Ansiebt  ausgebend,  zu  dem  Scblasse,  dass  die 
Embryonen  auf  irgend  eine  Weise  Cercarien  ftbnlicbe  Formen  an- 
nelimcn  und  nun  direct  mit  unreinem  Saufen  oder  durch  Oennse 
von  Ghrasscbnccken  in  die  Sebaafe  einwandern.  Wenn  das  £r- 
stere  der  Fall  wHre,  so  würden  besonders  die  Schafe  von  Snmpf- 
wftssern  abzubalten  sein,  wenn  die  Sonne  auf  dieselben  scheint, 
zu  welcber  Zeit  bekanntlich  alle  Cercarien  in  Unmasse  an  den 
Oberflilcben  der  Wüsscr  sich  befinden;  desgleichen  w&ren  die- 
jenigen Tage  die  gofHhrlichsten,  wo  regneriges  Wetter  und  war- 
mer, stechender  Sonnenschein  schnell  wechseln.  Bei  dem  so- 
fortigen Einwandern  der  Distomenbrut  in  die  Grasschnecken 
würde  der  Vorgang  folgender  sein:  die  Distomeneier  gerathen 
auf  die  feuchten  Triften  und  werden  so  von  kleinen  Grras- 
Schneckenarten,  oder  von  kleinen,  jungen  Individuen  grösserer 
Schneckenarten  verzehrt.  In  dem  Darmkanale  der  Schnecken 
entwickeln  sich  die  Distomenembryonen  weiter  und  gehen,  sei 
es  direct  oder  auf  Umwegen  der  Metamorphose,  direct  im  Darme, 
oder  in  seinen  Annexen,  oder  im  Parenchym  (falls  die  Embryo- 
nen bewaffnet  sind)  in  junge  Distomen  oder  in  den  Cercarien- 
schlHuchen  verwandte  ammende  Gebilde  über.  Von  den  Schnek- 
ken  aus,  die  am  Gras,  Salat,  Kraut  und  Kohl,  an  Gurken,  Me- 
lonen, Wurzelfrüchten  und  Fallobst  haften,  gingen  sie  hierauf 
in  den  Darm  der  Herbivoren  und  Omnivoracen  über.  Obgleich 
nun  im  vorigen  Jahre  es  mir  noch  nicht  gelungen  ist,  in  den 
von  feuchten,  häufig  überschwemmten  Wiesen  gesammelten  klei- 
nen Schnecken  die  zu  Distoma  hepaticum  gehörigen  Gebilde  zu 
erlangen,  so  gebe  ich  doch  die  Hoffiiung  nicht  auf,  dass  es  mir 
oder  Andern  gelingen  wird,  daselbst  noch  die  junge  Brut  zu  erha- 
schen und  weiter  dann  durch  Fütterungen  die  Sache  zu  verfolgen. 
Als  ich  vor  beiläufig  4 — 5  Jahren  mich  brieflich  gegen  eine 
unserer  helminthologischen  Autoritäten  in  der  zuletzt  angegebe- 
nen Weise  aussprach,  erntete  ich  nur  Zurechtweisung  und  Ver- 
lachung solch  einer  Idee.  Jetzt  habe  ich  die  Freude,  dass  Phy- 
siologen, denen  ich  die  Sache  in  der  angedeuteten  Weise 
vortrug,   dass  Veterinärärzte,   wie  Gnrlt  und  Hanbneri   die 
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angegebenen  Vorgänge  für  mehr  als  walirscheinlich  halten,  nnd 
dass  gebildete  Oeconomen,  Schaafzüchter  nnd  Schäfer,  die  ich 
theils  öffentlich,  theils  im  Privatverkehre,  seit  einigen  Jahren 
schon  anf  die  genannten  Vorgänge  als  Entstehnngsnrsache  auf- 
merksam machte,  mir  vollkommen  beistimmen.  Vor  wenig  Tagen 
hörte  ich,  dass  auch  S  teenstrnp  in  der  angegebenen  Eichtang 
Untersuchungen  anstellt;  und  Herr  Gurlt  theilte  mir  ausserdem 
mit,  dass  schon  sein  alter  Lehrer  6  er  lach,  wenn  ich  nicht  irre, 
vor  langen  Jahren  den  Grund  der  Ansteckung  in  den  kleinen 
Grasschnecken  gesucht  habe.  Dagegen  spricht  selbst  das  Auf- 
finden kleiner,  junger  Distomen  in  den  Gallengängen  der  Leber 
während  des  Winters  nicht,  da  kleine  Schnecken  an  Möhren 
und  Rüben,  oder  an  dem  eingefahmen  Grummet  oder  Heu  hängen 
geblieben  sein  können.  Vermögen  die  letzteren  kleinen  Schnek- 
ken  anders  sich  mit  ihrer*  ELalkwinterthtlre  zu  verschliessen , 
so  können  sie  sicher  auch  auf  dem  Heuboden  überwintern  und 
in  dieser  Zeit  vom  Stallvieh  zufällig  verschluckt  werden  und 
der  in  ihnen  verborgenen  Distomenbrut  auch  im  Winter  zu  gün- 
stigen Verhältnissen  der  Entwickelung  verhelfen. 

Nach  dem  Gesagten  würde  der  Mensch  durch  Verzehren 
der  Schnecken,  die  am  Salat,  Fallobst  etc.  haften,  sich  mit  Di- 
atomen anstecken  können. 

Hoffen  wir,  dass  uns  die  Zukunft  nnd  erneute  Untersuchun- 
gen, die  zumal  in  den  Händen  eines  Steenstrup  Aussicht 
auf  Erfolg  versprechen,  bald  Aufschluss  geben  werden. 

2.   Difltoma  ianceolatam   (Mehlis). 
Tab.  V.  Fig.  11.  12. 

Corpus  laeve  lanceolaium ^  planum^  aUquid  pellucidum^  aui  ovuh's 
flavo-fuscum,  4,5 — 12  Mm.  seu  2 — 6'"  Umgum^  2  ad  2,2  Mm.  aui 
1 — 2'"  hium,  in  anteriore  parte  tenmus^  acelabulo  finitum,  in  poste- 
riore aliquid  obtusum,  Collum  continuum,  conicumy  planum ^  longius, 
quam  in  Bist.  hepaUco.  Os  fere  terminale^  globosum,  0,48  Mm,  latum, 
acetabulum  orbiculare,  0,48  Mm,  latum,  1,1  Mm.  pone  os  situm,  ore 
majus.  Oesophagus  0,45  Mm,  Umgus,  bulbus  oesophagi  0,10 
Mm.  latus;  intestinum  bifurcatum,  rectum^  simpleor,  non  ampUus  rami- 
ficatum,  0,04  Mm.  latum. 

Genitalia  inter  os' et  acetabulum  ventrale  sese  aperientia,  inter 
intestini  bifurcaüonem  sita. 

Vesica  seminalis  exterior=scirrhus  claviformis;  funi- 
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rulus  spermutirus  ßexwaus;  penis  Icngus  cylmdrieus^  pierumque 
rrrttis:  tcstiruli  2  majores  et  tertius  minor  vesicam  seminaL  inlemam 
exhiltctts:  umts  f^inr  aUerum  et  pt»ne  aeetalntlum  ventrale  *i7i\  wa:  tohail 
th'tjana  vitcUina  muito  minoru^  quam  in  Di$t.  hepat^  altrida^  lateralia, 
ramifirata,  I  —  1  */,  Mm.  longa,  in  ovarium  et  uterum  infrantiOj  longiora 
tjiuim  in  JPist.  hepat,  et  tenuiftra,  sed  cffhre  obscuriare  praedita^  mulä- 
farie,  rolulti.  Ovula  wullu  miuora,  quam  in  Dislum.  hepatko^  0,<MI 
Mm.  =  0,0 IS  Par.  '"  =  0,0185  W.  '"  longa  et  0,0246  Mm.  = 
0,01  OS  Par.  '"  =  0,011  W\  "'  lata,  sed  in  statu  maturo  mullo  ob- 
sruriora  quam  in  Ißisl.  hepatir.  et  nigro-rubra, 

Systema  excretorium:  Vasa  Uiteralia,  quae  dicuntur  aquosa, 
ad  Collum  usque  prominrnlia^  ibique  recurrentia  et  inlumescentiä  wi- 
tion\  ad  animulis  apircm  Sita,  finita.  Num  motus  viUratiiium  memWa- 
nuliu'um  inini  vasa  adgit,  invenirc  non  potui. 

Dieser  Parasit  wurde  von  Bucholz  (cfr.  supra)  und,  wie 
08  scheint,  von  Chabert  nnd  endlich  von  Melilis  (cfr.  supra 
bei  iPist.  hepat.)  beim  Menschen  gesehen,  wenn,  wie  oben  be- 
merkt, die  Krankengeschichte  von  Mehlis  nicht  eine  Mystifica* 
tion  des  Arztes  war. 

Wir  haben  nach  dem  Obigen  im  Allgemeinen  wenig  hinzn- 
ziifiigen.  Die  Thiere  sind  schmal  und  lang  gestreckt,  seicbnen 
Nicli  hcHonders  dnrcli  den  langen  Hals,  durch  den  Mangel  alles 
Dornlx'satzes  und  dadurch  aus,  dass  die  weiblichen  Geschlechts- 
tlieibj  vorzüglich  den  Hinterleib,  die  Hoden  aber  den  Vordertlieil 
des  Distomenkörpers  einnehmen.  Schon  dieser  letztere  Umstand 
hätte  geniigen  müssen,  diese  Distomen  von  Distoma  hepaticum  zu 
trennen  und  nicht  für  jugendliche  Individuen  von  ßi^t.  hepatic, 
zu  halten.  Ich  werde  kein  "Wort  über  die  Nothwcndigkeit  der 
THMinung  beider  'Hiierarten  sprechen.  Wer  die  beigegebenen 
Z«»ichnungen  vergleicht  und  ausserdem  sich  nicht  die  Mühe  ver- 
driessen  lilsst,  junge  Disiom.  hepatica  von  fast  derselben  Grösse, 
wi(»  Disiom.  lanecnlatum,  zu  untersuchen,  der  wird  übcrzeagt  sein, 
dass  Schaeffer,  Rudolph i  in  der  früheren  Zeit  und  Mehlis 
kerbt  hatten,  2  verschiedene  Species  zu  ctabliren,  und  Goeze, 
lUoch,  Zeder,  Bremser  und  Rudolphi  in  der  spätem  Zeit 
vollk«nnmen  im  Unrecht  sind,  wenn  sie  das  Bist.  lanceoL  für  ein 
jung<»H  Dist.  hopaiic,  halten. 

Ueber  den  Bau  der  einzelnen  Theile  des  Distoma  wäre 
noch  Folgendes  zu  sagen:  Der  Mmidnapf  ist  im  Verhaltniss  viel 
grösser,   als  der  des  Distom.  hepalic.-^  der  Schlundkopf  aber,  der 
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bei  letzterem  eine  Art  Kelch  darstellt,  die  sehr  gut  im  Verhält- 
uiss  zu  der  Grösse  des  Mundnapfes  steht,  ist  bei  Distom,  lanceo- 
laium  sehr  klein  und  kugelrund.  Auf  den  runden  Schlund  folgt 
ein  kurzer,  gemeinsamer  Oesophagus,  und  im  Niveau  der  Spitze 
des  Cirrhnsbeutels  beginnt  eine  Doppeltheilung  dieses  Darm- 
kauales, der  einfach  ohne  irgend  eine  Verzweigung  seitlich  an 
dem  Uterus  zu  beiden  Seiten  bis  nahe  an  dessen  hinteres  Ende 
verläuft,  wo  er,  etwas  kolbig  angeschwollen,  blind  endigt.  Sein 
Inhalt  ist  eine  dunkle,  feinkörnige,  moleculäre  Masse.  Als  l^ah- 
rung  bedient  sich  diesei  Parasit  der  Galle  aus  den  feineren 
Gallengängen,  vielleicht  aber  auch  des  Blutes,  das  in  den  Wän- 
den der  genannten  Gefässe  circulirt,  da  ich  die  Mehrzahl  der 
von  diesem  Distoma  bewohnten  Gallengänge  mit  einem  leicht 
blutigroth  gefärbten,  dünnflüssigen  Inhalte  gefüllt  sah. 

Die  Hoden  liegen  hinter  einander  und  im  Vorderleibe  des 
Thieres,  unmittelbar  hinter  dem  Bauchnapfe.  Sie  sind  durch 
seitliche  Einkerbung  gelappt;  der  vordere  ist  kleiner,  als  der 
hintere,  und  jeder  hat  einen  Fumcul.  spermadcus,  der  nach  vom  in 
den  Cirrhusbeutel  einmündet.  Sogleich  hinter  dem  grösseren  hin- 
teren Hoden  und  ohngefähr  im  Niveau  des  Vereinigungspunktes 
der  Dottersäcke  liegt  ein  sehr  kleiner,  retortenförmig  nach  hin- 
ten gebogener  Körper,  mit  einem  nach  hinten  geöffneten  Aus- 
führungsgange,  der  nahe  zu  einem  Organe  zu  führen  scheint,  das 
dem  Keimstock  der  Trematoden  entsprechen  dürfte. 

Die  weibliehen  Genitalien  bestehen  aus  ein  Paar  in 
der  Mitte  der  Länge  des  Thieres  und  an  den  Seiten  gelege- 
nen, sehr  kleinen,  dendritisch  verzweigten  Dottersäcken,  die 
sich  durch  einen  quer  über  das  Thier  verlaufenden  geraden  Ast 
vereinigen.  Unmittelbar  hinter  dieser  Vereinigungsstelle  liegt  ein 
Gebilde  mit  hellen,  weissen,  kugligen  Gebilden,  was  den  Keim- 
stock darstellen  dürfte.  Wahrscheinlich  treten  hier  die  aus  der 
innem  Samenblase  kommenden  Spermatozoiden,  Dotterkörper  und 
Keimzellchen  zusammen,  denn  bald  begegnet  man  nun  hinter 
dieser  Stelle  den  in  Bildung  begriffenen  eigentlichen  Eiern.  Diese 
Gebilde  finden  sich  in  den  Windungen  eines  sehr  laugen,  man- 
nigfach schleifenform  ig  gewundenen  Eileiters»,  der  sofort  in  den 
Uterus  tibergeht.  Je  mehr  diese  Windungen  nach  hinten  rücken, 
um  so  gelber  werden  sie,  bis  sie  endlich  ganz  dunkelgelb  ge- 
worden sind,  wenn  sie  in  der  Nähe  der  Scliwanzspitze  des  Thie- 
res   angekommen    waren.      Von    diesem  Punkte   aus   gehen   die 
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Schleifen  wieder  zurück  und  fahren  fort,  in  derselben  Weise, 
wie  früher,  Schleifen  zu  bilden,  die  oft  die  Schleifen  des  ersten 
Ganges  decken,  sei  es  ganz  oder  nur  zum  Theile.  Sobald  die- 
ser schleifenartig  gewundene  Schlauch  auf  seiner  Rückreise  ohn- 
gefähr  den  hall>en  Weg  nach  vorn  wiederum  zurückgelegt  hat, 
bekommen  die  Eier  eine  tief  dunkelbraune  Farbe  und  man  sieht 
bis  in  das  Niveau  der  vorderen  Spitzen  der  beiden  DottersXcke 
diese  braunen  Windungen  gehen,  die  endlich  in  eine  sehr  lange, 
anfangs  noch  gewundene,  zuletzt  gerade  verlaufende  Scheide 
endigen,  welche  mit  dem  Penib  am  vordem  Rande  des  Bauch- 
napfes ausmündet.  In  gefülltem  Zustande  ist  es  sehr  leicht, 
diese  letzteren  Verhältnisse  zu  erkennen. 

Das  Exoretionsgefiisssystem  besteht  aus  einem  Paar  Longi- 
tudinalknnäle ,  die  ganz  /in  den  Seiten  des  Thieres  verlaufen, 
vom  bis  nahe  an  den  Schlundkopf  reichen,  hier  sich  umbeugen 
und  nach  hinten  zu  stärker  werden  und  stärker  werdend  endigen. 
An  der  Spitze  des  Hinterleibes  münden  diese  beiden  Stämme  in 
einer  gemeinsamen  Anschwellung  aus  und  lassen  ihren  Inhalt  durch 
eine  spaltenförmige  Oeffnnng  in  der  Glitte  des  Hinterleibes  des 
Distoma  austreten.  Manchmal  sieht  man  diesen  Kanal  glocken- 
Htrmig  nach  aussen  verlängert,  und  daselbst  sich  erst  Offnen. 

Die  patholog.  Anatomie  ist  viel  weniger  charakteristisch, 
als  bei  Dist,  hepatic.  Es  giebt  eigentlich  gar  keine  nachweis- 
baren,  gnisseren  Störungen  in  der  Lober.  Die  Diagnose  ist 
nur  bei  Abgang  der  Würmer  möglich;  die  Prognose  besser, 
als  bei  Bist,  hepaticum \  die  Aetiologie  unbekannt;  die  The- 
rapie wie  bei  Dist.  hepatic, 

3.  Distomiim  hetcropliycs  (v.  Sirhold),  gofinulcn  von  ßilharz. 

Tab.  rv.  Kij?.   11.   12. 

Descriptio:  Di  st,  heter,,  hermaphroditum. 

Corpus  üvatO'Ohlonyum ,  dcpressum^  subtus  planum y  supra  leviier 
convexum.  Acelubulum  oris  suhapicale,  in fundibuli forme ,  partum, 
Acelabulum  ventrale  paullulum  ante  medium  situm,  magnwn  (acetahu- 
lum  oris  dccies  et  ultra  superans)^  glohosum.  Pharynx  muscularis^ 
globosa;  canalis  cibarius  ante  acelabulum  ventrale  in  2  partes  coecas 
divisus.  Cirrhus  post  acetab,  ventrale  siius  et  oblique  cum  sitiistra 
ejus  parte  coalitus,  (jlobosus ,  acetabuliformis ,  circulo  incompleto  seta- 
rum    72  minutissimarum ,  ramulis    5   secundis  instructarum   coronalus^ 
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lesUculis    organoque  germini fero    globosis,    —    Longiiudine   y,  —  ^4    : 
laut.  '//'\     ' 

Pairia:  Aegyplus;  in  hominis  inleslino  ienui  bis  reperium,    nu- 
mero  permagno. 

Am  26.  April  1851,  und  später  noch  einmal,  fand  Billiarz 
im  Darme  einer  Knabenleiche  eine  grosse  Anzahl  kleiner,  rother 
Punkte.  Dies  waren  kleine  Dist.  mit  durchschimmernden,  reifen, 
rothbraunen  Eiern.  Das  Dist.  ist  oval,  hinten  stumpf,  vorn  mehr 
spitz.  Der  Mundnapf  ist  klein,  trichterförmig, ,  mehr  nach  der 
Unterfläche,  als  nach  vorn  sich  öffnend.  Dahinter  beginnt  der 
enge,  häutige,  kurze  Schlund,  auf  den  ein  oblonger,  muskulöser 
Schlundkopf,  dann  eine  enge  Speiseröhre  folgt,  die  vor  dem 
Bauchnapfe  sich ,  wie  gewöhnlich,  in  2  seitliche ,  am  Hinterleibe 
blind  endigende  Darmröhren  spaltet.  Der  muskulöse  Bauch- 
napf liegt  vor  der  Mitte  des  Bauches  und  ist  12mal  grösser,  als 
der  Mundnapf.  Dahinter  liegt  der  Cirrhusbeutel ,  selbst  einem 
Saugnapf  bei  oberflächlicher  Betrachtung  nicht^  unähnlich ,  der 
auf  seiner  Oberfläche  einen  Kreis  von  72  kleinen,  eigenthümlich 
geformten,  hornigen  Stäbchen  (analog  den  fischreusenformig  ge- 
ordneten hornigen  Rippen  des  Cirrhusbeutels  von  Polystomum 
und  Octobothrium ,  v.  Sieb.)  zeigt,  die  nach  der  Seite  hin  5 
kleine,  in  spitzem  Winkel  aufgesetzte,  gleich  lange  und  hinter 
einander  liegende  Aestchen  darstellen«  An  der  Stelle,  wo  der 
Cirrhusbeutel  mit  dem  Bauchnapf  verwachsen  ist,  fehlen  die 
hornigen  Stäbchen.  Im  Hintcrleibsende  liegen  die  beiden  rund- 
lichen Hoden,  zwischen  ihnen  und  dem  Cirrhusbeutel  der  kleine, 
runde  Eierkeimstock,  und  dahinter  ein  blinder  Schlauch  (Vesicnla 
seminalis  inlerior) ,  in  dem  sich  lebhaftes  Spermatozoidengewim- 
mel  erkennen  Hess.  Mitten  zwischen  diesen  genannten  Organen 
liegen  in  mannigfachen  Windungen  die  Eileiter,  und  zu  äus- 
serst an  den  Seiten  des  Hinterleibes  die  verästelten  Dottersäcke. 
Das  Excretionsorgan  öffnet  sich  auch  hier  in  der  Mittellinie  des 
Hinterleibes  und  entleert  die  bekannten,  charakteristischen  Kör- 
perchen. Die  Haut  ist,  besonders  zahlreich  und  deutlich  nach 
vom,  mit  kleinen,  nach  rückwärts  gerichteten  Stacheln  be- 
setzt. — 

Bilharz  sammelte  einige  Hundert  dieses  Dist.  in  einem  Falle 
und  liess  noch  eine  grosse  Menge  in  der  Leiche  zurück.  Der  Ein- 
fluss  dieses  Distoma  auf  die  thierische  Oeconomie  ist  unbekannt. 

Therapie.      Wo    man    das   Vorhandensein  dieser  Thiere 
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erkennt,  indem  Exemplare  davon  mit  dem  Stuhle  abgehen,  halte 
ich  es  für  gerathen,  dieselben  mit  den  bekannten  AnthelminthkU 
(cfr.  Behandlung  der  Taenion  und  des  Ascaris  lumbricaides)  absn- 
trciben.  Besonders  dürfte  sich  Bicinusöl  mit  Terpentinöl,  und 
Calomel  allein  oder  mit  Jalappe  empfehlen. 

Es  folgen  nun  noch  2  in  geschlossenen  Körperhöhlen  oder 
Ürgantheilen  lebende  Distomen. 

4.  Distomum  haeinatobium  (Dil harz). 
Tab.  VI.  Fig.  1—13. 

Descriptio  vermis  secundum  Bilharz: 

Disiomum  huemahbium^  sexu  disiincto. 

Maris  corpus  tnolic,  aWidum,  filiforme,  parte  anteriore  totius  lon- 
giludinis  octava  vel  nona  (.ytrunco'*)  depressa,  lanceolata,  subtus  plana 
vel  concavtty  supra  leviter  convexa,  superficie  laevi^  reliqua  corporis 
parte  („cöm</<i")  tcrcte,  margine  corporis  ab  acetabulo  venlrali  retro 
utrinque  versus  faciem  ventralem  conßejco,  coque  modo  canalem  ^,gy- 
naecophorum''  efficiente^  apice  poslico,  uttetiuato  superficie  externa  tu- 
berculis  piligeris  conferla,  superficie  camdis  interiore  Unea  mediana 
laevi  et  parlibus  laleralibus  aculeis  minulissimis  scabra.  Acelabulum 
oris  apicule  subinferwn ,  trianguläre,  Acetabulum  ventrale  sub  finem 
yjrunci''^  insertum,  orbiculare  eadem  magnitudinc  cum  acetabulo  oris. 
Superficies  utriusque  acelabuli  granulis  crebris  minulissimis  scabra, 
Canalis  ciharius  sine  pharynge  musculari  (tute  acetabulum  ventrale  wi 
2  partes  dinsus,  in  posteriore  ,,caudae**  parle  denuo  unitus,  coecus. 
Porus  genitalis  inter  acetabulum  ventrale  et  canalis  .^naecophori**  ori- 
ginem  Situs. 

Fe minae  forma  dissimiliSy  tenerrima,  gracillima;  corpus  iaeniae- 
forme,  laeve,  hyalinwn,  anlice  sensim  valde  allenuatutn,  cauda  canaK 
nullo  apice  otiguslaia,  Acetahula  et  canalis  cibariuSy  ut  in  mare.  Po- 
rus genitalis  rinn   margine  posteriore  acelabuli  vcntralis  coalitus, 

Longil,  3 — 4  lin.;  mas  feminam  laliludine  multo  superans. 

Palria  Aegyptus  in  hominis  venu  portarum  ejusque  ramifica- 
tionibus  et  in  vesicae  urinariae  parietibus.  In  renis  meseraicis  repe- 
riuntur  mares  feminam  in  canali  gynaecophoro  gerentes,  in  venis  inte- 
stinalibus  et  hepaticis,  in  vena  lienali  semper  vidui. 

Unterm  1.  Mai  1851  tlieilte  Bilharz  zuerst  und  später  noch 
weiter  brieflich  an  von  Siebold  mit,  dass  er  im  Pfortaderblute 
einen  weissen,  laugen,  mit  blossem  Auge  einem  Nematoden  ähn- 
lichen, neuen  Helminthen  gefunden  habe,  der  ein  Distomum  mit 
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plattem  Körper  und  drehrundem  Schwänze,  der  lOmal  länger 
als  der  Körper  war,  darstellte.  Dieser  Schwanz  war  kein  locker 
eingesetztes,  caduces  Körperstück,  wie  bei  Cercarien,  sondern 
die  fortgesetzte,  platte,  gegen  die  Bauchfiäche  zu  einem  Halb- 
kanale  seitlich  umgerollte,  an  seiner  Spitze  etwas  eingekerbte 
Körpersubstanz  des  Wurmes  selbst,  in  welche  ganz  deutlich  der 
gabelförmige,  blind  endigende  Darmkanal^  der  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  Blutkörperchen  enthielt,  hineinragte.  In  den  gegen 
das  Licht  gehaltenen  Venen  des  unverletzten  Mesenterium  fan- 
den sich  bald  Exemplare  des  Wurmes,  die  in  der  Rinne  des 
Schwanzes  einen  grauen,  sich  hin  und  her  bewegenden  Faden 
beherbergten.  Dieser  Faden  war  dem  zuerst  beschriebenen  Thiere 
an  Form  ähnlich,  nur  viel  zarter  und  feiner,  sein  hinteres  Ende 
aber  nicht  rinnenförmig  umgeschlagen,  sondern  bandförmig  und 
vollkommen,  wie  ein  Degen  in  der  Scheide,  von  der  genannten 
Kinne  des  andern  Thieres  eingeschlossen,  so  jedoch,  dass  es 
sich  leicht  aus  dieser  Rinne  hervorziehen  Hess.  Es  wurde  nun 
deutlich  das  erstcre  Thicr  als  das  Männchen,  das  zweite  als  das 
Weibchen  erkannt. 

Das  Männchen  bietet  ausser  der  schon  angegebenen  Be- 
schaffenheit noch  folgende  Eigenthümlichkeiten :  es  hat  am  Vor- 
derkörper eine  glatte,  weiche  Haut,  sein  Schwanz  ist  mit  vielen 
von  kurzen  Härchen  besetzten  Höckerchen  besäet.  Jeder  von 
den  beiden  Saugnäpfen  ist  mit  unzähligen,  äusserst  kleinen,  wie 
es  scheint,  platten  Körnchen  und  eben  damit  ist  auch  die  innere 
Auskleidung  des  Canalis  gynaecophonis  besetzt,  die  jedoch  kleine 
Spitzchen  zu  sein  schienen.  Dieser  Umstand  verleiht  diesen 
Stellen  eine  chagrinirte  Oberfläche.  Nur  die  Mittellinie  des  Ka- 
nales  bleibt  von  diesen  Kömchen  frei. 

Die  männlichen  Geschleclitswerkzeuge  liegen  zwischen  Leib 
und  Schwanz,  hinter  dem  Bauchsaugnapf.  Da,  wo  die  beiden 
Seitenränder  nach  unten  zur  Bildung  der  Rinne  sich  umschlagen, 
gewahrt  man  5 — 6  kugelförmige  oder  ovale  Organe,  von  denen 
die  4 — 5  hintersten  Hoden  und  mit  zarten  Zellen  dicht  gefüllt  sind, 
während  das  vorderste  einen  durchsichtigen  Inhalt  besitzt,  seine 
Wandungen  ausserdem  noch  doppelte  Contouren  zeigen  und  nach 
vorn  und  unten  in  einen  Ausführungsgang  übergehen,  der  mit 
gewulstcter  Lippe  frei  nach  aussen  mündet. 

Spermatozoidengewimmel  erkannte  Bilharz  nicht. 

Ueber   den  Penis  wissen  wir  nichts,   und  ebenso  ist  es  un- 
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bokannt,  ob  jene  Kniihlioiten  und  KümcLen  sich  nur  oder  doch 
bcs<»ii<K'rs  reichliili  boi  jenen  Mftnnclion  finden,  welche  ihre  Weib- 
chen iinitas8on,  udrr  ob  dieselben  nur  an  Orten  gefunden  werden, 
wo  wir  goucblecbtlicb  vereinigton  Thieren  begegnen. 

Beschreibung  des  Weibchens:  Der  vor  dem  Bauch- 
iittpfe  sich  spaltende  Dann  vereinigt  sicli  bei  dein  Weibchen 
nach  bint(>u  wieder  xu  einem  grossen,  graubraunen  Schlauche,  der 
sich  in  der  Mittellinie  des  Hinterleibes  herabschlihigelt  und  knn 
vor  dem  Schwänzende  blind  endigt.  Dieses  einfache  Darmstück 
ist  bis  zu  seiner  gabeligen  Theilung  hinauf  beiderseits  mit  den 
Vcrzw(*igungen  der  Dottersackc  umgeben,  die  sich  daselbst  zn 
einem  Ausführungsgange  verbinden.  Uior  liegt  auch  das  Eierkeim- 
organ mit  seineu  zarten  Zellen,  die  sich  bei  den  andern  Trematodcn 
finden,  von  welchem  zwischen  den  beiden  DarmHsten  ein  langer, 
dünnwandiger  Eierleiter  von  überall  fast  gleichem  Caliber  nach 
vorne  verläuft,  der  vollkommen  mit  Kierkeimen  und  Schaalen 
versehene  Eier  enthält  und  an  dem  hinteni  Rande  des  Bauch- 
napfs  mündet. 

Eier:  Sie  sind  oval,  nach  dem  einen  Endo  hin  stark  zu- 
gespitzt, mit  dieser  Spitze  im  Uterus  und  Eileiter  stets  nach 
hinten  gerichtet,  und  kommen  in  zahlreicher  Menge  und  in  allen 
möglichen  Entwicklungsstufen  vor.  Dieselben  haben  meist  eine 
zarte,  dünne  Eihaut,  an  der  sich,  wie  schon  bemerkt,  ein  spitzer 
Fortsatz  befestigt,  und  enthalten  in  ihrem  Innern  eine  durch- 
sichtige, mit  verschieden  guu}»i>irten,  kleinen  Körnchen  versehcuc 
Masse  ohne  deutliche  C'ontouren.  Diese  Eier  fanden,  wie  wir 
bald  bei  der  Wirkung  des  Parasiten  auf  den  Menschen  seheu 
werden ,  sich  in  grösseren  Massen  und  in  ganzen  Häufchen  an 
verschiedenen  Stellen  der  InnenÜäche  des  Darmkanales  und  der 
Blase  abgelagert,  und  waren  theils  undurchsichtig  und  mit  Dot- 
tcrniasae  gefüllt,  theils  schinnnerte  in  ihnen  der  Embryo  durch 
die  zum  grössten  Theile  resorbirto  Dottermasse  hindurch,  theils 
beherbergten  sie  neben  wenigen  Dotterkörperchen  reife,  sich  leb- 
haft nach  allen  Seiten  bewegende,  kugelfcirmig  zusammengezo- 
zogene  oder  lang  ausg(»streckte,  oder  endlich  die  Eischaalc  spren- 
gende Embryonen.  Im  letzteren  Falle  strecken  sie  sich  der 
Länge  nach  aus  und  z(?rreisseu  mit  einem  kräftigen  Rucke  nach 
der  Seite  hin  die  Eischaale,  was  unter  den  Augen  von  Bilharz 
stets  mittclKt  eines  Längenschlitzcs  geschah,  dessen  Räuder  sich 
nach    aussen    stülpten,    wiewohl  B.    auch   quer  und  schief  ge- 
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sclilitzten  Eischaalen  begegnete.  Bei  dieser  Rnptnr  riss  gleich- 
zeitig die  Dotterhaut,  und  das  Thierchen  trat,  nach  Bilharz, 
dann  zuerst  mit  dem  Hinterende  heraus,  fing  mit  seinem  Wim- 
perüberzug langsam  zu  .flimmern  an  und  suchte  sich  durch  leb- 
hafte Bewegungen  nach  allen  Seiten  hin  aus  dem  Eie  los  zu 
machen,  was  oft  ziemlich  lange  dauerte.  Das  ausgekrochene 
Thierchen  hatte  eine  länglich  walzenförmige,  vorn  dickere,  hin- 
ten stumpf  kegelförmige  Gestalt,  am  Vorderende  eine  rüssel- 
artige Hervorragung  mit  einer  napfahnlichen  Vertiefung  und  über 
dem  ganzen  Körper  einen  Wimperüberzug,  mit  dessen  Hilfe  es 
drehend  im  Wasser  sich  bewegte  und  abwechselnd  sich  verkürzte 
und  streckte;  durch  Schleim,  Eierhaufen  u.  s.  w.  kroch  es  wurm- 
ähnlich. Im  vordem  Körper  ende  sah  man  2  neben  einander  lie- 
gende, birnförmige  Körperchen,  von  deren  jedem  ein  dünner 
Stiel  zum  Rüsselchen  lief;  im  hintern  zahlreiche,  kleinere,  kug- 
lige  Körper.  Nahrungsaufnahme  erfolgte  nicht.  Nach  etwa 
1  stündigem  Verweilen  im  Wasser  hatte  das  Thierchen  ober- 
flächlich blasige  (maulbecrförmige)  Ausstülpungen,  verlor  seine 
Bewegung  und  löste  sich  auf. 

Die  nächst  höhere  Entwicklungsstufe  war  zwar  schon  1851 
einmal  von  Bilharz  gesehen,  aber  nicht  weiter  erfasst  und  ge- 
deutet worden.  Die  beste  Beschreibung  und  Abbildung  ver- 
danken wir  Griesinger,  dessen  Beiträge  ich  hier  benutze,  wie 
ich  mich  auch  in  dem  pathologischen  Theile  besonders  an  den- 
selben halten  werde. 

Die  weitere  Entwicklung  der  oben  genannten,  infusorien- 
artigen Embryonen  dürfte  folgende  sein. 

Nur  einmal  fand  Bilharz  innerhalb  des  vorderen  Theiles 
des  weiblichen  Eileiters,  dessen  weiterer  Verlauf  gewöhnliche 
Eier  enthielt,  oft  aber  Griesinger  und  Bilharz  inmitten  der 
Häufchen  von  verkalkten,  an  verschiedenen  Stellen  der  Leber 
und  der  Schleimhäute  abgelagerton  Eiern,  die  ihre  Jungen  hat- 
ten ausschlüpfen  lassen  (=  Eierschalen) ,  eigonthümliche ,  hül- 
senartige, beiderseitig  zusammengedrückte,  oder  runde,  bicon- 
vexe,  scharfrandige ,  längliche,  bräunlich  -  gelbliche ,  mit  einem 
zackigen  Auswüchse  versehene  Körper,  die  an  Grösse  den  Eiern 
gleich  waren.  Der  Auswuchs  war  konisch  und  sass  an  der  einen 
Seite,  dem  stumpferen  Ende  genähert,  schief  nach  demselben 
gerichtet,  und  war  auf  dem  oben  beschriebenen  scharfen  Rande 
angebracht.     In  diesen  Gebilden,  in  denen  Bilharz  nur  kleine, 
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sparsame,  gogon  den  Fortsatz  hin  angebftnfto  Körper  fand,  ent- 
deckte G  riesinger  am  29.  März  1852  lebende  Wesen.    Diese 
bewogten    »ich    durch    Zusammenziehen    und  Strecken,   bis   die 
dtinnc  Schaale,  von  der  Bilharz  sagt,  dass  sie  mit  einer  (Dot- 
ter-) Haut   an   ihrer  Innenseite   ausgekleidet  war,   plötzlich  riss 
und   das  Thior   langsam  auskroch.     Während  des  Verlaufes  Ton. 
einigen   Stunden   nahm    es   unter  Verlängerung   des  Halses  ver- 
schiedene   Formveränderungon    an,    ging   aber    dann   im  Dann- 
schleime verh)ren.     Die   von  Griesinger  gegebene  Abbildung" 
zeigt   deutlich  Wimpern,    doren   Vorhandensein    nach   Bilharz 
anfangs  zweifelliaft  sein  sollte,  bis  auch  er  im  Sommer  1852  die- 
selben Wimpern  deutlich  erkannte.   Nach  Letzterem  waren  diese 
Embryonen  in  Nichts  von  den  schon  genannten  ächten  Embryo- 
nen  zu   unterscheiden.      Ausserdem   sah    Griesinger    in    dem 
Darmkanale  frei   lebende    derartige  Thierc.     Bei  Zusatz    vielen 
Wassers   hörte   die  Bewegung  derselben   auf,    und    sie  nahmen, 
um  zoologisch   zu   reden,    unter  Austritt   von  Sarkodekiigelchen 
oder  Tröpfchen  allmälig  eine  andere  Gestalt  an.     Einmal  beob- 
achtete Bilharz  genau,   dass  ein  solcher  mit  Fortsatz  versehe- 
ner Körper  iu's  Lumen  eines  GefKsses  reichte. 

Bilharz  meint  nun  nach  seinen  letzten  Mittheihmgen,  dass 
diese  in  der  Leber,  der  Schleimhaut  der  Harnblase  nnd  in  den 
Harnleitern  befindlichen  Kapseln  nach  Entleerung  ihrer  Embryo- 
nen zurückbleiben  und  thcils  mit  Kalkablagerungon  sieh  um- 
hüllen, theils  mit  Kalk  sich  füllen,  wie  die  ausgeleerten  Eischaa- 
len  sellist,  und  die  Veranlassung  der  bald  zu  beschreibenden 
Processe  worden.  Beim  Sitze  auf  der  Darmschleimhant  sollen 
sie  nach  B.  aber  viel  vollstündiger  ausgeschieden  werden. 

Was  nun  die  Deutung  dieser  von  Griesinger  besonders 
gewürdigten  Gebilde  selbst  anlangt,  so  sprach  sich  Bilharz  in 
dem  Anhange  zu  seinen  ersten  Mittheihmgen  ziemlich  entschie- 
den dahin  aus,  dass  es  keine  wahren  Eier  seien,  obgleich  er 
einmal  eine  solche  mit  einem  Dorne  versehene  Kapsel  ganz  vorn 
in  dem  Eileiter  eines  Weibchens  fand,  sondern  wohl  eine  höhere 
Entwicklungsstufe,  etwa  eine  Art  Puppenhülle  dos  aus  dem  Ei 
gekrochenen  Thieres.  Später  glaubt  er,  dass  diese  mit  einem 
Dorne  versehenen  Kapseln  die  Hüllen  der  nach  aussen  ans  dem 
Menschen  wandernden  Embryonen  darstellten  und  dass  jenes 
Gebilde  im  Eileiter  die  Metamorphose  nur  abnorm  frühe  durch- 
gemacht habe.     Zuletzt  endlich   spricht  Bilharz  wiederum  die 
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Ansicht  ans,  dass  diese  Kapseln  nicht  bestimmt  sein  können, 
die  Embryonen  auf  ihrer  Wanderung  nach  aussen  zu  geleiten, 
da  man  sie  an  vielen  Orten  im  Gewebe  der  Schleimhaut,  aber 
nirgends  wahre  Eier  fand,  und  dass  sie  ganz  wie  die  leeren 
Schaalen  der  wahren  Eier  im  Gewebe  stecken  bleiben  und  ver- 
kalken. Fassen  wir  dies  Alles  zusammen,  so  sehen  wir  eben, 
dass  Bilharz  sich  keine  Rechenschaft  Über  die  Bedeutung  und 
den  Werth  dieser  Kapseln  zu  geben  im  Stande  ist.  Auch  uns 
wird  es  nicht  besser  ergehen.  Das  Einzige,  was  uns  vielleicht 
einen  Anhaltepunkt  für  die  Erklärung  zu  geben  im  Stande  wäre, 
dürfte  ein  vergleichender  Blick  auf  die  Klasse  der  Infusorien  sein. 
Dass  die  Embryonen  der  Trematoden,  und  insbesondere  die  un- 
seres Distomum  den  Infusorien  gleichen,  ist  bekannt.  Dass 
die  Infusorien  nicht  sowohl  einer  Häutung  (Ehrenberg),  als 
'  einer  einfachen  Umkapselung  unterworfen  sind,  in  Folge  deren  sie 
weitere  Metamorphosen  eingehen,  wissen  wir,  um  nur  Einige  zu 
fiennen,  aus  den  Arbeiten  von  Stein,  Cienkowsky  und  durch 
die  Arbeit  Guanzati's,  wissen  wir  sogar,  dass  eine  solche  Um- 
kapselung bei  einer  gewissen  Art  von  Infusorien  nöthig  ist,  wenn 
sie  die  Fähigkeit,  nach  dem  Auftrocknen  wieder  durch  Befeuch- 
tung mit  Wasser  ins  Leben  zurückzukehren,  oder  hohe  Kälte- 
grade zu  ertragen,  nicht  verlieren  sollen.  Diese  Umstände  sind 
jedenfalls  geschickt,  uns  glauben  zu  machen,  dass,  weil  von 
keiner  Häutung  die  Rede  ist,  so  auch  von  keiner  Puppenhülle 
die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  diese  Doi-nkapseln  die  selbst- 
gebildeten Hüllen  der  Distomenembryonen  seien,  innerhalb  deren 
sie,  wie  die  6hakigcn  Ccstodonembryonen,  innerhalb  der  vom 
Wirthe  gebildeten  Cysten  in  eine  höhere  Entwicklungsstufe  sich 
umbilden  und  dabei  vergrösscrn,  wie  wir  aus  den  Griesiuger'- 
schen  Zeichnungen  sehen.  Leider  aber  sind  wir  nun  hierbei 
am  Ende  unscrs  gesammten  Wissens  über  die  Entwicklungsge- 
schichte unseres  Distomum  angelangt ,  und  es  fragt  sich,  ob  un- 
ter Vermittelung  einer  Wanderung  nach  aussen,  oder  ob  trotz  des 
Zurückbleibens  der  Griesinger' sehen  letzten  Stufe  im  Körper 
mit  oder  ohne  eine  den  Cercarien  analoge  Zwischenstufe  die 
reifen  Distomen  sich  endlich  heranbilden. 

Wirkung  des  Dis tomum  haemaioh,  auf  den  Men- 
schen, nach  Griesinger. 

Es  ist  dieser  Parasit  in  Aegypten  ausserordentlich  häufig, 
denn  bei  363  Sectionen  ist  sein  Vorhandensein  von  Griesin- 
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gor  1 1 7  Mal  notirt,  und  er  meint  selbst,  class  die  niederen  Grade 
iil)erse]i('U  wordi'U  .sein  dürften. 

Veränderungen  der  Harnblase   beim  Vorhanden' 
»ein  des  Wurme  s. 

Den  geringsten  Grad  des  Leidens  auf  der  Blasensclileimhaiit 
stellen  die  bald  mehr,  bald  weniger  umschriebenen  Flecke  dar,  auf 
denen  man  starke  Hyperämie,  viele  feine  Blutextravasate ,  An- 
schwellung und  Hervortreibung  der  Schleimhaut,  oder  zähachlei- 
inig^S  graugelbe  Exsudatmassen  bemerkt,  in  denen  die  Eier  ein- 
gebettet sind.  Meist  finden  sich  nur  kleinere,  linsen-  bis  zwanzig- 
kreuzergrossc  Flecke,  besonders  an  der  hintern  Blaaenwand; 
selten  ist  die  ganze  Innenwand  der  Blase  injicirt  und  ecchymo- 
sirt.  Dabei  ist  der  Urin  schleimig,  aber  hell  und  klar;  auch 
fand  Bilharz  Eier  in  dem  gelassenen  Urin. 

In  späteren  Stadien  findet  man  graugelbe ,  gelbliche ,  miss- ' 
farbige,  mit  vielen  Pigmentflecken  untermischte  Erhebungen,  die 
mit  einer  ganz  glatten,  lederartigen,  wie  in  Weingeist  gelegenen 
Schleimhaut  bedeckt  sind.  Manchmal  bilden  diese  Erhebungen 
einen  mürben,  oberflächlich  sich  bröcklich  ablösenden,  zuweilen 
liniendickon ,  mit  Blutcxtravasaten  gemischten  Beleg,  welcher  der 
Schleimhaut  so  fest  aufsitzt,  dass  man  beim  Losziehen  die  ober- 
ste Schichte  der  letzteren  mit  abtrennt.  Zuweilen  geben  die 
kalkigen  Incrustationen  der  EihüUen,  die  Ablagerung  von  Harn- 
salzen und  die  Haufen  von  Eiern  dem  Ganzen  eine  sandige  Be- 
schafi'enheit.  Höchst  selten  sitzen  unter  diesem  Belege  wahre 
Geschwüre  mit  Substanzverlust.  Manchmal  sieht  man  nichts  als 
öchmutzigrothe ,  graue  oder  schwarze,  etwas  erhabene  Pigment- 
flecken neben  frischer  Injection  und  Apoplexie  der  gesunden 
Schleimhaut. 

Alles  dies  ist  Folge  der  in  die  feineren  Gefässe  gelangten 
Distomen,  die  ihre  Eier,  welche  endlich  aus  den  zerrissenen  Ge- 
fassen  austreten,  hicrselbst  gelegt  haben.  Aus  einem  dieser  zu- 
fallig von  mir  geöffneten  Gefässe  sah  mein  Freund,  Medicinal- 
rath  Keinhard  in  Bautzen  (dem  ich  ein  Stück  der  Blase  jenes 
Negerknaben,  über  den  Griesinger  und  Bilharz  berichten, 
und  die  mir  Herr  Prof.  Griesinger  freundlich  überlassen, 
überreicht  hatte),  ein  solches  Distoma  heraus  hängen,  das  sein 
Weibchen  bei  sich  trug,  im  Uebrigen  aber  nichts  Näheres  mehr 
erkennen   liess. 

Andre  Male  Endet  man  auf.  der  Blasenschleimhaut  einzelne, 
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oder  in  Häufeben  stehende,  erbsen-  bis  bobnengrosse ,  gelblicbe 
oder  blutig  eccliymosirte  Excrescenzen  oder  Vegetationen.  Sie 
sind  1 — 3  "  hoch,  warzenförmig,  fnngös,  oben  in  einzelne  Zipfel 
gespalten,  wie  habnonkamm-  oder  bimbeerförmige  Condylome, 
and  an  der  Basis  verjüngt  oder  gestielt.  Meist  sitzen  sie  in  dem 
weicben,  gelbgranen,  mürben,  bröcklieben,  markigen,  festen, 
fleiscbartig  infiltrirten,  mit  Blutgerinsel  oder  Pigment  dnrcb- 
drungenen,  submneösen  Gewebe,  über  dem  eine  normale,  nur 
verdickte,  sebr  fest  adbärirende  und  selten  nur  an  einzelnen 
Stellen,  wo  das  submucöse  Gewebe  sich  alsdann  bröeklich  her- 
aus schält,  gar  keine  Schleimhaut  sich  findet,  oder  sie  sitzen 
auch  zwischen  Schleim-  und  Zellhaut  als  graugelbe  Exsudat- 
schicht, ähnlich  frischen,  typhösen  Peyer 'sehen  Platten.  An 
der  Basis  einzelner,  sehr  fester  und  derber  Excrescenzen  zeigt 
der  Durchschnitt  einen  zellgewebigen  Stiel,  eine  Art  strahliges 
Gerüste,  welches  nur  eine  Fortsetzung  des  normalen,  submneö- 
sen Gewebes  ist.  Zwischen  diesen  verschiedenen  genannten  For- 
men giebt  es  allerhand  Uebergänge.  Die  Muskelhaut  der  Blase 
ist  höchstens  leicht  hypertropbirt,  übrigens  unverändert;  nur  ein- 
mal zeigten  die  Serosa  und  die  nächsten  Theile  des  parietalen 
Blattes  des  Bauchfells  ganz  dieselben,  sehr  dunkel  pigmentirten 
Hahnenkammexcreseenzen. 

In  den  glattfandigcn  Räumen  dieser  im  submneösen  Ge- 
webe sitzenden  und  durch  Ausbuchtungen  ilirer  Gefässe  gebil- 
deten, nur  Verlängerungen  der  Gefässe  darstellenden  Excres- 
cenzen fand  Bilharz  zuerst  die  Distomen  und  im  Schleime 
und  Exsudate  über  diesen  Stellen  ihre  Eier.  Man  kann  daraus 
schliessen,  dass  die  Distomen  daselbst  sich  anhäufen,  um  die 
Eier  zu  legen,  die  nach  aussen  gestossen  werden  sollen. 

Wirkung  der  Distomen  in  den  Ureteren. 

Oft  ist  nicht  bloss  die  Schleimhaut  der  Blase,  sondern  auch 
die  der  Ureteren,  oder  die  letztere  allein,  ja  in  seltenen  Aus- 
nahmefällen auch  die  des  Nierenbeckens  von  dem  gleichen  Pro- 
cessc  heimgesucht.  In  den  Ureteren  sieht  man  alsdann  un regel- 
mässige, inselformige,  graugelbe,  leicht  erhabene  Platten  mit  wei- 
chem^ mürbem,  fest  anhängendem  B(»lege  von  dunklem,  sieh  san- 
dig anfühlendem  Ilarngries.  Dieser  Gries  ist  nichts,  als  eine  Menge 
in  Molecularmasse  mit  Blut,  Exsudatkörperchen  und  Ilarnsäure- 
krystallen  eingebetteter,  leerer  oder  mit  Embryonen  gefüllter  Disto- 
meneier.     Einzelne   Embryonen  kommen  dabei  wohl   auch  frei 
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vor,  (locli  traf  OrirKinger  dipsclbeu  nur  in  abgestorbenem Za- 
htninlr   an.     In  Folj^e    clor  Verdickung   der  snbmucösen  Scbicht 
(Mithtelion  Strictur<»n  der  Urcteren  mit   darüber   befindlicher  par- 
tiollrr  oder    totaler   Dilatation   derselben,  so  wie  Hamretention 
und  ihrt*  (\d}^en,    besonders  wenn  gleichzeitig  Hypertrophie  der 
Musculnris    vorhanden    ist.     Meist  sind   die  Nieren    dabei  etwu 
geschwoUrn  und   blutreich,    die  Schleimhaut  des  Nierenbeckens 
injielrt.     Bei  längerer  Dauer  entarten  dieselben  speckig.    Aacb 
Pyelitis,    nichrigc  Erweiterung  des  Beckens  und  der  Kelche  mit 
vollständiger   Atrophie    der   Nierensubstans   sind   zugegen.     Die 
DistonMMu»ierliauft*n   sind   nicht   selten    der  Kern   von  vorzüglich 
aus  Harnsäurekrystallen  bestehenden  Ories-  und  grösseren  Stein- 
ablagcrungon  in  den  Nieren,  den  Ureteren  und  der  Blase,  und  er- 
zeugen so  die  bekannten  Folgen  von  Stein  und  Gries.     Dies  ist 
die  schon   dem  Prosper  Alpinus  in  seiner  ^^Medicma  Egyptio- 
nmr*^  bekannte  Lithinsis  der  Aegyptier. 

Dass  diese  uropoötischen  Störungen  auf  den  Gesammtorga- 
nismus  mit  der  Zeit  störend  einwirken,  versteht  sich  von  selbst; 
sie  führen  zu  allgemeinem  Siechthum  und  endlichem  Tod,  der 
nach  gänzlicher  Zerrüttung  der  Constitution  besonders  durch  Pneu- 
monie (vielleicht  durch  jene  Art  von  mechanischer,  durch  Vir- 
chow  nachgewiesener  Pneumonie,  bei  der  die  im  Kreislauf  fort- 
geführten (terinnsel  und  dergl.  unlösliche  Körper  die  Lungencapil- 
laren  verstopfen),  durch  Ruhr  oder  andere  Leiden  erfolgt.  Insofern 
diese  Thiere  vom  Blute  leben,  könnten  sie  wohl  zur  Chlorose 
führen,  doch  scheint  Griesinger  kein  Fall  dafür  zu  sprechen, 
dass  die  Distomen  allein   die  Ursache  davon  abgeben  könnten. 

Wirkungen  auf  die  Darmschle  imhaut. 

In  der  Dickdarmruhr  kommen  nicht  selten  Veränderungen 
vor,  die  ganz  den  in  der  Blase  beschriebenen  gleichen.  Man 
findet  Apoplexie,  submucöse  und  supranmcöse  Auf-  und  Einlage- 
rungen, Warzen-  und  zipfelförmige,  fungusartige  Excrescenzen,  fer- 
ner die  Eierhaufen  der  l^istomen  in  den  Gefässen  der  Darmschleim- 
haut, wobei  die  Eier  oft  reihenweise  in  dieselben  eingekeilt  sind, 
im  Gewebe  der  Schleimhaut  und  Submucosa,  in  und  unter  den  crou- 
pösen  Exsudaten  auf  den  Darmgeschwüren  und  endlich  jiach 
Zerreissung  der  GefUsse  auf  der  freien  Fläche  der  Schleimhaut. 
Einen  Augenblick  konnte  nun  wohl  der  Gedanke  aufkommen, 
dass  das  fragliche  Distoma  sich  zu  den  endemischen,  acuten  und 
chronischen    Dickdarmdysenterien  Aegyptens    so   verhalte,    wie 
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der  Acams  zur  Krätze  (Bilharz);  aber  Griesinger  and  später 
mit  ihm  Bilharz  überzeugten  sich,  dass  dies  zwar  ein  Coinci- 
dens,  aber  ein  rein  zufälliges,  nicht  ein  in  einem  Causalnexns 
stehendes  sei,  da  bei  sehr  vielen  Ruhren  die  Distomen  gänzlich 
fehlen. 

Wirkung  auf  die  Leber. 

Man  findet  zuweilen  den  ganzen  Pfortaderstamm  von  er- 
wachsenen Thieren  gefüllt,  so  wie  Eier  in  der  Lebersubstanz, 
und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Distomen  an  diesen  Orten 
zu  zäher,  welker,  blutarmer  Beschaffenheit  der  Leber,  oder  wohl 
selbst  zu  Leberabscessen  führen. 

Symptomatologie  in  Rücksicht  auf  Diagnose. 

Die  directen  Krankheitszeichen  suche  man  im  uropoetischen 
System,  besonders  im  Urinc  selbst.  Verdächtig  sind  Haematu- 
rieen  ohne  Ursache,  besonders  bei  marastischen  Individuen. 
Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  essentielle  Haematurie  der  Tro- 
penländer, wie  Westindien  und  Indisch-Britannien.  Ganz  sicher 
kann  man  die  Diagnose  nur  dann  am  Leben  stellen,  wenn  man 
in  blutigem  Urine  und  in  andern  Ausleerungen,  wie  es  Bilharz 
gelungen  ist,  Eier  fand.  Ausserdem  gewähren  Anhaltepunktc  flljlr  die 
Diagnose :  die  nicht  seltene  Pyelitis  oder  andere,  leichtere  Bla- 
senleiden, die  acuten  Exacerbationen  gewisser  Blasen-  und  Nieren- 
leiden, sowie  ein  unbestimmtes  Siechthum  mit  zeitweisen  Störun- 
gen in  der  Urinsecretion,  ja  in  schweren  Fällen  auch  wohl  Tumor 
der  Nieren.  Manchmal  mögen  die  Distomen  wohl  an  sich  ein 
schweres,  tödtliches,  acutes  Leiden  hervorrufen,  oder  frischen 
Katarrh  des  Nierenbeckens  und  eine  gleichmässige,  schwarzrothe 
Hyperaemie  der  Nierensubstanz,  ohne  alle  andere  Veränderung. 
Die  gewöhnlichsten  Störungen  aber  gehören  in  das  Gebiet  chroni- 
scher Störungen  im  ürinsysteme,  z.  B.  Uraemie  u.  s.  w.  Doch  lässt 
sich  auch  hier  an  septische  Infection  der  Blutmasse  in  Folge  der 
im  Pfortaderblut  herrschenden  und  abgestorbenen  Distomen,  oder 
an  eine  Verschleppung  der  Eier  und  Embryonen  in  die  entfernte- 
ren Gefasse,  unter  denen  selbst  der  linke  Ventrikel  zu  nennen 
ist,  denken. 

Die  Jahreszeiten  scheinen  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Fre- 
quenz des  Wurmes  zu  sein;  der  Wurm  ist  häufiger  im  Juni  bis 
August,  im  September,  October  und  Januar  seltener,  was  viel- 
leicht mit  den  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  Üblicheren  Spei- 
sen etc.  zusammenhängt. 
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ThorapciitiHclie  Botraclitnng. 

Der  Arzt  hat  nach  Orie  sing  er  sich  besonders  folgende  2 
Kraben  autzusti^llcii  nnd  zu  beantworten: 

1)  wie  dringen  die  Entozoen  in  den  Körper,  wel- 
i'\\v  Nahrungsmittel  orloichtern  dies?  G.  meint,  d»w 
hi(*r  «i  Xaliningsinittel  besonders  verdächtig  seien:  a)  das  nnfil- 
trirte  NilwaHser,  //)  das  Brod,  Getreide  und  die  Datteln,  nnd 
r)  ain  mfisten  w(dil  die  in  halbfaulem  Zustande  genossenen  Fiscbe 
=  Physich. 

2)  Anthclminthica  gegen  dies«  Leiden  %\\  reichen. 
Diese  dürfton  die  genannten  Leiden  und  vor  Allem  die  be- 
kannt«* (Chlorose  noch  am  ehesten  zu  heilen  im  Stande  sein.  G. 
Hchlägt  dtvshalb  Calomel  oder  Terpentinöl  als  Mittel  vor,  letzte- 
res besonders  dcslialb,  weil  es  im  Darme  unverändert  resorbirt 
und  z.  IJ.  als  Tropfen  im  gelassenen  Urin  wiedergefunden  wurde. 
Vielleicht  nützen  auch  schon  Zwiebeln,  Knoblauchgenuss  u.  s.  w. 

Wahrscheinlich  werden  liier  nur  grossartige  hygieinische 
Maassregeln,  die  bisher  ein  pium  desiderium  sind,  zu  einer  ver- 
nünftigen Propliylaxe  führen. 

Die  hier  niedergelegten  Entdeckungen  sind  geeignet,  uns 
daran  zu  erinnern,  dass  olme  helminthologische  Kenntnisse  nicht 
an  das  Studium  der  Tropen-  und  warmen  Länder  überhaupt  und 
deren  Krankheiten,  selbst  eines  Theiles  der  fieberhaften  Krank- 
heiten, insbesondere^  gegangen  werden  sollte.  Noch  mancher  neuen 
Entileckung  auf  diesem  Gebiet  dürften  wir  entgegensehen  können. 

5.  Disionium  ophthalmobium    (Die sing). 
Tab,   IV.   Fit,r.  13.  14.   15. 

Corpus  ovalo ' lanceolaium  dcpressum,  variabile.  Collum  brere 
suhcylindricum,  Os  ierminale  orbictdarc,  Acelahülum  ore  y,  majus, 
subceutralc  aperiura  circulari.  Longitud.  */^  —  V«'  •  ^<''«^"^'  Ve'"* 
(Die  sing.) 

„In  dem  Auge  eines  fünf  Monate  alten,  mit  Cataracta  lenti- 
cularis cum  partiali  capsulae  su/ftmorie  geborenen ,  an  der  bekann- 
ten  Atrophie  der  Aufziehlinge  gestorbenen  Kinde,  das  sieb  in 
von  Ammon's  Behandlung  befunden  hatte,  fand  Gescheidt 
4  Stück  Distomen  zwischen  der  Linse  und  Linsenkapsel.  Schon 
dem  blossen  Auge  gaben  sich  an  der  vordem  Wand  der  Linse 
diese  Thiere  als  kleine ,  trübe  Stellen  zu  erkennen.  Die 
1/4  —  Vt       langen  Thierchen  waren   mit  einer  undurchsichtigen, 


—    223     ~ 

scbleierartigen,  weissen  Masse  umgeben,  und  zeigten  sich  in  ver- 
schiedenen Stellungen.    Das  eine  bewegungslose,  freier  liegende 
Exemplar   war  mehr  gestreckt,    die  Saugnäpfe  nach  der  untem 
Fläche  der  Kapsolwand  gekehrt.     2  andere  hatten  bei  eingezo- 
genem Schwanztlieile  eine  phiolenähnlicho  Gestalt,  und  zeigten 
bei  der  36  Stunden  nachher  angestellten  Section  noch  schwache 
Lebensansserungen.      So   bildete   sich   eine   krenzähnliche   Figur 
mit  stumpfen,  abgerundeten  Ecken  in  den  Fällen,  wo  der  Kopf 
und  Schwanz   sich  streckten,    während   der  Körper   sich  zusam- 
menzog   und    in    seinen   Breitendimensionen    zunahm.      Das   4. 
Exemplar  lag  gestreckt  auf  der  Seite,  war  weiss,   lancettförmig 
und  ohne  Bewegung.     Der  vordere  Saugnapf  war  um  y,  kleiner 
altir  der  mittlere,  halbkreisrund,  mit  kaum  merklichen,  wulstigen 
B&ndern  und  strahlenförmigen  Fasern,  der  Schlundkopf  kurz  und 
enge,  und  ging  schnell  in  den  fast  gleichwciten  Darmkanal  über, 
der  sich    etwas   über    dem  mittleren  Saugnapf  gabelförmig  spal- 
tete,   zu   beiden   Seiten   desselben  nach  dem  Schwanzende  her- 
unter lief  und  hier ,  von  den  Ovarien  bedeckt,  nicht  weiter  ver- 
folgt werden   konnte.     Die   Ovarien   waren   undeutlich  und  ihre 
Cotjledonen  schienen  unregelmässig  transversal  gelagert  zu  sein.*' 
So  erzählt  Gescheidt  in  seinem  Aufsatze  (3.  Bd.,  4.  Hft. 
der   von  A mm o naschen  Zeitschrift).     Herr  von  Ammon,  der 
vergebens  sich  bemühte,  in  der  pathol.  Sammlung  der  Academie 
zu  Dresden  die  betreffenden  Präparate  zu  finden,  um  mir  diesel- 
ben zu  senden,  hat  diese  Distomcn  in  seinem  Prachtwerke  über 
die  angebornen  Bildungsfehler   des  menschlichen  Auges  wieder- 
gegeben, woraus  die  hier  gegebenen  Abbildungen  Copien  sind. 
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li.    XtMiiati»liiini  -  -  Neinatoidea  =  Faden-  oder 

Uundwürmer. 


Allgemeiner  Theil. 

Dio  hier  zu  boliandelndiMi  Ilclmiiithen  beliandelte  Rndol- 
]i]ii  bekanntlich  als  Ordu  I:  ^^Nemutoidea ;  corpore  elongalo^  tereü 
rlastinr'\  Dicsinj^  aber  in  seinem  Systeme  als  Subclassifl  I: 
Arhacthdmintha ;  Sectio  II:  Achaelh,  elasika:  Ordo  VI:  Nemalwdu, 
und  beschrieb  sie  ful[;endermaa»8on :  yX'orpus  elasUcum^  cavum^  iuh- 
n/Iindrirwn:  Iractus  cibarhis  Simplex ;  capul  in  proboscidem  haud  pro- 
tractiir,  —  Kndoparasila ,  landem  rarius  exlus  Ubere  vaganüa.^*  — 
Wir  hab(>n  aus  den  schon  Eingangs  angegebeneu  Gründen  die 
Honeniiung  Nemaioidea  beibehalten  und  geben  die  Beschreibnog 
mit  einij^en  Abänderungen  nach  Duj ardin: 

Corpus  fili'  aui  fusi forme,  elongatum:  iegumenta  resislenii^ 
(chilifwsn):  os  in  fine  uut  propc  finem  corporis  anlerioris;  anus  aul 
(rrminidis,  aui  ad  iniüum  caudac  majoris  mjnorisve  Situs ;  tr actus  ci- 
harius  simples  et  rcctus:  parenchyma  conlraciile,  vacuoHs^ 
(juihus  per  magna  imbiiionis  vis  inhaeret,  insiructum;  apparatus  mus- 
rularis  percJarus\  st/slema  vasculosum  nondum  cognUum,  in 
Ascaride  lumbricide,  uii  rideiur,  laterale:  systema  nervosum 
iynotum. 

Geniialium  apparatus:  a)  masculus:  iuhulosus  pene  aul 
simpliciy  aul  duplici,  aul  multiplici  (lobato  vel  digilato),  plerutnque  duro 
et  chitinoso,  coloralo  aul  non,  filis  elaslicis  corporis  parenchymati 
plerumquc  af/ixo,  perforalo  aul  non  praedilus  et  interdum  organis 
copulaloriis  auxiliaribus  {alis,  papillis,  osculis  suclorüs  etc.)  instru- 
clus.     Funicidus  spermaiicus  et  tesliculus  (si  omnino  adesl)  Simplex. 

b)  femin cus:  Vagina  Simplex,  aul  in  anteriore,  aul  in  posteriore, 
aul  in  media  corporis  parle  sita.  Uterus  Simplex  aul  Wocularis,  unde 
exeunl  ovaria  simpliciUy  aul  duplicia ,  aul  multiplicia,  filiformia,  longis- 
sima,  muHivarie  plicata,  et  plerumque  circa  tubum  intestinalem  voluta. 
(Organa  t>esiculas  germinalivas  paranlia  et  ovulorum  testas  secernentia 
interdum  discernenda. 

Ovula  colorala  aut  non :  processum,  quem  dicimus  vitelli  scissionem, 
(Dotterthoilung)  ineunlia :  embryones  pärentibus  similes  interdum  invol- 
ventia,  Vermes  igilur  aut  ovi-,  aut  vivipari;  maturi  Ubere  viventes,  im- 
tnaturi  interdum    in    cystis  ificlusi:   migrationem   quandam   exhibetiteSy 
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quarum  quidem  ratio  nos  usque  ad  hoc  temptiS  iia  fugit^  ut  vix  eam  suspi- 
cari  possimus. 

Bei  dem  Menschen  begegnen  uns  die  reifen  Nematoden  theils 
in  offenen,  mit  Scheimhänten  versebenen  Körperböblen  (Darm- 
kanal, Lungen,  Nieren),  tbeils  im  Unterbautzellgewebe,  mit  ei- 
ner künstlicben  Communication  nacb  aussen,  und  endlich  wäh- 
rend ihrer  Jugend  und  im  unreifen  Zustande  eingekapselt  in 
sehr  verschiedenen  Muskeln,  zumeist  Muskelprimitivbtindeln. 
Noch  ist  das  Studium  der  einzelnen  in  diese  Classe  gehörenden 
Helminthen  nicht  so  weit  vorgeschritten,  dass,  wie  Dujardin 
and  die  übrigen  Helminthologon  zugestehen,  man  eine  genaue 
Eintheilung  in  Genera  vornehmen  könne.  Es  ist  keinem  Zwei- 
fel untem^'orfen ,  dass  sowohl  die  von  Dujardin  versuchte  Ein- 
theilung in  7  Scctionen-,  obgleich  diese  Eintheilung  sich  durch 
ihre  Einfachheit  sehr  empfiehlt,  als  auch  die  ausserordentlich 
gekünstelte  Eintheilung  Diesing^s  gewiss  mit  der  Zeit  und  je 
mehr  in  dem  Sinne  von  Siebold*s  fortgearbeitet  wird,  um  so  mehr 
Aenderungen  erfahren  werden.  Vor  Allem  lässt  die  Diesing'sche 
Bearbeitung  der  Nematoden  noch  ausserordentlich  viel  zu  wün- 
schen übrig,  sei  es  in  Rücksicht  auf  Deutung  und  Verwerthung 
anatomischer  Thatsachen  (man  vergleiche  z.  B.  den  Abschnitt 
Trichinen,  bei  denen  man  sicherlich  die  Primordialanlagen  der 
Genitalien  schon  antrifft),  sei  es  in  Rücksicht  der  Classification  der 
Rundwürmer  und  der  Aufstellung  der  einzelnen  Arten  (man  ver- 
gleiche die  Abschnitte:  Gordius  ^  deren  118  Species  nach  von  Sie - 
bold  auf  3,  oder  Mermis^  deren  17  Species  nach  von  S.  auf  2 
zu  reduciren  sind ;  oder  den  Abschnitt :  Nemaloideum  hominis  No,  2, 
welches  Thier  ein  Penlaslomum  ist).  Aus  diesen  Gründen  werde 
ich  mich  hier  nicht  an  eine  strenge  Eintheilung  halten ,  im 
Allgemeinen  die  gebräuchlichste  Nomenclatur  wählen,  und  im 
Einzelnen  eine  feste  Ordnung  bei  Aufzählung  der  Arten  nicht 
beobachten,  sondern  dieselben  mehr  nach  den  Wohnorten  im 
menschlichen  Körper  aufzählen.  —  Der  deutlich  vorhandene  und 
in  Mund,  Schlund,  Magen,  Darm  und  After  zerfallende  Dige- 
stionsapparat, die  Vertheilung  der  Geschlechter  auf  2  verschie- 
dene Individuen ,  der  scheinbar  gegliederte  Bau  der  Rundwürmer 
bringt  sie  den  Articulaten  näher.  Es  kommen  beim  Menschen 
nun  in  Betracht:  I)  die  Trichocephalen  und  Trichinen;  II)  die 
Oxyuren;  III)  die  Strongylen  und  Ancylostomen,  IV)  die  Fila- 
rien und  Y)  die  Ascarideu. 

DIE    PARASITEN.     I.  15 
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Noch  ist  es  nicht  zu  lange  her,  dass  man  meinte,   die  Ne- 
matoden  seien    die    am   genauesten  gekannten  Ilelminthen,    nnd^ 
heute   müssen   wir   gestehen,    dass   wir   über   die   Entwicklungs- 
geschichte   der    Cestoden    mehr   Positires  wissen  und   selbst  iim. 
BetrefV  der  Trematoden   eine  Conjecturalzoologic  besitzen,    di^ 
mindestens  ebensoviel ,  wo  nicht  mehr  Anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit   besitzt,    als   dies    bei   der    Entwicklungsgeschichte   der* 
meisten  Rundwünner  der  Fall  ist. 

Auch  die  Nematoden  scheinen  wenigstens  zu  einem  grossem. 
Theile  ihre  Reife  nur  dann  erreichen  zu  können,  wenn  sie  in  ihrens. 
Jjigendzustande  verschiedene  Ein-  und  Auswanderungen  vorneh- 
men; eine  Art  der  beim  Menschen  vorkommenden  Rundwürmeir" 
dürfte  jedoch,  wie  wir  bald  sehen  werden,  auch  im  reifen  Zustand^^ 
noch  in  gewisser  Beziehung  einer  Wanderung  fähig  sein. 

Die  Wanderung  im  Jugendzustande  bezieht  sich  darauf,, 
dass  zuerst  die  Eier  dieser  Helminthen  mit  dem  Kothe  desp 
Menschen  nach  aussen  treten,  also  in  Mistgruben,  Kloaken,  Ab- 
zugsgräben gelangen,  wie  Richter  und  von  Siebold  schon  an- 
gegeben haben,  in  denen  sie  von  Wasser  umgeben  sind  und  die  ver- 
schiedensten Temperaturen  auszuhalten  haben,  mit  denDtingerstof- 
fen  aber  und  durch  den  Regen  auf  Felder,  Wiesen  und  in's  Trink 
wasser  übergeführt  werden.  Die  ziemlich  harten  Schaalen  der 
Eier  schützen  die  in  ihnen  enthaltenen  Eikeime  nebst  dem 
Dotter  vor  allerhand  äusseren  Schädlichkeiten,  gestatten  dem 
letzteren,  wie  es  nach  den  Untersuchungen  von  Newport  und 
Bisch  off  scheint,  eine  Weiterentwickclung  und  vielleicht  die 
Vollendung  des  Furchungsprocesses  ausserhalb  des  Uterus  des 
Wurmes,  oder  umhüllen  den  schon  im  Uterus  seiner  Mutter  fertig 
gebildeten  Embryo  bei  seinem  Anstritt  in  die  Aussenwelt.  Das 
Letztere  scheint  übrigens  der  häufigere  Fall  zu  sein,  und  wir 
dürfen  wohl  annehmen,  dass  die  meisten  der  beim  Menschen 
vorkommenden  Nematoden  in  ihrem  Uterus  den  Aeltern  schon 
der  äussern  Gestalt  nach  gleiche  Junge,  die  jedoch  nur  eine 
mikroskopische  Grösse  haben,  erzeugen  und  beherbergen.  So 
viel  steht  fest,  dass  sämmtliche  beim  Menschen  vorkommende 
Nematoden  in  letzterer  Hinsicht  vivipar  sind,  und  wenn  es  auch 
nach  den  neuesten  Erfahrungen  Bischof  f's  und  nach  den  älteren 
H.  E.  Richter's  wahrscheinlich  scheint,  dass  manche  ovipar  sind 
und  dass  die  Eier  der  Nematoden  mindestens  Jahre  lang,  ohne 
zerstört  zu  werden,  in  Jauche  und  ähnlichen  Flüssigkeiten  sich 
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halten,  so  wissen  wir  docli  nicht,  ob  die  letztere  Form  der  Eier 
wirklich  während  ihres  Verweilens  an  der  Anssenwelt  es  bis  zur 
Kntwickelnng  der  Dotter  zu  Embryonen  in  sich  bringen  könne. 
Es  dürfte  am  gcrathensten  erscheinen,  in  Bezug  auf  die  Wan- 
derung der  Rundwürmer  an  die  Spitze  dieses  Abschnittes  das- 
jenige zu  stellen,  was  wir  aus  den  trefflichen  Mittheilungen  von 
Sicbold's  über  die  Brut  von  Mermis  albicans ^  und  aus  der 
schönen  Abhandlung  Meissncr^s  über  Gordius  von  den  Ge- 
schicken der  Gordien  wissen,  da  uns  hierdurch  am  ehesten  Mittel 
an  die  Hand  gegeben  werden,  um  per  analogiam  Schlüsse  Über 
die  Geschicke  der  zu  behandelnden  Rundwürmer  machen  zu 
können. 

Bei  den  sogenannten  Insektenfilarien  nämlich  hatte  von 
Siebold  sich  Überzeugt,  „dass  diese  Rundwürmer  gar  keine 
ächten  Filarien  seien,  sondern  den  besonderen  Gattungen  von 
Rundwürmern  angehörten,  die  man  Gordius  und  Mermis  zu  nen- 
nen pflegt.  Sie  wandern  im  völlig  reifen  Zustande  aus  ihrem  bis- 
herigen Wohnorte  aus  und  durchbohren  an  irgend  einer  weichen 
Stelle  die  Leibeswandung  ihrer  Wirthe  nach  Art  der  Larven 
der  Pferdebremse,  die  den  Magen  und  Darm  der  Pferde  end- 
lich verlässt,  oder  der  Larve  der  Dasselfliege,  die  aus  der 
Hautbeule  der  Rinder  zu  einer  gewissen  Zeit  sich  herausbohrt. 
Es  treibt  sie  in  vollkommen  ausgebildetem,  aber  geschlechtslosem 
Znstande  zu  einer  solchen  Auswanderung,  in  Folge  deren  sie 
ihren  bisherigen  Wohnplatz  verlassen,  um  einen  neuen  Lebens- 
abschnitt, der  sie  ihrer  geschlechtlichen  Entwicklung  entgegen- 
führt, ein  eigenthümlicherlnstinct,  und  wir  finden  sie  im  freien  Was- 
ser oder  in  feuchten  Stellen  der  Erde  beim  Umgraben  der  Beete  oder 
Aufwerfen  von  Wiosengräben,  oder  im  Trinkwasser.  Es  gelang  nun 
von  Siebold  weiter,  zu  sehen,  wie  die  aus  den  Raupen  der 
Spindelbaum-Motte  {Yponomeula  evonymelia)  genommenen,  unreifen^ 
aber  fast  vollständig  entwickelten  Würmer  mit  dem  Kopfende 
alsbald  in  die  feuchte  Erde  der  Blumentöpfe ,  auf  die  sie  gelegt 
waren,  sich  einbohrten  und  im  Laufe  des  Winters  in  diesen 
feucht  gehaltenen  Blumentöpfen  geschlechtsreif  wurden  und  Eier 
in  sich  entwickelten,  welche  später  zu  vielen  Hunderten  in  die 
Erde  abgelegt  wurden.  In  den  ersten  Frühlingstagen  waren  die 
Embryonen  innerhalb  dieser  Eier  vollkommen  entwickelt,  und 
bald  wurden  auch  jetzt  Embryonen  gefunden,  welche  ihre  Eihüllen 
verlassen  hatten.     Als  von  Siebold  dies  bemerkt  hatte,  nahm 
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er   t'iuv   Anzahl   j;nnz   kleiner,    durch   die  Frühlingssonne  eben 
li('ivor;;«*loi-ktor  lUupcheii  der  Spindelbaummotte,  und  warf  t«i 
«iirsoii     KaiipclKin     Ti     solche    Exemplare,     die,     wie    er    «x\l 
(lurih  das  MikroHkop   Überzeugt  hatte,  keine  jungen  Fadenwtr- 
nur  beri'its   enthielten,     auf  die  in   ein  Uhrgläschen  gebrachte, 
t'(MU'ht(>  Knie   auH  Hoinen  oben  genannten  Blumentöpfen,   in  der, 
wie  VT  sich  überzeugt  hatte,   lebhafte  Brut  des  reif  gewordene« 
Fa<lenwnrnieH  {Mermis  albicans)  sich  befand.     Nach    18    Stunden 
f'anilrii  sich  in  5  Stück  dieser  KUupchen  Mermisembryonen.    In 
einem  zweiten,  eben  kg  mit  33  liäupchen  angestellten  Versuche 
fanden    sicli    nach    24   Stunden    14    Individuen    mit    Menmsem- 
hryonon;   jedes  dieser  lläupchen  enthielt  einen,   2  davon  sogar 
W   Mormisrnibryonen.     Auch   bei   Anwendung    der   Raupen    von 
PoHlia  Crubuuji,   Liparis  Chrysorhroe  und    Gasfropacha  Neusiria  trat 
bei    anf  gleiche  Weise  angestelltem  Versuche   dasselbe  Resultat 
<'in.     Am  Tage  nach    dem   Experimente  fanden  sich  in    10  von 
12  solchen  Hanpen  Mermisembryonen,  in  5  davon  je  2,  in  einer 
snj^ar   W   (cfr.  von  Siebold  über  die  Band-  und  BlasenwÜrroer 
nebst  einer  Kinleitnng  über  die  Entstehung  der  Eingeweidewür- 
mer pag.  1)--12).    Noch  interessanter  sind  die  Resultate,  welche 
Meissner  in  HetrelV  der  Wanderungen  der  Gordien  gewonnen 
hat,    und   wegtMi   ihrer  Wichtigkeit   für   die  Lehre  von  der  Ent- 
stehung dt»r  Trichinen  werde  ich  derselben  bei  den  ebengenannten 
ll(>lminthen  weiter  unten  gedenken.      Aus   dem   eben   Gesagten 
und  ans  dem,  was  wir  später  noch  bei  den  Trichinen  erwähnen 
werden,    kann    man   jinlenfalls    den  Schluss    ziehen,    das  „viele 
Helminthen,    und    zwar    solche,    welche    auch    in  ihrem  letzten, 
d.    i.    dem    gcsclilechtsreifen   Stadium    Parasiten    bleiben,    nicht 
eher  in  die.  für  sie  bestimmten  Wohnthicre  einwandern,  um  sich 
in  denselben  weiter  zu  entwickeln,  als  bis  sie  anderwärts  schon 
eine    gewisse    Entwicklung    und   Grösse    erreicht    haben."     Cfr. 
V.  Sicbold  1.  c.  pag.  13. 

So  dürften  wir  denn  nach  Gesetzen  der  Analogie  anneh- 
men, dass  auch  bei  denjenigen  menschlichen  Rundwürmern,  um 
die  es  sich  im  Folgenden  handeln  w^ird,  ähnliche  Wanderungen 
Statt  finden.  Wie  diese  Wanderung  aber  vor  sich  gehe ,  ob  sie 
eine  active  oder  passive,  oder  eine  gemischte  sei  und  ob  stets 
nur  die  unreifen  Individuen,  oder  zuweilen  auch  die  vollkommen 
reifen  Individuen  aus  der  Classe  der  Rundwürmer  noch  eine 
Wanderung  ans  einem   in  den  andern  menschlichen  Organismus 
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▼omehmen ,  darüber  fehlt  uns  aller  Anhalt.  Das  wenige  Positiye, 
was  wir  bis  jetzt  wissen ,  dürfte  sich  in  Folgendem  zusammen- 
fassen lassen: 

1)  Die  Oxjuren  sind,  wie  es  scheint,  selbst  als  geschlecht* 
lieh  entwickelte  und  reife  Individuen   noch   einer  activen  Wan- 
derung fähig,   und  dürften  diese  Wanderungen   am  liebsten  des 
Nachts  vornehmen.     Wer  in    seiner  Praxis   genau  Acht   giebt, 
der  wird  bald  die  Klage  der  Kranken  vernehmen,    dass    ihnen 
unter   heftigem  Jucken   kleine  Würmchen   aus  dem  Ailer   krie- 
chen.    Ich   habe  z.  B.    einen  Schuhmacher  in  Behandlung,    der 
mich    um    Eath   fragte,    da    ihm    die    Oxyuren  den    nächtlichen 
Schlaf  störten.     Sobald  er   ins  Bett  kam    und   warm   geworden 
war,    fingen    die    Oxyuren    an    aus   dem    After    unter   heftigem 
Jucken  auszumarschiren  und  in  der  Afterkerbe  herumzuwandeln, 
ja  nach  seiner  Meinung  den  Versuch  zu  machen,    sich    fest   zu 
beissen.     Einst  habe   er,    als  er  sich  gar  keinen  Kath  gewusst 
hätte,    seine  Frau  geweckt  und  gebeten,  zu  sehen,  ob  sie  nicht 
entdecken    könne ,    was    ihn    so    plage.      Mit   Hilfe    des  Lich- 
tes  habe    die  Frau   die   weissen  Würmchen   geftinden   und    ab- 
gelesen,   seitdem    aber,    wenn  er  so  gar  heftig  von  Neuem  ge- 
plagt worden,  ihm  stets  diesen  Liebesdienst  erwiesen.     Dass  aber 
kleinen  Mädchen  Oxyuren  aus   dem  After   in  die  Scheide  krie- 
chen,  ist  eine   schon  den  ältesten  Aerzten  bekannte  Thatsache. 
Weiter  kann  ich  als  bekannt  voraussetzen,  dass  die  geftindenen 
Würmer  Weibchen  und  zwar  trächtige  waren,  da  die  Männchen 
viel  zu  klein  sind,    um  erkannt  zu  werden-,   wiewohl   man  auch 
glauben    kann,    dass    Männchen    zuweilen    auswandern    mögen. 
Jedenfalls  genügt  jedoch  zur  Erklärung  der  Ansteckung  ganzer 
Familien  mit  Oxyuren  die  Auswanderung  eines  einzigen  träch- 
tigen Weibchens.     Aus  dem  eben  Gesagten  lässt  sich   folgende 
jedenfalls  nicht  allzu  gewagte  Hypothese  über  die  active  Wan- 
derung reifer  Weibchen  vom  Oxyuris  aus  dem  Darme  des  einen 
Menschen    in  den  des  andern  ableiten.     Das  nächtliche  Zusam- 
menschlafen eines  mit  Oxyuris  behafteten  Gatten  mit  dem  Ande- 
ren in  Einem  Bette,  wie  es  besonders  bei  Armen  geschieht,  die 
nur  Ein  Bett  haben ;   das  Zusammenschlafen  dieser  Aeltem  mit 
ihren  Kindern  oder  das  Zusammenschlafen  mehrerer  Kinder,  de- 
ren   eines    mit   Oxyuren   behaftet   ist,   in   Einem  Bette   genügt, 
um  ganze  Familien  mit  Oxyuren  anzustecken.     Denn  wenn  nur 
Ein  reifes,   nächtlich  ausgewandertes  Weibchen  eingewandert  ist 
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in  (Im    Dann    dos  hihhcr   noch  von  Oxyuren   verschonten  Bett- 
gonossonf    (iio  An8teckung   ist  hi*i    der    reichlichen   Vermehnuig 
(ii(*K(T   rnrn!sit('ii    für    alle   Zeiten    geschehen.     So  hahen  wir  in 
diesem  Vorgänge   ein  Analogon   zu  der  Einwandcmng  gewisser 
C-ercarien,  die,  im  Wasser  frei  hemmschwimmend,  direct  in  den 
Mastdarm    der  Frösche  hineinkriechen.     Was   ans   der   mit  dem 
Stuhle  nach  aussen  ahgehenden  Oxynrenhmt  wird,  und  ob  sie 
verkiiiniiiort ,  weiss  ich  nicht.    Dabei  lasse  ich  aber  unbedingt  die 
Möglichkeit   einer   zweiten  Ansteckungswoise  und    die   Möglich- 
keit einer  vorhergehenden  passiven  Wanderung  der  Brut  offen. 

2)  Die  Art,  wie  wir  uns  mit  Trichocephalen  anstecken, 
dürfte  dieselbe  sein,  wie  wir  oben  bei  der  Ansteckung  mit  Taenk 
Solium  nachgewiesen  haben.  Dass  Schweine  Trichinen  enthal- 
ten, die  denen  der  Menschen  ganz  gleich  sind,  geht  aus  den 
weiter  unten  angegebenen  Krfahrnngen  Leidy's  in  Philadel- 
phia hervor,  der  deshalb  den  gefundenen,  eingekapselten  Rund- 
wurm Trichina  affinis  nannte.  .Weiter  unten  werden  wir  die  Zusam- 
mengehörigkeit der  Trichina  spiralis  und  des  Trichocephaias  dispar 
darlegen.  Ks  reicht  nun  wohl  hin,  rohes  „trichiniges"  Schweiue- 
Hcisch  zu  verzehren,  um  die  Trichocephalen  sich  zuzuziehen, 
und  liat  man  nur  nöthig,  die  weiter  oben  bei  Tacnia  Solium  auf- 
gezeichneten Wege  der  Ansteckung  mit  diesem  Wurme  durch 
Schweineficischg(»nuss  zu  vergleichen.  Leider  ist  das  Verfutte- 
rungsexperinient  bei  Hunden  nicht  geglückt,  cfr,  infra^  und  eben 
so  ist  es  zu  beklagen,  dass  wir  zur  Zeit  noch  keine  Statistik 
über  das  Vorkommen  .und  die  Verbreitung  der  Trichocephalen 
und  Trichinen  in  Rücksicht  auf  die  Gewerbe  und  Beschäftigun- 
gen der  menschlichen  Wirthc  besitzen.  Auch  hier  werden  i*"ir 
die  Prüfung  der  bezüglichen  Frage  in  derselben  Weise  vornehmen 
müssen,  wie  wir  weiter  oben  bei   Taenia  Solium  es  gethan  haben. 

3)  Die  Art,  wie  der  Mensch  sich  mit  Trichina  spiralis  an- 
steckt, dürfte  nach  dem  eben  Angedeuteten  ein  Analogon  in 
dem  finden,  was  wir  oben  über  die  Ansteckung  des  Menschen 
mit  Cysticercus  cellulosae  gesagt  haben.  Auch  hier  lassen  sich  drei 
Möglichkeitendenken.  Entweder,  und  dies  ist  das  Wahrschein- 
lichste ,  das  Weibchen  des  Trichocephaias  streut  seine  Brut  schon 
in  dem  Darmkanale  seines  menschlichen  Wirthes  aus  und  diese 
bohrt  sich,  nachdem  sie  aus  ihren  Eischaalon  ausgeschlüpft 
ist,  durch  die  Wftnde  des  menschlichen  Darnikanales  und  wei- 
ter vorwärts  durch    den  menschlichen  Körper    hindurch,    beson- 
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ders  nach  den  Muskclprimitivbündeln  hin,  woselbst  sie  sich 
einkapselt,  analog  den  Cysticercen,  unvermögend  innerhalb 
des  menschlichen  Darmkanales  sich  sofort  zum  reifen  Trichoce- 
phalus  zu  entwickeln.  Oder  (ein  Umstand,  dessen  ich  oben  bei 
den  Cestoden  nicht  gedacht  habe,  den  ich  aber  hier  nicht  un- 
erwähnt lassen  will,  um  auch  denen  gerecht  zu  werden,  welche 
die  Selbstansteckung  deshalb  bezweifeln,  weil  sie  meinen,  es 
sei  nothwendig,  dass  die  jüngste  in  den  Eischaalen  eingeschlos- 
sene Helminthenbrut  den  Magen  passire ,  um  aus  diesen  Eischaa- 
len auszuwandern)  beim  heftigen  Brechen  gelangt  die  Helmin- 
thenbrut in  den  Magen,  schlüpft  aus  und  wandert  weiter.  Die 
Trichocephalen  könnten  hier  nur  in  Betracht  kommen,  wenn  sie 
oberhalb  der  Ileocoecalklappe  wohnen.  Bei  der  Taenia  Solium 
wäre  besonders  jener  Fall  ins  Auge  zu  fassen,  wo  das  liinter- 
leibscnde  des  Wurmes  sich  nach  dem  Magen  zu  umgeschlagen 
also  der  Kopf  weiter  nach  dem  Rectum,  das  Schwanzende  mehr 
nach  dem  Magen  zu  seinen  Sitz  aufgeschlagen  hat.  Dieser  Fall 
mag  meist  in  Folge  heftigen  Erbrechens  vorkommen,  wie  ich  bei 
einem  Hunde  z.B.  weiss,  dem  der  Wurm  zum  Halse  heraushing. 
Auch  können  bei  langandauerndem  Erbrechen  die  bei  norma- 
ler Stellung  des  Bandwurmes  gelösten  Proglottiden  nach  dem 
3fagen  vorwärts  gespült  werden.  Uebrigens  aber  findet  man  bei 
ganz  gesunden  Hunden,  deren  Darm  reichlich  mit  Taenien  ge- 
füllt ist,  gar  oft  Taenien-Individuen,  deren  Schwanzende  bis  nahe 
zum  Magen  reicht,  wälirend  der  Kopf  tief  unten  im  Darmkanale 
sitzt.  Möglich,  dass  hier  selbst  ohne  Brechen  die  Proglottiden, 
den  nächsten  Weg  nach  aussen  suchend,  in  ihrer  Wanderung  statt  zu 
dem  After  activ  zum  Magen  gelangen,  oder  dass  dies  Letztere 
auch  bei  normaler  Stellung  des  Bandwurmes  im  Darmkanale  zuwei- 
len doch  möglich  ist.  Oder  der  Mensch  geniesst  mit  dem  Trink- 
wasser zugleich  die  Brut  des  Trichocephiilus ,  die  nun  ausschlüpft, 
den  Darmkanal  durchbohrt  und  sich  in  der  Musculatur  des  Kör- 
pers festsetzt,  was  bei  der  Menge  der  sich  vorfindenden  Tri- 
chinen der  unwahrscheinlichere  Fall  scheint.  Oder  endlich  die 
Brut  des  Trichoccphalus  schwimmt  frei  im  Wasser  herum  und 
bohrt  sich  von  aussen  her  in  die  Musculatur  des  Menschen  beim 
Baden  oder  Durchwaten  der  Flüsse:  ein  aus  gleichen  Gründen 
eben  so  unwahrscheinlicher  Weg,  der  aber  freilich  in  Betreff 
der  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  vorkommenden  Filaria  mc- 
dinensis  der  wahrscheinlichste  sein  dürfte. 
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Auf  diosc  Weise  will  os  fast  scheinen,  aln  ob  die  EiBWin* 
(ler)ing  ininilostens  einiger  den  Darm  bewohnender  Rundwfirmer 
mit' eine  j^li'ichc  Weise  vor  sieh  gehe,  wie  die  der  Taenia  SeSum, 
dureli  Genuss  von    Fleisch,   welches   mit  den   unreifen  Keimen 
der  ))ctrciTendcn  KundwUrmer  imprügnirt  ist,   während  die  Ein- 
wanderung   der   im   Muskclfleische  vorkommenden  bald   eine  di- 
rede  active,   vielleicht   an  Jahreszeiten  gebundene,   von  aussen 
her  (Filaria  medinnisis) ,   bald  eine  passive  von  aussen   her  (In- 
China  spiralis),    oder  eine  »Selbstansteckung   ist,   analog    der  An- 
steckung der  liandwurmtrÄger  mit  Cysticercen  (Trichina  spirati). 

4)  Gttnzlieli  ohne  alle  Anhaltepunkte  befinde  ich  mich  bei  Un- 
tersucliung  der  Frage,  wie  wir  uns  mit  den  verschiedenen  Stron- 
gyleuarten  anstecken.  Dass  ich  in  Knötchen  der  Schöpslunge 
eine  Ncmatodenbrut  fand,  die  vielleicht  eine  Strongylenbmt 
war,  habe  ich  seiner  Zeit  inVirchow^s  und  Reinhardt*s  Ar- 
chiv erwiilint,  ohne  dass  icli  jedoch  bis  jetzt  diese  Thatsache 
zum  Besten  der  Frage  Über  die  Entstehung  der  Strongylcnarten 
im  Mcnscheukürper,  zumal  der  in  den  Nieren  oder  in  den  Lun- 
gen vorkommenden,  zu  verwenden  wüsste. 

5)  Auch  in  Betreff  der  Entstehung  des  Ascaris  lumbncoides 
sind  Avir  ohne  irgend  eine  sichere  Kenntniss.  „Tn  Europa,  sagt 
Bilharz  1.  c,  schreibt  man,  so  viel  ich  mich  erinnere,  beson- 
ders dem  sclilcchten  Mehle  und  Brode  die  Spul-  und  Spring- 
würnier  zu,  und  in  Aegypteu  ist  die  vorzugsweise  Vegetabilicn 
und  zwar  zum  grossen  Theile  rohe  Blätter  und  Wurzeln  ver- 
zehrende Bevölkerung:  besonders  von  Rundwürmern  geplagt," 
wälirend  man  z.  B.  in  Aegypten  ganz  riclitig  den  Genuss  des 
rohen  Fleisches  als  Eutstchungsursache  der  Bandwürmer  anklagt. 
In  wie  weit  diese  Annahme  richtig  sei,  oder  in  wiefern  auch 
hier  die  Ansteckung  mittelst  des  Genusses  thierischer  Substan- 
zen eintrete,  dies  ist  eine  Frage,  die  noch  einer  genauen  Prü- 
fung bedarf.  Es  licsse  sich  nämlich  denken,  dass  an  den  roh 
genossenen  Blättern  und  Wurzeln  kleine  Schnecken,  Kaupen, 
Insektenlarven  oder  kleine  Käfer  und  reife  Insekten  anhingen, 
welche  in  sich  die  Brut  der  Rundwürmer  meist  wohl  in  incy- 
stirtem  Zustande  heherbergten ,  die  nun  durch  den  Rohgcnuss 
der  Blätter  und  Wurzeln  und  mit  ihnen  zufällig  in  den  mensch- 
lichen Darmkanal  gelangten,  wo  sie  sich  dann  hölier  entwickel- 
ten. Diese  Würmer  kämen  demnach  allerdings  dem  Menschen 
als  Herbivoren  zu,  aber  nur  auf  die  angegebene,  indirecte,  zu- 
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fallige  Weise.  Zu  vergossen  dürfte  bei  der  Aetiologie  der  As- 
cariden  nicht  sein,  dass  die  Gegenden,  in  denen  dieselben  am 
liebsten  vorkommen ,  gewölmlich  feuchte  Niederungen  sind.  Man 
denke  an  die  Nilthaler  Aegyptens,  wie  an  die  besonders  von 
den  Askariden  geliebten  Provinzen  Schwedens :  Smaland,  Halland, 
Schonen ,  welche  besonders  feuchte  Küstendistricte  sind ,  oder  in 
meinem  Vaterlande  an  die  Gegend  von  Zittau ,  welche  den  Ueber- 
schwemmungen  der  Neisse  und  Mandan,  oder  an  die  Gegend  von 
Glauchau  (nach  Mittheilungen  des  Hm.  Dr.  Pause),  welche  den 
UeberschwemmuDgen  der  Mulde  ausgesetzt  ist.  Damit  ist  aber  auch 
Alles  gesagt,  was  bis  jetzt  hier  in  Betracht  kommen  kann,  und 
ich  erwähne  nur  noch  der  Curiosität  halber,  dass  der  jüngste 
Ascaris  lumbricoides y  den  ich  sah,  ein  Exemplar  ist,  das  ich  mir 
selbst  im  Juli  1853  bei  einer  Bandwurmkur  abtrieb,  das  den- 
noch gegen  2  Zoll  lang  ist  und  von  dem  ich  weiter  unten 
sprechen  werde.  Ansichten,  wie  die  von  A.  Beauchair  und 
P.  Viguitfr  erst  ohnlängst  in  der  Gaz.  de  Par.  1853,  No.  29 
a.  30  ausgesprochenen,  sind  in  Deutschland  jedenfalls  antiquirt 
und  müssen  von  einer  exacten  Naturforschung  mit  Stillschweigen 
tibergangen  werden.  Die  Zeiten  sind  vorbei,  in  denen  die  Ge- 
neratio aequivoca  mit  einer  eigenthümlichen  Wurmdiatheso  spukte; 
mag  diese  Ansicht  sich  hinter  einer  äusserst  gewissenhaft  schei- 
nenden Berechnung  über  Zurückbleiben  der  Säuren  im  Blute, 
Bildung  von  Neutralsalzen,  Desalkalisation  des  Blutes  mit  Er- 
zeugung von  Schwäche  und  saurem  Darmmucus  oder  hinter  schön 
klingenden  Hypothesen  über  Wirkungen  der  Mittel  verbergen. 
Was  ist  wohl  Positives  in  Worten,  wie  die  folgenden?  „Vor 
Allem  kommt  bei  der  Wurmdiatheso  der  dicke  Mucus  des  Darm- 
kanales  in  Betracht,  der,  selbst  sauer,  das  Blut  nicht  so  von 
Säure  reinigen  kann.  Aus  einem  Theile  des  Mucus  entste- 
hen durch  Generatio  aequivoca  die  Würmer  unter  Beihilfe  von 
Asthenie  und  Adjnamie.  Die  erzeugten  Würmer  sind,  wie  die 
Analyse  zeigt  (?),  noch  viel  saurer,  als  der  Mucus ,  aus  dem  sie 
entstanden.  Emctica,  drastische  Laxantien,  Mercur,  Antimon, 
Arsenik  tödten  (?)  zwar  die  Würmer,  aber  schwächen  die  Con- 
stitution und  bedingen  eben  hierdurch  das  Erwachen  der  Thä- 
tigkeit  der  Generatio  aequivoca  und  somit  die  Entstehung  der 
Würmer  u.  s.  w.**  Diese  Probe  wird  genügen,  nachzuweisen, 
wie  wenig  Haltbares  in  diesem  letzten,  französischen  Versuche 
der  Erklärung  der  Entstehungsweise  der  Ascaridcn  liegt. 
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Was  aber  im  Allgemeinen  noch  über  die  Rundwürmer  zn  sa- 
gen wäre  ,  lässt  sich  in  wonig  Worten  zusammenfassen.  Das  Wei- 
tere ergiebt  sich  besser  bei  der  speciellen  Betrachtung.  Die  all- 
gemeine Hautdecke  ist  eine  Chitinsubstanz ;  die  Musculatur  wird 
vorwaltend  aus  Längsfasem  gebildet,  während  die  querverlan- 
fenden  Fasern  durchaus  nicht  fehlen;  das  Parenchym  scheint 
reich  an  Vacuolen  zu  sein,  woher  die  grosse  Anschwellung  die- 
ser Würmer  im  Wasser  kommt;  an  den  Seiten  finden  sich  zu- 
weilen einige  Längslinien,  Über  deren  Deutung  wir  bei  Ascaris 
lumhricoides  sprechen  werden  und  die  zum  Theil  eine  Art  Ge- 
fässsjstem  einzuschliesson  scheinen;  ein  Nervensystem  ist  bisher 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen;  der  Dauungskanal  zerfallt  in 
einen  musculösen  Oesophagus  und  Magen,  in  einen  dünnwandigen, 
zum  Theil  mit  Epithel  versehenen  Darmkanal  und  in  einen  After; 
die  Geschlcchtstheile  sind  auf  2  verschiedene  Individuen  ver- 
theilt;  die  Oefifnung  der  Scheide  liegt  meist  mehr  nach  vom,  die 
der  männlichen  Geschlechtstheile  mehr  nach  hinten.  Besondere 
Haftapparate  findet  man  bei  den  männlichen  Strongylusarten. 
Der  Penis  ist  bald,  einfach ,  bald  doppelt,  bald  gelappt.  Er  ist 
nicht  durchbohrt,  wie  bei  den  Cestoden  und  Distomen ,  und  würde, 
wenn  er  durchbohrt  sein  sollte,  der  Beschaffenheit  der  Sperma- 
tozoideu  wegen,  eine  viel  grössere  Lichtung  und  deshalb  ein 
viel  dickeres  Caliber  haben  müssen.  Denn  während  man  die 
Spermatozoiden  bei  Distomen  z.  B.  stets  als  einzelne  Fäden  sich 
bewegen  sieht,  bemerkt  man  bei  den  Nematoden  eine  mehr  oder 
weniger  kugelförmige  Gestalt  der  Spermatozoiden.  Um  diese 
Kugelgebilde  in  die  Scheide  überzuführen,  .bedarf  es  nur  einer 
ausgehöhlten  Rinne,  in  der  die  Samenkugel,  um  mich  so  aus- 
zudrücken, vorwärts  rollt,  ähnlich  wie  die  Kugel  auf  einem 
Kegelschube  von  dem  das  Aufsetzen  der  Kegel  besorgenden  In- 
dividuum zu  den  Spielern  zurückgerollt  wird.  Es  ist  dabei  ganz 
gleich ,  ob  die  Kugel  in  einer  Rinne  geht ,  die  aus  Einem  Stücke 
gearbeitet  ist,  ähnlich  der  Rinne  am  Giebel  des  Daches,  oder 
ob  die  Kugel  zwischen  2  schief  gegeneinander  gerichteten  Längs- 
latten geht,  die  an  der  convergirenden  Stelle  sich  nicht  voll- 
kommen berühren,  was  man  z.  B.  auch  sehen  kann,  wenn  man 
einen  Billardball  auf  2  Queues  vorwärts  rollen  lässt;  oder  ob  die 
Kugel  auf  einer  Rinne  läuft,  die  aus  mehreren  Latten  gebildet 
ist,  welche  in  der  Weise  gegeneinander  gestellt  sind,  dass  sie 
einen  freilich  immer  noch  eckigen,  aber  doch  nahezu  halbkreis- 
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förmigen  Hohlranm  bilden,  in  welchem  die  Kugel  vorwärts  rollt. 
Die  erste  dieser  drei  Arten  von  Kinnen  finden  wir  bei  den  Wür- 
mern mit  einfachem  Penis  {Oxyuris;  Trichocephalus) ;  die  zweite 
bei  denen  mit  doppeltem ,  ungelapptem  Penis  {Ascaris  und  Filaria) ; 
die  dritte  bei  den  Strongylen  und  ihren  Verwandten.  In  Betreff 
der  Letzteren  weiss  ich  jedoch  nicht,  ob  die  beiden  gelappten 
Penes  jeder  für  sich  eine  Rinne,  oder  ob  beide  zusammen  nur 
eine  Kinne  bilden.  Man  sieht  hiernach ,  dass  ich  im  Allgemeinen 
die  Ansicht  Cr eplin^s  theile,  nach  dem  der  Penis  der  Nematoden 
gleich  dem  Legestachel  gewisser  Insektenweibchen  wirkt.  Die  Penes 
scheinen  dabei  schon  an  und  für  sich,  mindestens  bei  zartwandigcn 
Würmern,  die  Erweiterung  der  Scheide  des  Weibchens  zu  ver- 
mitteln, indem  die  einfachen,  conisch  nach  vorn  zugespitzten, 
nach  oben  und  hinten  aber  sich  erweiternden  wie  einfache;  die 
doppelten  wie  Kicord'sche;  die  mehrlappigen  aber  wie  mehr- 
armige,  z.  B.  Segalas'sche  Mutterspiegel  wirken  dürften.  Zu- 
weilen jedoch  ist  diese  Wirkung  noch  durch  besondere,  in  die 
Scheide  mit  eintretende  Organe  vermittelt,  die  wir  z.  B.  bei  den 
Trichocephalen  finden  und  dort  behandeln  werden,  von  Saug- 
flächen und  sauglappenähnlichen  Gebilden  wohl  unterscheiden 
müssen  und  bei  den  Oxyuren-  und  Strongylen-Männchen  antreffen. 
Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung  wende  ich  •  mich  sofort 
zur  Betrachtung  der  einzelnen  Arten. 

I.    Trichocephalus. 

Synon.:  Trichtiris  (R o e d e  r e r) ;  Ascaris  (L i n n e) ;  Mastigodes 
(Zeder). 

Der  von  Goeze  1782  vorgeschlagene  Name  Trichoce- 
phalus hat  seitdem  allgemeine  Annahme  gefunden,  und  ist  der 
Versuch  Zedcr's  im  Jahre  1803,  den  Namen  Mastigodes  dafür 
zu  substituiren ,  ein  gänzlich  verfehlter  zu  nennen. 

In  dem  Die  sing  sehen  Systeme  sind  die  Trichocephalen 
aufgeführt  in  der  Siibclassis  I:  Achaethehniniha;  Sectio  II: 
Achaelh.  elastica;  Ordo  VI:  Nematoidea;  Subordo  II:  Proct- 
ucha  {ano  inslructa):  Tribus  III:  Gamonematoidea  {tracius 
cibarius  proprius  simplex  Über',  Organa genilalia  segregaia);  Sectio  II: 
Acrophalli  (penis  in  extrcmitale  caudali  e  bursa  prolraclilis) ;  Fa- 
milia  I:  Trichoirachelidea  {coUnm  longissimum  capillare;  penis 
in  vagina  iubulosa);  XLIII.  Trichocephalus.  — Dujardin  be- 


—     236     — 

liandelt  die  Triehocephali  in  der  ersten  Classe:  NematoideCy  deren 
6.  Genus  sie  bilden.  —  Die  genauere,  unter  Benutzung  Yon  Die- 
sing  und  l)uj ardin  zu  gebende  systematbche  Beschreibung 
ist  folgende: 

Corpus  longissmumy  ex  2  parlilms  formatum ,  quarum  anierhr, 
longior  j  filiformis  el  ad  apicem  anteriorem  versus  tenuistima  ex  ca- 
pile  et  cotlo  (Die sing)  constat^  et  os  tractumque  miestinalem  ralde 
torulosum  (oesophagum),  ad  truncum  versus  sensim  intumescentem 
continet;  quarum  posterior,  brevior,  crassior  subitoque  iniumida^  cylm- 
driformis  et  ad  apicem  posteriorem  lato-obtusa  (JLruncus  aul  abdo- 
m  e  n)  ventriadum  ipsum ,  tubi  intestinalis  partem  extremam ,  quae  recta 
lineä  ad  anum  proficiscitur ,  organaque  genitalia  continet^  quae  in  ma- 
ribus  aul  ad  anum  aut  una  cum  ano,  in  feminis  prope  ad  trantiHiM 
colli  in  truncum  aperiuntur, 

Mas  omnino  feminä  lenuior ;  testis  ad  apicem  posteriorem  cot- 
cus;  funiculus  spermaticus  leviier  tortus;  penis  Simplex^  fiH- 
formis ,  intumescentiä  infundibuliformi  slriarum  ligamentosarum  contracti- 
lium  ope  ad  inlernam  cutis  superficiem  affixus,  in  vagina  quadam 
tubulosa  et  ipsa  rctractili  invaginatus :  Organum  copulatorium 
auxiliare  in  cxtremitate  posteriore  bursam  terminalem  retractilem, 
plcrumquc  humunculis  aut  spinis  minutissimis  ärmatum,  rarissime  in- 
crmem  exhibcns. 

Femina  omnino  mare  major  et  crassior;  vagina  musculosa 
prope  ad  Iransitum  colli  in  truncum  aperta  :  uterus  Simplex ^  longa,  cy- 
lindriformis ,  juxta  tubi  intestinalis  partem  posteriorem  sita;  ovarium 
Simplex  circa  tubum  intestinalem  volutum.  Animalia  nunc  ovipara, 
nunc  vivipara,  aut  rcclius  ovulis,  nunc  embryonem  parcntibus  similem^ 
nunc  nondum  cvolulum  involventibus  praedita* 

Ovula  ipsa  oblvnga,  subfusca  et  testam  resistentem  et  ad  utram- 
quc  exlremitatem  in  Collum  quoddam  parvulum  (en  unc  sorte  de  goulot 
court ,  D  u j  a  r  d  i  n) ,  per  quod  membrana  interna  magis  pellucida  pro* 
dire  videtttr,  prolongatam  praebentia. 

I.  Trichocephahis  dispar,    nebst   seiner  als  Trichina  spiralis  (Owen    u. 

Luschka)  bekannten  Brut. 

Da  wir  in  dem  Folgenden  nachzuweisen  versuchen  wollen, 
dass  Trichocephalen  und  Trichinen  zusammengehören,  so  haben 
wir  zuerst  der  verschiedenen  Stellen  zu  gedenken ,  an  denen 
diese  beiden  Helminthen  im  Systeme  aufgeführt  zu  werden  pflo- 
gen.    Diesiug   behandelt    den   Trichocephalus  dispar  in  seinem 
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Systeme  an  dem  soeben  angegebenen  Orte:  XLIII.    Trichoce- 
phaluSy  als  Species    1;    Du j ardin    als    Species    1    in   seinem 
6.  Genus.  —  Die  Trichina  aber  hat  Diesing  aufgeführt  in  der 
Subordo  II:    Procludia,    Tribus  II:    Agamonemaloidea  (tractus 
cUmrius  proprius  Simplex  liber,     Organa   genilalia  nülla);   IV:   Tri- 
china,   Owen  (corpus  capillare  ieretiusciäum)   als  Nr.  1    Trichina 
spiralis^  Owen,  während,  und  sicher  mit  vollkommenem  Kechte, 
der   verdienstvolle  Duj ardin   sie   in  seinem  ersten  Anhang  zu 
den  Nematoden  {Nemaloides  vrais,  qui  ne  peiwenl  ilre  classes  sure- 
ment  dans  les  precedenles  sections  des  Nemaloides)  als  ein  nicht  mit 
einer  Nummer  versehenes  Genus  aufstellt.    Man  hat,  obwohl  die 
Ueberzeugung  immer  mehr  Eingang  gewonnen  hat,  dass  die  ein- 
gekapselten,  geschlechtslosen   Nematoden  nur  auf  der  Wande- 
rung begriffene  Brut  schon  bekannter  Helminthenarten   sind   — . 
ein  Umstand,   den  Diesing   nach  seiner   mehr  auf  die  äussere 
Form,  als  auf  die  Embryologie  und  Entwicklungsgeschichte  be- 
gründeten Systematik  gänzlich  ignorirt  hat,  —  man  hat,  sagte  ich, 
nur   noch   sehr   wenig  Versuche  gemacht,  diese  geschlechtslosen 
Rundwürmer  bei  ihren  reifen  Aeltem  einzureihen ,  oder ,  richtiger 
gesagt,    die    reifen  Aeltem   dieser  Nematoden  aufzufinden  und 
dadurch  die  Systematik  der  Nematoden  von  unnöthigem  Ballaste 
zu    befreien  und   überflüssige    Genera    ganz    zu   cassiren.     Der 
Weg,   den  man   bei  diesem  Versuche  einzuhalten,  ist  derselbe, 
den  wir  weiter  oben  bei  den  Cestoden  betreten  und  bei  den  Tre- 
matoden    als    nothwendig   zu    betreten    bezeichnet  haben.     Wir 
haben  bei  dem   Versuche,    die   Trichina  spiralis  an  ihrer  Stelle 
einzufügen,    demnach   dreierlei    zu  thun:     1)   können    wir   eine 
solche  Einreihung  unter  strenger  Prüfung  der  anatomischen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Baues  der  zu  vergleichenden  Würmer;  2)  ge- 
stützt  auf  Verfütterung    der    lebenden,    encystirten,    fraglichen 
Rundwürmer  an  verschiedene  Thiere ,  und  3)  gestützt  auf  gleiche 
Verfütterung  der   reifen  Eier  gewisser  Rundwürmer  vornehmen. 
Auch  bei  dem  gegenwärtigen  Versuche  der  Einreihung  der  Tri- 
chinen zu   den  Trichocephalen  habe  ich  diesen  dreifachen  Weg 
mir  klar  vorgezeichnet  und  den  ersten  und  zweiten  angegebenen 
Weg  betreten,  den  dritten  aber  aus  Mangel  an  Material  zu  be- 
treten unterlassen  müssen.     Wie  man  weiter  unten  sehen  wird, 
sind  die  VerfÜtterungen  der  Trichina  spiralis  an  Hunde  erfolglos 
geblieben  und  ich   habe  zur  Zeit  diese  Einreihung  der  Trichina 
spiralis  Luschka' s  und  Owen's  bei  dem  Trichocephalus  dispar 
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nur  auf  die  riloichlioit  des  anatomiHchen  Baues  hin  vomebmen 
können.  Nachdem  dies  geschehen,  muss  ich  auch  sofort  die 
Synonyma  Beider  zusammenstellen. 

Synonyme  für  Trichocephalus  dispar  (Goeze):  Trich- 
nris  (Roedeier  u.  Wagler  1761  u.  62;  Wrisherg  1767; 
Bloch  I7S2;  Lamarck  1816,  der  den  Wurm  im  französischen 
Texte  Trichurr,  im  lateinischen  Trichocephalus  nennt);  Ascaris 
(Linnr);  Mastig  od  es  (Zeder  1803). 

Syn.  für  Trichina:  Cysticerci  species  (Uülton);  Fi- 
laria  der  meisten  Autoren. 

Systematische  Bes  chreihung  des  Trichocephalus 
dispar:  Cutis  transverse  striata,  marginales  rugas  ad  anum  versus 
magnitudine  adauetas  eahibens.  Caput  0,02  Mm.  lalum,  relraetäey 
ohtusoacuminatum ,  interdum  perparvd  papillä  instructum.  Tr actus 
intestinalis  constituitur  ex  oesophago  ab  initio  rectOy  angtislissimo, 
paullo  posl  toruloso,  sensim  per  totum  Collum  intumescente  y  usque  dum 
in  trän  situ  colli  in  truncum  coarctatur  et  paullo  posi,  priusquam  ven- 
triculum  piriformem  formal,  ad  latera  sua  glandulas  2  perpar^ 
vas  aut  appendices  alosas  affixas  gerit.  Ventriculum  sequitur  perbre- 
vis  coarctatio  cylindriformis ,  ad  internum  vermis  latus  y  i.  e.  ad  latus, 
in  guod  maris  extremitas  caudalis  ßcctitur,  Sita;  poslea  nova  inlumes- 
centia ,  quae  in  femifiis  usque  ad  anum  fcre  rectd  lined  persistii ,  in  mari- 
bus  autem  Herum  angustior  fit  et  canali  tenui,  valvulis  clausa  in  cloa- 
cam  aperitur,  quae  communem  et  funiculi  spermatici  et  tubi  intestinalis 
ductum  ejaculatorium  exhibet,  Jnimalia  faecibus  humanis  pro  nulri- 
menlo  utentia,  —  Mas:  omnino  colore  clarior,  fusco-albior ;  circiter 
37  Mm.  longus  {caput  et  Collum  22;  Iruncus  aut  abdomen  15);  in  irunco 
0,5  Mm.  —  1,0  Mm.  latus;  formam  spiralem  amans.  Testis  et  funi 
culus  spermalicus  Simplex,  ad  intestini  tenuis  formam  volutus:  und  cum 
tubo  intestinali  ante  anum  in  cloacam  communem  apertus.  Penis 
Simplex;  3,35  Mm.  longus ;  0,0,42  Mm.  ad  extremilatem  infundi- 
buliformem^  0,027  Mm.  ad  apiccm  versus  latus;  vaginä  laevi  cylin- 
dricd  instructus,  Extremitas  caudalis  organo  copulatorio  auxiliario, 
spinis  armato ,  sub-cylindrico  ortiata,  cujus  longiludo  0,451  Mm.  = 
0,198  Par.'"  =  0,203  W.'",  latitudo  in  parte  libera  0,090 
Mm.  =  0,  039  P.'"  =  0,040  W.'",  in  parte  opposita  fere  0,049 
Mm.  =  0,0216  Par.'"  =  0,  022  W/''  est.  Cloacae  commxmis  mu- 
sculosae  in  maribus  longiludo  circiter  4  Mm.  =  2  Par."';  latitudo 
0,  Mm.  261  =  0, 116P.'"  =0,  119  W.'";  latitudo  foraminis  cloacae 
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ipshis  =  (der  Lichtung  des  Kanales,  welcher  die  Cloake  bildet) 
0,  1 30  Mm.  =  0,  058  P/'  =  0,  059  WT  Spermatozoidia  glqbuU- 
formia   ad    50  Mm.   longa, 

Femina:  in  Irunco  reclior^  minus  curvata^  mare  aliquid  lalior^ 
minusque  elastica  et  flexibilis,  ob  ovulorum  in  utero  et  ovariis  copiam, 
eaque  de  causa  colore  magis  fusca;  extremiiate  caudali  obtusoacuminata, 

Ovula  fusca  cum  generis  speciminibus :  0,054  Mm.  =  0,022 
P.  et  W/"  longa;  media  in  parte  0,  025  Mm.  =  0,  011 2  P.  et  W/", 
in  apicibus  0,01  Mm.  =  0,0048  Par.  et  W.'"  /a/a,  magis  minusve 
matura:  interdum  cum  embryone  vivente.  Embryonum  viae  migra- 
tionis  adhuc  ignotae.  Verisimillimum  esty  Trichinas,  quas  dicunt 
spirales^  Trichocephali  disparis  embryones  esse,  qui  ex  tubo 
intestinali  hominum  aliotntmque  animalium  (ex,  c,  suis  scrofae)^  ad  mu- 
sculos  primitivos  eosque  volunlarios  profidscunlur ,  in  cystidibus  ellipticis 
aut  utraque  (Owen)  aut  und  (Zenker  et  ego)  extremitate  attenuatis 
ei  elongatis  aut  rotundis  (Luschka)  aut  singuli  aut  bini  aut  ienii  in- 
vaginantur  ibique  in  Trichinam  spiralem  (species:  Owenii  et 
L  u  s  c  h  k  a  e)  transmutantur, 

Descriptio  Trichinae  spiralis  ipsius:  Corpus  plerum- 
gue  in  spiras  2  retortum,  ad  anum  versus  crassius  et  obrotundatum^ 
ad  Caput  attenuatum;  tubus  intestinalis,  uti  apud  Trichoc,  disparem 
dictum  est,  ab  initio  muliifarie  retortus,  ventriculus  piriformis  cum 
laieralibus  2  appendicibus  alosis  (lobulis  aut  glandulis),  collapsis,  neque 
Imctis,  intestinum  rectum  post  coarctationem  quandam  Herum  incras- 
saium ,  rectäque  via  ad  anum  perbene  cognoscendam  ei  in  extremitate 
posteriore  eaque  crassiore  apertam  profcctum.  Funiculus  quidam  secundus 
in  utraque  extremitate  coecus  et  semilunaris  genitalium  primordia  formal, 

Longit.  vesicidarum :  0, 2  —  0, 5  —  0,  T'  =  0,4—  1 , 0  —  1 ,5 
Mm. ;  latitudo  fere  medium  partem  exhibet, 

Longiludo  vermiculi  ex  ajstide  liberati  et  evoluti  secundum  Luschka 
Vj — Vt " ;  secundum  meas  mensuras  1,115  Mm.  =  0,  50  Par/"  = 
0,  518  W.'";  latitudo  in  capitis  apice  0,  008  Mm.  =0,0036P.'"  = 
0,  0037  W.'";  latitudo  extremitatis  posterioris  seu  ani  0,  024  Mm.  = 
0,  0108  P.'"  =  0,01 11  W/" 

Der  Trichocephalus  dispar  wurde  zuerst  von  Morgagni  im 
Blinddärme  und  im  wurmformigen  Anhange  Typhöser  gefunden 
und  ist  z.  B.  in  seinen  Epistolis  anatomicis  erwähnt.  Später  fand 
ihn  im  Jahre  1761  ein  Göttinger  Student  und  hielt  ihn  für 
einen  jungen  Ascaris  lumbricoidcs ,  oder  ftir  einen  sehr  grossen 
Oxyuris  vermicularis ,  obwohl  Eoederer  und  Wagler  ihii  alsbald 
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für  einen  besondern  Wurm  erkannten,  den  sie  in  dem  von  ih- 
nen heobncliteten,  epidemischen  ..Morbus  mucosus^*  häufig  fanden, 
während  dieser  Krankheit  durch  Generatio  aeqmvoca  entstehen 
liesKeu  und  fiir  ein  pathognomonisches  Kennzeichen  dieser  Krank- 
heit hielten.  Lange  Zeit  glaubte  man  nun  auch,  dass  dieser 
Wurm  nur  in  dem  Darmkanalo  Typhöser  existire,  jetzt  aber  hat 
man  goRehen,  dass  er  mit  keiner  Krankheit  des  menschlichen 
Darmknnals  irgend  eine  besondere  Verwandtschaft  hat.  Der 
physiologische  Zoolog  und  physiologische  Arzt  wird  gen5thigt, 
die  Sache  in  folgender  Weise  aufzufassen:  Der  Wohnort  un- 
seres Wurmes  ist  die  unterste  Region  der  Dünndärme ,  nahe  um 
die  lleoeoecalklappe  herum ,  und  der  Dickdarm  nebst  seinen  An- 
hängen; kurz  jene  Region  des  Darmes,  in  der  der  Spebebrei 
schon  etwas  dicker  und  consistenter  wird.  Bei  der  schmutzigen  Fir-  , 
bung  des  Wurmes,  die  hauptsächlich  dadurch  entsteht,  dass  er  von 
dem  menschlichen  Kothe  lebt ,  entgeht  er  wohl  gewöhnlich  dem 
Auge  des  Beobachters  und  wird  nur  dann  leicht  erkannt,  wenn 
die  Därme  von  dem  dunkelgefärbten,  dickeren  Inhalte  (den 
eigentlichen  Speiseschlacken)  frei  sind.  Letzteres  wird  nun  be- 
sonders in  den  mit  Diarrhöen  von  längerer  Dauer,  oder  mit 
frischen,  stark  wässrigen,  heftigen  Diarrhöen  verbundenen  Krank- 
heiten der  Fall  sein.  So  kam  es  denn  wohl,  dass  der  Wurm 
anfangs  nur  bei  Typhus  und  typhoiden  Krankheitsprocessen  ge- 
funden, während  er  bei  den  mit  Kothstagnation  im  Dickdarm 
verbundenen  Ruhrdurchfällen  eher  übersehen  wuyde.  Wenn  man 
aber  den  Inhalt  des  Dickdarmes  in  Wasser  erweichen  und  den 
so  erweichten  Stuhl  durch  ein  feines  Sieb  durchseihen  wollte,  wie 
es  Einige  z.  B.  wohl  beim  Aufsuchen  der  Bandwurmköpfe  nach 
Abtreibungsversuchen  machen,  so  würde  man  dem  Wurme  viel 
häufiger  begegnen  und  begegnet  sein.  Bei  einem  derartigen  Ver- 
fahren würde  man  sich  gewiss  auch  überzeugen,  dass  die  Au- 
toren, welche  davon  reden,  dass  diese  Würmer  meist  nur  in  ge- 
ringer Zahl,  oder  selbst  gänzlich  vereinzelt  den  menschlichen 
Darmkanal  bewohnen ,  sehr  im  Unrechte  sind  und  dass  der  Fund 
bei  den  Sectioncn  nur  deshalb  gewöhnlieh  so  sparsam  ausfällt, 
weil  die  Diarrhöe  die  meisten  Würmer  schon  entfernt  hat  und 
nur  die  Nachzügler,  freilich  die  kräftigsten  Marodeurs  der 
Schaar,  noch  aufgefunden  werden.  Ausserdem  sind  auch  Fälle 
bekannt,  in  denen  die  Trichocephalen  in  beträchtlicher  Menge 
vorhanden  waren.     So  sagt   schon  Rudolph!:    jyTHchocephaius 
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dispar  in  hominis  cocco  et  colo  vulgalissimus ,  ifi  ienuibus  rarior**  und 
weiter  bei  der  dritten  Beobachtung:  „m  omnibus  fere  cadaveribus 
humanis  a  me  cxaminatis  offendi  Trichocephalos ,  semel  ultra  1(J00 
specimina  in  feminae  intestinis  crassis  vidi/^  Bellingham  auch 
fand  einmal  allein  im  Coecum  eines  Individuum  zu  Dublin  119 
Exemplare.  Diese  Wurmart  ist  in  Europa  und  Africa  bei  Kin- 
dern und  Erwachsenen  gefunden  worden  und  kommt  wahrschein- 
lich auch  in  den  übrigen  Erdtheilen  vor. 

Anatomie  und  Physiologie  des  Wurmes:  Von  der 
Körperform  des  Wurmes  werden  wir  alsbald  weiter  sprechen; 
wir  beginnen  mit  der  Haut.  Sie  besteht  bei  Männchen  und 
Weibchen  aus  sich  in  einander  schiebenden  Querriegeln  (Wedl), 
welche  aus  der  bekannten  chitinösen  Substanz  gebildet,  farblos 
und  einigermaassen  elastisch  sind.  An  den  freien  Rändern  sind 
dieselben  etwas  zugespitzt,  oder  erscheinen  von  der  Fläche  her 
gesehen  mehr  abgerundet,  wodurch  der  Wurm  bald  ein  mehr 
wellenförmiges,  bald  ein  mehr  sägeförmiges  Ansehen  erhält. 
Ausserdem  laufen  feine,  bald  rund  (als  Wärzchen),  bald  spitz 
(als  Stacheln)  sich  darstellende  kleine  Erhöhungen  rings  um  das 
Thier  auf  der  Epidermis  herum,  was  Wedl  in  seiner  Figur  191  h 
auch  angedeutet  hat;  die  ich  allerdings  auch  an  einigen  Exem- 
plaren, mindestens  am  Vorderleibe,  gesehen  zu  haben  glaube, 
ihrer  eigenen  Undeutlichkeit  wegen  aber,  so  wie  deshalb  abzu- 
bilden unterlassen  habe ,  weil  sie  die  Durchsichtigkeit  und  Ver- 
ständlichkeit der  Abbildung  leicht  gestört  haben  würden.  So 
viel  ich  unterscheiden  konnte ,  erhalten  sich  diese  Wärzchen  und 
Stachelchen  meistens  nur  gruppenweise  auf  dem  Wurme  und 
fallen  sehr  leicht  auf  ganze,  weite  Strecken  hin  ab.  Leicht 
kann  Jeder  übrigens  sich  einen  Begriff  von  ihnen  machen ,  wenn 
er  sich  den  ganzen  Körper  mit  demselben  Häkchenbesatze  über- 
zogen denkt,  den  wir  auf  dem  Copuiationsorgane  des  Männchen 
finden.  Hier  bleiben  sie  am  längsten  ^nd  dauern  vielleicht 
schon  deshalb  hier  besser  aus,  weil  dieses  Organ  zurückziehbar 
und  daher  viel  weniger  äusserer  Reibung  etc.  ausgesetzt  ist ,  als 
die  gesammte  Oberhaut  des  Thieres.  Wir  hätten  hier  also  ein 
Analogen  zu  dem,  was  wir  bei  den  Trematoden  und  über  den 
Penis  des  Disloma  hepaticum  gesagt  haben. 

Bei  der  Haut  haben  wir  noch  über  jenen  Längsstreifen  zu 
sprechen,  der  an  beiden  Seiten  des  Wurmes  sich  herabzieht, 
besonders  deutlich  am  Vorderleibe  ist,  aber  auch  am  Hinterleibe 
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nicht  fehlt  und  von  verschiedenen  Autoren  sehr  verschieden  ge- 
deutet worden  ist.  Dujardin  gedenkt  seiner  mit  den  Worten: 
,ylJgumeni  strie  (ransversalemetit,  avec  une  bände  longiludinale  herissee 
de  peliles  papiUes.''  Die  kleinen  Papillen  sind  ein  Attribut  der 
ganzen  Haut,  wie  wir  sehen,  kommen  aber  allerdings  bei  ihrem 
gruppenweisen  Abfallen  auch  wohl  in  bandartigen  Streifen 
vor.  Wedl  spricht  von  einem  bandartigen  Streifen  und  fragt 
dabei,  ob  er  vielleicht  eine  structurlose  Schichte  sei?  Meiner 
Ansicht  nacli  ist  dieser  Streifen  nichts,  als  eine  optische  Er- 
scheinung, dadurch  bedingt,  dass  an  diesen  Stellen  der  paren- 
chymatöse Inhalt  des  Thieres  (Darm  und  Muskeln)  aufhört  und 
die  beiden  leeren  Schichten  der  Oberhaut  des  Thieres  sich 
ziemlich  schnell  einander  nähern.  Da  der  Wurm  rund  ist  und 
ein  kleiner  Raum  zwischen  der  vollkommenen  Verschmelzung 
und  zwischen  der  möglichst  nahen  Annäherung  der  HauÜamellen 
noch  übrig  bleibt,  und  die  Schatten  dieser  beiden  Linien  nicht 
ganz  in  ein  Niveau  fallen,  so  stellt  sich  das  Ganze  dem  Auge 
als  Band  dar.  Wenn  Wedl,  wie  es  scheint,  unter  dem  Aus- 
drucke: „structurlose  Schicht^*  Aehnlich es  gemeint  hat,  so 
trete  ich  hierdurch  seiner  Ansicht  vollkommen  bei. 

Körper:  Wie  die  Trichosomen  aus  einem  dünnen,  faden- 
förmigen, und  aus  einem  dicken,  darmsaitenformigen  Theile  be- 
stehen, so  auch  die  Trichoccphalen ,  nur  dass  bei  ersteren  der 
Vorder-,  bei  letzteren  der  Hintertheil  der  dickste  Körpertheil 
ist.  Nur  reife  Weibchen  unterscheiden  sich  in  der  äusseren 
Form  von  dem  Männchen.  Das  Männchen  nämlich  ringelt  so- 
wohl seinen  Vorderleib,  als  auch  seinen  Hinterleib  nach  Art  der 
Übrigen  Nematodenwürmchen  in  Ringeltouren  zusammen.  Daher 
begegnet  man  dem  Männchen  immer  mehr  oder  weniger  in  der 
Form  einer  Spirale  oder  einer  mehrfach  verschlungenen  Achte. 
Es  würde  schwer  fallen,  hieraus  abzunehmen,  wie  man  den 
Wurm  mit  dem  Nam€b  „Peitschen wurm"  hätte  bezeichnen 
können ,  wenn  man  nicht  zugestehen  müsste ,  dass  dieser  Name 
für  die  Weibchen  sehr  gut  passt,  und  man  wahrscheinlich  zuerst 
die  etwas  grösseren  Weibchen  auffand.  Der  Letzteren  Hinterleib 
nämlich  lässt  sich  ganz  gut  mit  einem  geraden,  dicken,  steifen, 
kurzen  Stab  oder  Stiel  einer  Peitsche,  an  welchem  (wie  an  einer 
Hundepeitsche  oder  an  einer  Schlittenpeitsche)  der  feine  Körper, 
wie  die  Schnur  der  Peitsche  anhängt ,  vergleichen.  Die  vordere, 
dünnere  Partie  bietet  beim  Männchen  und  Weibchen  keine  wei- 
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teren  Verschiedenheiten  dar.  Der  Kopf  ist  nach  seinem  Vorder- 
ende zu  zugespitzt,  doch  endet  er  immer  noch  etwas  ahgeflacht. 
Auch  wenn  man  den  Wurm  mit  Eiweiss  und  in  Flüssigkeiten 
behandelt ,  durch  deren  Berührung  mit  dem  Wurm  Sarkodekugeln 
nicht  auszutreten  pflegen ,  gewahrt  man  an  der  vordersten  Spitze 
des  Kopfes  oftmals  ein  kleines  hyalines,  zwiebelartiges  Gebilde  sich 
hervorstülpen ,  welches  stumpfconisch  nach  vorn  hingeht  und  das 
ich  nur  selten  fehlen  sah.  Dies  scheint  mir  dafür  zu  sprechen, 
dass  wir  es  hierbei  mit  einem ,  dem  Wurme  zukommenden ,  eigen- 
thümlichen  aus-  und  einstülpbaren  Gebilde  und  nicht  mit  einem 
Sar kodetropfen  zu  thun  haben.  Diese  Spitze  des  Wurmkopfes 
ist  von  einem  Mund  durchbohrt,  auf  den  ein  längeres,  gerad- 
linigtes ,  mehr  spaltförmiges  Stück  des  Digestionsapparates  folgt. 
Nach  einem  Verlauf  von  etwa  0, 8  Mm.  =  0,  4'"  beim  Männchen 
erweitert  sich  der  Digestionsapparat  und  inacht  ganz  enge  Aus- 
buchtungen und  Einschnürungen  an  den  Seiten.  Dies  Letztere 
findet  wenigstens  unstreitig  in  der  mehr  nach  dem  Ende  des  soge- 
nannten Halses  gelegenen  Darmpartie  Statt;  früher  und  im  Vorder- 
theile  des  Halses  scheint  eine  derartige  Anordnung  mehr  eine 
scheinbare  zu  sein  und  das  ähnliche  Aussehen  dadurch  zu  ent- 
stehen, dass  der  noch  enge  Darm  ganz  enge  Windungen  von 
einer  Seite  zur  andern  macht.  Je  weiter  der  Darmkanal  nach 
hinten  zu  fortschreitet,  um  so  breiter  und  dicker  wird  derselbe, 
bis  er  wiederum  am  Uebergangspunkte  des  Vorder-  in  den  Hin- 
terleib sich  auf  einen  dünnen  Strang  verengt.  An  den  Seiten 
dieser  ganzen  Darmstrecke  befindet  sich  eine  ziemliche  Lage 
Muskeln  oder  contractilen  Parenchymes,  das  sich  in  alle  Lücken 
der  Windungen  des  Dauungskanales  hinein  drängt  und  eine  Masse 
kleiner ,  nach  dem  Dauungskanale  mit  der  Spitze  gewendeter  Drei- 
ecke darstellt,  deren  Spitzen  gleichsam  den  Dauungsapparat  an 
den  Seiten  aufgespannt  zu  halten  scheinen.  An  der  Basis  der 
in  dem  Vordcrleib  am  hintersten  gelegenen  Anschwellung  des 
Dauungsapparatos  und  an  der  Stelle,  wo  dieselbe  in  den  schon 
genannten  dünnen  Strang,  der  zum  birnenförmigen  Magen  ftihrti 
übergeht,  befinden  sich  zwei  nach  vorn  gerichtete  flügelformige 
Anhänge  (Drüsen?  oder  Blinddärmchen),  die  im  Allgemeinen 
eine  um  vieles  lichter  gelbe  Färbung  haben,  als  diejenige  des 
Dauungskanales  selbst  ist.  Diese  Anhänge  sind,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  äusserst  wichtig  für  die  systematische  Bestim- 
mung  der  Trichina.     Die  Innenwand  dieses   ganzen  Apparates 
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scheint  mit  einem  runden,  körnigen,  sparsamen  Epithel  ausge- 
kleidet, das  We dl  jedoch  für  warzenähnliche  Erhöhungen ,  also 
eine  Art  Drüschen  oder  Zotten  hält,  die  nach  der  Lichtung  des 
Dauungskanales  sehen.  Auf  diesen  Theil  folgt  der  himenformige 
Magen.  An  dieser  Stelle  hört  zugleich  auch  der  dünnere  Vor- 
derleib auf  und  mit  der  Stelle,  wo  sich  der  Magen  befindet,  sind 
wir  an  dem  Uebergangspunkte  des  Vorderleibes  (coUum)  in  den 
Hinterleib  {irutimSy  abdomen)  angekommen,  der  nun  bei  beiden 
Geschlechtern  wesentliche  Verschiedenheiten  darbietet,  die  wohl 
einer  genaueren  Betrachtung  werth  sind.  Auf  die  birnenförmige 
Erweiterung  des  Magens  folgt  bei  beiden  Geschlechtem  zuvör- 
derst ein  engeres,  kurzes  Kohr,  das  jedoch  alsbald  ein  weiteres 
Caliber  annimmt,  so  dass  der  Darm  an  diesen  Stellen  etwa 
0,2  Mm.  breit  ist.  Bei  dem  Männchen  nun  läuft  der  Darmkanal 
in  ziemlich  geradlinigtem ,  höchstens  einfach  geschlängeltem  Ver- 
laufe und  in  fast  gleich  bleibendem  Caliber  an  der  Innenseite 
des  Wurmes ,  d.  i.  an  der  Seite  herab ,  nach  welcher  das  Schwanz- 
ende des  Männchens  sich  umbiegt.  Beiläufig  an  dem  Punkte, 
wo  das  vorletzte  Dritttheil  des  Hinterleibes  in  das  letzte  Dritt- 
theil  übergeht,  verengert  sich  nun  dieser  Darmkanal  nochmals 
zu  einem  ganz  dünnen  Schlauche,  der  schräg  über  den  Wurm 
bis  etwas  über  die  Mitte  und  nahe  an  die  äussere  Seite  des 
Wurmes  verläuft,  wo  er  in  einen  grossen,  stark  muskulösen 
Schlauch,  neben  einem  zweiten,  ebenso  sehr  engen,  mehr  gerad 
nach  unten  verlaufenden  Canal  einmündet  und  in  diesen  Schlauch 
ein  ziemliches  Stück  hineinragt.  Die  beiden  engen  Kanäle  sind 
an  ihren  Einmündungsstellen  in  den  grossen  muskulösen  Schlauch 
mit  schleifen-  oder  klappenartigen  Vorrichtungen  verschlossen, 
wodurch  jedenfalls  das  Rückwärts  treten  des  Inhaltes  aus  dem 
grösseren  Schlauche  in  die  einmündenden  Kanäle  verhindert 
werden  soll.  Dieser  genannte  muskulöse  Schlauch  stellt  einen 
dem  männlichen  Geschlechte  gemeinsam  als  Cloake  und  als 
Samenausführungsgang  dienenden  Apparat  dar,  von  dem  wir 
noch  bei  den  Geschlechtswerkzeugen  sprechen  wollen.  Somit 
hört  bei  dem  Männchen  der  Darmkanal  eine  Strecke  vor  dem 
Schwanzende  auf,  und  tritt  der  Koth  durch  die  genannte  Cloake 
nach  aussen.  Beim  Weibchen  geht  der  Darm  vom  Magen  an 
in  einfacher  Schlängelung  direct  und  geradlinigt  in  den  After  und 
ist  auf  diesem  Wege  überall  von  gleichem  Caliber,  bis  zum  After 
selbst,  der  für  gewöhnlich  sich  nur  als  Spalte  darstellt,  jeden- 
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falls  durch  Hilfe  daselbst  befindlicher  Schliessmuskeln  oder  con- 
tractilen  Gewebes. 

Die  Geschlechtswerkzeuge  des  Männchens  bestehen  in  einem 
einfachen  Penis,  einem  Samenstrange  oder  Hoden,  der  in  den 
ebengenannten  Schlauch  sich  öfihet,  und  aus  einem  Appendix  co- 
pulaiorius.  Den  Anfang  der  samenbildenden  Organe  oder  Ho- 
den konnte  ich  nicht  finden,  da  er  sich  hinter  dem  Penis  und 
dem  schon  erwähnten  gemeinsamen  Schlauche  verbirgt  und  von  mir 
nicht  weiter  verfolgt  werden  konnte,  als  der  auf  Tab.  VII  in  Fig.  1 
augedeutete  Punkt  zwischen  iku.  e,  den  man  vielleicht  aber  als 
das  blinde  Ende  des  Hodens  beanspruchen  kann.  Von  hier  steigt 
das  samenbereitende  Organ  allmälig  sich  verbreiternd  nach  aufwärts 
neben,  hinter  und  unter  dem  Darmkanal  in  wellenförmiger  Bie- 
gung bis  zu  der  kurzen  kanalförmigen  Verengerung  des  Darm- 
kanales,  die  zwischen  dem  vorderen  Ende  des  Magens  und  zwi- 
schen den  blindsackförmigen ,  gelben  Anhängen  der  letzten  Darm- 
windung des  Vorderleibes  sich  befindet.  Hier  biegt  das  samen- 
bereitende Organ  sich  schlingenförmig  um ,  geht  nach  der  andern 
Seite  des  Wurms  über  den  Darm  hinüber  und  verläuft  nun  an 
den  Rändern  wellenförmig  ausgebogen,  eine  ziemliche  Strecke 
herab,  an  den  breitesten  Stellen  etwa  zweimal  so  dick,  als  der 
Darm ,  also  etwa  0,4  Mm.  breit.  Hierauf  verengert  sich  in  dem- 
selben Niveau,  wie  dies  beim  Darmkanal  des  Männchens  ange- 
geben wurde,  dieses  samenbereitende  Organ  zu  einem  ganz 
kurzen,  engeren,  geraden  Schlauche,  der  in  die  erweiterte, 
ziemlich  dickwandige ,  muskulöse  und  seitlich  nirgends  aus- 
gebuchtete  Cloake  neben  der  schon  erwähnten  Partie  des  Darm- 
kanales  einmündet  und  an  dieser  Stelle  ebenfalls  mit  einer 
Klappe  geschlossen  ist.  Dieser  Ausmündungskanal  des  Hodens 
oder  des  Funiculus  spennaticus  scheint  derselbe  Punkt  zu  sein, 
den  Wedl  als  den  blinddarmformigen  Anfang  des  Hoden  ab- 
bildet. Da  hier  die  Wände  schon  dicker  sind,  also  die  Lich- 
tung des  Kanales  sich,  wenn  sie  leer  ist,  deutlicher  und  durch 
hellere  Färbung  unterscheiden  muss ,  so  erklärt  sich  leicht ,  wie  die 
Täuschung  WedTs  zu  Stande  kam,  dass  diese  hellen  Linien 
die  Ausführungsgänge  des  blindsackigen  Hodens  seien,  während 
sie  nichts  sind,  als  die  einfache  Lichtung  des  vorderen  Endes 
des  langen  Hodens,  der  sich  durch  einen  von  Wedl  übersehenen 
Ausführungsgang  in  den  gemeinsam  als  Ausführungskanal  des 
Kothcs   und   des   Samens    dienenden   Schlauch   öfinet.     Die   Sa- 
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inenclcmontc  selbst  sind  von  Wedl  ganz  richtig  bescbrieben 
und  bestehen  nns  einer  kömigen,  mit  lichten,  mnden  Kdrpern 
versehenen  Masse  (die  geringelten  Spermatozoiden ,  oder  richtiger 
die  Samenkugcln  der  Nematoden)  und  lassen  sich  ganz  deot- 
lieh  bis  in  den  als  gemeinschaftlich  für  die  Cloake  und  den 
Geschlechtsapparnt  dienenden,  eben  besprochenen  Schlauch  ver- 
folgen. Ohngefälir  in  demselben  Niveau,  wo  dieser  mehrer- 
wähnte, dickwan<lige  Cloakenschlauch  mit  einer  knlbigen  Erwei- 
terung beginnt ,  oder  nur  ein  wenig  mehr  nach  vom ,  entspringen 
beim  Männchen  an  seiner  inneren  Seite  zwei  bandartige  elasti- 
sche Streifen  oder  Bänder,  die  sich  nach  einiger  Zeit  zu  einer 
Art  lichter  Hülse  oder  Röhre  vereinigen,  welche  in  sich  den 
Penis  aufnimmt  (rctractile  Penisscheide).  Dieser  Penis  selbst 
ist  einfach,  oben  an  der  Wurzel  trichterförmig  erweitert,  wird 
nach  dem  freien  Ende  zu  immer  spitzer ,  endet  endlich  stumpf  ab- 
gerundet und  stumpfspitzig ,  wie  das  zum  Sondiren  benutzte  Ende 
einer  Hohlsonde,  und  ist  in  seinem  Verlaufe  auch  ähnlich  ausge- 
höhlt, wie  eine  Hohlsondc.  Die  eben  angegebene  Penisscheide 
mündet  in  das  unterste  Drittthoil  der  oft  genannten  Cloake  ein, 
indem  sie  diejenige  Wand  der  Cloake  durchbohrt ,  die  nach  der 
als  Innenseite  des  Wurmes  bezeichneten  Seite  hin  gekehrt  ist,  und 
scheinen  jene  Wände  der  Penisscheide  mit  der  ebengenannten 
Wand  der  Cloake  zu  verschmelzen.  Die,  wie  schon  bemerkt, 
aus  elastischen  Bändern  hervorgebildcto ,  elastische  Penisscheide 
ermöglicht  es  durch  ihre  Contractilität ,  dass  der  Penis  in  dem 
Schlauche  hervortreten  oder  zurückweichen  kann.  Es  ist  mir 
das  Wahrscheinlichste,  dass  beim  Coitus  die  trichterförmige 
Wurzel  des  Penis  selbst  bis  zu  der  Einmündungsstelle  der  ge- 
nannten elastischen  Penishüllo  in  die  Cloake  vorgeschoben  wird 
und  an  dieser  Stelle  die  Samenfäden  oder  Samenkugeln  fasst, 
die  nun  in  der  Rinne  des  Penis  vorwärts  zur  Vagina  des  Weib- 
chens geleitet  werden.  Der  Art  des  Mechanismus  des  Ueber- 
trittes  der  Samcnkugeln  in  die  weibliche  Scheide  ist  pag.  230 
schon  näher  gedacht. 

Bei  dem  CopulAtionsacte  wird  das  I^Iännchen  ausser  durch 
die  Möglichkeit,  sein  Schwanzende  halbkreisförmig  zu  biegen 
und  damit  das  Weibchen  zu  umfassen,  auch  noch  dadurch  unter- 
stützt, dass  an  dem  äussersten  Ende  der  mehrerwäbnten  Cloake 
ein  vor-  und  zurückziehbarer,  cylinderforniiger  Appendix  sich 
befindet,  welcher  jedenfalls  dazu  bestimmt  ist,  in  die  Scheide  zu 
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treten.  Dieser  Appendix  (bursa,  gaine  renflee  ou  vesiculeuse  der 
Antoren)  stellt  eine  Köhre  dar ,  deren  Grundsubstanz  die  der  all- 
gemeinen Körperliaut  ist.  Sie  besitzt  an  ihrer  Oberfläche  kleine 
Wärzchen  oder  Stacheln,  die  schon  bei  der  allgemeinen  Haut- 
bedeckung erwähnt  wurden,  ihre  Spitzen  nach  aufwärts  und 
aussen  gerichtet  haben,  jedenfalls  das  Festhalten  des  Männchens 
in  der  Scheide  des  Weibchens  bei  der  Copulation  unterstützen 
und  an  diesem  Körpertheile  am  längsten  stehen  bleiben ,  ohne 
abzufallen,  da  diese  Köhre  selbst  in  den  Hinterleib  des  Männ- 
chen zurückziehbar  ist  und  im  Ganzen  nur  selten  gebraucht, 
weniger  leicht  mechanischer  Verletzung  von  Aussen  her,  so  wie 
der  Abreibung  ausgesetzt  ist.  Dieser  Appendix  trägt  ausserdem 
an  seinem  freien  Ende  mehrere  Ausschnitte ,  wodurch  das  Ganze 
das  Ansehen  erhält,  als  ob  es  aus  mehreren  Branchen  zusam- 
mengesetzt wäre,  die  an  dem  freien  Ende  noch  klaffend  aus- 
einandergehen. Ich  kann  dieses  Aussehen  mit  nichts  bosser 
vergleichen,  als  mit  dem  Aussehen  des  vorderen  Endes  eines 
aufgespannten,  mehrarmigen  Mutterspiegels.  Wie  viel  Branchen 
diese  Röhre  bilden,  ist  nicht  so  leicht  zu  erkennen;  jeden- 
falls 3,  wo  nicht  4,  die  ich  mehrmals  gezählt  zu  haben 
glaube.  Durch  diesen  Bau  wird  jedenfalls  auch  der  Copulations- 
act  selbst  wesentlich  gefordert  und  erleichtert.  Zuvörderst  näm- 
lich dürften  die  freien  Enden  der  Köhre  sich  conisch  zusammen- 
legen und  zuspitzen  und  hierdurch  die  ziemlich  starkwandige 
und  rigide  Scheide  öffnen.  Sobald  die  Röhre  in  die  Scheide 
eingetreten,  gehen  wahrscheinlich  die  Branchen  auseinander  und 
werfen  sich  gleichsam  nach  aussen  um,  wie  die  Spitzen  der  Branchen 
eines  Ricor duschen  Mutterspiegels,  wodurch  die  Scheide  auf- 
gespannt erhalten  und  der  Eintritt  des  Penis  ermöglicht  wirdi 
der  seines  schwachen  Calibers  wegen  jedenfalls  eines  Unter- 
stützungsmittels während  des  Verweilens  in  der  Scheide  bedarf. 
Als  Saug-Haftapparat  kann  diese  Röhre  nie  wirken. 

Hiermit  verlassen  wir  die  Beschreibung  des  Männchens  und 
bitten  hierzu  Tab.  VH  Fig.  1  u.  T  zu  vergleichen.  Die  säge- 
fbrmige  Auszackung  an  den  Seitenwänden  ist  hier  weggelassen, 
man  vergl.  das  Weibchen  (Fig.  2). 

Bei  dem  Weibchen  geht  der  Darmkanal ,  nachdem  er  hinter 
jener  Verengerung,  welche  auf  das  mit  den  Blindsäckchen  ver- 
sehene Darmstück  folgt,  sich  alsbald  wieder  erweitert  hat,  als 
starker,    von    den  cierführenden  Organen  ganz    oder  zum  Theil 
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verdeckter  Schlanch  ziemlich  geradlinig  nnd  in  ziemlich  gleichem 
Calibcr  verbleibend,  direct  bis  zum  Ilinterleibsendc ,  wo  er  sich 
erst  kurz  vor  dem  Schwanzende  spaltförmig  dnrch  einen  mnscu- 
lösen  Schliessapparat  verengt,  am  Austrittsponkte  aber  einen 
ziemlich  breiten,  als  kreisrunde  Oeffnung  erscheinenden  Jnus 
darstellt ,  der  in  einem  warzenähnlichen ,  annähernd  quadratischen 
Auswuchs  im  Centrum  des  Hinterleibsendes  hervortritt. 

Den  weiblichen  Geschlochtsapparat  in  seinen  feinsten  En- 
digungen zu  entwirren,  gelingt  sehr  schwer;  mit  Deutlichkeit 
erkennt  man  Folgendes: 

Zwischen  den  oben  erwähnten  Blindsäckchen  und  dem  vor- 
deren Ende  des  birnenförmigen  Magens  und  an  derselben  Stelle, 
wo  das  samenbcrcitonde  Organ  des  Männchen  sich  von  der 
Innenseite  nach  aussen  schlägt,  verläuft  gerade  über  den  Darm 
hinweg  ein  gewundener,  ziemlich  dicker  Schlauch  quer  nach  der 
einen  Seite  (Aussenseite  des  Wurmes)  und  öffnet  sich  daselbst  mit 
einer  Oeffnung  von  etwa  0,08  Mm.  =  =  0,036  P.  =  0,037  W."'  Durch- 
messer  im  Lichten.  Die  Scheide  besitzt  keinen  aussen  hervor- 
springenden Appendix,  wie  z.  B.  die  Scheide  mancher  Trichoso- 
men.  Dies  ist  die  Oeffnung  der  Vagina.  Ihr  Anfangsstück  macht 
nun  schnell  nach  hinten  zu  einige  enge  Windungen  von  gleichem 
Caliber,  erweitert  sich  hierauf  zu  einem  ziemlich  starken,  ein- 
fachen, geraden  und  gerade  auf  und  über  dem  Darme  nach 
hinten  laufenden,  uterusähnlichen  Schlauche,  der,  nachdem  er 
ohngefähr  '/^  der  liänge  des  ganzen  Hinterleibes  des  Wurmes 
durchlaufen  hat,  eine  Windung  zurück  nach  vorwärts  macht, 
dann  nochmals  nach  hinten  und  bis  noch  näher  an  den  After, 
ohne  ihn  jedoch  ganz  zu  erreichen,  läuf\,  in  allmälig  immer 
dünner  werdenden  Windungen  sich  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen bald  vor-,  bald  rückwärts  gehend  verknäuelt  und  ver- 
wickelt, hierauf  bis  in  die  Höhe  des  Niveaus  der  Vaginalöffnung 
nach  vorn  und  von  da  wieder  nach  hinten  zurückläuft  und  auch 
wohl  noch  einmal  über  die  schon  angegebene  Darmverengerung 
auf  die  andere  Seite  hinübertritt.  An  dieser  Stelle  ist  dieser 
Schlauch  schon  ganz  dünn,  fadenförmig  geworden,  sein  feineres 
Ende  aber  verbirgt  sich  der  weiteren  Verfolgung.  Die  letzt- 
beschriebenen Windungen  stellen  das  Ovarium  dar ,  und  so 
weit  sie  sich  verfolgen  Hessen,  bieten  sie  nur  dieselben  Er- 
scheinungen, wie  die  anderen  Nematoden  an  diesen  Stellen, 
worüber  wir   bei  den   Strongylusarton  weiter  sprechen   werden. 
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Nur  über  die  Eier  selbst  will  ich  noch  kurz  sprechen.  Beider 
Wnrmarten  Eier  haben  eine  aussen  bräunliche,  ziemlich  dicke 
und  deutlich  durch  2  Contouren  begrenzte  Schaale  yon  länglich 
ovaler  Form,  oder  richtiger  von  der  Form  einer  kleinen  läng- 
lichen Tonne,  oder  der  eines  grösseren  Fischreusses.  Diese 
Schaale  reicht  aber  nicht  bis  zu  den  Polen  des  Ovales,  sondern 
hört  ein  Stück  vor  dem  Anfange  derselben  auf,  und  aus  den 
Polen  des  Eies  hervor  tritt  ein  lichter,  kleiner,  warzenähnlicher 
Körper  von  rundlicher  Form,  der  gleichsam  eine  Art  Käppchen 
an  den  Polen  bildet.  Duj ardin  sagt  über  derartige  Eier: 
yjes  oeufs  d'une  forme  oblongue  sont  revitus  d'tine  coque  rSsistante, 
qui  se  prolonge  aux  deux  extremites  en  une  sorte  de  goulot  court, 
ä  travers  leqttel  la  membrane  interne  plus  diaphane  paratt  faire  saillie" 
Mayer  hat  dieses  Käppchen  unter  dem  Namen  „kurzes  Diver- 
ticulum"  beschrieben ,  und  hängt  dies  jedenfalls  von  der  Bildung 
der  Eier  in  dem  fleischigen  Eierleiter  ab.  Sie  enthalten  bald 
nur  in  Theilung  begrifl'enes  Dotter,  bald  fertige,  junge  Em- 
bryonen. Das  walirscheinliche  Schicksal  dieser  Eier  mit  der 
Brut  ist  zweifelsohne  das,  nach  aussen  zu  treten,  dort  entweder 
von  vielleicht  verschiedenen  Thierarten,  deren  der  Mensch  sich 
zur  Nahrung  bedient,  verschluckt  zu  werden,  in  deren  Körper 
die  Brut  dann  vorwärts  wandert  und  in  den  Muskelschichten 
derselben  sich  festsetzt  und  einkapselt,  oder  vielleicht  auch 
direct  von  aussen  in  die  Körper  ihrer  Wirthe  einzuwandern, 
was  mir  jedoch  sehr  unwahrscheinlich  erscheint.  Dass  auch 
diese  Frage  mit  der  Zeit  durch  das  Experiment  erörtert  werden 
wird,  davon  bin  ich  fest  überzeugt,  und  ich  bedaure  nur,  dass 
es  mir  aus  Mangel  an  Material  bisher  unmöglich  war,  Fütterun- 
gen von  reifen  Trichocephaleneiern  anstellen  zu  können.  Viel- 
leicht haben  meine  brieflich  gegen  die  k.  k.  Gesellschaft  der 
Aerzte  zu  Wien  und  gegen  ein  Paar  der  gefeiertsten  deutschen 
pathologischen  und  physiologischen  Anatomen  ausgesprochenen 
Bitten,  dergleichen  Fütterungen  vorzunehmen,  einen  Erfolg. 
Auch  bei  Anstellung  derartiger  Versuche  habe  ich  als  Versuchs- 
thier  ursprünglich  den  Hund  im  Auge  gehabt,  aber  vielleicht 
mit  Unrecht,  da  derselbe  tauglicher  scheint,  gewisse  schon  hö- 
her entwickelte,  encystirte  und  noch  unreife  Helminthenformen 
in  seinem  Darmkanale  heranzubilden,  als  aus  den  durch  die 
Wände  seines  Darrakanals  gewanderten  Embryonen  die  ency- 
stirten  Formen  heranzuziehen.     Wem  die  Mittel  zu  diesem  Ver- 
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suelio  zu  Gebote  stehen,  dem  ratho  ich,  Hin  an  Schaafen,  Ka- 
niuchoii,  oder  vor  allem  am  Schweine  anzustellen.  Denn  ohne 
etwa  zu  glauben,  dass  alle  bisher  gefundenen  eingekapselten, 
unreifen  Nematoden  einer  und  derselben  Art  angehörten,  glaube 
ich  doch,  das»  die  kaum  beträchtlich  grösser  an  nennende 
Trichina  affinis  Diesing^s,  die  Leidj  in  Philadelphia  in  den 
Extcnsoreii  des  Schenkels  eines  Schweines  fand,  mit  unserer 
Trichina  spiralis  identisch  gewesen  sein  dürfte.  Aus  ^esem 
Grunde  ratho  ich  denn  auch,  die  Schweine  mit  Eiern  von 
Trichocephalus  dispar  zu  füttern,  welches  übrigens  hinwiederum 
auch  der  Träger  eines  Trichocephalus  innerhalb  seines  Darm- 
kanalos  ist,  den  wir  als  Trichoc,  affinis  kennen  und  der  von  Vie- 
len fUr  identisch  mit  Trichoc.  dispar  gehalten  wird. 

Diese  letztere  Mittheilung  Über  das  Vorkommen  der  Tri- 
china affinis  im  Schweinefleisch  giebt  uns  aber  weiter  einen  Fin- 
gerzeig, wie  möglicherweise  der  Mensch  sich  mit  Trichocephahts 
disnar  anstecken  könne.  Es  würde  dies  auf  dieselbe  Weise  ge- 
scnchen,  wie  wir  bei  Taenia  SoUum  gesagt  haben,  d.  h.  durch 
den  Genus8  von  Schweinefleisch,  das  mit  Trichinen  besetzt 
wäre.  Ueber  die  missglUckten  Verfütterungsversuche  der  ächten 
Trichina  spiralis  an  Hunden  vergleiche  man  die  folgenden  Seiten. 

Anhang. 

Trichina   spiralis   Owenii   et   Luschkae   als   auf  Wanderung  begriffene 
Brut  des  Trichocephalus  dispar.     Tab.  VII  Fig.  5 — 8. 

Dieser  zuerst  im  Jahre  1835  von  R.  Owen  beschriebene, 
geschlechtslose  Wurm  wurde  nacliDiesing  zuerst  im  Jahre 
1822  von  Tic  de  mann  gesehen  und  wenigstens  fand  er  zuerst 
die  Cysten  des  Wurmes.  Später  sahen  den  Wurm:  11  it- 
ton  und  Wormald  1833,  noch  später  Paget  und  Knox, 
weiter  Kobelt  und  Bischof  1841,  Monster  und  Svitzer 
1843  in  Dänemark.  In  Deutschland  sah  und  beschrieb  man 
ihn  seitdem  mehrmals.  Die  erste ,  gute  Beschreibung  ist  die  von 
Owen  1837.  Aber  trotzdem  ist  die  Beschreibung  des  Wurmes 
bis  zu  der  1851  von  Luschka  und  Herbst  gegebenen  sehr  man- 
gelhaft. Der  anatomischen  Beschreibung  Luschka's  aber  ist, 
einige  kleinere  Irrthümer  abgerechnet ,  wenig  hinzuzufügen ,  wes- 
halb wir  denn  auch  den  Wurm,  seine  Lebensweise  und  seine 
andern    Eigonthümlichkeiten    hier     nach    den    Luschka' sehen 
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Mittheilangen  im  3ten  Bande  der  Siebold  -  Kölliker* sehen 
Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  pag.  69 — 79,  unter 
gleichzeitiger  Benutzung  der  von  Meissner  im  7ten  Bande 
derselben  Zeitschrift  über  die  Einwanderung  der  Gordienbrut 
niedergelegten  Thatsachen  betrachten,  und  gleichzeitig  unsere  etwa 
abweichenden  Ansichten  über  den  Bau,  die  Einwanderungsweise 
der  jungen  Trichinen  und  über  ihre  Abstammung  einweben  wol- 
len. Der  Sitz  des  Wurmes  sind  bekanntlich  die  Muskeln  der 
willkührlichen  Bewegung  und  ist  der  Wurm  zuweilen  in  diesen 
Muskeln  so  verbreitet,  dass  selbst  die  kleinsten  Muskeln,  wie 
die  der  Paukenhöhle,  die  inneren  Muskeln  des  Kehlkopfs,  des 
Auges,  der  Zunge,  des  Schlundkopfes,  ferner  die  Muskelfasern 
der  Speiseröhre  bis  zu  ihrer  Mitte  herab,  das  Zwerchfell,  der 
Canstrictor  cunniy  der  Sphincler  ani  externm  etc.  nicht  verschont 
waren.  Im  Herzen  und  im  Sphincier  ani  externus  aber  fand  sich 
noch  keine  Spur  dieses  Wurmes.  Die  von  Trichina  bewohnten 
Muskeln  sind  an  der  Oberfläche ,  wie  in  der  Tiefe ,  von  kleinen, 
schmutzigweissen ,  grieskomahnlichen  Körnchen  wie  durchsäet. 
Die  Anordnung  der  Wurmkapseln  innerhalb  des  Muskelgewebes 
ist  unregelmässig,  bald  liegen  die  Würmer  gruppenweise,  bald 
vereinzelt,  bald  linear  hinter  einander  aufgereiht,  berühren  sich 
jedoch,  wie  ich  nebst  Luschka  bestätigen  kann,  gewöhnlich 
nicht  mit  ihren  Enden,  obwohl  diese  von  Owen  angegebene 
Berührung  in  anderen  Fällen  ganz  gern  Statt  finden  mag.  Con- 
stant  ist  an  den  Stellen,  wo  die  Trichinakapseln  sitzen,  und 
zwar  meist  am  vordem  und  hintern  Endo  derselben,  Fettgewebe 
eingeschoben ,  das ,  in  grosse  Kugeln  oder  Zellen  zusammen- 
geballt, in  der  Weise  bei  den  vereinzelt  vorkommenden  Trichi- 
nen angebracht  ist ,  dass  in  der  Nähe  der  Kapselenden  die  Fett- 
lage am  dicksten  ist,  von  da  ab  aber  nach  der  umgebenden, 
von  Trichina  freigebliebenen  Muskelstelle  hin  allmälig  sich  co- 
nisch verjüngt,  so  dass  man  deutlich  sieht,  das  Fett  sei  nur 
zur  Ausfüllung  der  Lücke  abgelagert,  welche  nothwendig  ent- 
standen sein  muss ,  nachdem  die  Trichina  zwischen  ein  Paar 
Muskelfasern  sich  eingebohrt  und  diese  von  einander  gedrängt 
hat.  Eine  Entfärbung  der  Muskeln  mehr  ins  Blassrothe,  oder  ein 
grösserer  Grad  von  Mürbheit  dürfte  eine  durchaus  nicht  dem 
Wurme 'an  sich  zukommende  Folge  sein.  In  dem  Luschka' - 
sehen  Falle  war  z.  B.  auch  das  von  Trichinen  freie  Herzfleisch 
mürbe  und  fettig  degenerirt  und  auch  in  andern  Muskeln  fanden 
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sich  ganze  perlenschurartige  Längsreihen  in  Fettblasen  abgela- 
gert. Derartige  Erscheinungen  kommen  auf  Rechnung  begleiten- 
der Krankheiten,  bei  Luschka^s  Fall  auf  die  Dyscrasia  alcoho- 
lica y  und  wir  wissen  zur  Zeit  durchaus  nicht,  ob  etwa  eine  be- 
sondere Beschaffenheit  der  Muskeln  katexochen  zum  Gedeihen  der 
Trichina  disponire.  Die  Entwickelung  selbst  dtirfte  folgende 
sein.  Wenn  ein  Mensch  auf  irgend  eine  Weise  die  Eier  oder 
die  in  den  Eiern  befindliche  jtingste,  zu  fertig  gebildeten  Em- 
bryonen entwickelte  Brut  verschluckt,  oder  vielleicht  auch, 
wenn  die  in  dem  Dünndarme  eines  Menschen  etwa  sich  auf- 
haltenden Trichocephalenweibchen  ihre  Eier  mit  den  fertig  gebil- 
deten Embryonen  in  ihnon ,  was  nicht  so  selten  vorkommen  dürfte, 
innerhalb  des  menschlichen  Dünndarmes  und  auch  wohl  bis  zum 
Magen  hin  ausstreuen  (cfr.  pag.  227)  und  wenn  in  beiden  Fällen 
die  Eischaalen  im  Darmkanale  geplatzt  und  die  Embryonen  frei 
geworden  sind,  dann  erwacht  in  ihnen  die  ihnen  eigene  Wan- 
derlust und  sie  begeben  sich,  wie  viele  andere  Embryonen  der 
Nematoden,  auf  dem  kürzesten  und  leichtesten  Wege  nach  dem 
Gewebtheile,  den  sie  besonders  als  Sitz  lieben.  Während  die 
in  das  Wasser  gelegte  Brut  der  Gordiaceen  sich  selbst  aus  ihrer 
Eihülle  befreit,  indem  sie  nach  Meissner  dieselbe  endlich  mit 
ihren  12  kleinen  Häkchen  durchbohrt,  und  dann  direct  durch 
die  Gelenkmembranen  der  Füsse  der  Ephemcralarven  während 
der  Nachtzeit  sich  einbohrt  in  die  Füsse  der  letzteren  und  dann 
weiter  zwischen  den  Muskelprimitivbündeln  hindurch  vorrückt 
durch  den  Fuss  in  den  Körper:  so  mag  wohl  bei  jenen  jungen 
Rundwürmern,  deren  Brut  nicht  ins  Wasser  gelegt  wird,  noch 
im  Wasser  ausschlüpft,  sondern  die  innerhalb  ihrer  Eischaalen  in 
den  Darmkanal  gelangt,  das  Zersprengen  der  Eischaalen  unter 
Beihilfe  der  Verdauung  geschehen,  und  dann  das  Einwandern 
durch  die  dünnen  Wände  des  Darmkanals  hindurdb,  das  Wei- 
tervorwärtsrücken  im  Körper  aber  unter  dem  Vorwärtsschieben 
zwischen  den  verdrängten  Muskelfasern  hindurch  vor  sich  gehen. 
Dass  auch  hier,  wie  bei  den  Cestodcn,  der  Dauungskanal  von 
aussen  her  einen  Einwanderungsort  abgeben  kann,  das  geht  am 
besten  daraus  hervor,  dass  die  Zungen -Schlund -Oesophagus- 
muskeln,  eben  so  wie  die  Sphincleres  ani,  von  den  Trichinen  be- 
sucht sind.  In  einigen  Fällen  mag  auch  das  Blut  dei:  Träger 
der  wandernden  Brut  sein,  und  sowie  Meissner  dieselbe  nicht 
selten  innerhalb  des  Blutgefösssystemes  und  z.  B.   öfters  an  der 
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Innenwand  des  Herzens  und  einmal  auch  an  einer  Klappe  des 
Rückengefässes  angeheftet  fand,  so  dass  das  Thierchen  mit  der 
Klappe  hin  und  her  geschleudert  wurde ,  eben  so  hat  nach  brief- 
lichen Mittheilungen  auch  Leuckart  die  Brut  der  Cestoden  in 
Blutgefässen  so  reichlich  gefunden,  dass  er  meint,  es  sei  das 
Blnt  der  gewöhnlichste  Wanderungsweg  und  erkläre  am  leichte- 
sten das  weit  verbreitete  Vorkommen  analoger  Entwickelungs- 
stafen  der  Parasiten  in  einem  Körper.  Ich  für  meinen  Theil 
glaube,  die  ersteren  wie  die  letzteren  Wanderungswege  werden 
gleichzeitig  neben  einander  betreten.  Ein  Urtheil  Über  die 
grössere  Häufigkeit  des  einen  oder  andern  aber  wage  ich  nicht, 
lieber  die  Möglichkeit  einer  Selbstansteckung  derer,  welche 
Trichocephalus  dispar  beherbergen,  vergleiche  man  das,  was 
bei  Selbstansteckung  mit  Cysticercus  cellulosae,  und  weiter  das, 
was  auf  pag.  227  gesagt  ist.  Wie  dem  aber  auch  sei,  der  wei- 
tere Vorgang  nach  der  Einwanderung,  die  allerdings  manchmal 
in  der  Weise  geschehen  dürfte,  dass  ein  2ter,  3ter  Embryo 
n.  s.  w.  der  von  dem  Vorgänger  eingeschlagenen  Heerstrasse 
folgt  und  hinter  (lineare  Aufreihung)  oder  neben  dem  Vorgänger 
(gruppenweise)  halten  bleibt,  ist  jedenfalls  folgender,  den  wir 
bei  den  Cestoden  schon  kennen  lernten  und  den  Meissner 
deutlich  in  den  Ephemeralarven  verfolgt  hat.  Gelangen  die 
Embryonen  der  Gordiaceen  an  einen  von  ihnen  fttr  passend  er- 
kannten Ort,  so  begeben  sie  sich  zur  Ruhe,  liegen  still,  ziehen 
ihren  Kopf  und  Rüssel  ein ,  biegen  den  Hinterleib  wieder  scharf 
mn,  so  dass  das  Schwanzende  dicht  an  das  Vorderende  zu  lie- 
gen kommt,  ohne  dass  sie  irgend  ein  neues  Organ  darböten 
oder  ein  anderes  abgeworfen  hätten,  und  umgeben  sich  zunächst 
eng  mit  einem  hellen,  schmalen,  nach  aussen  scharf  begrenzten, 
dnrch  Absonderung  des  Gordius  selbst  entstandenen  Saume, 
während  das  Muskelbündel  in  der  Umgebung  seine  Structur  ein- 
gebüsst  hat,  und  eine  kömige,  bröcklige  Masse  umherliegt, 
häufig  noch  den  Weg  andeutend,  auf  welchem  der  Gordius  ge- 
kommen war;  oder  aber  an  anderen  Körperstellen  bildet  ausser- 
dem noch  der  Wirth  eine  mit  seinem  Gewebe  genau  zusammen- 
hängende Cysto,  die  aus  concentrischen  Schichten  einer  fasrigen 
oder  lamellösen  Substanz  mit  eingebetteten  Zellenkemen  besteht. 
Fast  ganz  auf  dieselbe  letztgenannte  Weise  mögen  die  Vor- 
gänge bei  der  Einkapselung  der  Trichinen  zu  Stande  kommen. 
Die  Brut  kommt,  wenn  sie  an  den  gewünschten  Ort  gekommen 
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ist,  Zur  Kühe,  nUbort  in  Ringeltoaren  den  Kopf  dem  Schwanz- 
ende, ohne  jedoch  einen  Theil  des  Kopfes  einzuziehen,  und 
wird  nun  vielleicht  auch  von  Seiten  des  Wurmes  mit  einer  be- 
sonderen Schichte ,  sicher  aber  von  Seiten  des  Wirthcs  mit  einer 
Kapsel  und  Cyste  umgeben ,  in  welcher  der  Wurm  sich  einiger- 
massen  vergrössert  und  ausser  dem  Darmkanale  auch  die  Pri- 
mitivanlagen eines  Organes  heranbildet,  das  wir  später  als  zum 
Geschlechtsapparat  gehörig  erkennen  werden.  Auch  hier  wird 
kein  Organ  des  Wurmes  bei  der  Metamorphose  abgestossen, 
wie  dies  bei  den  Cercarien  z.  B.  der  Fall  ist.  Der  Bau  der 
Umhüllungsgebilde  der  im  menschlichen  Muskel  zur  Ruhe  ge- 
kommenen Trichinenbrut  ist  noch  nicht  beobachtet,  aber  wir 
können  aus  dem,  was  Meissner  hierüber  sagt  und  was  wir 
von  den  Cestoden  wissen,  auch  sicher  im  Einzelnen  einige 
Schlüsse  ziehen.  Die  Einwanderung  selbst  wird  schwerlich  ohne 
entzündliche  Reizung  des  durchwanderten  Gewebes  vor  »ich 
gehen,  auf  welche  der  menschliche  Organismus  durch  Aus- 
schwitzung antwortet,  welche  weiter  das  Material  zu  der,  die 
Trichine  einhüllenden  Kapsel  abgiebt,  von  der  wir  unter  Be- 
nutzung von  Luschka  folgende  Beschreibung  geben: 

Die  Cyste  von  einem  sehr  wechselnden  Umfange  (durch- 
schnittlich 0,32  Mm.  im  Längen-,  0,038  Mm.  im  Querdurch- 
messer) ist  bald  oval,  bald  kreisrund,  bald  zeigt  sie  verlängerte 
Enden  an  beiden  Seiten,  bald  nur  au  einem  Ende.  In  dem 
Luschka 'sehen  Falle  waren  die  letzteren  Bildungen  äusserst 
selten,  die  ovalen  Formen  die  gewöhnlichsten;  bei  anderen  Au- 
toren werden  die  mit  einer  Verlängerung  an  einer  Seite  ver- 
sehenen Formen  die  gewöhnlicheren  genannt,  und  auch  in  dem 
von  Zenker  beobachteten  und  mir  zur  Mitbenutzung  über- 
gebenen  Falle  waren  diese  Formen  die  häufigeren ,  und  zwar  so 
häufig,  dass  Zenker  bei  Ueberscndung  des  noch  frischen 
Muskels  mit  Trichinen  mich  sofort  auf  diese  Varietät  von  der 
Luschka' sehen  Beobachtung  aufmerksam  machte.  Ausser  den 
Formen  mit  Verlängerung  an  einer  Seite  hatte  ich  noch  Gelegen- 
heit, Verlängerungen  an  beiden  Seiten  zu  erkennen.  Ganz  selten 
fand  Luschka  schlauch-  oder  flaschenkürbisähnliche  Cysten. 

Die  Cysten  sind  je  nach  der  Zeit,  welche  seit  der  Ein- 
wanderung verflossen  ist,  bald  durchsichtig  und  bald  undurch- 
sichtig und  alsdann  bei  auffallendem  Lichte  weiss,  bei  durch- 
fallendem dunkel  gefärbt,  reich  an  scharf  contourirten ,  grössern 
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und  kleinem,  bald ^  dichter,  bald  weniger  dicbt,  mindestens  an 
der  Peripherie  stets  weniger  dicht  gelagerten  (lichtere  Stellen 
und  eine  lichtere  Peripherie  von  0,024  Mm.  Breite  lassenden) 
Elementarkörnern ,  welche  der  Kapsel  eine  ziemlich  rigide 
Textur  geben,  so  dass  dieselbe  beim  Zerschneiden  knirscht. 
Diese,  die  Form  der  Elementarkörner  nachahmenden  Gebilde 
sind  wahrscheinlich  nichts  als  kohlensaure,  oder  an  eine  organi- 
sche Substanz  gebundene  Kalksalze.  Dass  die  Ablagerung  der 
Kalksalze  in  die  Wandung  der  Cysten  gleichen  Schritt  mit 
der  Zeit  hält,  welche  zwischen  der  Einwanderung  und  dem 
Sectionsmomente  verflossen  ist,  dürflte  an  sich  klar  sein;  ausser- 
dem ist  aber  auch  noch  zu  bemerken,  dass  die  Ablagerung  der 
Kalksalzo  eben  so  gut  auch  von  dem  Alter  des  Wirthes  bedingt 
ist.  Scr  waren  die  Cysten  z.  B.  in  dem  Zenker 'sehen,  von 
mir  ebenfalls  untersuchten  Falle  zwar  ziemlich  fest,  aber  im 
Allgemeinen  sehr  gut  durchsichtig  und  ohne  Kalkablagerung 
bei  einem  Alter  des  Kranken  in  mittleren  Jahren;  in  dem 
Luschka*  sehen  Falle  alle  verkreidet  bei  einem  Alter  der 
Kranken  von  einigen  SO  Jahren.  Hat  aber  einmal  die  an- 
gedeutete Kalkablagerung  nach  den  Cystenwänden  hin  Statt 
gefunden,  dann  lasst  sich  weder  durch  Kalilösung  noch  durch 
Essigsäure  irgendwie  Durchsichtigkeit,  noch  durch  Kochen  mit 
Aether  oder  Aufbewahrung  in  Aether  eine  Veränderung  dar- 
stellen. Zusatz  von  concentrirter  Salzsäure  aber  scheint  die 
Löslichkeit  des  kohlensauren  Kalkes  durch  Zerstörung  der  or- 
ganischen Verbindungen  wieder  herzustellen,  da  nach  Anwen- 
dung derselben  reichlich  Luftblasen  sich  entwickeln,  und  selbst 
die  dunkelsten  Cysten  rein  und  durchsichtig  werden  und  in  ih- 
rem Innern  den  Wurm  erkennen  lassen. 

Nach  Luschka  lässt  die  Cyste  der  Trichine  2  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  Bedeutung  nach  verschiedene  Schichten 
wahrnehmen.  „Die  äussere  Schichte ,  die  besonders  gestaltgebend 
für  die  Cyste  ist,  bildet,  wenn  besondere  Fortsätze  bestehen, 
diese  als  solide  Verlängerungen,  in  welche  nur  selten  und  bei 
grösserer  Ausbuchtung  die  innere  Hülle  sich  fortsetzt.  Das  Ge- 
webe besteht  aus  unregelmässig  angeordneten,  sehr  feinen  Fasern, 
die  sich  vielfach  durchkreuzend  ein  engmaschiges  Netz  darstel- 
len, gegen  Aetzkali  und  Essigsäure  sich  wie  Bindegewebe  ver- 
halten, nur  dass  die  Fasern  nicht  ganz  verschwinden,  son- 
dern th eilweise  Widerstand  leisten."     Letzteren  Umstand  leitete 
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Luschka  1851  von  dem  Alter  einzelner  Fasern  her;  nach 
seinen  trefflichen  neueren  Untersuchungen  sehen  wir  in  dieser 
Reaction  aber  einen  Beweis  dafür,  dass  wir  es  hier  mit  dersel- 
ben (trundlage  des  Bildungsmaterials  zu  thun  haben,  das  wir 
auch  in  den  Cysten  der  Cestoden  wiederfinden,  d.  h.  mit 
„Blasenfasern  des  Zellgewebes,^*  denen  Luschka,  ehe  er 
ihre  Entstehung  und  Bestimmung  genau  erkannt  hatte,  den 
Namen  seröse  FaHern  gegeben  und  die  ich  in  meinem  Buche: 
„über  Cestoden  im  Allgemeinen  und  die  des  Menschen  insbe- 
sondere'* nach  Luschka  eben  so  genannt  hatte.  Ein  eigentlich 
lamellöses  Oefügc  lässt  sich  in  dieser  Schichte  nicht  erkennen, 
obgleich  sie  in  einzelne  bandartige  Gebilde  zerlegt  werden  kann. 
In  älteren  Cysten  gelingt  es  schwer,  in  jüngeren  leicht,  nach 
Zerreissung  der  äusseren  'Schichte  die  innere  zur  Ansicht  zu 
bringen.  Die  äussere  Hülle  ist  zugleich  der  Träger  eines  sehr 
deutlichen  Gefassnetzcs ,  das  besonders  gut  bei  auffallendem 
Lichte  sich  verfolgen  lässt  und  die  weitere  Nahrungszufuhr 
wohl  weniger  diroct  durch  Transsudation ,  als  durch  ähnliche 
Vorgänge  vermittelt,  wie  wir  es  bei  der  eingekapselten  Taenien- 
brut  kennen  gelernt  haben. 

Die  innere,  fast  homogene,  nur  sparsam  faserige  oder  kör- 
nige, stets  rundliche  Schichte  widersteht  der  Einwirkung  von 
Aetzkali ,  Essig  -  und  Salzsäure ,  ist  sehr  reich  an  Kalkkörper- 
chen,  gehört  mehr  der  Trichina  selbst  an,  ist  aber  mit  der 
äusseren  Kinde  wohl  mehr  conglutinirt ,  als  wirklich  verwach- 
sen, wie  man  aus  senkrechten  Durchschnitten,  die  eine  scharfe 
Scheidung  beider  Schichten  erkennen  lassen,  und  aus  der  theil- 
w eisen  Trennung  in  Folge  von  Behandlung  mit  Salzsäure  er- 
kennt. Dass  diese  Hüllonschichte  dem  Thiere  selbst  entstammt, 
davon  bin  ich  für  meinen  Theil  eben  so  sicher  überzeugt,  als 
Luschka,  und  ich  bedaure  nur,  dass  ich  für  jene  Trichinen- 
kapseln,  welche  2  Würmer  oder  mehr  gemeinsam  umschliessen, 
nicht  dasselbe  nachweisen  konnte,  was  Meissner  für  analoge 
Gordiencysten  mit  Zwillingen  nachgewiesen  hat.  Nach  Letzte- 
rem nämlich  wird  jeder  junge  Gordius  von  einer  separaten,  von 
dem  Wurme  selbst  gebildeten  Cyste  innerhalb  der  vom  Wirthe 
gebildeten  Cyste  umschlossen.  Man  erkennt  in  der  Meiss- 
ner'  sehen  Figur  36  auf  Tab.  VII  deutlich  die  Contouren  dieser 
separaten,  vom  Wurme  gebildeten  Umhüllungen,  zumal  an  den  Stel- 
len zwischen  den  beiden  Wurmern,  wo  diese  Cysten  sich  decken. 
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Vielleicht  ist  mein  Ungeschick  daran  Schuld,  dass  ich  diese 
separaten  Cysten  nicht  auffinden  konnte,  und  es  wird  Anderen 
Tielleicht  gelingen,  diesen  Beweis  zu  liefern;  oder  aber  sie 
existiren  bei  der  hier  behandelten  Trichine  überhaupt  gar  nicht 
und  zu  keiner  Zeit;  oder  endlich  sie  sind  in  den  meisten  und 
zumal  in  den  älteren  Fällen ,  was  gar  nicht  unwahrscheinlich  bt, 
an  den  Stellen  zwischen  den  beiden  Würmern  schon  resorbirt. 

Gair dn er  fand  {Monihly  Joum,  of  Med.  sc,  May  1853,  p.  473) 
die  Trichina  in  allen  quergestreiften  Muskeln.  Sanders  und 
Kirk  geben  an,  dass  sich  um  den  Wurm  1)  eine  äussere  fa- 
serige Hülle ;  2)  eine  ziemlich  dicke  Lage  weisser,  transparenter, 
homogener  Substanz  9  die  mit  Salzsäure  concentrischo  Streifen 
*  giebt,  und  3)  eine  innere  runde  Kapsel  befindet.  Diese  Beob- 
achter wollen  manchmal  eine  kleine  an  einer  grossen  Cyste  an« 
liegend  und  bei  zweien  am  engen  Ende  der  Cyste  ein  kleines 
rundes  Bläschen  gesehen  haben. 

Der  Inhalt  der  Cysten  besteht  aus  einem  oder  mehreren 
Thieren,  und  einer  kleinen  Menge  Flüssigkeit,  welche  die  in- 
nere Hülle  ausgespannt  erhält.  Bald  ist  die  Flüssigkeit  klar, 
wie  in  dem  Kobelt'schen  und  Zenker'schen  Falle,  weil  die 
Trichinen  hier  verhältnissmässig  jnng  waren,  bald  zeigt  sie  in 
Cysten  mit  noch  nicht  lange  abgestorbenen  und  zerstörten  Wür- 
mern die  Spuren  der  organischen  Rückbildung  und  Zersetzung. 
Luschka  nämlich  bemerkte  in  ihnen  entweder  die  bekannten 
Moleculargranulationen  oder  grössere ,  durchschnittlich  0,008  Mm. 
messende ,  theils  runde ,  theils  elliptische,  vollständig  durchschei- 
nende und  homogene ,  nur  selten  zart  ganulirte ,  bald  vereinzelt, 
bald  gruppenweise  gelagerte,  durch  feine  Molecularkörperchen 
(Fett)  verbundene,  nicht  durch  gegenseitigen  Druck  in  polygonale 
Formen  umgewandelte ,  rasch  in  concentrirtem  Aetzkali  lösliche, 
in  Essigsäure  unveränderliche  Körperchen  mit  einem  deutlichen, 
nur  0,00013  Mm.  messenden  Kernchen.  Li  Cysten  mit  längst 
abgestorbenen  Würmern ,  oder  in  denen ,  welche  gar  keine 
Würmer  enthielten ,  fehlten  diese  Körperchen  ganz.  Die  wurm- 
losen Cysten  sind  nach  Luschka  selten.  Unter  mehreren 
Hundert  finden  sich  kaum  zehn;  ich  erinnere  mich  gar  nicht, 
dergleichen  gefunden  zu  haben.  Sie  sollen  nach  Luschka  eine 
klare,  dickliche  Flüssigkeit  mit  kleinen  Formelomenten ,  oder 
nur  wenig  Elementarkörnchen  enthalten,  aber  ebenfalls  2  deut- 
liche Schichten  gezeigt  haben,   weshalb   er  annimmt,    dass    die 
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Trichina  in  ilirf^r  frühesten  Jugend  nnd  also  kiux  nach  Bildung 
der  Innenkiuit  durch  Bildoiig&kemmiing  untergegangen  sein  müsse, 
die  Cj»te  selb»t  aber  nickt  dadurch  leer  gewonlen  sein  könne, 
dasü  ein  ausgebiMeter  Wurm  darin  abstarb,  weil  die  Reste  des 
abgestorbenen  Wurmes  in  andern  Cysten  sich  deutlich  auf- 
finden Hessen.  Ich  kann  dieser  Ansicht  des  oftgenannten, 
hochgeehrten  Gelehrten  nicht  vollkommen  beistimmen,  weil  ich 
von  ilim  nicht  angegeben  finde,  dass  die  wurmlosen  Cysten  zu- 
gleich die  kleinsten,  kaum  erkenn-  und  messbaren  Cysten  gewe- 
sen waren.  Denn,  wenn  wir  überhaupt,  was  auch  meine  An- 
sicht ist  und  wir  bei  den  Gordien  nach  Meissner  gesehen 
haben,  annehmen,  dass  die  Innenschichte  der  Cyste  ein  Pro- 
duct  des  Wurmes  ist,  und  ihre  Bildung  von  dem  Wurme  sofort 
in  seiner  jüngsten  Jugend  and  fast  isochronisch  mit  dem  Kncy- 
stirungsmomente  begonnen  wird,  so  müssen  wir  weiter  auch  an- 
nehmen ,  dass  die  Neu  •  Bildung  der  Innenschichte  mit  dem  Tode 
des  Wurmes  aufhört,  und  dass  also,  wenn  der  Wurm  in  seiner 
jüngsten  Jugend,  wie  Luschka  meint,  gestorben  sei,  die  In- 
nenschichte auch  im  Wachsthum  still  gestanden  haben  müsse. 
Dieser  letztere  Umstand  musstc  nun  nothwendig  dazu  führen, 
dass  die  Cysten  entweder  ebenfalls  ganz  klein  blieben,  oder 
aber  das»,  wenn  die  äussere  Schichte  sich  vergrösserte  und  die 
inneic  nicht  mehr  mit  fort  konnte,  die  innere  in  Fetzen  an  der 
inneren  Wand  der  grösseren  Cyste  anlag.  Von  beiden  Vor- 
kommnissen finden  wir  bei  Luschka  nichts  erwähnt,  und  wir 
können  deshalb  auch  nicht  daran  denken,  dass  etwa  eine  der- 
artige Cyste  in  späterer  Zeit  irgend  wie  von  selbst  oder  durch 
mechanische  Ursachen  zersprengt  worden,  der  schon  fertige 
Wurm  in  die  Nachbarschaft  gewandert  sei,  und  daselbst  von 
neuem  sich  eingekapselt  habe  und  von  dem  Organismus  encystirt 
worden  sei.  Mir  will  es  scheinen ,  als  ob  mau  annehmen  dürfte, 
dass  diese  wurmlosen  Cysten  dennoch  früher  einmal  eine  schon 
weiter  entwickelte  Trichine  eingeschlossen  enthalten,  dass  aber 
hier  eine  vollständige  Auflösung  des  Wurmes  Statt  gefunden  ha- 
ben dürfte.  Die  chemische  Möglichkeit  wird  man  a  priori  nicht 
läugnen  können,  und  ich  bedaure  nur,  dass  mir  das  Unter- 
suchungsmaterial nicht  zur  Hand  war  und  in  meiner  wissen- 
schaftlich sehr  isolirten  Stellung  nicht  immer  so  leicht  zur  Hand 
sein  kann.  Die  histologische  Beschaffenheit  der  Cyste  nicht 
minder,   als  die  Analogie   bei  den  Cestoden  weisen  darauf  hin, 
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dass  wir  in  den  Trichinencysten  os  mit  Gebilden  zn  thiin  haben, 
welche  den  serösen  Höhlen  analog  sind.  Wir  dürfen  daher 
einerseits  annehmen,  dass  die  die  Trichine  umgebende  Flüssig- 
keit von  der  serösen  Umhtillungscyste  als  das  für  die  Trichine 
bestimmte  Nahrungsmaterial  geliefert  werde,  und  andererseit*?, 
dass  dieses  seröse  Product  denselben  Veränderungen  und  Um- 
wandlungen unterworfen  sei,  als  andere  seröse  Producte.  Wie 
wir  nun  in  den  einen  Cysten  eine  fettig  kalkige  Metamorphose 
vorwalten  sehen ,  so  begegnet  uns  in  anderen  z.  B.  eine  Meta- 
morphose des  serösen  Inhaltes  in  mehr  dickliche,  honiggelbe 
(tAfe/ir^mähnliche)  oder  leimähnliche  Massen.  Während  wir 
durch  Erfahrung  nun  wissen,  dass  bei  der  kalkig  fettigen  Me-< 
tamorphose  der  Wurm  in  seinen  Umrissen  erhalten  wird,  und 
die  Rq^imente  desselben  in  der  von  ihm  im  Leben  eingehalte- 
nen Lage  und  Stellung  verbleiben,  so  fragt  es  sich,  ob  die  leim- 
oder  meliceiisähnliche  Umsetzung  des  serösen  Inhaltes  (auf 
welche  Umwandlung  der  Umstand,  dass  die  Flüssigkeit  wurm- 
leerer Trieb inacysten  eingedickt  erschien,  zu  deuten  scheint) 
vielleicht  im  Stande  sei,  die  chitinige  Haut  der  Trichine  aufzu- 
lösen. Hätte  mir  eine  Ovarium-  oder  andere  Cyste  mit  leim- 
oder  melicerisähnlichem  Inhalte  zu  Gebote  gestanden,  so  würde 
ich  die  chitinige  Haut  irgend  eines  frisch  getödteten  Nematoden 
genommen  und  bei  der  Temperatur  des  menschlichen  Körpers 
beide  eine  Zeit  lang  in  Berührung  gelassen  und  zugesehen  ha- 
ben, ob  die  Nematodenhaut  sich  hierin  löste  oder  nicht.  Da 
mir  dies  fehlte,  muss  ich  den  Versuch  Andern  überlassen. 
Was  den  Wurm  selbst  anlangt,  so  findet  man,  wie  schon  bei- 
läufig erwähnt  wurde,  zuweilen  2  oder  3,  meist  jedoch  nur  1 
Exemplar  des  Wurmes  in  einer  Cyste.  Was  Luschka  u.  A. 
weiter  von  der  Lebeuszahigkeit  der  Trichinen  sagen,  kann  ich 
nur  bestätigen.  Konnte  ich  auch  nicht  beobachten,  dass  die  Tri- 
chine selbst  die  Temperatur  des  Gefrierpunktes  zu  ertragen  ver- 
mochte, so  bemerkte  ich  doch  deutlich  das  Leben  des  Wurmes 
selbst  im  faulenden  Muskel.  Nie  bemerkte  Luschka  Bewegungen 
des  Wurmes,  so  lange  er  in  seiner  Cyste  eingeschlossen  ist; 
auch  mir  gelang  es  nur,  die  freigemachten  Trichinen  und  zwar 
sehr  lebhaft  sich  bewegen  zu  sehen.  Um  den  Wurm  aber  leicht 
frei  zu  machen,  dazu  giebt  es  ein  sehr  einfaches  Mittel,  dessen 
ich  von  Andern  nicht  gedacht  finde  und  das  ich  deshalb  auch 
hier  angeben  will.     Man  hat  nämlich  nur  nöthig,  mit  einem  feinen 

17* 
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.  Scalpell  darch  einen  senkrecht  geführten  Schnitt  den  einen  oder 
beide  Pole  der  Trichinenkapsel  abzntrngen  und  man  wird  leicht 
den  Austritt  des  Wurmes  durch  Druck  herbeiführen  können. 
Die  Furcht,  den  Wurm  durch  diesen  Schnitt  zu  verletzen,  ist 
deshalb  eine  unbegründete ,  weil  der  Wurm  immer  die  Mitte  der 
Kapsel -f  welche  zugleich  den  breitesten  Durchmesser  darbietet, 
und  zwar  innerhalb  der  Kapsel  noch  im  zusammengeringelten 
Zustande  einnimmt.  —  Die  Körperhaut  ist  glasartig  helle  und 
durchscheinend,  aber  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Riegeln  zusam- 
mengesetzt, deren  Grenzen,  wie  Luschka  schon  erwähnte, 
durch  feine  circulAre  Linien  bezeichnet  sind,  was  dem  Wurme 
ein  quergestreiftes,  und  bei  seinen  Krümmungen  an  den  conca- 
'  ven  Rändern  ein  sehr  fein  gekerbtes  Ansehen  verleiht.  Ausser 
den  Querstreifen  findet  man  in  der  Haut  auch  sparsame  JjUngs- 
streifen.  Uebrigens  bemerkt  man  das  eben  besprochene  ge- 
gliederte oder  riegeiförmige  Ansehen  auch  bei  incrustirten ,  ja 
selbst  bei  abgestorbenen  Individuen  um  so  deutlicher,  weshalb 
dieses  Ansehen  kein  Product  der  Aufbewahrung  der  Würmer  in 
Spiritus  ist,  wie  seiner  Zeit  Heule  angegeben  hat. 

Nach  den  weiteren  Mittheilungen  Luschka's  über  den 
Bau  des  Wurmes  und  durch  die  von  ihm  gegebenen,  mit  Aus- 
nahme des  fehlenden  Afters  vollkommen  naturgetreuen,  und 
deshalb  von  mir  copirten  und  nur  durch  Einfügung  der  Af- 
termündung berichtigten  Abbildungen  ist  es  leicht  geworden, 
sich  in  der  Anatomie  des  Thieres  zurecht  zu  finden,  und  ich 
habe  durch  Zerreissen  der  Würmer  mit  Nadeln  sowohl,  als 
durch  Anwendung  von  Druck  ganz  gut  jene  interessante  und 
instructive  Form  mir  dargestellt,  die  Luschka  zur  Versinnli- 
chung  des  Dauungsapparates  abgebildet  hat.  Der  Kopf  wird, 
nicht  wie  die  Beobachter  vor  Luschka  annehmen,  durch  das 
dickere,  sondern  im  Gegentheil  durch  das  dünnere  Körperendo 
repräsentirt.  Auch  ich  habe,  wie  Luschka  angiebt,  bemerkt, 
dass  das  Thier  mit  dem  dünneren  Körperende  gleichsam  su- 
chende und  prüfende  Bewegungen  vollführt,  und  dass  aus  die- 
sem dünnen  £nde  eine  einziehbare  und  ausstülpbare  gestielte 
Papille  zuweilen  hervortritt,  die  auch  nach  dem  Tode  bleibt. 
Zunächst  von  diesem  spitzeren  Kopfe  aus  verläuft  in  der  Mit- 
tellinie des  Thieres  eine  je  nach  seiner  Bewegung  bald  et- 
was kürzere,  bald  längere,  bald  gerade,  bald  wellenförmige, 
bald  engere,  bald  dickere,  durch  2   dunkle  seitliche  Contouren 
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bezeichnete  Linie,  d.  i.  der  enge  Anfang  des  Daunngskanales. 
Hierauf  folgt  bei  gleichzeitiger  allmäliger  Verbreiterung  der  Tri- 
china  ein  nach  hinten  zu  an  Breite  stätig  zunehmender  Kanal, 
der  die  vorderen  2  Dritttheile  des  Wurmes  einnimmt  und  bald 
näher  an  die  seitlichen  Ränder  des  Wurmes  reicht,  bald  aber 
auch  weiter  von  ihm  sich  entfernt,  so  dass  eine  Lticke  zwischen 
den  seitlichen  Rändern  des  Wurmes  und  zwischen  den  Rändern  des 
fast  spiralig  gewundenen  Darmschlauches,  welcher  anfangs  nahe 
sich  berührende  wellenförmige  Biegungen  und  im  weiteren  «Ver- 
laufe durch  eine  Art  Einschnürung  gebildete  sackartige  Aus- 
buchtungen darstellt;  die  sich  wahrscheinlich  erweitem  und  yer- 
engem  können,  sich  befindet.  Ausserdem  laufen  quer  über 
den  Wurm  Querstreifen,  die  dem  Wurme  das  Ansehen  geben, 
als  ob  er  aus  riegeiförmig  in  einaudergeschobenen  Gliedern  be- 
stünde*). Der  Inhalt  des  Darmes  besteht  in  feineren  und  grö- 
beren Elemcntarkömem ,  oft  in  den  Contouren  der  in  der  Cyste 
enthaltenen  rundlichen  oder  elliptischen  Körper.  Beim  Ueber- 
gange  des  2ten  in  das  letzte  und  dickste  Dritttheil  des  Thieres 
bildet  der  bis  dahin  ein  perlenschnurartiges  Ansehen  darbie- 
tende Darm  eine  birnen-  oder  trichterförmige,  aussen  glattwän- 
dige  Gestalt,  die  einen  ganz  kurzen,  engen  Hals  darstellt,  auf 
den  ein  wiederum  einigermassen  erweiterter  Darm  folgt,  der 
ohne  Ausbuchtungen,  in  leicht  wellenförmiger  Schlängelung 
durch  das  Hintcrleibsende  bis  nahe  zu  dessen  äusserster,  stum- 
pfer Spitze  verläuft.     Der  Inhalt   dieser   Darmpartie  ist  heller, 


*)  Die  hellen  runden  Punkte ,  die  nach  Luschka  unter  je  einer  Querlinie 
liegen,  deren  Bedeutung  er  jedoch  in  keiner  Weise  zu  erforschen  vermocbte, 
existiren  in  Wirklichkeit  nicht,  sondern  sind  eine  optische  Erscheinung,  die 
wahrscheinlich  davon  herrührt,  dass  der  an  sich  ziemlich  klare  Inhalt  des  Dar- 
mes in  der  Mitte  des  Darmkanales  kurz  hinter  den  Einschnürungen  in  dünnster 
Lage  sich  befindet ,  da  eben  dieser  Punkt  in  jeder  eingeschnürten  Darmpartie 
den  höchsten  und  vordersten  Punkt  darstellt,  der  Inhalt  aber  zweifelsohne  mehr 
nach  hinten  zu  und  nach  den  Ausbuchtungen  hin  ausweicht.  Wenn  der  Darm 
einer  Trichine  btrotzend  voll  gefüllt  wäre,  so  würde  der  lichte  Punkt  fehlen, 
ebenso  wenn  der  Inhalt  durch  und  durch  dunkel  wäre,  wie  dies  z.  B.  in  späte- 
ren Lebensstadien  bei  den  von  dunkel  gefärbtem  Darmbrei  lebenden  Trichoce- 
phalen  der  Fall  ist.  Auch  können  diese  Punkte  vielleicht  davon  herrühren, 
dass  die  anfangs  zwar  sehr  eng  neben  einander  verlaufenden  Darmwindungen 
dennoch  kleine  Lücken  lassen,  wo  die  Windungen  sich  nicht  ganz  berüh- 
ren. Das  aus  diesen  Lücken  durchschimmernde  Pareuchym  bildet  die  lichten 
Punkte. 
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als  der  Inhalt  des  oberen  Schlauches;  man  bemerkt  grössere, 
dunkel  contourirte  Elementarkörper  und  sieht  beim  lebenden 
Thiere  den  Darminhalt  nach  der  Spitze  des  Hinterleibsendes 
hin  sich  bewegen.  Ellarer  werden  die  Verhältnisse  beim  Zer- 
reissen  des  Wurmes,  und  ich  selbst  habe  Gelegenheit  gehabt, 
die  Luschka'sclien  Angaben  tiber  die  gewöhnliche  Beschaffen- 
heit des  Darmkanales  zu  bestätigen.  Stätig  nämlich  bemerkt 
man  alsdann  an  der  Basis  des  birnen-  oder  trichterförmigen 
Körpers,  in  welchen  der  vordere  Theil  des  Darmkanals  bei 
seinem  Uebergang  in  das  hintere  Dritttheil  ausgeht,  ein  Paar 
seitliche ,  gestielte  Bläschen ,  die  nach  meinen  Erfahrungen  mehr 
schlaff  nach  hinten  oder  von  den  Seiten  her  senkrecht  auf  dem 
Darmkanale  stehen.  Ich  halte  sie  entweder  fiir  eine  Art  Blind- 
säckchen,  oder  für  Drüschen. 

Der  hinterste  Theil  des  Darmkanals  zeigt  nach  Luschka 
stätig  eine  dem  Epithelium  ähnliche  Schicht  von  hexagonalen 
Plättchen,  die  die  Wand  des  Darmkanales  bildet,  ohne  dass 
man  eine  zweite,  als  Grundlage  dienende  Schicht  fände.  Der 
übrige  Theil  des  Darmkanales  zeigt  eine  homogene  Membran 
mit  eingestreuten  Elementarkörnchen. 

Luschka  gedenkt  endlich  noch  eines  Vorkommens  in  Betreff 
des  Darmkanals,  das  auch  Bischoff  und  Farre  beobachtet  zu 
haben  scheinen ,  was  mir  aber  nicht  zu  sehen  gelungen  ist.  Ein- 
mal nämlich  stellte  sich  nach  künstlicher  Präparation  der  Darm- 
kanal so  dar,  dass  sein  breiterer  Theil  aus  zwei  seitlichen  Hälf- 
ten bestand,  zwischen  denen  ein.  dünner  Kanal  in  das  trichter- 
förmige Gebilde  führte  und  sofort  in  das  dünnere  Ende  über- 
ging. Bis  cho ff  spricht  hierbei  von  einem  Längsgefasse ;  ich  für 
meinen  Theil  halte  den  Befund  für  das  künstliche  Product  der 
Präparation  und  glaube  nicht,  dass  es  ein  Eier  bereitendes  Organ 
darstelle,  das  in  den  vordem  Theil  des  Wurmes  mit  überging,  wie 
Luschka  zu  wollen  scheint.  Ich  werde  sofort  auf  das  Organ, 
das  die  Genitalienanlagen  repräsentirt ,  übergehen  und  hierauf 
erst  weiter  unten  über  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  eines 
Aflers  specieller  sprechen.  Ausser  dem  vom  Munde  direct  nach 
dem  Hintcrleibsende  zu  verlaufenden  und  mit  einem  bim-  oder 
trichterförmigen  Magen  versehenen  Darmkanale,  von  dem  wir 
eben  gesprochen  haben,  lässt  sich  im  hinteren  Dritttheile  ein 
zweiter,  jederzeit  deutlicher  Schlauch  erkennen,  lu  der  Be- 
schreibung seines  Verlaufes  und  in   der  Deutung    seiner  Bestim- 
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mung  weiche  ich  einigermaassen  von  Luschka  ah.  Dieser  näm- 
lich lässt  den  Schlauch  mit  einem  hlindsackigen  Theile  an  der 
Stelle  beginnen,  wo  der  Darmkanal  die  trichterförmige  Gestalt 
annimmt,  und  ihn  ohne  alle  Biegung  bis  in  die  Nähe  des  Endes 
des  Schwanzes  ziehen.  Hier  findet  sich  das  abgerundete  Ende 
dieses  Schlauches,  ohne  dass  man  an  ihm  eine  Oeffhung  be- 
merkt, die  jedoch  nach  Luschka  existiren  muss.  Um  die 
Existenz  dieser  Oefinung  nachzuweisen,  beruft  sich  Luschka 
darauf,  dass  es  ihm  einmal  gelang,  durch  Druck  aus  beiden 
Schläuchen  einen  Inhalt  zu  entleeren ,  der  zuerst  in  die  Körper- 
höhle des  untern  Theiles  sich  ergoss  und  bei  weiterem  Vorschie- 
ben des  Objectes  durch  Eröfinung  von  3  Etappen  am  stumpfen 
Ende  nach  aussen  trat,  ohne  dass  sich  Zeichen  einer  Zerreissung 
wahrnehmen  Hessen.  Dabei  zeigt  sich  nach  Luschka  in  der 
Nähe  des  oberen  Endes  dieses  Schlauches  fast  regelmässig  ein  aus 
18 — 20  dunklen  Elementarkörnern  zusammengesetzter  Körper 
von  rundlicher  oder  polygonaler  Form,  der  von  allen  Beobach- 
tern als  zum  Genitaliensysteme  gehörig  angesehen  wurde.  Sein 
Inhalt  sind  sparsame  Formelemente,  am  häufigsten  ganz  helle, 
rundliche  Körper,  die  sehr  von  dem  Inhalte  des  Darmkanals  der 
Trichina  und  von  den  in  der  Cystenflüssigkeit  schwimmenden 
Gebilden  abweichen.  Luschka  hält  diesen  zweiten  Schlauch 
für  das  männliche  Geschlechtsorgan  und  den  angedeuteten  dunk- 
leren Körper  für  den  Hoden;  für  die  Bildungsstätte  der  Eier 
aber  den  breiteren  Schlauch  der  vordem  Körperhälfte,  der 
vielleicht  mit  dem  Nahrungskanale  in  einer  so  innigen  Verbin- 
dung steht,  dass  eine  Scheidung,  wie  sie  von  Luschka  in  dem 
schon  besprochenen  einen  Falle  gesehen  wurde ,  nur  selten  mög- 
lich ist. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  Luschka  hier  im 
Irrthum  befangen  ist.  Sohon  die  einfache  Bemerkung ,  dass  jener 
dickere  Schlauch  auch  von  Luschka  stets  gesehen  worden, 
dass  überall  der  von  ihm  als  Hode  gedeutete  Anhang  zu  Ge- 
sicht kam,  musste  genügen,  die  Luschk ansehe  Ansicht  bezwei- 
feln zu  lassen.  Denn  entweder  waren  alle  Trichinen,  da  der 
Schlauch  bei  keiner  fehlte,  bestimmt,  Männchen  zu  werden,  oder 
dieselben  fanden  sich  doch  in  einer  enormen  Mehrzahl  im  Ver- 
gleich zu  den  Weibchen ,  wovon  wir  bei  den  Nematoden  kaum  ein 
weiteres  Beispiel  haben  dürften,  oder  aber  endlich  diese  Nema- 
toden mussteu,  bei  der  Annahme  Luschka^s  von  einem  gleich- 
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zeitig  bestehenden  eibereitenden  Organe ,  sämmtlich  Hermaphro- 
diten sein. 

Nacb  meiner  Ansicht  ist  dieser  wirklich  nach  vom  und  hin- 
ten geschlossene  Schlauch  die  erste  Anlage  der  Genitalien,  und 
swar  ebensowohl  des  männlichen,  als  des  weiblichen  inneren 
Geschlechtsapparates.  In  allen  Fällen  nämlich  bemerkt  man  in 
dem  Niveau  des  Röhrenstttckes  des  beschriebenen  trichterförmigen 
Organes  (Magen)  den  von  Luschka  schon  angegebenen  blind- 
endigenden Schlauch;  aber  ich  konnte  ihn  auch  auf  die  andere 
Seite  des  Darmkanales  über  oder  unter  dem  Anfangsstücke  des 
Magens  sich  hinübemeigen  sehen.  In  dem  hinteren  Ende  hörte 
er  stätig  eine  Strecke  vor  dem  After  auf.  Bei  beiden  Geschlech- 
tern sind  die  anfänglichen  Genitalienanlagen  gleich,  bei  beiden 
finden  wir  das  vordere  und  das  hintere  Ende  des  Kanales  wäh- 
rend des  Stadiums  des  Trichinenlebens  blind  endigen ;  bei  beiden 
dtlrften  später  die  Geschlechtsöffnungen  durch  ein  Dehisciren 
des  Gewebes  nach  aussen  entstehen.  Der  spätere  Samenstrang 
and  Hode  wachsen  an  dem  vordem  blinden  Ende  deutlich  auf 
die  andere  Seite  des  Darmkanals  hinüber ,  laufen  dann  ein  Stück 
mit  dem  Darme  nach  hinten  hinab  und  endigen  hier  jedenfalls 
blind ;  der  andere  schon  fertig  gebildete  Stamm  dieses  Apparates 
dehiscirt  kurz  vor  dem  Ende  des  Hinterleibes  nach  der  Darm- 
wandung hin ,  so  dass  von  hier  ab  die  männlicen  samenberei- 
tenden Organe  und  der  Darmkanal  eine  Cloake  mit  gemeinsamer 
Oeffnung  bilden. 

Eine  ähnliche  Bewandtniss  dürfte  es  mit  den  weiblichen 
Genitalienanlageu  haben.  Auch  hier  schlägt  sich  der  vorderste 
blindendigende  Schlauch  nach  der  anderen  Seite  hinüber  und 
erreicht  die  Nähe  der  chitinigen  Seitenwand.  An  dieser  Stelle 
dürfte  der  Kanal  zugleich  mit  der  Körperhaut  ebenfalls  im  Ni- 
veau des  Vordertheilcs  dos  Magens,  oder  doch  nur  kurz  hinter 
demselben  dehisciren.  Das  andere  Endo  des  blinden  Schlauches, 
das  dem  Hinterleibsende  nahe  ist,  schlägt  sich  ebenso  auf  die 
andere  Seite  um  und  läuft  nach  vorn  hin  zurück,  indem  zwi- 
schen diesen  Partieen  allerhand  Windungen  hervorwachsen  und 
endlich  das  Ovarium,  der  Uterus  und  die  Scheide  aus  ihnen  sich 
hervorbilden.  Nirgends  und  zu  keiner  Zeit  des  Trichinenlebens 
mündet  dieser  Schlauch  nach  aussen,  sondern  die  Trichine  zeigt 
nur  am  Hintorleibsende  eine  einzige  Oeffnung,  das  ist  die  des 
Afters.      Die    vollkommene,    deutliclie    Verschmelzung    der   be- 
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treffenden  Organe  könnte  jedenfalls  nur  dann  nnd  zu  jener  Zeit 
des  Lebens  dieser  Thiero  geschehen,  in  der  sie  in  einen  Ort 
(in  einen  Darmkanal)  gelangt  wären,  der  zu  ihrer  Weiter- 
entwickelung  geschickt  ist,  und  an  welchem  demnach  die 
Ausbildung  der  Genitalien  vollendet  wird.  —  Da  ich  schon 
ans  den  oben  angegebenen,  teleologischen  Gründen  nicht 
glauben  kann,  dass  die  Trichinen  nur  männliche  Individuen 
wären,  so  muss  man  annehmen,  dass  der  angedeutete  Schlauch 
in  der  von  mir  angegebenen  Weise  später  sich  zu  den  inneren 
Geschlechtstheilen  beider  Geschlechter  aus-  und  umbilden,  die  etwa 
noch  fehlenden  Geschlechtstheile  nachbilden  könne,  und  dass  es 
also  fast  unmöglich  sei ,  während  des  Trichinenlebens  zu  bestim- 
men ,  welchem  der  beiden  Geschlechter  das  reif  gewordene  Thier 
angehören  würde.  Deshalb  aber  stimme  ich  auch  den  Autoren 
bei,  welche  im  Allgemeinen  diesen  Schlauch  als  Primordialan- 
anlage  der  Geschlechtstheile  gelten  lassen  wollen. 

Das  Hinterleibsende  des  Wurmes ,  d.  i.  sein  dickerer  Theil, 
ist  in  seiner  Mitte  von  dem  After  durchbohrt,  in  den  der  oben- 
beschriebene Darmkanal  direct  übergeht.  Luschka  sagt,  „dass 
man  an  dem  Hinterleibsende  drei  dunkle  Linien  von  durch- 
schnittlich 0,016  Mm.  Länge  finde,  die  gewöhnlich  für  ein 
Spältchen  ausgegeben,  auch  wohl  für  die  Mundöffnung  gehalten 
worden  seien.  Bei  der  drehrundon  Form  des  Wurmes  sehe  man 
freilich  auch  nur  eine  Spalte,  wenn  man  aber  den  Wurm  sich 
bewegen  lasse,  oder  ihm  während  der  Betrachtung  durch  Ver- 
schiebung eine  andere  Lage  gebe,  so  überzeuge  man  sich  von 
dem  Bestehen  von  drei  Spalten.  Diese  drei  Spalten  aber  seien 
der  Ausdruck  des  Vorhandenseins  von  drei  Klappen ,  welche  das 
Thier  nach  Willkühr  öffnen  und  schliessen  kann.  Schlügen  sich 
diese  Klappen  zurück,  so  rage  ein  Stück  des  Schlauches  her- 
vor und  erzeuge  den  Schein,  als  wäre  der  Wurm  zerrissen, 
bis  die  Klappen  geschlossen  würden  und  die  gewöhnliche  Form 
wiederkehre."  Endlich  schliesst  Luschka  mit  dem  folgenden, 
durch  den  Druck  schon  besonders  hervorgehobenen  Hauptsatze: 
„Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  bei  der  Trichina 
alle  Schläuche  in  der  Körperhöhle  frei  enden  und 
dass  erst  durch  das  Eröffnen  jener  Klappen  ihr  In- 
halt nach  aussen  geschieden  wird." 

Ich  habe  zu  dieser  Deutung  nicht  kommen  können.  Der 
oft  sehr  stark  von  Luschka  angewandte  Druck  hat  ihn  jeden- 
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falls  den  richtigen  Tbatbestaml  hier  verkennen  lassen.  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  der  Dannkanal  direct  durch 
eine  Art  einfacher  Spalte  in  den  After  tibergeht.  Die  Auto- 
ren ,  welche  von  dieser  Spalte  reden ,  haben  vollkommen  Recht, 
An  dem  änssersten  Ende  dieser  Spalte  aber  befindet  sich  eine 
Vorrichtung ,  die  man  allerdings  Klappen  nennen  könnte.  Jeden- 
falls wohl  mögen  später  im  reifen  Zustande  diese  Klappen  bei 
den  Weibchen  sich  noch  angedeutet  finden  und  jenen  knöpf- 
förmigen  Vorsprung  am  Hinterleibsende  derselben  bilden,  in  den 
der  After  ausmündet  und  den  ich  auf  Tab.  VII  wiedergegeben 
habe.  Bei  den  Männchen  aber  könnte  vielleicht  ans  diesen 
Klappen  der  mit  Stacheln  besetzte  Copulationsanhang  sich  heraus- 
bilden, der  noch  deutlich  am  äusscrsten  freien  Ende  die  Spuren 
eines  früheren  lappenformig  abgetheilten  Organes  an  sich  trägt, 
da  er  als  aus  mehreren  Blättern  zusammengesetzt  sich  darstellt. 
Wenn  ich  dabei  an^dem  Copulationsanhange  gewöhnlicher  vier  Ein- 
schnitte zu  bemerken  glaubte,  so  kann  auch  bei  mir  eine  Täu- 
schung Statt  gefunden  haben.  Ich  wenigstens  vermochte  es 
nicht,  ins  Klare  darüber  zu  kommen,  ob  dieses  Organ  aus  drei 
oder  vier  Blättern  bestand,  wenn  ich  auch  vier  als  die  wahr- 
scheinlichere Zahl  annahm. 

Luschka  lässt  die  Eingeweide  frei  innerhalb  des  häutigen 
Cylinders,  welchen  der  Wurm  darstellt,  hängen,  und  den  Darm 
bald  der  inneren  Wand  dieses  Cylinders  anliegen,  bald  davon 
entfernt  sein,  was  dann  das  Object  wesentlich  in  seinem  Aus- 
sehen ändere,  und  erhärtet  diese  Ansicht  auch  dadurch,  dass  es 
leicht  sei,  bei  Zerreissung  des  Wurmes  oder  beim  Zerdrücken 
desselben  die  Haut  stückweise  oder  ganz  abzustreifen.  Dies 
Letztere  kann  durchaus  nicht  geläugnet  werden,  aber  dennoch 
glaube  ich  nicht  an  ein  blosses  freies  Aufgehängtsein  der  inneren 
Theile  innerhalb  dos  häutigen  Cylinde*s,  der  die  äussere  Hülle 
des  Wurmes  bildet.  Im  Gegentheil  glaube  ich,  dass  sich  ein 
äusserst  zartes,  elastisches,  structurloses  Parenchym  stätig  zwi- 
schen den  Wänden  des  Darmes  und  der  Körperhülle  befindet, 
das  bei  dem  leisesten  Drucke  nacligiebt,  sich  verdrängen,  ver- 
schieben oder  comprirairen  lässt  und  erst  bei  der  spätem  Weiter- 
entwicklung des  Thieres  sich  in  ein  höher  organisirtes ,  wider- 
standsfähigeres Parenchym  umwandelt ,  das  sich  als  aus  Muskel- 
fasern zusammengesetzt  erkennen  lässt.  Für  die  Existenz  eines 
solchen  Gewebes    sprechen   denn  auch  jene  zwei,  in  jeder  Lage 
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des  Wurmes  erkennbaren,  vom  Kopfe  bis  znm  Schwanzthcile 
sich  hinziehenden,  dunklen,  aber  sehr  feinen  Linien,  die  selbst 
nach  Luschka  H&s  Bestehen  contractiler  Fasern,  welche  mit 
der  Verkürzung  und  Verlängerung  des  Thieres  zu  thun  haben, 
bezeichnen,  und  die,  wie  schon  bei  den  Trichocephalen  ange* 
deutet  wurde,  der  optische  Ausdruck  für  die  Grenzlinien  sind, 
bis  zu  denen  das  Parenchym  innerhalb  des  häutigen  Cylinders 
des  Wurmes  sich  erstreckt. 

Weitere  Schicksale  der  hier  behandelten  Trichinen.    . 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  grosse  Anzahl  der 
Trichinen,  wo  nicht  alle  diejenigen  Exemplare,  welche  sich  im 
Muskelfleische  des  Menschen  finden,  verkümmern  und  sterben. 
Letztere  liegen  dann  in  ihren  Cysten  in  Mitten  der  in  Verfettung, 
Eintrocknung  und  Verkalkung  begriffenen  Cystenflüssigkeit ,  in 
Spirale  Windungen  aufgerollt,  wie  die  lebend  angetroffenen 
Trichinen.  Diese  spiraligen  Gebilde  sind  in  eine  Anzahl  Stücke 
zerfallen,  welche  theils  lose  nebeneinander  liegen,  theils  noch 
einigen  Zusammenhang  behaupten  und,  wie  Luschka  weiter 
angicbt,  in  ibrer  Trennung  durch  dunkle  Querlinien  bezeichnet 
wurden.  Diese  Anordnung  gilt  mir  ebenso  wie  das  geringelte 
Ansehen  der  glassplitterähnlichen  Fragmente  als  ein  weiterer 
Beweis  für  eine  Andeutung  der  Gliederung  des  Trichinenkörpers, 
der  bei  seinem  Zerfallen  sicli  in  der  Richtung  der  Riegel  und 
an  einzelnen  derartigen  Stellen  trennt.  Säuren  und  Alkalien 
haben  keine  Einwirkung  auf  diese  Reste,  deren  Eingeweide 
jedenfalls  fettig  zerfallen  und  in  die  den  Wurm  umgebende 
Masse  übergetreten  sind,  mit  welcher  sie  alsdann  die  weiteren, 
in  ihr  vorgehenden  Veränderungen  gleichzeitig  durchmachen. 

Wie  aber  diese  encystirten  Nematoden  bei  unseren  jetzigen 
Culturzuständen  noch  vor  der  Zeit  ihres  Todes,  der  übrigens 
sehr  spät,  vielleicht  nach  30  —  40  Jahren  und  vielleicht  im 
Einzelfalle  erst  nach  noch  längerer  Zeit  eintritt,  an  Orte  ge- 
langen können ,  in  denen  sie  eine  weitere  und  höhere  Entwicke- 
lung  durchzumachen  im  Stande  sind ,  das  vermag  ich  nicht  abzu- 
sehen. Selbst  die  Verfütterung  dieser  Trichinen  an  Hunde  gab 
weder  anderwärts,  noch  in  dem  von  mir  angestellten  Experi- 
mente ein  Resultat,  da  ich  nach  6  Wochen  circa  nichts  von 
erwachseneren  Helminthen  fand ,  welche  den  Trichinen  geglichen 
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hätten.     Freilich  habe  ich  bei  meinem  Experimente  zwei  grosse 
Fehler  begangen.     Erstens  habe  ich  den  Hund  mit  dem  zu  faulen 
beginnenden  Mnskelfieische   gefüttert,    statt   dass    es  gerathener 
gewesen  wäre,  die  einzelnen  Trichinenkapseln  auszuschälen  und 
vielleicht,   um  dem  Wurme  das  Auskriechen  zu  erleichtem,   an 
einem  Pole  anzuschneiden.     Wie  gewöhnlich  bei  Stubenhunden, 
so  erfolgte  auch  hier  nach    der  Fütterung  eine  ziemlich  starke 
Diarrhöe.     Den  andern  Fehler  beging  ich  dadurch,  dass  ich  den 
Blind '  und  Dickdarm  des  Hundes  nicht  genau  genug  untersuchte. 
Um  diesen  Fehler  zu  vermeiden ,  rathe  ich  späteren  Experimen- 
tatoren, dass  sie   den  Dickdarmkoth   des   zum  Experiment  ver- 
wendeten Thieres  in  lauem  Wasser   aufweichen  und  durch    ein 
feines   Tuch  oder  Haarsieb  durchseihen ,  damit  sie  beim  Suchen 
die   Wtirmer    leichter    finden    und    ihnen    nichts   verloren  geht. 
Eben  so  unglücklich  als  meine  Fütterungsversuche  mit  Tri- 
chinen   endeten    Zenker 's    und   K.  Leuckart's  Fütterungs- 
versuche.    Letzterer  hatte  die  Freundlichkeit,   in  Betreff  seiner 
Fütterung  mir  noch  mitzutheilen ,    dass  er  vergeblich  im  Darme 
der  Kaninchen,   Katzen  und  Hunde    nach  Spulwürmern  gesucht 
habe,    die    von    den    verfütterten  Trichinen  herstammen    konn- 
ten.    In    dem  Darmschlcimc    von    Mäusen    aber    fand   er   zwei 
Tage  nach   der  Fütterung   junge  Trichinen,    und    dürften  viel- 
leicht  auch    im    Darmschleime    anderer  Thiere    Trichinen    sich 
auffinden  lassen.     Alle   weiteren    Hoffnungen    aber   blieben   lei- 
der unerfüllt,     da   die   drei    übrigen   Yersuchsmäuse   durch   die 
Fütterung  Floischappetit  bekommen,  sich  am  dritten  Tage  selbst 
angefressen    hatten   und    am   vierten   Tage    darüber    zu  Grunde 
gingen.     Das  letztere  Factum  steht  nicht  vereinzelt ;  denn  meine 
Colonie   weisser  Mäuse   hatte  sich   ebenso    durch  Anfressen   ge- 
tödtet,   welches  Manöver   von  jenem  Zeitpunkte  an  begann,    wo 
ich  sie  mit  feisten  Stücken  von  Taenia  crassicoUis  gefüttert  hatte. 
Man  muss  daher   bei  Versuchen   ähnlicher  Art  die  Mäuse  lieber 
vereinzelt  einsperren.     Uebrigens  fand  Keiner  von  uns  Trichinen 
im  Muskelfieisch  der  Experimentthiere ,  wie  man  nach  den  Ver- 
suchen von  Herbst  hätte  erwarten  sollen« 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  die  Gründe  nochmals  zusam- 
menzufassen, welche  mich  bestimmen,  die  Trichina  Owen's  und 
Luschka's,  und  ich  wiederhole  es,  nur  diese  Art  für  die  junge 
Brut  des  Trichocephalus  dispar  und  beide  bisher  getrennt  aufgefülirte 
Nematoden  als  zu  einer  Art  gehörig  anzusehen. 
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1)  Was  die  Haut  anlangt,  so  haben  sowohl  Trichocephalns 
th'spar  als  Trichina  spirah's  ein  eigenthümlkh  geriegeltes  und  ge- 
gliedertes GcfUge,  was  dentlicher  als  bei  vielen  andern  Nema- 
toden auftritt. 

2)  An  den  Seiten  läuft  bei  beiden  ein  Längsstreifen  herab, 
der  die  Grenze  andeutet,  bis  zu  der  das  contractile  ParenchTm 
des  Wurmes,  in  welchem  seine  inneren  Organe  eingebettet  sind, 
reicht.  Ueber  diesen  Streifen  hinaus  begegnen  wir  bloss  den 
Schichten  der  von  allem  Parenchym  freien  Haut.  Jedenfalls  sind 
diese  Streifen  zugleich  die  Befestigungspunkte  des  Parenchymes 
an  der  Innenwand  der  Körperhaut  der  Trichina. 

3)  Der  Dauungskanal  ist  bei  beiden  vollkommen  gleich  orga- 
nisirt.  Zuerst  nämlich  finden  sich  Mund  und  After  genau  im 
Centrum  der  beiden  Leibesenden ,  des  vorderen  und  des  hinteren. 
Schon  dieser  einfache  Umstand  schloss  die  sämmtlichen  Ascari- 
den,  Oxyuren,  Strongylen  und  eine  grosse  Anzahl  Filarien  von 
einer  Verwandtschaft  mit  der  Trichina  spiralis  Owen's  und 
Luschka's  aus.  Es  blieben  von  den  beim  Menschen  vor- 
kommenden Nematoden  der  Form  nach  noch  die  Trichosomen 
und  Trichoccphalen  zur  Vergleichung  tlbrig.  Die  Trichosomen 
unterscheiden  sich  durch  die  ausserordentliche  Dtinnheit  ihres 
Körpers  und  die  kaum  merkliche  Vergrösserung  des  Umfangs 
des  Thieres  am  Hinterleibe,  während  die  Trichoccphalen  und 
Trichinen  ein  deutlich  zugespitztes,  dünnes  vorderes  und  ein 
dickeres  hinteres,  abgestumpftes  Ende  haben.  Dieser  Umstand 
war  es,  der  mich  zuerst  auf  die  Identität  dieser  letzteren  zwei 
Würmer  brachte,  und  man  wird  sehen,  dass  der  weitere  Ver- 
gleich dieser  Identität  nur  neue  Stützpunkte  verleiht.  Bei 
Trichocephalns  dispar  und  bei  Owen's  und  Luschka's  Tri- 
china spiralis  befindet  sich  an  dem  dünnen  Vorderende  des  Thieres 
ein  kleines,  kugligcs,  knopfformiges ,  aus  dem  Munde  hervor- 
stülpbares  und  in  ihn  zurückziehbares  Gebilde,  das  wir  bei  anderen 
Nematoden  vermissen.  Unmittelbar  auf  diesen  Mund  folgt  ein  spi- 
ralfcjrmigcs  Stück  Dauungkanal  (Anfangsstück  des  Oesophagus), 
das  nach  kurzem  Verlaufe  sich  erweitert  und  eine  Darmpartie  dar- 
stellt ,  welche  nach  hinten  immer  mehr  an  Dicke  zunehmend  die 
Länge  des  dickeren  Hinterleibes  beträchtlich  übertrifft  und  durch 
verschiedene,  anfangs  dicht  gelagerte  Windungen,  später  aber 
durch  Einschnürungen  und  Ausbuchtungen  das  Aussehen  einer  Per- 
lenschnurnachahmt, bei  der  die  Perlen  nach  hinten  zu  grösser  werden. 
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An  der  Stelle,  wo  der  dünnere  Theil  des  Körpers  unseres 
Wumies  in  den  dickewm  und  hinteren  Tlieil  des  Körpers  über- 
geht, hört  dieser  perlensclmnrähnliche  Darm  bei  beiden  Wür- 
mern auf  und  geht  in  einen  himen-  oder  trichterförmigen  muscn- 
lösen  Theil  über,  den  man  den  Magen  nennen  dürfte.  An  dem 
Uebergange  des  vorderen  Theiles  des  Darmes  in  den  Magen 
befinden  sich  ein  Paar  kleine  gestielte,  fiügelförmige  Anhänge 
oder  Drüschen,  welche  Blinddärmchen  zu  sein  scheinen  und  im 
Trichincnleben  mehr  flach  herabhängen,  während  sie  iraTrichoce- 
phalenleben  nach  vom  und  oben  neben  dem  Mundstück  des  Trich- 
ters sich  hinaufziehen.  Bei  der  Trichina  sind  sie  mit  farblosem 
Inlialte  gefüllt,  bei  dem  Trichocephalus  zwar  ebenfalls  mit  ge- 
färbten Massen ,  die  sich  aber  durch  eine  viel  lichter  gelbe  Fär- 
bung von  dem  übrigen  Darme  unterscheiden.  Diese  flügelför- 
migen ,  blindsackigen  Anhänge  sind  ein  Hauptunterstützungsmittel 
der  systematischen  Diagnose  beider  Würmer.  Weiter  geht  von 
hier  aus  der  Darm  bei  beiden  sofort  hinter  dem  Rohrstücke  des 
Trichters  in  eine  nochmalige  Erweiterung  Über  und  läuft  dann 
ziemlich  geradlinigt,  kaum  schwacli  wellenförmig  gebogen  nach 
hinten  gegen  das  Hinterleibsende  zu,  in  dessen  Centro  er  mehr 
oder  weniger  deutlich  direct  ausmündet. 

4)  Für  die  Identität  beider  spricht  endlich  vor  Allem  der 
zweite  Schlauch,  der  in  dem  liintcrlcibe  neben  dem  Darmkanale 
sich  befindet.  Sein  vorderes  blindes  Ende  reicht  hei  der  Trichina 
bis  in  das  Niveau  des  Magens  und  sieht  nach  der  anderen  Seite 
hin,  nach  der  es  sich  wirklich  bis  zum  Kandc  hinüberzieht  und 
durch  Dehisciren  später  zur  Scheide  werden  dürfte,  während 
das  hinterste  blinde  Ende  sich  von  der  Stelle,  bis  wohin  es  im 
Trichinenleben  reichte,  zu  allerhand  Ovarienwindungen  auswächst, 
wodurch  Trichocephalenweibchen  werden.  Wenn  aber  aus  Tri- 
chinen Männchen  werden  sollen,  dann  läuft  das  vordere  Ende 
dieses  Schlauches  allerdings  an  derselben  Stelle  vom  über  den 
Darm,  aber  nicht  bis  zum  Rande,  sondern  geht  an  der  andern 
Seite  des  Darmes  nach  hinten  und  verbirgt  sich  dabei  unter  dem 
Darme.  Das  hintere  blinde '  Ende  des  Kanales  dehiscirt  hier 
eine  Strecke  vor  dem  After  in  den  Darm,  und  gehen  beide  dann 
gemeinsam  nach  aussen,  indem  die  von  Luschka  als  Klappen 
betrachteten  Gebilde  zu  der  mit  Stacheln  besetzten,  als  Copula- 
tionsorgan  dienenden  Röhre  sich  verbinden  dürften.  — 

Auf  diese  Weise  bietet  auch  die  wahrscheinliche  Entwick- 
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lungsgeschichte  des  Wurmes  hinlängliche  Anhaltepunkte  für  die 
Zusammenstellung  der  beiden  Würmer,  wenn  auch  bis  jetzt  der 
experimentelle  Beweis  sowohl  für  Entstehung  der  Trichinen  aus 
Eiern  des  TrichocepJudus  dispar  als  für  Umwandlung  der  Trichi- 
nen in  Trichocephalus  dispar  nicht  geliefert  werden  konnte. 

Deshalb  aber  halte  ich  auch  die  Trichinen  für  die  auf  der 
Wanderung  begriflPene  Trichocephalenbrut ,  durch  deren  Ver- 
schlucken man  sich  mit  Trichocephalus  dispar  beiderlei  Geschlechtes 
ansteckt.  Dabei  bemerke  ich  aber  noch ,  dass ,  wenn  das  Ex- 
periment etwa  nachweisen  sollte,  dass  die  Trichinen  nur  in 
Männchen  von  Trichocephalen  sich  umbilden  sollten,  ich  diese 
Ansicht,  so  unwahrscheinlich  sie  a  priori  ist,  doch  sofort  ac- 
ceptiren  würde.  Ueberhaupt  hoffe  ich  eine  Entscheidung  dieser 
Frage  nur  durch  das  Experiment,  wenn  ich  auch,  durch  zoo- 
logische Gründe  bestimmt,  die  Verwandtschaft  der  Trichinen 
und  Trichocephalen  schon  jetzt  festhalte.  Sehr  wichtig  aber 
sind  die  Wanderungen  der  Trichinen  noch  für  die  Lehre  der 
von  den  Autoren  als  Hämatozoen  beschriebenen,  den  Nemato- 
den ähnlichen  Thiere,  die  allezeit  bis  jetzt  als  geschlechts- 
lose Würmer  sich  darstellten.  Insofern  ihrer  bei  Menschen  ge- 
dacht wurde,  dürfte  man  wohl  von  ihnen  glauben,  dass  sie, 
wenn  überhaupt  Würmer,  dann  in  den  meisten  Fällen  die  jüngste, 
wandernde  Trichocephalenbrut,  ehe  dieselbe  sich  noch  festgesetzt 
und  eingekapselt  hatte  und  zu  Trichina  geworden  war,  gewesen 
sein  dürften.  Darüber,  dass  die  Nematodenbrut  eben  so  wie  die 
Cestodenbrut  bei  ihrer  Wanderung  auch  ins  Blut  gelangen 
könne,  habe  ich  schon  pag.  241  gesprochen. 

Durch  die  so  eben  erörterte  Ansicht  über  die  Entstehung 
der  Trichinen  bin  ich  jener  Meinung  gegenüber  getreten,  die 
Herbst  in  den  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  etc.  zu 
Göttingen  No.  19.  vom  Jahre  1851  und  No.  12  vom  Jahre  1852 
ausgesprochen  hat  und  neuerdings  vielen  Anklang  fand. 

Herbst  unterschied  hiernach  folgende  Arten  Trichinen: 

1)  die  von  ihm  trotz  der  verschiedenen  Grösse  für  identisch 
gehaltenen  Trichinen  des  Habichts,  der  Eulen,  der  Krähen  und 
des  Hebers,  welche  von  Fiiaria  aiienuala  stammen,  eben  so  wie 
die  bei  anderen  Vögeln  sich  findenden  von  solchen  Filarien  ab- 
stammen sollen,  welche  diesen  Vögeln  eigenthümlich  sind; 

2)  die  im  Menschen  vorkommenden ,  welche  zugleich  denen 
der  KalA  sehr  ähnlich  sind.  Dabei  lässt  Herbst  in  Betreff  der 
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Ersteren  es  unentschieden,  ob  sie  einer  einheimischen  FiUurien- 
art  oder  der  Filaria  medinensis  entstammen.  Letzteres  scheint 
ihm  wegen  des  in  England  verhältnissmässig  häufigsten  Vorkom- 
mens nicht  undenkbar ;  ein  Gedankengang ,  auf  welchem  Herbst 
wenige  Naturforscher  und  Binnenftrzte  zu  Begleitern  haben  dürfte ; 

3)  die  nach  ihm  identischen  Trichinen  des  Maulwurfs  und 
Frosches;  wobei  Herbst  selbst  zugiebt,  dass,  während  die  Tri- 
chinen der  Frosche  von  Filaria  neglecta  und  rubeüa  stammen  könn- 
ten, noch  Niemand  in  dem  Maulwurfe  eine  Filarie  gefunden  habe. 

Es  hätte ,  wie  mir  scheint ,  viel  näher  gelegen ,  die  Trichi- 
nen des  Maulwurfs  unter  Bezugnahme  auf  Reinhardt*s  Erfah- 
rung über  [die  Maulwurfsmilz  als  Abkömmlinge  einer  Nemato- 
denart  zu  betrachten,  welche  der  Eiform  nach  den  Trichoso- 
men,  wie  von  Siebold  wollte,  oder  den  Trichocephalen 
sageschrieben  werden  mussten.  Dies  giebt  nur  eine  neue  Stütze 
für  meine  obige  Ansicht,  und  es  ist  jedenfalls  Unrecht,  die  Tri- 
chinen auschliesslich  als  junge  Brut  der  Filarien  zu  betrachten, 
während  sie  sehr  gut  auch  anderen  Nematoden  entstammen  wer- 
den. Ausser  der  Form  bestimmte  mich  für  die  Zusammenstel- 
lung der  Trichinen  und  Trichocephalen  auch  der  Umstand,  dass 
bisher  Trichosomen  im  Menschenkörper  sich  nicht  fanden,  die 
hier  am  ersten  noch  ausser  und  neben  den  Trichocephalen  in 
Frage  kotnmen  konnten,  was  jedenfalls  weiter  zu  prüfen  ist. 

Zu  erwähnen  ist  noch ,  dass  Herbst  eine  dreifache  Lebens- 
weise  für   Trichinen  annimmt:    1)    im  eingekapselten  Zustande, 

2)  ganz  freie,  die  als  aus  durch  das  Blut  geführten  Eiern  aus- 
geschlüpft  und  frei  lebend  von  Herbst  betrachtet  werden  und 

3)  halb  freie,  in  Säcken  des  Bauchfelles  und  viel  grösser  als  die 
erste  und  zweite  Form. 

Fütterungsversuche  mit  Trichinen  gaben  Herbst  folgende 
Resultate : 

Drei  Hunde ,  welchen  das  Fleich  eines  trichinischen  Hundes 
zur  Nahrung  vorgeworfen  worden  war,  wurden  alle  trichinisch. 

In  mit  trichinischem  Maulwurfsfleisch  gefütterten  Tauben  fand 
Herbst  18  Tage  nach  der  Fütterung  in  den  Muskeln  des  Hal- 
ses, der  Flügel  und  Schenkel  viel  freie  Trichinen.  Eine  junge 
Dohle  zeigte  11  Tage  nach  der  Fütterung  mit  demselben  Flei- 
sche in  allen  willkührlichcn  Muskeln  freie  Trichinen.  Nach  Füt- 
terung mehrerer  Wiesel  mit  nicht  weiter  auf  Trichinen  geprüften 


Fröschen  und  Maulwürfen  zeigten  auch  deren  Muskeln  flnchinen. 


—    273    — 

Auch  brachte  Herbst  Trichinenkapseln  unter  die  Haut  von 
Hunden  und  Katzen.  Die  Triebinen  darin  waren  nach  einigen 
Wochen  verkümmert. 

Nach  ihm  können  frei  lebende  Trichinen  sich  nicht  ein- 
kapseln. 

Ich  wollte  diese  den  meinen  gegentiberstehenden,  ebenfalls 
nur  provisorischen  Ansichten  nicht  unerwähnt  lassen,  wenn  ich 
auch  nicht  glaube,  dass  zur  Zeit  für  die  menschliche  Trichina, 
insoweit  es  sich  um  die  von  Owen  und  Luschka  beschriebene 
Form  handelt,  etwas  Wesentliches  aus  obigen  Mittheilungen  ge- 
wonnen werden  kann. 

Prognose:  Für  Trichocephalus  dispar  gut,  da  selbst  die 
Einwanderung  der  Trichina  keine  heftige  allgemeine  Beaction 
hervorzurufen  scheint. 

Therapie:  unbekannt.  In  Betreff  der  Trichocephalen  gilt 
vielleicht  die  prophylaktische  Kegel,  sich  vor  dem  Genuss  von 
mit  Trichina  besetztem  Fleische   zu  hüten. 

2.     Trichocephalas   affinis  (?). 

Obgleich  dieser  zu  Fort  Pitt  in  einer  sphacelösen  Tonsille 
angeblich  gefundene  Wurm  nach  Die  sing  und  von  Siebold 
vielmehr  eine  Spelze  oder  Ejranne  irgend  einer  Graminee  sein 
dürfte,  und  wir  ihn  auch  durch  das  hinzugefügte  Fragezeichen 
unter  die  zweifelhaften  Würmer  gerechnet  haben,  so  wollen  wir 
doch  hier  zur  selbstständigen  Prüfung  des  Gegenstandes  die  Be- 
stimmung der  wirklichen  Art  nach  D  i  e  s  i  n  g  und  D  u  j  a  r  d  i  u  wie- 
dergeben. 

Caput  latiludinis  0,019 — 0,022  Mm.,  duabus  lateralibtts,  vesi- 
culosis  et  alalis  inlumescenlHs  itislruclum;  cutis  transverse  striata^ 
cum  ligamenlo  longo,  papillaris  papillis  majoribus  et  per  endosmosin 
intumescenlibus  omato]  Collum  longissimum,  capillare;  truncus 
{corpus:  Die  sing)  crassiusculus ,  in  maribus  spir  aliler  involutus,  in 
feminis  subrectus  vel  parum  curvatus, 

Mas:  80  Mm.  seu  25  W.'"  longus;  Collum  53  Mm.  vel  ad  17'" 
longum^  0,19  Mm.  vel  ^j^"  ad  basin  lalum ;  truncus  27  Mm.  vel 
7 — 8"  longus j  0,78  Mm.  vel  y/"  latus;  extremitate  caudali  obtusa; pe- 
nis  vagina  cylindrica,  tubulosa,  1,55  Mm.  longa ,  0,07  Mm.  lata,  opi- 
nis parvulis  aut  lamellis  triangularibus ,  retroversiSy  0,005  Mm.  longis 
armata ,  antice  dilatata :  penis  Simplex ,  6,75  Mm.  longus,  0,025  Mm. 
ad  0,038  Mm.  latus,  cum  lamella  pellucida  instructus. 

DIE  PARASITEN.   I.  18 
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Femina:  00—70  Mm.  v.  24'  longa;  coUum  42—49  Mm. 
V.  18'"  cl  Yß'"  latum:  iruncus  18 — 21  Mm.  v,  6'";  0,94  Mm.  aut 
V,  y/"  lata;  subrecla  vel  parum  curvaia:  cauda  ohtusa;  ovtila  navi- 
cularia,  0,061  Mm.  longa;  in  ovulorum  exlremitalibus  duo  noduli  pel- 
lucidi  magniludinis  0,008  Mm. ,  undc  longititdo  totalis  0,077  Mm.  — 

Der  gewöbnlicbe  Wohnort  ist  fast  ausscliliesslicli  der  Blind- 
darm der  Wiederkäuer.  Das  Charakteristische  für  die  Art  bilden 
die  beträchtliche  Länge  des  Penis  und  seiner  Scheide.  — 

IL     O  X  y  u  r  1   s. 

Wie  wir  schon  beim  Trichocephalus  in  Betreff  des  Namens 
Peitschenwurm  gesehen  haben,  so  ist  es  hier  mit  dem  griechi- 
schen, von  Kudolphi  zuerst  eingeführten  Namen  gegangen.  Die 
Bezeichnung:  Oxyuris  =  Spitzschwanz  (von  o^vg  und  ov^it) 
ist  nur  auf  das  Weibchen  passend,  keineswegs  aber  auf  das 
Männchen. 

Der  betreffende  Wurm  wird  von  Dujardin  als  16.  Genus  der 
1  sten  Classis  der  Helminthen,  d.  i.  der  Nematoden  aufgeführt.  D  i  e- 
sing  hat  ihn  von  seinen  Oxyurcn  getrennt  und  zu  den  Asca- 
riden  gesetzt.  Während  er  nämlich  die  Oxyuren  in  derOrdo  VI: 
Nematoidea ;  Subordo  II :  Proctucha ,  Tribus  III :  Gajnoneniatoidea, 
Sectio  I:  Hypophalli  (penis  infra  extremitatem  caudakm)  als  Ge. 
nus  XVIII  (corpus  capillarc,  extremitate  caudali  maris  suhrecta, 
alata  v.  exalata;  pene  in  vagina  bipartita.  Os  orhiculare)  behandelt, 
hat  er  den  Oxyuris  vermictilaris  in  derselben  Tribus  und  in  der- 
selben Sectio  als  Genus  XX:  Ascaris  A:  Gymnoascaridae  {corpus 
inerme)j  Divisiol:  Apterocephalae  (caput  non  alatum),  Subdivisio  I: 
Oxf/cercaCy  a)  macrurae,  a)  caput  epidcrmidc  inflatOy  1 )  Ascaris  vermi- 
cttlaris  aufgeführt.  Schon  die  Ilerbeiziehung  einer  wx  hyltrida 
wie  Oxycercac  genügt,  um  diese  Über  alle  Maassen  gekünstelte 
Classification  wenig  annehmbar  erscheinen  zu  lassen.  Wir  be- 
handeln mit  Dujardin  und  den  meisten  anderen  Autoren  die 
Oxyuren  als  ein  besonderes,  von  Ascaris  getrenntes  Genus 
der  Nematoden  und  geben  hier  besonders  nach  Dujardin  fol- 
gende Beschreibung: 

Corpus  cylindricum  aut  fere  fusiforme,  suhlongum,  in  feminis 
sattem  ex  Diesingio  retrorsum  subulatum'^  caput  inerme  etepidermide 
stricte  adnata^  aut  inflata;  os  rotundum  (in  statu  contractwnis)  aut 
trianguläre  (in  statu  actionis),  trilabiatum;  Oesophagus  muscuhsus^  cy- 
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Hndricus  aut  clavifortnis  et  canali  triquetro  perforalus;  veniriculus 
globosus  caviiale  iriangulari,  aut  trilobala^  membrana  densüy  plicata 
striata  aut  denticulata;  intestinum  recta  linea  pone  ventriculum  ad 
dnum  in  feniinis  ante  apicem  caudae  acutae ,  in  marUms  in  ceniro  cau' 
dae  situm;  cutis  transverse  striata. 

Mar  es :  mimini,  fere  microscopici ;  plerumque  spirales;  penis 
Simplex j  uncinatus^  cum  organo  quodam  accessorio^  suctorio^  caudaK. 

Feminae:  extremitas  caudalis  acuta;  vagina  semper  in 
parte  vermis  anteriore  Sita;  uterus  usque  ad  anum  pergens,  bilocu- 
laris  et  ergo  ovariis  2  instructa ,  quorum  anterius  usque  ad  oesophagum 
protruditur.  —  Ovula  laevia,  oblonga,  non  symmetrica^  multo  longiora^ 
quam  latiora  omnino  magna:  0,064  Mm,  ad  0,136  lofiga. 

1.    Ozyurit  Tennicnlarit  (Bremser,  Deslongchamps,  DnJardiD» 

voD   Siebold). 

Syn,  Ascqris  vermicularis'(Ijinn6'j  Goeze;  Rudalphi; 
Schmalz;  Crcplin;  Diesiug);  Fusaria  vermicularis(Ze' 
der)  =  Kinder-,  Mastdarm-,  Madenwarm  =  Arsch- 
made  =  Aarsmade  ==  Darmschabe  =  smaa  Spolorme 
=  Börncorm  =  Barnmask  =  Bots. 

Bremser  hat  zuerst  diesen  Wurm  von  den  Ascatiden  ge- 
trennt, und,  wie  mir  scheint,  mit  vollkommenem  Rechte,  so 
grosso  Autoritäten  ihm  auch  entgegenstehen.  Ich  führe  den 
Wurm  als  Oxyuris  auf  theils  aus  den  schon  von  Du j ardin  an- 
gegebenen Gründen,  weil  der  Oesophagus  und  Pharynx  drei» 
eckig,  der  Mund  bald  ruud,  bald  dreieckig  ist,  je  nach  dem 
Grade  seiner  Contraction,  weil  die  seitlichen  flügelformigen  An- 
hänge am  Mundo  nur  einfach  eine  einförmige  Auftreibung  der 
Kopfpartie  und  keine  wirklichen  häutigen  Flügel  sind,  und  weil 
sich  am  Munde  nur  3  Lippen  finden ,  theils  wegen  der  Beschaffen- 
heit der  Männchen,  die  Duj ardin  selbst  nie  gesehen  zu  haben 
scheint.  Die  Männchen,  nämlich  sind  im  Verhältniss  zum  Weib- 
chen um  sehr  vieles  kleiner ,  als  dies  bei  Männchen  der  ächten  As- 
cariden  Statt  zu  finden  pflegt.  Sodann  bildet  das  Schwanzende  der 
Ascariden-Männchen  meist  eine  kleine ,  dem  Blatte  einer  Sagiltaria 
sagittifolia  ähnliche  Fläche,  wälirend  das  Schwanzende  des  Oxy- 
uris  vermic.  eine  runde  Fläche  darstellt ,  in  deren  Mitte  eine  Art 
Saugfläche  sich  vorfindet.  Endlich  aber  unterscheidet  sich  der 
einfache  Penis  ganz  genau  durch  seine  Kleinheit  und  Form  we- 

18* 
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scntlicli  von  dem  meist  in  doppelter  Zahl  vorhandenen  Penis  der 
Ascariden. 

Nachdem  wir  uns  hierdurch  wegen  der  Benennung  und  Ein- 
stellung des  Wurmes  im  Systeme  gerechtfertigt  haben,  gebetf 
wir  zur  genaueren  Betrachtung  des  Wurmes  über. 

Corpus  album;  cutis  iransverse  striata^  in  marginc  utroque  cum 
duplice  ordinc  deniium ,  serrae  deniium  similium ,  quorum  series  interna 
acuiior y  quorum  externa  obtusior  magisque  undulata  est;  Striae  aul 
denies  secundum  Dujardini  mensuras  0,018 — 0,023  Mm.,  secun- 
dum  meas  in  feminis  0,024  —  0,030  Mm.  =  0,0108  —  0,014  Par.'" 
=  0,011—0,015  W.'",  in  maribus  autem  0,008  Mm.  =  0,0036  P.'" 
=  0,0037  W.'"f>i/er  sc  distantes;  Caput  alatum  aul  instructum  2  appen- 
dicibus  lateralibus,  quas  autores  vesiadosas  dicunl,  cutisque  intumescentias 
per  endosmosin  productas  putant,  sed  quae  nihil  aliud  sunt^  nisi  cutis 
et  abdominalis  et  dorsalis  duplicalurae  sine  parenchymate  intermedia 
sese  tangentes ;  os  rotundum,  aut  in  margine  trilabiatum  et  angu- 
stum;  Oesophagus  carnosus,  musculis  perclaris,  quorum  alten 
strias  longitudinales  j  alteri  transversas  praebenl,  instructus,  canalem 
triquelrum  conlinens ,  elavaeformis ,  extremitale  intumida  ad  ventricu- 
lum  versus  speclans ;  ventriculus  incarccralione  quadam  ah  oeso- 
phago scjunctuSy  globosus,  cum  cavitale  interna  triquetra,  et  valmda- 
larum  apparalu  inslructa;  tubus  intestinalis  ad  extremitatem  cau- 
dalem  usque  cursu  recto  aut  ieviler  sigmoideo  pergens  epithclio  polyedrico 
cum  nodulo  pellucido  simplici  sparsim  instructus, 

Mas:  2,05  Mm.  =  0,90  Par/"  =  0,95  W.'"  ad  2,5  Mm.  ad 
3,37  Mm.  longus  (si  cattdam  setnper  curvatam  tanquam  lineä  rectä 
extensam  mensus  es) :  in  capile  una  cum  appendicibus  0,094  Mm.  = 
0,041  Par."'  =  0,042  W."',  sine  appendicibus  0,024  Mm.  = 
0,0108  Par.'"  =  0,011  W.'",  medio  in  corpore  0,123  Mm.  = 
0,054  Par.'"  =  0,055  W.'",  m  cauda  0,023  Mm.  =  0,0144  Par.'" 
=  0,0148  W.'"  latus.  Oesophagus  a  0,024  Mm.  =  0,0108 
Par.'"  =  0,011  W.'"  ad  0,041  Mm.  =r:z  0,018  Par.'"  =  0,0185 
W.'"  latitudinis  inlumidus  est  circiter  0,311  Mm.  =:-—  0,137  Par/"  = 
0,141  W."'  longus.  Oesophagum  sequitur  brevis  iubi  intestina- 
lis strictura  0,008  Mm.  =  0,0036  P.'"  =  0,0037  W."'  longa 
et  0,016  Mm.  ^  0,0072  Par.'"  =  0,0074  W/"  lata.  Postea  se- 
quitur ventriculus:  0,115  Mm.  =  0,050  Par.'"  =  0,052  W.'" 
longus  et  0, 065  Mm.  =  0, 0288  Par."'  =  0,0296  W.'"  latus  cum 
valvularum  apparatu  cognito:  tubus  intestinalis  reliquam  corporis 
partem  sparsis  circumvolutionibus  peragrans  paulopost  ventriculum  la- 
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mudinis  0,057  Mm.  =  0,025  Par.  =  0,026  W.  est,  ad  anum 
vero  usque  ad  0,008  Mm.  =  0,0036  Par.'"  =  0,0037  W.'"  co- 
arctatus  est.  Penis  simplex  0,057  Mm.  =  0,025  Par."'  =  0,026 
W:"longus,  ad  basin  QfiOSMm.  ^  0,0036  Par.'"  =  0,0037  W.'", 
in  apice  vero  semper  ad  hamuli  instar  recurvato,  latiludinis  est,  quam 
vix  metiri  potes  (adultimum  0,003  Mm.  ^=  0,001  Par.  ei  W.'"). 
Funiculus  spermaiicus  ei  iestis  simplex:  spermatozoidia 
non  vidi,  nisi  in  globulorum  parvulorum  forma ,  quae  epitheliorum  ima- 
ginem  adaequat.  In  apice  caudali  parvulam  foveam  suctoriam  vide- 
mus,  nescio,  an  veram  ex  cutis  appendicibus ,  an  contraciione  sola 
formatam, 

Femina:  7,84  ex  aliis  ad  10  Mm.  =  3,48,  ex  aliis  ad  4,337 
Par.'"  =  3,57,  ex  aliis  ad  4,56  W.'"  longa;  in  capitis  apice  cum 
appendicibus  0,196  Mm.  =  0,087  Par."'  =  0,089  W."';  sine  ap- 
pendicibus 0,065  Mm.  =  0,029  Par.'"  =  0,0298  W."';  m  medio 
corpore  0,49  ad  0,59  Mm.  =  0,21—0,26  P."'  =  0,22—0,27 
W/";  latiludinem  extremilatis  caudalis  acutissimae  vero  metiri  non  po- 
ies.  Longiludo  caudae  (i.  e.  Uta  corporis  pars,  quae  inter  anum  et 
apicem  extremitatis  posterioris  sita  est)  1,798  Mm.  =  0,797  Par.'" 
=  0,819  W."';  latitudo  caudae  ad  anum  ipsam  0,26  Mm.  ^— 
0,116  Par."'  =  0,119  W."',  inde  ad  acum,  quam  metiri  nequis, 
sensim  diminuitur,  Longitudinis  caudae  mensura  ei  ipsa  significai 
remotionem  anus  a  caudae  parte  exirema*  Oesophagus  0,65 
Mm.  =  0,29  Par.'"  =  0,298  W.'"  longus,  in  capitis  apice  0,065 
Mm.  =  0,029  Par."  =  0,0298  W.'",  in  parle  posteriore  0,098 
Mm.  =  0,043  Par.  =  0,044  W.'"  latus,  S  tri  dura  tubi  intesti- 
fialis  post  bullam  oesophagi  uti  in  maribus  perbrevis  et  0,028  Mm. 
seu  0, 128  Par.  et  W.'"  lata.  Ventriculus  0,172  Mm.  =  0,0768 
PiV«  ^l  W.' '  et  longus  et  latus ,  interdum  latitudine  aliquid  minor.  — 
•  Vagina  ex  Dujardini  mensuris  1,8  Mm.,  ex  meis  ad  1,64  Mm. 
=  0,7"'  pone  caput  sila:  in  vivis  1,06  —  1,2  Mm.  =  0,46  —  54"' 
longa  et  0,11  Mm.  =  0,049"'  lata;  cum  foramine  latiludinis  0,13 
Mm.  =  0,06'",  longitudinis  0,15  Mm.  =  0,07'";  utcrus  duplex, 
cujus  ramus  posterior  2,0  Mm.  =  0,9"',  cujus  anterior  1,35  Mm. 
=  0,  6"  longus ;  ramorum  omdis  impletorum  latitudo  ad  0,4  Mm.  -^ 
0,18"  ei  ultra  ovulis  expulsis:  0,2  Mm.  =  0,09";  ovarium  du- 
plex, in  transitu  uteri  in  anum  0,03  Mm.  =  0,015"'  lalum, 

Ovula  fere  oblonga ,  ex  Duj ardin o  non  symmetrica ,  in  uno 
apice  laliora,  quam  in  altero:  ex  meis  mensuris,  quoad  arcum  a  la- 
ieribus  ovulorum  longis  descriptum,  imparia,  in  apicibus  ipsis  fere  pa- 
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ria;  cum  lestis  duplicem^  quem  diamt,  coniour  praebentibus ;  ex 
Dujardini  mensuris  0,055  Mm.  lata  et  0,064  Mm.  longa ^  ex  meis 
media  in  parle  omdorum  0,029  Mm.  =  0,012  Par.'"  =  0,015 
W."',  in  apicibus  circitcr  0,012  Mm.  —  0,  005  Par.'"  =.0,  006 
W."'  lata  et  0,05  Mm.  =  0,022  Par.  et  W.'"  longa;  cum  embry- 
onibus  longitudinaliter  involulis. 

Der  Grösse  nach  begegnet  man  3  Formen: 

1)  den  reifen  Weibchen,  die  durch  ihre  Grösse ,  Dicke 
und  Weisse ,  so  wie  durch  den  feinen ,  spitzen ,  haarförmigen 
Schwanz  bei  stumpfem ,  breitem  Kopfe  auffallen ; 

2)  den  jungen,  unreifen  AVeibchen,  die  der  Farbe 
nach  in  nichts ,  höchstens  durch  ihre  etwas  beträchtlichere  Grösse 
von  den  blassgrauen  Männchen  zu  unterscheiden  sind,  aber  leicht 
durch  ihren  spitzen  Schwanz  erkannt  werden ,  und  je  nach  ihrem 
Alter  die  weiblichen  Genitalien  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen sehen  lassen; 

3)  den  reifen  Männchen,  die  durch  ihre  blasssilbergraue 
Farbe  und  ihr  stumpfes  Vorder-  und  Hinterleibsende,  so  wie 
durch  den  Penis  sich  bemerklich  machen. 

Eine  vierte  Form,  unreife  Männchen,  tibergehe  ich,  da 
ich  sie  bisher  nicht  gefunden  habe,  die  aber  kaum  die  Grösse 
eines  sichtbaren  Punktes  überschreiten  dürften.  Man  wird  sie 
an  ihrem  mehr    stumpfen  vordem   und  hintern  Endo  erkennen. 

Aus  der  Wc dl' sehen  Beschreibung  geht  hervor,  dass  er  die 
Formen  1  u.  2  gesehen  hat.  Alle  3  Formen  finden  sich  häufig 
in  einem  und  demselben  Darmkanale  neben  einander''. 

Haut,  Kopf,  Schlund  und  Darmkanal  sind,  abgesehen  na- 
türlich von  den  Grössenverhältnissen ,  bei  beiden  Gescl^Jechtexn 
gleich. 

Die  Oberhaut  ist  farblos,  wie  die  Haut  sämmtlicher  Hei- 
minthen,  und  mit  Querstreifen,  die  in  der  oben  angegebenen 
Entfernung  von  einander  stehen,  versehen.  Diese  Querstrei- 
fen sind  besonders  da  zu  erkennen,  wo  das  Parenchym  schon 
aufgehört  hat,  also  an  den  seitlichen  Kändem ,  ohne  dass  jedoch 
hierdurch  die  Würmer  ein  ebenso  stark  gegliedertes  oder  riegel- 
formiges  Ansehen  erreichten,  wie  die  Trichocephalen.  An  den 
Seiten  bemerkt  man  eine  längs  des  ganzen  Körpers  verlau- 
fende doppelte  Reihe  zahnförmiger  Vorsprünge,  deren  äusserste 
Lage  mehr  abgerundet  und  wellenförmig,  deren  innerste  mehr 
spitz  und  besonders  bei  den  Männchen   sehr  scharf  gezähnt  ist, 
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wobei  die  Spitzen  der  Zähne  nach  aussen  laufen.  Wenn  man 
die  Oberhaut  an  sich  als  Ganzes  betrachtet,  so  bildet  sie  bei 
beiden  Geschlechtern  vom  Munde  bis  zur  Aftermündung  einen  häuti- 
gen Cy linder  von  fast  gleichem  Caliber,  der  jedoch  nach  hinten 
zn  sich  allmälig  verjüngt,  an  der  vorderen  Spitze  abej  sich  et- 
was erweitert  und  etwa  so  weit  nach  hinten  zu  reicht,  dass  er 
da  aufhört,  wo  das  erste  Viertheil  des  Oesophagus  sein  Ende 
erreicht  hat.  Da  nun  der  Oesophagus  und  mit  ihm  überhaupt 
das  Parenchym,  das  den  fleischigen  Theil  des  Thieres  bildet, 
nach  dem  Munde  zu  sich  immer  mehr  verjüngt,  so  können  diese 
Theile  den  schon  genannten  häutigen  Cylinder  nicht  mehr  aus- 
füllen und  der  Wurm  scheint,  wenn  er  platt  gedrückt  wird,  2 
flügelartige  Lappen  zu  bilden.  Die  quer  an  diesen  Lappen 
verlaufenden  Streifen  sind  jedenfalls  nichts  als  der  optische 
Ausdruck  dafür,  dass  an  diesen  Stellen  die  beiden  Flächen  des 
Hautcylinders  (Bauch-  und  Rückenfläche)  sich  berühren.  Die 
Form  dieser  Lappen  ist  nach  vorn  zu  eine  stumpf  abgerundete, 
mit  allmäliger  Verjüngung  und  Verschmelzung  mit  der  Körperhaut 
nach  hinten  zu.  Die  Autoren  bezeichnen  diese  Gebilde  als  2 
seitliche,  flügclartige,  aus  breiten,  bandförmigen,  hyalinen  Lap- 
pen zusammengesetzte  Anhänge. 

Der  Kopf,  der  durch  die  oben  angegebenen  Grössenverhält- 
nisse  der  breiteste  Theil  dos  Wurmes  wird,  verjüngt,  wenn  man 
sich  die  flügelartigen  Lappen  hinweg  denkt ,  sich  nach  vom  und 
nach  dem  Munde  zu.  Nach  Wedl  besteht  der  vorderste  Theil 
des  Kopfes  aus  3,  vielleicht  auch  4  zurückziehbaren  Papillen. 
Wenn  man  nun  hier  überhaupt  von  Papillen  reden  will,  so 
muss  man  sich  hierunter  etwa  Folgendes  vorstellen:  Die  Speise- 
röhre, die  sich  im  Munde  nach  aussen  öfi'net,  ist  aus  einer 
muskulösen  Substanz  und  aus  Kinnen  gebildet,  die  dadurch, 
dass  sie  ihre  Lichtung  einander  zukehren,  zu  einer  vollkom- 
men geschlossenen  Röhre  (Lichtung  des  Speiserohres)  werden. 
Es  handelt  sich  nun  zuerst  darum,  darüber  ins  Klare  zu  kom- 
men, wie  viel  solcher  Kinnen  sich  vorfinden,  um  die  Wände 
desjenigen  Kanales,  den  wir  Oesophagus  genannt  haben,  dar- 
zustellen. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  röhrenförmiger 
Kanal  aus  einem  einzigen  Stücke  (wie  z.  B.  eine  jener  gegos- 
senen Köhren,  deren  wir  uns  zur  Gasleitung  bedienen),  oder 
aus  2,  oder  3  oder  4  oder  mehr  Kinnenstücken  bestehen  kann, 
deren  Känder  aneinander  gefügt  und  deren  sämmtliche  Lichtun- 
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gen  gegen  einander  gerichtet  sind  (zusammengesetzte  und  zu- 
sammengelötHete  Köhre).  Es  ist  nun  nicht  so  leicht,  hei  den 
Oxyuren  dartiher  klar  zu  werden,  oh  es  sich  hier  um  ein  sol- 
ches aus  2,  3  oder  4  Stücken  zusammengesetztes,  gleichsam  or- 
ganisch zusammengelöthctes  Rohr  handelt.  Die  dreieckige  Form 
des  Kanales  im  Innern  des  Oesophagus  spricht  für  eine  Zusam- 
menlöthung  des  Oesophagusrohres  aus  3  Stücken.  Nur  wenn  wir 
hierüber  uns  vollkommen  klar  wären,  würde  es  auch  möglich 
sein,  die  Zahl  der  Papillen  zu  bestimmen,  welche  dadurch  ^u 
Stande  kommen,  dass  das  vordere  Ende  der  einzelnen,  das 
Oesophagusrohr  zusammensetzenden  Rinnen  nicht  glatt  abge- 
schnitten, sondern  ausgeschweift  ist.  Da  wir  nun  den  Wurm  bei 
der  Betrachtung  unter  dem  Mikroskop  platt  von  oben  nach  un- 
ten, aber  nicht  von  vorn  nach  hinten  zusammengedrückt  sehen, 
so  stellen  sich  diese  Ausschweifungen  des  muskulösen  Oesopha- 
gus als  bräunliche  Papillen  oder  Warzen  dar,  an  die  sich  die 
lichte  Haut  des  Wurmes  ansetzt.  Wenn  es  gelingt ,  den  Kopf 
zu  isoliren  und  ilm  so  zu  stellen,  dass  er  von  vom  nach  hin- 
ten zu  zusammengedrückt  wird  und  man  von  vorn  und  oben 
hinein  in  die  Lichtung  des  Kanals  sieht,  oder  doch  wenn  es 
hierbei  wenigstens  gelingt,  den  Oesophagus  gänzlich  und  seine 
vordere,  ausgeschweifte  Spitze  genauer  zu  isoliren,  dann  wird 
man  allein  über  diese  Verhältnisse  vollkommen  sich  klar  w^erden 
können.  Ist  mir  das  Erstere  nun  auch  nicht  geglückt,  so  gelang 
mir  doch  das  Letztere,  und  ich  habe  dabei  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  es  nur  3  Papillen  giebt  und  der  Oesophagus 
demnach  aus  3  Riuuenstücken  zusammengesetzt  ist.  Jedes  die- 
ser Stücke  misst  an  der  vordem  ausgeschweiften  Spitze,  welche 
als  Papille  erscheint,  zwischen  0,025  bis  0,028  Mm.,  oder  zwi- 
schen 0,011  bis  0,0128  W.  und  Par."'  in  der  Breite,  bei  etwa 
0,039  Mm.  oder  0,017"  Breite  der  ganzen  Fläche  der  vorder- 
sten Spitze  des  gesammten  Oesophagus.  Von  den  genannten  3 
Rinnenstücken  decken  sich  gewöhnlich  2  und  nehmen  von  der 
letztgenannten  Gesammtfläche  den  vorhergenannten  Raum  von 
0,  025  —  0,  028  Mm.  ein.  Man  sieht  jedoch  bei  Aenderung 
dos  Focus  deutlich,  dass  man  2  sich  deckende  Flächen  auf  dem 
Sehfeld  hat.  Die  Spitze  des  Dreieckes,  welches  die  sich  be- 
rührenden Ausschweifungen  des  Oesophagus  bilden,  fallt  in  den 
Rand  des  auf  obenangegebene  Weise  zubereiteten  Objectes.  An 
der  andern,    gegenüberstehenden  Seite  der  beiden  Rinnenstücke 
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fügt  sich  die  3te  Lamelle  mit  ihren  Ausschweifungen  an.  Diese 
Lamelle  nimmt  den  Rest  der  Breite  der  ganzen  vorderen  Flüche 
des  Oesophagus  ein,  also  zwischen  0,011 — 0,014  Mm.  == 
0,  0043  —  0,006".  Nirgends  ^ber  sieht  man  an  der  Grenze  der 
hier  betrachteten  Seite  der  Oesophagusfläche  einen  Einschnitt, 
sondern  man  gewahrt  als  Grenzpunkt  die  höchste  Kuppel  der 
Papille.  Dieser  Umstand,  sowie  das  einfachste  Rechenexem- 
pel,  eine  Multiplication  der  letztgenannten  Differenzzahl  mit 
2,  wodurch  man  dieselbe  Zahl  für  die  Breite  der  Lamelle  er- 
hält, welche  die  beiden  anderen  Lamellen  einzeln  für  sich  ge- 
messen darboten,  reichen  hin,  um  es  klar  zu  machen,  dass  die 
Fläche  der  3ten  Lamelle  nur  zur  Hälfte  gesehen  wird,  und  die 
3te  Rinne  eben  so  ungetheilt,  als  die  beiden  anderen  ist,  da 
man  diese  Rinne  weder  von  der  hinteren  Fläche,  wie  die  Lamel- 
len an  der  anderen  Seite,  noch  von  vom,  sondern  von  der  einen 
Aussenseite  her  erblickt.  Die  vordere  Wand  deckt  hier  eben- 
falls die  andere,  dahinter  gelegene  Wand.  Das  ist  die  Entste- 
hung der  3  Papillen  am  Munde.  Besser  wäre  es  vielleicht,  fiir 
den  Ausdruck  Papillen  den  Ausdruck  Lippen  zu  wählen,  um  so 
mehr,  weil  die  angegebenen  Einschnitte  dem  Munde  die  Fähig- 
keit ,  sich  zu  erweitem  oder  zu  verengem ,  gestatten.  Die  Tiefe 
der  Einschnitte ,  von  der  höchsten  Spitze  der  kugelförmigen  Pa- 
pille aus  gemessen,  beträgt  beiläufig  0,0015  Mm.  =  0,  0067 
Par.  u.  W.' '  bei  dem  Männchen ,  bei  dem  Weibchen  etwa  noch 
einmal  so  viel. 

Der  Oesophagus  nimmt  von  den  Lippen  aus  allmälig  nach 
hinten  hin  zu  und  ist  bei  dem  Weibchen  etwa  reichlich  zweimal 
lUnger  und  um  reiclilich  zweimal  breiter,  als  beim  Männchen, 
worüber  die  oben  mitgetheilten  Messungen  die  beste  Auskunft 
geben.  An  dem  Oesophagus  herrschen  die  querverlaufenden 
Muskelfasern  vor  den  Längsmuskeln,  die  einige  sparsame,  nahe 
bei  einander  stehende  Längsstreifen  bilden,  vor.  Auf  den  Oeso- 
phagus folgt  ein  kurzer,  verengter  Kanal,  der  den  Oesophagus 
und  Magen  mit  einander  verbindet,  welcher  beider  Maass  man 
oben  schon  angegeben  findet.  Li  dem  Magen,  der  beim  Männ- 
chen eiförmig,  beim  Weibchen  mehr  rund  und  kugelförmig  ist, 
begegnet  man  einer  rhomboidalen  Höhle,  welche  in  ihrer  Mitte 
eine  eigenthümliche  klappenähnliche  Vorrichtung  zeigt ,  die 
haubenformig  das  hintere  Stück  der  Höhle  des  Magens  ver- 
schliesst.     Sie   hindert  den  Darminhalt  nach  dem  Munde  zu  zu 
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regurgitiren ,  und  wirkt  wie  die  Cardialklappen  im  Magen  ge- 
wisser höherer  Thiere ,  die  nie  zu  brechen  vermögen.  Der  eben 
besprochene  Klappenapparat  zeichnet  sich  »weiter  durch  seine 
oigenthümliche ,  gelbliche  Färbung  und  durch  den  im  Vergleich 
zur  oberen  Magenhälfte  viel  zarteren  Bau  vor  den  übrigen 
Magentheilen  wesentlich  aus.  Wedl  hält  dieses  gelbliche  Ge- 
rüste für  chitinige  Substanz ,  was  auch  der  Farbe  nach  viel  Wahr- 
scheinliches hat.  Ob  dies  jedoch  der  Fall  sei ,  und  wirklich 
innerhalb  des  Magens  ein  chitinöser  Klappenapparat  sich  befinde, 
was  ein  ziemlich  vereinzeltes  Vorkommen  bei  den  Helminthen 
sein  dürfte,  oder  ob  die  gelbe  Färbung  nur  durch  die  Imbibition 
mit  dem  Farbstoffe  des  Kothes  bedingt  sei,  das  wage  ich  zur 
Zeit  auf  keine  Weise  zu  entscheiden.  Sind  die  Klappen  auf- 
gerichtet, so  bemerkt  man  an  der  Spitze  des  ziemlich  spitzen 
Klappenkegels  eine  schleifenartige  Vorrichtung,  welche  jeden- 
falls wohl  die  Wirkung  der  Klappen  beim  Schliessen  unter- 
stützen und  die  Klappen  selbst  spannen  hilft. 

Der  letzte  Verlauf  des  Darmkanales  ist  bei  den  Männchen 
und  Weibchen  ein  einigermassen  verschiedener.  Zuerst  verengert 
sich  der  Darm  hinter  dem  Magen  wiederum,  macht  dann  eine 
Windung  zurück  und  nach  vom  und  läuft  hierauf,  immer  ein  fast 
gleiches  Caliber  einhaltend,  in  ziemlich  gerader  Linie  und  nur 
wenig  Windungen  machend,  beim  Weibchen  anfangs  mehr  in  der 
Mittellinie  des  Wurmes,  tritt  aber  dann  an  die  Innenseite  und 
öffnet  sich  ohngefähr  1,  798  Mm.  =  0,  797  Par.'"  =  0,  819  W.'" 
vor  der  Schwanzspitze  an  der  Innenseite  des  Wurms  und  zwar 
an  deren  seitlichem  Rande  in  den  etwas  verengerten  After.  Beim 
Männchen  finden  die  zuerst  angeführten  Momente  ebenfalls  Statt, 
nur  verläuft  hier  der  Darmkanal  stätig  an  der  Aussenseite  des 
Wurmes  bis  in  die  Schwanzspitze,  wo  er  an  der  äussern  Seite 
des  Penis  durch  eine  spaltfbrmige  Oeffnung  nach  aussen  mündet. 
Vielleicht  auch  ist  die  Oeffnung  des  Penis  und  des  Afters  eine 
gemeinsame.  Vergleicht  man  hiermit  die  von  Wedl  gegebene 
Abbildung,  so  wird  man  sehen,  dass  meine  Auffassung  gänzlich 
von  der  seinen,  wenigstens  in  Betreff  des  Männchens,  abweicht. 
Letzterer  hat  den  Samenstrang  für  den  Darmkanal  angesehen, 
mindestens  die  Oeffnung  des  Samenstranges  nach  hinten  und 
aussen  für  den  After  genommen.  Der  Darmkanal  ist  an  seiner 
Innenwand  mit  Epithelien  nur  sparsam  belegt.  Sie  sind  ein  ein- 
faches, poljedrisches  (Pflaster-)  Epitholium,  mit  einem  hyalinen 
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Kerne  in  ihrem  Centrum,  in  einfacher  Schichte  gelagert,  und 
gleichen  ganz  nnd  gar  dem  Epithel,  was  Luschka  in  seiner 
Trichina  bildlich  darstellte.  Was  Wedl  als  Epithel  abbildete, 
sind  die  runden  Spermatozoiden  der  Nematoden,  was  schon  die 
Menge  der  ausgetretenen  Körperchen  hätte  darthun  können ,  auch 
wenn  die  Form  des  sparsamen  Darmepithels  nicht  eine  ganz  an- 
dere wäre.  Das  Schwanz  ende  des  Männchens  trägt  noch  eine 
eigenthümliche ,  saugnapfahnliche  Vorrichtung,  cfr.  infra. 

Geachlechtliche  Verhältnisse  der  Oxyuren. 

Die  Männchen  wurden  schon  von  Sommer  in  g  in  dem 
Abgange  eines  Oelkly stieres,  womit  der  berühmte  Vater  seinem 
Sohne  die  Oxyuren  abgetrieben  hatte,  entdeckt  und  Bremser 
zugesendet,  der  sie  auch  nachher  noch,  doch  nur  sparsam  fand. 
Auch  Wedl  begegnete  ihnen  nur  sparsam ,  von  S  i  e  b  o  1  d  hat  sie 
merkwürdiger  Weise  gar  nicht  gesehen,  welches  Letztere  auch 
Dujardin  widerfahren  zu  sein  scheint.  Und  doch  hat  Dr.  Zen- 
ker nachgewiesen,  dass  man  sie  sehr  leicht  auffinden  kann. 
Er  hat  mir  die  Mittheilung  gestattet,  dass  nach  seiner  Erfahrung 
überall  da  reichlich  sich  Männchen  vorfinden,  wo  man  in  zahl- 
reicher Menge  Weibchen  begegnet.  Man  hat  nur  nöthig,  den 
Schleim  von  den  Wänden  des  Dickdarmes  mit  einem  Scalpell 
abzustreifen  und  die  Schleimmasse  auf  das  Objectglas  zu  bringen. 
Besonders  gelingt  die  Sammlung  der  Männchen,  wenn  der  Dick- 
«iffi^koth  durch  Diarrhöen  hinweggespült  ist.  Auf  diese  Weise 
sittnmelte  Herr  Dr.  Zenker  etwa  eine  Drachme  diarrhoischen 
,Schleim  aus  dem  Dickdarm  einer  in  Dresden  am  Puerperalfieber 
^  verschiedenen  Wöchnerinn  und  sendete  das  damit  gefüllte  Gläs- 
chen mit  dem  Bemerken  an  mich ,  dass  ich  darin  Mnlänglich  viel 
Männchen  finden  würde ,  neben  reifen  und  halbreifen  Weibchen. 
In  dieser  Flüssigkeit  haben  denn  auch  Herr  Medicinalrath  Kein- 
hardt  in  Bautzen,  dem  ich  hiervon  sendete,  so  wie  ich  selbst 
eine  reiche  Emdte  (mindestens  gegen  40 — 50  Männchen)  in  Be- 
treff der  Männchen  gehalten ,  und  ist  somit  der  alte ,  durch  manche 
Lehrbücher  fortgepflanzte  Aberglaube  von  der  Seltenheit  derOxyu- 
renmännchen  als  durch  Zenker  vollkommen  beseitigt  zu  betrachten. 
Schon  mit  blossem  Auge ,  oder  noch  besser  mit  der  Loupe ,  erkennt 
man  nach  Zenker,  was  ich  bestätigen  kann,  die  Männchen  als 
kleine,   durchscheinende  Fädchen   oder  Biegel,  wenn  man   den 
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auf  einer  Glasplatte  ausgebreiteten  Durchfallstuhl  und  Schleim 
gegen  das  Licht  hält.  Sie  wechseln  sehr  in  der  Grösse.  Zu- 
satz von  Wasser  ist  nicht  rathsam ,  da  sie  alsdann  leicht  platzen 
und  einen  Prolapsus  der  Eingeweide  erleiden. 

Man  bemerkt  am  männlichen  Geschlechtsapparate: 

1)  ein  einfaches  samenbereitendes  Organ,  an  dem  sich  kaum 
besondere  Theile  von  einander  unterscheiden  lassen,  und  welches 
einen  Kanal  von  fast  continuirlich  gleichem  Caliber  darstellt. 
Das  blinde  Ende  dieses  Organes,  das  dem  Hoden  entsprechen 
würde,  beginnt  an  der  inneren  Seite  des  Wurmes,  ohngefHhr  im 
hintersten  oder  mittleren  Dritttheil,  und  steigt  hier  in  dem  Räume 
zwischen  der  Haut  und  dem  Darmkanale  nach  aufwärts,  bis  in 
das  Niveau  des  Bulbus  des  Oesophagus,  biegt  sich  daselbst  um 
ihn  herum,  geht  nach  der  äusseren  Seite  des  Wurmes  hinüber, 
läuft  an  der  anderen  Seite  des  Magens  und  Darmes  ein  Stück 
an  der  Aussenseite  des  Wurmes  herab  und  verläuft  hierauf  quer 
über  den  Darm  nach  der  Innenseite  des  Wurmes,  zwischen  Haut 
und  Darm,  nach  hinten.  Hier  mündet  es  an  der  Innenseite  des 
Schwanzes  aus,  unmittelbar  neben,  vielleicht  auch  gleichzeitig 
mit  dem  After.     In  seinem  untersten  Ende  begegnet  man 

2)  dem  sogenannten  Penis,  der  einfach  ist  und  an  dem  die 
bei  den  Trichocephalen  besprochenen,  an  die  Penisscheide 
gehenden  Bänder  nebst  dieser  Scheide  selbst  fehlen.  Der  Penis 
hat  eine  trichterförmig  oder  knoplYormig  angeschwollene  Wurzel, 
bietet  darauf  ein  ziemlich  gerad  verlaufendes  Eöhrenstück^üd 
an  seinem  hinteren  Ende  eine  kleine,  hakenförmige,  stumpfe 
Spitze  dar,  deren  Concavität  stets  nach  der,  dem  Darmkanal 
abgewendeten,  also  nach  der  als  Innenseite  bezeichneten  Seite 
3es  Wurmes  hinblickt.  Uebrigens  wirkt  der  undurchbohrte, 
nur  rinnenförmig  ausgehöhlte  Penis,  wie  der  Penis  der  Nema- 
toden, als  eine  Art  Legestachcl  (cfr.  supra).  Innerhalb  des 
sameubereitenden  Organes  befinden  sich  und  treten  durch  die 
hintere  Geschlechtsöffnung  durch  Vermittelung  des  Penis 

3)  die  Spermatozoiden  heraus.  Die  Samenfaden  dieses 
Wurmes  kommen  gewöhnlich  als  grosse ,  runde  Körper ,  die  dem 
Epithel  höherer  Thicre  ausserordentlich  ähneln  und  vonWedl  auch 
für  Epithel  genommen  worden  sind,  zum  Vorschein.  Sie  scheinen 
dabei  granulirt  und  sind  zweifelsohne  nichts  als  mehrere  zu- 
sammengeballte Samenfäden,   die  erst  nach  dem  Eintritte  in  die 
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Scheide  des  WeibcheDs  in  ihre  einzelnen  Fäden  sich  auflösen. 
Zu  den  männlichen  Geschlechtstheilen  gehört  endlich  noch 

4)  eine  Art  Sauggrube  am  Hinterleibsende,  die  als  Unter- 
stützungsapparat für  die  Anhaftung  des  Männchens  und  als  Bei- 
hilfe der  an  sich  vorhandenen  Kingelung  des  Hinterleibes  des 
Männchens  dienen  dürfte.  In  den  Lehrbüchern  findet  man  nichts 
von  dieser  Vorrichtung  und  doch  existirt  sie  in  Wirklichkeit, 
wenn  auch  vielleicht  nur  bei  manchen  Formen  und  in  gewissen 
Stellungen  des  Wurmes.  An  dem  Schwanzende  des  Männchens 
sieht  man  nämlich  gar  nicht  selten  die  sämmtlichen  freien  Rän- 
der als  lichte  Contouren  hervorragen,  und  von  diesen  Rändern 
aus  nach  vorn  und  nach  dem  Gewebe  des  Wurmes  hin  ein 
kleines,  kappen-  oder  mützenförmig  ausgehöhltes  Gebilde  seinen 
Ursprung  nehmen ,  welches  die  vollkommene  Form  eines  in  Wir- 
kung begriffenen  Saugnapfes  darstellt.  Ob  diese  Einrichtung 
durch  klappenähnliche  Säume  oder  Vorsprtinge  der  Körperhaut 
zu  Stande  kommt,  oder,  wie  mii*  scheint,  durch  einfache  Contraction 
der  stumpfen  Schwanzspitze  des  Männchens,  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben.  Sicher  ist,  dass  es  dem  stumpfen  Schwänze 
möglich  ist,  eine  saugnap fahnliche  Form  anzunehmen,  und  dass 
diese  die  Anhaftung  des  Männchens  in  coitu  unterstützt.  Dabei  will 
ich  noch  an  den  Klappenapparat  im  Magen  erinnern.  Dieser  Appa- 
rat bewirkt  eine  vollkommene  Verhinderung  der  Regurgitation  von 
Luft  und  Nahrungsmaterial  nach  vom ,  macht  also  den  Darm  zu 
einem  vollkommen  geschlossenen  Rohre.  Dieser  Umstand  muss 
natürlich  die  Wirkung  des  Schwanzendes  als  Saugnapf  unter- 
stützen. 

Die  Weibchen,  deren  Grössenverhältnisse  nach  dem  Zu- 
stande der  Reife  wechseln ,  sind  unter  allen  Verhältnissen  grösser 
als  die  Männchen.  Dem  blossen  Auge  fallen  sie  im  reifen  Zu- 
stande ausser  durch  ihre  Grosse  auch  durch  ihre  weisse,  kalk- 
artige Färbung  auf,  welche  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  man 
die  blassen,  dicht  zusammengedrängten  Eier  aus  dem  reichlich 
gefüllten  Uterus  hervorleuchten  sieht.  Die  Scheidenöffnung  liegt 
an  derselben  Seite ,  wie  die  Aftermündung ,  und  beiläufig  ebenso 
weit  hinter  dem  Munde ,  als  der  After  von  der  Schwanz- 
spitze entfernt  ist,  -wie  die  oben  angegebenen  Messungen  dar- 
thun.  Sie  ist  vor  der  Mitte  des  Weibchens  angebracht  (cfr. 
supra)y  länglich  oval,  durch  keinen  auffallenden  Fleischwulst  aussen 
erkennbar.     Auf  die   ziemlich  lange,   leicht  gewundene  Scheide 
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folgt  der  Uterns,  der  bei  den  Oxynron,  ebenso  wie  das  Ovarium 
und  die  Tuba  Fallopii^  doppelt  ist.     Auf  die  einfache  Vagina  folgt 
der  Uterus,   dessen  einer  und  längster  Ast  gerade  nach  hinten, 
oft  noch  eine  kleine  Strecke  über  den  After  hinaus,  dessen  vor- 
derer und  kürzerer   ebenso  gerade  bis  in  die  Gegend  vor  dem 
Bulbus  des  Oesophagus  verläuft,   vorausgesetzt,   dass   die  Uteri 
gefüllt  sind.     Der  nach  hinten   verlaufende   und  dabei  sich  all- 
mälig  verjüngende  Ast  deckt   den   ganzen  Darm   und  liegt  auf 
ihm,  so  dass  nur  die  Stelle,  wo  der  After  ist,  frei  bleibt;  ist  er 
leer ,  so  schimmert  der  dunklere  Darm  durch  ihn  deutlich  hindurch. 
In  der  Nähe  des  Afters  beugt  sich  der  Uterus  nach  ^r  andern 
Seite   um    und  verläuft,   als   bedeutend  verjüngter,   endlich  nur 
linearer  Strang ,  mit  körniger  Dottermasse  gefüllt ,  nach  vom ,  wo 
er   in  engen  Windungen  hinter   der  Scheide   endigt.     Der  nach 
vorn  verlaufende  Ast  läuft  nicht  sowol  auf,  als  neben  und  nach 
Innen   von  dem  Darm,  Magen  und  Schlund  und  drängt    diese 
Organe  mehr  an  die  Aussenwand  des  Wurmes.     Auch  er  biegt 
endlich  ganz  vorn  nach  der  anderen  Seite  um,  tritt  somit  an  die 
Aussenseite   des  Darmes  und  läuft   dann  unter  demselben  rück- 
wärts bis  vor  die  Scheide  als  Ovarium ,  und  hier  in  feinen  Win- 
dungen endigend,  wie  der  andere  Ast.     Es  ist  'schwer  dies  bei 
reifen  Individuen   zu  sehen,   und  wollte  mir  nicht  gelingen,  bis 
ich  endlich  auf  den  Gedanken  kam,  mir  aus  meinem  Stuhle,  mit 
dem  täglich    1 — 2   Oxyuren  abgehen,   dergleichen  Würmer   zu 
fangen.     Diese  legte  ich  sofort  auf  ein  Glas,  deckte  ein  Deck- 
glas darauf  und  setzte  von  meinem  Speichel  zu.     In  etwa  3  Stun- 
den hatten  die  Thierc  ihre  Eier  sämmtlich  gelegt,  unter  peristal- 
tischen  Bewegungen  des  Uterus,   welche  ruckweise  die  Eier  zu 
je  5 — 12  auf  einmal  in  Zeitabständen  von  etwa  5 — 10  Secunden 
austrieben.     Dabei   kräuselten  sich  die  Ränder  des  Uterus,  der 
leer  geworden  ganz  licht  und  ohne  Epithel  erschien.     Diese  Be- 
wegungen des  Uterus  dauerten  noch  melirerc  Stunden  fort,  nach- 
dem die  letzten  Eier  gelegt  waren.     Herr  Prof.  v.  Wittig  aus 
Königsberg ,  der  mich  zufallig  besuchte ,  konnte  dieses  Eierlegen 
mit  beobachten.     Ein  Druck  macht  zuweilen  die  Scheide  wieder 
offen,  wenn  sie  sich  verstopfte.   Die  Eier,  deren  Form  und  Grösse 
wir  schon  oben  angegeben  haben,  sind  in  Unsummen  vorhanden, 
bilden   sich   auf  dieselbe  Weise,   wie  die  Eier  anderer  Nemato- 
den,  und    enthalten  die  verschiedensten  Entwicklungsstufen  von 
der  Furchung  des  Dotters  bis  zum  fadenförmigen ,  verschlungenen 
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Embrjo  innerhalb  der  Eischaalen.  Die  zuletzt  aus  der  Scheide 
hervortretenden  Eier  haben  einen  kleinen,  lichten  Punkt  an  dem 
einen  Eipole ,  wahrscheinlich  der  Rest  ihrer  Befestigung  und  der 
betreffenden  Bildungsstätte.  Beim  Eierlegen  treten  sie  bald  ein- 
zeln und  in  ihrem  Längondurchmesser ,  bald  zu  mehreren  und 
selbst  in  ihrem  Querdurchmesser  aus  der  Scheide  zu  Tage. 

Allgemeine  physiologische  Bemerkungen:  Der 
Wohnsitz  dieser  Würmer  ist  der  untere  Tlieil  des  Darmkanales, 
besonders  der  Mastdarm,  doch  gehen  sie  auch  weiter  in  ihm' 
und  selbst  in  den  Dünndarm,  wenigstens  in  seine  unteren  Re- 
gionen über.  Angaben  freilich,  wie  die  Wulfs,  der  sie  in 
einem  Sacke  zwischen  den  Magenhäuten ,  oder  die  Brera's,  der 
davon  im  Schlünde  einer  Frau ,  die  am  schleichenden  Nerven- 
fieber verschieden  war,  und  Bianchi^s,  der  sie  in  einem  der 
Himventrikel  gefunden  haben  will ,  nennt  schon  Bremser  Wahr- 
nehmungen, die  Niemand  glauben  wird,  der  nicht  selbst  diese 
Dinge  gesehen  hat.  Ihre  Weiterwanderung  innerhalb  des  Darm- 
kanales  selbst  wird,  wenn  die  Würmer  anders  frei  lebend  darin 
gefunden  werden.  Niemandem  auffallen,  da  notorisch  die  Würmer 
auch  aus  dem  After  heraus  und  nach  der  weiblichen  Scheide 
hin  wandern,  in  der  sie  doch  dem  Darmschleime  ziemlich  hete- 
rogene Nahrung  finden  müssen.  Ob  sie  in  die  Harnröhre  der 
Knaben  oder  Männer  einzuwandern  vermögen,  weiss  ich  nicht. 
Aberglaube  ist  es,  sie  nur  und  hauptsächlich  dem  Kindesalter 
zuzuschreiben.  Ich  selbst  wurde  von  einem  'hochbetagten  säch- 
sischen Generale  dieser  Quälgeister  halber  consultirt ;  ein  zweites 
Subject,  das  gequälteste,  was  mir  vorgekommen  ist,  hatte  zwi- 
schen 40 — 50  Jahre;  ich  selbst  leide  noch  jetzt  in  meinem  fünf- 
unddreissigsten  Jahre  daran  und  trieb  mir  erst  vor  2  Jahren 
einen  jungen  Ascaris  lumbricoides  ab.  Kurz  die  Würmer  sind  auf 
kein  Alter,  auch  auf  keinen  besondern  Erdtheil  beschränkt.  Sie 
haben  das  Vorrecht  vor  anderen  Helminthen,  Quälgeister  jedes 
Alters  und  jedes  Volkes  zu  sein. 

Die  Art  ihrer  Einwanderung  in  den  menschlichen  Darmkanal 
habe  ich  schon  oben  besprochen. 

Wirkung,  Diagnose  und  Prognose:  Je  nach  der 
Menge  der  vorhandenen  Wurm  -  Individuen  und  je  nach  ihrem 
Sitze  sind  die  Wirkungen  verschiedene.  Wenige  Würmer  er- 
zeugen kaum  irgendwie  Symptome;  zahlreiche  Würmer,  beson- 
ders wenn  sie  im  untersten  Theile   des  Rectum  sitzen,    machen 
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sich  durch  ein  äusserst  lästiges  Jucken  in  dem  After  und  in  der 
äusseren  Umgegend  desselben  bemerkbar.  Gewisse  Speisen, 
besonders  Möhren,  Zwiebeln,  Früchte  u.  s.  w.,  machen  die 
Würmer  besonders  unruhig,  die  dann  wohl  während  des  ganzen 
Tages  durch  das  angedeutete  Jucken  belästigen.  In  vielen  Fällen 
schreibt  man  dies  Jucken  auf  Rechnung  der  Molimina  haemor- 
rhoidalia,  während  es  doch  eine  rein  mechanische  Erscheinung 
ist.  Werden  die  Würmer  nicht  durch  irgend  welche  besondere 
Ursache  beunruhigt,  so  schweigen  die  Beschwerden  Über  Tag, 
treten  aber  um  so  heftiger  auf,  wenn  der  Kranke  ins  Bett  kommt. 
Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  die  Oxyuren  für  Nachtthiere 
halten.  Dann  wandeiii  sie  wohl  aus  dem  After  aus;  stören  das 
Einschlafen  eben  so,  wie  den  Schlaf  selbst;  machen  letztere^ 
unruhig,  besonders  bei  reizbaren  Kindern;  wiewohl  auch  Er- 
wachsene, ja  selbst  Greise,  hierdurch  im  Schlafe  belästiget 
werden.  Die  Folgen  des  stäten  Juckens  sind  nicht  nur  eine 
allgemeine  Störung  der  Ernährung  durch  Behinderung  des  Schla- 
fes, sondern  es  führt  in  mannbaren  Jahren  zu  erhöhtem  Ge- 
schlechtsreiz ,  Onanie  etc. ,  bei  beiden  Geschlechtern.  Besonders 
treten  die  letzteren  Erscheinungen  dann  ein,  wenn  man  es  mit 
dem  weiblichen  Geschlechte  zu  thun  hat  und,  was  gar  nicht  so 
selten  geschieht,  die  Würmer  in  die  Scheide  einwandern  und 
die  Ursache  von  mechanischer  Entzündung  der  Scheide ,  weissem 
Fluss,  Pruritus  etc.  werden.  — 

Die  Diagnose  ist  nur  dann  mit  Sicherheit  zu  stellen,  wenn 
man  auf  den  abgehenden  Faeces  Würmer  bemerkt.  Am  schnellsten 
gelingt  es,  über  die  Diagnose  durch  ein  Klystier  und  Unter- 
suchung des  abgehenden  Stuhles  klar  zu  werden.  — 

Die  Prognose  ist  ungünstig,  da  das  Leiden  zwar  gebessert, 
nur  sehr  schwer  aber  und  selbst  nicht  durchs  Alter  beseitigt  wird. 

Behandlung:  Ich  glaube,  man  wird  mir  es  erlassen,  die 
lange  Keihe  therapeutischer  Versuche  aufzuzählen,  welche  ge- 
macht wurden,  um    diese  Helminthen  zu  vernichten. 

Innere  Mittel  sind  nutzlos.  Heftige  Diarrhöen  und  Abführ- 
mittel entfernen  diese  Würmer  nur  theil weise  und  verringern 
ihre  Zahl,  vernichten  sie  aber  nie  vollkommen.  Man  kann  ihnen 
nur  durch  Klystiere  zu  Leibe  gehen,  und  hat  die  mannigfach- 
sten Zusätze  zu  denselben  gerathen.  Sömmering  schon  trieb 
seinem  Sohne  die  Würmer  mittelst  eines  Olivenölkly stieres  ab; 
Andere    loben   Knoblauch-,    Absinth-    oder   Yalerianaklystiere 
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oder  solche  mit  Znsatz  von  Oleum  Chaberli  oder  anmale  BippelH] 
Dujardin  sab  reicliliclien  Abgang  nacb  Aloezusatz.  Was  micb 
anlangt,  so  glaube  icb,  einfache  Kaltwasserklystiere  leisten  eben 
so  viel,  als  die  eben  genannten,  noch  mehr  aber  die  Kljstiere 
von  Salzwasser  mit  Oel.  In  neuester  Zeit  Hess  ich  mit  Erfolg 
Klystiere  von  Natron  santonicum  (4 — 8  gran  auf  ein  Klystier  bei 
Erwachsenen,  bei  Kindern  die  Hälfte)  reichen  und  überdies 
ein  Paar  Tropfen  Anisöl  zum  Kly stiere  zusetzen.  In  weniger 
hartnäckigen  Fällen  genügen  diese  Klysticre,  wenn  man  auch 
nur  das  gewöhnliche  kurze  Mundstück  der  Klystierspritze  in  den 
Aller  einführt.  Man  erzielt  dadurch  ruhigen  Nachtschlaf,  dass 
man  dem  Ejranken  täglich  vor  dem  Schlafengehen  ein  Kly- 
stier verordnet.  Heilung  kann  man  nur  durch  lange  fortge- 
setzte allabendliche  Lavements  erreichen,  und  in  einigermaassen 
hartnäckigen  Fällen  auch  dann  nur,  wenn  man  sich  hierbei  der 
neuerdings,  besonders  von  Griesinger  empfohlenen  elastischen 
Ansatzrohre  oder  Katheter  bedient,  die  bis  über  die  Flexura  sigmoi- 
dea  hinauf  eingeführt  werden.  Auf  diese  Weise  gelangt  der  Strom 
des  Lavements,  was  eine  Hauptsache  ist,  auch  zu  den  über 
der  Flexura  sigmoidea  befindlichen  Oxyuren.  Leider  entgeht  der 
Einwirkung  des  Klystieres  auch  immer  noch  eine  grosse  Anzahl 
jener  Wurmexemplare,  die  sich  hinter  den  Mastdarmfalten  ver- 
bergen und  verhalten.  Jenen,  die  wegen  Molimina  haemorrhoid. 
in  Bäder  zum  innern  Gebrauche  alkalischer,  abführender  Wässer 
gesendet  werden  und  auf  ihrem  Stuhlgange  Oxyuren  bemerken, 
auch  sonst  lästige  Beschwerden,  besonders  des  Nachts,  hiervon 
haben ,  rathe  ich  ernstlich  zum  Gebrauche  dieser  Wässer  in  Form 
der  Lavements.  Heilsam  ist  es  auch,  um  die  nach  dem  Dünn- 
darme hin  gewanderten  Exemplare  zu  entfernen ,  ein  Paar  Tage 
lang  Natron  santon,  innerlich  zu  reichen,  und  hierauf  kräftig  zu 
laxiren ,  um  die  in  Wasser  leicht  aufschwellenden  und  zerplatzen- 
den Helminthen  zu  entfernen  oder  zu  vernichten. 

III.    Strongyli  und  ihre  Verwandten. 

A.  Strongyli  veri. 

Wir  fassen  hier  den  Slrongylm  Gigas  und  Strongylus  longe- 
vaginatus  zusammen  und  geben  zuvörderst  folgende  Diagnose  des 
Genus  nach  Dujardin  und  Anderen. 

DIE  PARASITEN.    I.  19 
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Vermes  corpore  subq/lindrico ,  rarissime  prismatico ,  uirinque 
altenuato^  aut  hngefiliformi;  capiie  parvulo,  nudo^  rarius  alaio^ 
2  expansionibus  laieralifms  membranosis  aut  vesiculosis  armalo\  ore 
parvulo,  termmali  nudo,  vel  sex  papillis  munitOy  rel  orlncuhtri,  Umbo 
Jiaud  corneo  inslrucio,  vel  iriangulari  et  oesophago  iriangulari,  mus- 
culosOf  clavae förmig  veniricuU  hcum  ienenie;  cute  tenui^  ienwssimeque 
Iransverse  striata.  — 

Mas  ad  extremitatem  caudalem  hur  sä  magis  minusve  aperlä^  in- 
legrä,  excisä  vel  bi-^  tri-  aut  multüohatä^  multiradiatä  ^  exappcndicülatä : 
penc  simplici  et  fUi formt  cum  vaginä  bipartitä^  vel  dupiici,  structurae 
simplicis  aut  magis  compositae.  Organon  copulalorium  auxiliare. 
— •  Femina:  extremitale  cauda li  attenuatd,  conica,  obtuso-acutä,  magis 
rectä;  ano  a  caudae  apice  aliquid  remoiä;  vaginä  plerumque  aniror- 
sum ,  aliquid  post  mediam  vermis  totius  partem,  rarissime  retrorsum 
prope  anum  sitä-^  utero  musculosoy  simplici  aut  biloculari;  ovulis 
magnis  (0,  06  Mm.  —  0,  12).  Species  oviparae  vel  viviparae, 

Duj ardin  behandelt  die  Slrongyli  vm  als  Genus  14  seiner 
Nematoden;  Die  sing  bat  die  bier  zu  nennenden  Strongylus 
Gigas  und  longevaginatus  an  verscbiedenen  Stellen  abgebaudelt 
und  Strongylus  Gigas  zu  seinem  LIV.  Genus  Eustrongtjlus  gerech- 
net, von  dem  er  folgende  besondere  Diagnose  giebt: 

LIV:  Eustrongylus:  Corpore  subcylindricoy  utrinque  sefisim 
attenuato;  capiie  corpore  continuo ;  o r e  terminali,  orbiculan\  papilloso; 
bursä  maris  terminali  integrä,  pene  filiformi  longo ^  haud  vaginato; 
vaginä  aut anlrorsum  aut  retrorsum  sitä :  systemale  gangliorum 
dislinclissimo.  Spec.  oviparae  aut  viviparae;  extra  tubam  intestinalem 
viventes.  — 

1.  Strongylus  Gigas.     Tab.  VIJI,  Fig.  a  u.  b. 

Synon.  Eustrongylus  Gigas  (Die sing);  Lumbrici  in  renibus 
(B 1  a  s  i  u  s) ;  Lumbricus  renalis  (R  e  d  i) ;  Lumbric,  sanguineus  in  rene 
canis  (Hartmann);  les  vers  sortis  des  reins  et  de  Vurethre  (Mou- 
blet);  Ascaris  visceralis  aut  renalis  (Gm elin)]  Asc,  Canis  et  Muste- 
lae  Maries  (Schrank);  2>ioc/opÄyme  (Collet-Meygr  et);  Fusaria 
visceralis  et  renalis  (Zeder).  — 

Corpore  rubrOy  cylindrico,  longissimo^  anlrorsum  et  retrorsum 
aliquid  attenuato,  striis  aut  annulis  transversis  interruptis  et  8  fasciis 
fibrarum  longiiudinälium  instntcto;  capiie  obtuso,  truncato ;  ore  par- 
vulo orbiculari  cum  6  papillis  aut  nodulis  planiusculis ,   appropinqtian- 
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Hbus;  oesophago   15 — 22  Mm,   circiler  longo,   icnui  el   angusfforc, 
quam  canaUs  intestinalis.  — 

Mas:  corpore  anlrorsum  magis  attenuato^  140  ad  400  Mm.  = 
10  — 1  longo,  4 — 6  Mm.  lato;  caudä  ohtusä  cum  bursa  memhranacea 
patelliformi,  circa  3  Min.  lala,  truncatd;  pene  tenuissimo,  simplici  (.*). 
—  Femina:  corpore  utrinque  attenuato^  2  Decim.  ad  1  Metr. 
=  5' — 3  longo,  5 — 12  Mm.  lato;  caudä  magis  rectä,  obtuso-rotun- 
data;  ano  iriangülari,  oblongo,  sub  exiremitate  caudali  sito:  vag  in  ä 
anlrorsum  sitd;  utero  simplici;  ovulis  fere  globulosis. 

Schon  Bremser  hat  gezeigt,  dass  dieser  in  der  Bauch- 
höhle, im  Omentum,  besonders  aber  in  den  Nieren  und  in  der 
Harnblase ,  seltener  in  Lungen  und  Lober  und  nur  verirrt  in  dem 
Darmkanalc  der  Marder,  Hunde,  Wölfe,  Seehunde,  Fischottern, 
Ochsen  und  Pferde  an  sich  selten  vorkommende  Wurm  beim 
Menschen  noch  viel  seltener  ist,  und  dass  eine  grosse  Menge 
jener  £j:ankengoschichten ,  welche  von  durch  die  Harnröhre  ab- 
gegangenen Würmern  reden,  Täuschung  war  und  somit  unter 
die  Abtheilung  Pscuduparasiten  (resp.  Pseudohelminthen)  gehört. 
Ein  Theil  der  älteren  Krankengeschichten  mag  sich  auch  wohl 
auf  Spulwürmer  oder  Oxyuren ,  die  bei  bestehender  Blasendarm- 
odcr  Blasenscheidcnfistel  durch  die  Harnröhre  nach  aussen  traten, 
oder  auf  häutige  und  polypöse  Blut  -  Concremonte  beziehen,  die 
ihrer  runden  Form  wegen  für  Nierenwürmer  gehalten  wurden 
und  diese  Form  wahrscheinlich  durch  die  Harnleiter  und,  wenn  sie 
kleiner  waren,  durcli  die  Tubuli  uriniferi  erhalten  hatten.  Seit  der 
Erkenntniss  der  Fa.serstofPcy linder  im  Harne  solcher  Kranker ,  die 
an  Bright' scher  Niere  leiden,  ist  auch  sicherlich  eine  Quelle  der 
Lrrthümer  versiegt,  die  unsere  Vorfahren  bei  der  Angabe,  Wür- 
mer mit  dem  Urine  abgehen  gesehen  zu  haben,  begingen.  Schon 
Bremser  hat  nachgewiesen,  dass  der  Tulpius'sche  Wurm 
nur  ein  geronnenes  Stück  Blut  war  ;  weiter  die  Fälle  von  Faullin 
und  Barry  bezweifelt;  in  Betreff  des  Decerf* sehen  Falles 
zugleich  mit  D  u  m  e  r  i  1  erörtert ,  dass  die  circa  50  fedcrkieldicken, 
6  —  8  Zoll,  sowie  die  dünneren,  18'"  langen  Würmer,  die 
einem  an  Blutharnen  leidenden  Manne  binnen  2*/,  Monat  ab- 
gingen, nur  Fibringerinnsel  waren,  während  er  freilich  es  für 
nicht  ganz  unwalirscheinlich  hält,  dass  der  zuerst  abgegangene, 
federspuldicke ,  14"  8"  lange,  mit  Blut  überzogene  und  an- 
geblich weggeworfene  Körper  wirklich  ein  Strongylus  war. 
Ebenso  gehören  nach  gemeinsamer  Untersuchung  von  Bremser 

19* 


~     292     — 

und  Rudolph!  die  Fälle  von  Lawrence  und  Barnett  zu 
den  Fibringerinnsoln.  Was  Bremser  hieran  noch  zweifelhaft 
fand,  für  Üelminthen  halt  und  worüber  er  sagt,  dass  es  nicht 
unwahrscheinlich  sei,  man  habe  in  den  nur  ein  einziges  Mal 
abgegangenen,  kleineren  Exemplaren  der  800 — 1000  innerhalb 
eines  Jahres  abgegangenen  Gebilde  wirklich  junge  Strongylen 
vor  sich  gehabt,  wie  man  auch  aus  seinen  Abbildungen  Tab.  FV, 
Fig.  6 — 10  sehen  könne:  dies  gleicht  nach  meiner  Ansicht  höch- 
stens zusammengerollten  Trichocephalen ,  kann  aber  bei  der  an 
Schmerz  der  Lenden  und  Harnblase  mit  Urinverhaltung  (also 
wohl  Morb,  Brightit)  leidenden  Frau  ebenso  gut  auch  Fibringerinn- 
sel gewesen  sein.  Wie  lange  solche  Gerinnsel  ihre  Elasticität 
ausserhalb  des  Urines  und  in  lauem  Wasser  behalten,  wechselt 
nach  der  Grösse  und  anderen  Verhältnissen.  Herr  Dr.  Wag- 
ner schreibt  mir,  dass  er  solche  Cylinder  ohnlängst  bei  gewöhn- 
licher Zimmertemperatur  sich  ganz  gut  S  Tage  halten  sah.  Es 
ist  daher  von  Haus  aus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Gerinnsel 
von  der  bei  Bremser  abgebildeten  Grösse  in  warmem  Wasser 
sich  allerdings  4S  Stunden  halten  und  ihre  Elasticität  bewahren 
konnten,  so  dass  ich  auch  diesen  Fall  nur  für  einen  mit  reich- 
lichem Ergüsse  von  Fibrin  vergesellschafteten  Fall  von  Morb.  Br. 
halte.  Für  unbedingt  acht  hielt  schon  Bremser  nur  folgende 
Fälle : 

1)  den  des  1595  als  Statthalter  in  den  Niederlanden  ver- 
storbenen Erzherzogs  Ernst  von  Oesterreich ,  in  dessen  Niere 
Hugo  Grotius  einen  Stein  und  einen  noch  lebenden  Wurm 
fand,  der  die  naheliegenden  Theile  angefressen  (?) ,  d.  i.  in  sie 
sich  eingebissen  hatte; 

2)  den  Fall  von  Ruysch,  der  diesen  Wunn  schon  von  den 
Hunden  her  kannte; 

3)  den  Fall  von  Blas  ins,  der  von  den  „rothen,  öfters  bei 
Hunden  vorkommenden  Würmern"  nur  einmal  2  von  der  Länge 
einer  Elle  in  den  Nieren  eines  alten  Mannes  fand; 

4)  den  Fall  von  Alb  recht,  der  bei  einem  Soldaten  nach 
7tägiger  Harnverhaltung  einen  drei  Finger  langen,  federspulen- 
dicken  Wurm  durch  die  Harnröhre  mit  sofortiger  Erleichterung 
abgehen  sah; 

5)  den  Fall  von  Raisin,  wo  einem  50  jährigen  Manne 
nach  zwei  Jahr  langer  Nierenkolik  mit  Bluthamen  ein  3"  langer 
Wurm  abging  und  Heilung  eintrat  (ein  Fall,  der  mir  wegen  der 
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Kleinheit  des  Wurmes  nicht  zu  Slrongylus  Gigas  zu  gehören  scheint, 
da  seihst  zwei  Jahre  alte  Männchen  jedenfalls  grösser  zu  sein 
pflegen) ; 

6)  den  ähnlichen  Fall  von  Duchateau; 

7)  den  Fall  von  H  h  o  d  i  u  s ,  der  hei  einem  an  einem  hitzigen 
Fieher  darnieder  liegenden  Manne  am  fünften  Krankheitstage 
einen  runden ,  spannenlangen ,  noch  lebenden  Wurm  mit  dem 
Urine  ohne  vorherige  oder  ohne  folgende  Hambeschwerde  ab- 
gehen sah  (ein  mir  ebenfalls  verdächtiger  Fall,  da  es  sich  hier 
um  einen  Ascaris  lumbricoides  gehandelt  haben  dürfte,  der  frei- 
willig aus  dem  After  ausgewandert  war  und  zufallig,  während 
das  Nachtgeschirr  oder  der  Nachtstuhl  zum  Uriniren  benutzt 
wurde,  in  dieselben  gleichzeitig  mit  dem  Urin  gefallen  sein  konnte) ; 

8 — 12)  die  Fälle  von  Chapotain,  Monceau,  Holler, 
Renner  und  Schenk,  in  denen  Würmer  mit  dem  Urine  aus- 
geleert wurden; 

vielleicht  13)  den  Fall  von  Hähne,  wo  sich  ein  Exemplar 
in  der  Brusthöhle  fand,   und 

14)  einen  der  sichersten  Fälle,  den  von  Moublet.  Ein  im 
3.  Jahre  durch  Moublet  von  einem  Blasensteine  befreiter  Elnabe 
bekam  im  10.  Jahre  eine  heftig  schmerzende  Geschwulst  in  der  Len- 
dengegend mit  sparsamer  Harnabsonderung.  Aus  der  geöffneten  Ge- 
schwulst floss  viel  Eiter  aus;  die  Wunde  heilte  zu.  Die  Beschwerden 
erneuerten  sich  während  dreier  Jahre  nochmals  und  die  Opera- 
tion wurde  ebenso  wiederholt.  Endlich  kamen  aus  der  Wunde 
ein  5"  langer  federspuldicker  und  endlich  ein  zweiter,  4"  langer 
Wurm  hervor,  hierauf  aber  trat  vollkommene  Urinverhaltung  ein, 
bis  kurz  nach  einander  zwei  ähnliche  Würmer  nach  aussen  ab- 
gingen und  vollkommene  Heilung  erfolgte. 

Die  sing  zählt  nur  die  Fälle  von  Blasius,  Ruysch, 
Moublet  auf  und  fügt  ihnen  einen  Fall  von  Bebe  Moreau 
(Journal  de  med.  XL VII,  Mai)  und  einen  von  Stratton  im 
Jahre  1843  hinzu,  von  denen  er  jedoch  den  letzteren  mit  einem  ? 
versehen  hat. 

Dies  dürften  etwa  die  Fälle  sein,  wo  überhaupt  wirkliche 
Nematoden  in  Betracht  kommen ,  die  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit für  Slrongylus  Gigas  gehalten  werden  konnten.  Aber  immer- 
hin dürften  einige  der  hier  aufgeführten  Fälle  nicht  sowohl  diese 
Wurmart,   als    den  Ascaris  lumbricoides  betroffen  haben.     Ist    es 
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nun  sonach  auch  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  der  Streng, 
Gigas  unter  die  beim  Menschen  angetroffenen  Helminthen  zu 
rechnen  ist,  so  müssen  wir  uns  doch  zweifelsohne  darüber  wun- 
dem, dass  der  Wurm  fast  gänzlich  seit  jener  Zeit  unbeobachtet 
geblieben  ist,  in  der  die  pathologische  Anatomie  des  Menschen 
sich  zu  einer  Wissenschaft  emporgeschwungen  hat,  so  dass  selbst 
Die  sing  keines  neu  vorgekommenen,  sicheren  Falles  beim 
Menschen  gedenkt.  Auch  bei  den  Thieren  scheint  er  immer  sel- 
tener geworden  zu  sein  und  zu  werden,  und  es  liegt  der  Ge- 
danke nicht  fern,  dass  wir  es  vielleicht  in  kurzer  Zeit  mit  einer 
nur  historischen  und  ausgestorbenen  Wurmart  zu  thun  haben 
möchten. 

Aus  diesem  Grunde  kann  man  hier  auch  nicht  erwarten, 
dass  ich  einen  wesentlichen  Zusatz  zu  dem  werde  machen  können, 
was  die  wenigen  Autoren,  welche  Sectionen  dieses  Wurmes  ge- 
machthaben, beobachteten.  Was  ich  bei  einem  zur  Untersuchung 
von  Herrn  Geh.  Medic. -Eath  Gurlt  mir  gütigst  tiberlassenon, 
von  ihm  schon  zerlegten  und  bei  einem  anderen  weiblichen 
Exemplare,  dessen  Untersuchung  mir  nicht  gestattet  werden 
konnte  und  dessen  Zerlegung  der  Wissenschaft  auch  keinen 
Nutzen  hätte  bringen  können ,  fand ,  bezieht  sich  eigentlich  bloss 
auf  Grössenangaben. 

Frisch  hat  der  Wurm  nach  aller  Autoren  Angabe  eine  rothe 
Farbe,  die,  wie  ich  glaube,  nur  wenig  durch  ihre  tiefere  ßöthe 
von  der  ganz  frischer,  ungewässerter  Spulwürmer  abweicht;  im 
Spiritus  bleicht  diese  Farbe  und  der  Wurm  wird  graublau ,  blei- 
farben.    Es  lassen  sich  an  ihm  4  Längsstreifen  Zcählen. 

Die  totale  Länge  des  Weibchens  war  an  dem  unverletzten, 
mir  zu  Gebote  stehenden  Spirituspräparato  19  sächsische  Zoll; 
die  Scheidenöffnung  befand  sich  reichlich  2  Zoll  vor  dem  dünneren 
Ende,  das  ich  für  den  Mund  genommen  habe.  Dujardin  sagt, 
dass  die  Vagina  sich  beiläufig  1 — 2  Zoll  vor  dem  Schwanzende 
Öffne,  je  nach  der  Grösse  des  ludividuums.  Mir  schien  die 
Scheidenöffnung  vielleicht  2  Zoll  vor  dem  Munde  zu  liegen,  we- 
nigstens nach  dem  aufgeschnittenen  Exemplare  zu  urtheilen. 
An  dem  aufgeschnittenen  Exemplare  mass  der  eierleere  Uterus 
Sy,  Zoll  und  war  y/'  breit;  die  Scheide  aber  1  Zoll  lang.  Die 
möglichst  entwirrten  und  mit  dem  Zollstabe  gemessenen  Ovarien, 
ihre  feinsten  Endwindungen  beiläufig  geschätzt ,  gaben  eine  Länge 
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von  83  Zoll.  Diese  Eiorganc  liefen  rückwärts  zum  dickeren 
Ende  (After)  bis  etwa  auf  2'/,  Zoll  vor  demselben.  Der  Oeso- 
phagus war  ziemlicb  dünn,  musculös,  keulenförmig  nach  hinten 
sieb  erweiternd  und  etwa  1'/,"  lang.  Die  sing  schreibt  diesem 
Wurme  ein  deutliches  Nervensystem  zu,  indem  er  sagt:  „in  hac 
Saliern  specie  systema  gangUorum  manifesiissimumy^*  und  auch  Blan- 
chard,  so  wie  von  Siobold  und  Otto  sprechen  von  einem 
solchen  Systeme.  Blanchard  nämlich  hat  2  längs  des  Thie- 
res  herabsteigende  und  in  ihrem  Verlaufe  ganglienähnliche  An- 
schwellungen tragende  Stränge  als  Nervenstämme  gedeutet,  wäh- 
rend die  andern  beiden  letztgenannten  Autoren  nur  jene  der 
sichtbaren  Längslinien,  die  längs  der  Mitte  der  Bauchseite  zu 
sehen  ist,  mit  einer  Anschwellung  sowohl  am  Kopfe  beginnt,  als 
auch  am  Kopfe  endigt  und  auf  ihrem  Verlaufe  nach  rechts  und 
links  ohne  Ganglien ansch wellungen  zu  zeigen  Fäden  abgiebt, 
deren  feinere  Structur  wesentlich  von  der  der  Quermuskclbündel 
verschieden  ist,  für  Nervenstämme  halten.  Die  Blanchard' sehen 
Ganglienanschwellungen  sind  nichts  als  Hunzelungen  im  Verlaufe 
dieser  Stränge ,  die  jedenfalls  bei  Spirituspräparaten  sich  gewöhn- 
lich ,  bei  frischen  und  lebenden  Strongylen  nur  dann  finden  werden, 
wenn  man  die  AVürmer  in  mehr  zusammengezogenem  Zustande 
antrifft.  Wenn  wir  erst  über  die  analogen  bei  Ascaris  lumbricoides 
vorkommenden  Längsstränge  etwas  Sicheres  wissen  werden,  wird 
auch  die  Deutung  dieser  Stränge  möglich  sein. 

Symptome,  Diagnose,  Verlauf,  Prognose  und 
Therapie.  Man  kann,  ohne  einem  der  Autoren  zu  nahe  zu 
treten,  annehmen,  dass  wir  weder  über  das  Eine,  noch  über  das 
Andere  etwas  wissen.  Sind  mehrere  Würmer,  oder  ist  ein 
grosses  Weibchen  vorhanden,  dann  würden  die  Nieren  ver- 
grössert  sein  und  durch  Palpation  und  Pcrciission ,  in  hohen  Gra- 
den vielleicht  auch  durch  Inspection  eine  Vergrösserung  erkennen 
lassen;  die  Ursache  dieser  Anschwelluug,  etwaiger  Blutflüsse  aus 
den  Harn  wegen,  oder  gar  vorhandener  Urinverhaltung  aber  wäre 
nur  zu  erkennen,  wenn  wirklich  AVürmer  aus  der  Harnblase  ab- 
gegangen sind.  Die  Therapie  kann  nur  nach  erfolgtem  Abgange 
eingreifen  und  hier  nur  reizmihlernd ,  durch  schleimige,  ölige,  in 
die  Urinwege  übergehende  Mittel,  wie  Emulsionen  und  schleimige 
Decocte  und  Thees. 


296    — 


2.    Strong^ylos  long^eragtnatas    (Dtesing)   z=  Filaria    hominis   bron- 
chialis  (Rudolph i)  seii  Hanmlaria  subcompressa  (Treutier  und 

Rudolphi).     Tab.  VIU.     Fig.  2  a  u.  b. 

Im  Jabre  1790  fand  Treutier  bei  Eröffnung  der  ausge- 
mergelten Leicbe  eines  durcb  Onanie,  veneriscbe  Ausscbweifun- 
gen  und  Mercurialkuren  gescbwächten,  durch  erbliche  Anlage  zu 
Abzehrung  und  Wassersucht  prädisponirten ,  28jährigen  Mannes 
in  den  widernatürlich  vergrösserten  Bronchialdrüsen  kleine,  mehr 
oder  weniger  als  einen  Zoll  messende  Würmer,  welche  lan^e- 
zogen,  rundlich,  von  der  Seite  etwas  eingedrückt,  schwarz- 
braun, mitunter  weiss  gefleckt,  nach  dem  Vorderende  zu  etwas 
verdünnt,  gegen  das  Hintcrende  halbdurchsichtig,  nach  dem 
Tode  an  beiden  Enden  eingekrümmt  waren.  Nach  ihm  befan- 
den sich  am  Kopfe  2  bewegliche ,  hervorragende  Häkchen.  Das 
undeutliche  Schwanzende  war  stumpf.  Treutier  machte  hieraus 
ein  besonderes  Genus  mit  folgender  Beschreibung: 

^yCorpus  lineare^  teretiusculum,  Caput  obhiSttm,  infra  2  hamu- 
lis  prominentibus  instructum,^''  Aber  schon  Bremser  bestritt  mit 
vollkommenem  Hechte  die  Selbstständigkeit  dieses  Genus,  be- 
wies, dass  die  fraglichen  Würmer  wohl  von  den  Filarien,  die 
z.  B.  in  der  Brusthöhle  der  Lanien  sich  fänden,  unterschieden 
und  jenen  Wurraarten  zugezählt  werden  müssten,  welche  Ru- 
dolphi, Olfcrs  und  Leuckart,  so  wie  Natterer  in  den 
Lungen  von  Mustelaarten  angetroffen  hätten.  Diese  Ansicht 
unterstützte  er  ausserdem  auch  noch  durch  den  Umstand,  dass 
diese  Würmer  nach  Treutier  mit  dem  Rüssel  so  ausserordent- 
lich fest  in  der  Schleimhaut  sassen,  dass  sie  nur  mit  der  äusser- 
sten  Mühe  aus  ihr  und  kaum  ohne  Zerreissen  hervorgehoben 
werden  konnten,  wie  dies  bei  den  Helminthen  der  Mustelaarten 
der  Fall  ist.  Ebenso  deutet  Bremser  schon  die  2  Häkchen 
als  die  beiden  hervorragenden  Penes  und  somit  das,  was  T rent- 
ier Vorderleib  nennt,  als  Hinterleibsende,  die  gefundenen  Ex- 
emplare aber  als  Männchen.  Diese  letztere  Idee  hat  Diesing 
adoptirt  und  demgemäss  auch  den  im  Jahre  1845  von  dem  Mi- 
litärarzt Jortsits  in  Klausenburg  in  Siebenbürgen  in  der 
Lungensubstanz  eines  6jährigen  Knaben  gefundenen  Wurm,  der 
zum  Theil  frei  in  der  Lunge  lebte,  zum  Theil  noch  an  der 
Lungensubstanz  anhing,  mit  der  Hamularia  subcompressa  Treut- 
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ler*s  zusammengestellt.  Dieser  Ansicht  treten  auch  wir  um  so 
lieber  bei,  da  das  Vorkommen  des  Treutl er' sehen  Wurmes 
in  den  Bronchialdrüseu,  was  von  Rudolphi  bezweifelt  wurde, 
keinen  Grund  abgeben  kann,  diese  beiden  Helminthen  zu  tren- 
nen, weil  es  erwiesen  ist,  dass  Strongylenarten  nicht  nur  gern 
in  offenen  Höhlen  (Bronchien ,  Därmen) ,  sondern  auch  in  nahe- 
gelegenen Drü-sen  {Glandulae  meseraicae  et  bronchiales)  sich  gern 
aufhalten.  Auch  die  von  mir  in  der  Schöpslunge  gefundene 
Wurmbrut,  die  in  Knoten  (Tuberkeln)  und  drüsigen  Anschwel- 
lungen der  Lunge  lebte,  scheint  nach  von  Siebold  Strongj- 
lenbrut  gewesen  zu  sein.  Diesing  hat  diesen  Wurm  in  dem 
Genus:  LI.  Strongylus,  Unterabtheilung:  *  *  o*  limbo  papilloso 
f  Caput  haud  alalum  2)  hursa  maris  biloba  als  Species  22:  Strong, 
longevaginatus  behandelt  und  wie  folgt  beschrieben  : 

Caput  Iruncato-conicum  haud  alatum;  oris  limbo  papillis  {Jabiis 
mihi)  4 — 6. 

Corpus  subaequale  rectum  albo  -fuscum,  maris  antrorsum,  femi- 
nae  utrinque  parum  attenuatum;  extremitate  caudali  maris  inflexa; 
hursa  subcampanulata  bilobata,  lobo  singulo  3 radiato ;vagina  penis  bi- 
cruri,  cruribus  longisshnis  linearibus^  dimidiae  fere  corporis  longitu- 
dinis,  aurantiacis  y  transverse  tenuissime  striatis;  feminae  apice  mucro- 
nata^  apertura  genitali  supra  caudae  apicem.  —  Viviparus.  Long, 
maris  6 — 7",  crassit,  ^/i" ;  feminae  longit,  ad  1",  crassit.  y,'".  — 

Sollte  es  mir  noch  gelingen,  ein  oder  das  andere  Exemplar 
dieses  Helminthen  zu  erlangen,  so  werde  ich  im  Nachtrage  des- 
selben nochmals  gedenken. 

B.     Ancylostomum, 

Syn,:  Anchylostoma  (Dubini);  Ancylosloma  (Creplin). 

Nach  V.  S  i  e  b  o  1  d  ist  die  Beschreibung  D  i  c  s  i  n  g '  s ,  der  die- 
ses Helminthen  als  LH.  Genus  gedenkt,  unter  Benutzung  der 
Dubini 'sehen  Beschreibung  folgcndermaassen  zu  ändern: 

Vermes  suhcinerei,  vivipari;  corpus  cylindricum ;  Caput  ali- 
quid attenuatum;  Pharynx  infundibuliformis ,  colore  subfusco,  parieti- 
bus  resistentibus.  Os  acetabuli forme  stibcorneum :  apertura  oris  ampla 
circnlaris  subdorsalis;  dentes  in  fundo  oris  intra  aperturae  marginem 
abdominalem  4  uncifiati  (os  in  altitudine  infundibuli  4  uncinis  intus 
recurvatis  munitum  et  in  fundo  cum  cminentiis  conicis,  in  tabülarum 
explicatione :  „punguli  tegumentarii"^  nominatis,  in  uncinos  versis,  utri- 
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que generi communibus :  Duhini);  Oesophagus camosus ,  qm ad cla- 
vae  instar  inier  descendendum  largiiur;  cutis  iransverse  striata,  unde 
2  eminentiae  conicae  protninent,  una  alteri  opposita^  inter  sextam  ante- 
riorem partetn  hngitudinis  vermicuU  totalis  et  inter  reliquas  posteriores 
vermiculi  partes,  quae  quinquies  sextam  longiiudinis  totalis  partem  ex- 
Jubent;  onus  lateralis  et  aliquid  ab  extremitate  caudali  remota,  — 
Extremita  sc  au  dalis  maris  bursam  terminalem  integram^  subtus  exci- 
sam  multiradiatamex  appendiculatam ;  penem  duplicem  longissimum  exhi- 
bens :  feminae  obtusam,  aperturam  genitalem  retrorsum  sitam  praebens.  — 

Dieser  von  Dubini  im  Jabre  1838  in  Mailand  im  menscb- 
lieben  Dnodenum  und  oberen  Dünndarm  {Jejunum),  später  aucb 
von  Pruner,  Bilbarz  und  Griesinger  in  den  Nilländem,  nach 
von  Siebold  aber  diesseits  der  Alpen  in  Europa  nocb  nie  ge- 
fundene, vielleicbt  jedoch  auch,  wie  mir  scheint,  in  Island  vor- 
kommende Wurm  wurde  durch  Dubini  als  besonderes  Genus: 
Anchylostomum  aufgeführt,  auf  der  Naturforscher  Versammlung  zu 
Gotha  1852  durch  von  Siebold  als  Strongylus  quadridentatus 
vorgezeigt,  neuerdings  aber  dieser  Name  von  ihm  zurückgezo- 
gen, da  D  u j  a  r  d  i  n  schon  für  den  Strongylus  tetracanthus  (M  e  h  1  i  s) 
den  Namen  Sclerostomum  quadridentatum  verbraucht  hatte. 

In  Betreff  des  Dubini* sehen  Verfahrens,  ein  neues  Genus 
Ancylostomum  zu  etabliren ,  erwähnt  v.  Siebold,  dass  zufolge 
der  hornigen  Beschaffenheit  der  Mundkapsel  dieser  Wurm  wohl 
in  die  Untergattung  Sclerostomum  hätte  eingereiht  werden  k<>n- 
nen ,  dass  man  aber  dennoch  die  von  Dubini  aufgestellte  Gat- 
tung Ancylostomum  ganz  gut  bestehen  lassen  könne,  da  die 
Mundtheilo  dieses  Wurmes  sich  durch  die  asymmetrische  An- 
ordnung des  Zahnapparates  vor  allen  übrigen  Strongylen  aus- 
zeichnen. 

Von  diesem  Genus  Ancylostomum  kennt  man  bis  jetzt  nur  die 
einzige  Species: 

1.     Ancylostomum  duodenale,  Tab.  VI  B.   Fig.  20—29, 

von  deren  Synonymis  so  eben  die  Rede  war. 

Die  Beschreibung  des  Anc*  duodenale  lautet  nach  der  durch 
von  Siebold  gegebenen  verbesserten  D i e s i n g'schen  Beschrei- 
bung : 

Caput  apice  rotundatum ;  oris  limbi  papillis  conicis  inaequalibus, 
duabus  minoribus,  uncinis  papillis  impositis  apicibus  convergentibus. 
Corpus  subrectum  v,  parum  curvatum^  anteriore  parte  transparens. 
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veniriculo  globoso  nigrescetUe ,  posteriore  flavido-fttscum ,  m^ris  an- 
trorsum  attentiaium,  extremitate  caudali  infle^a;  bursa  cyathiformi  bi- 
loba llradiafa,  cujus  radii  ita  sunt  posili,  ut  triplicem  eorum  or- 
dinem  conspicere  possis,  iti  uiroque  enim  latere  orditiem  quatuor,  media 
in  parte  trium  radiorum  (radiis  lateraKbus  utrinque  5  simplidbus ' 
Diesing);  radio  dorsali  apice  furcato:  feminae  extremitate  po- 
stica  acute  conica,  Longil,  mar.  3  —  4 '" ;  fem.  4  —  5 '" ;  crassit. 
ad  %'". 

•Sobald  Biiharz  dnrcb  briefliche  Mittbeilnngen  von  Sie- 
bold's  auf  diesen  schon  von  Prnner  in  Aegypten  gefundenen 
Wurm  aufmerksam  gemacht  worden  war,  fand  er  ihn  fast  in  jeder 
Leiche,  bald  zu  wenigen  Exemplaren ,  bald  zu  hundcrtcn,  weni- 
ger im  Duodenum ,  als  im  Jejunum ,  zwischen  den  Querfalten  der 
Schleimhaut.  Auf  3  Weibchen  zählt  man  ein  Männchen.  Am 
Mundende  bemerkt  man  eine  grosse ,  schief  abgestutzte ,  an  dem 
vorragenden  Theile  des  Oberrandes  mit  4  starken  Zähnen  verse- 
hene Hornkapsel.  Die  Mundöffnung  ist  nach  der  Rückenseite,  d.  i. 
nach  der  der  Geschlechts-  und  Aftermüudung  entgegengesetzten 
Seite  hin  gerichtet.  Das  Thier  boisst  sich  mit  seinem  Munde 
so  fest  in  die  Schleimhaut  ein,  dass  man  es  leicht  abreisst,  wenn 
man  es  mit  Gewalt  ablöst.  Seine  Nahrung  ist  Blut,  wie  der 
damit  gefüllte  Darm  beweist.  In  der  Gegend  der  Mitte  der 
Schluudröhre  öffnet  sich  an  der  Bauchseite  das  zuerst  von 
von  Siebold  bei  Strongylen  gefundene  Secretionsorgan  nach 
aussen  und  bildet  hinter  der  Mündung  eine  Ampulle,  hervor- 
gegangen aus  der  Vereinigung  zweier  SchlUuphe,  die  sich  etwas 
geschlängelt  nach  hinten  ziehen  und  bald  hinter  dem  Beginne 
des  Darmkanales  in  spindelförmige  (Drüsen-)Körper  übergehen. 
Der  Inhalt  dieses  Organes  ist  dickflüssig,  feinkörnig,  mit  einem 
klaren  und,  wie  es  scheint,  ziemlich  festen  Kerne  von  ganz  ho- 
mogenem Aussehen  in  der  Mitte  der  beiden  Drüsenkörper.  Der 
doppelte  Penis  sehr  lang  und  schmächtig.  Einmal  war  bei  einem 
in  Coitu  befindlichen  Pärchen  das  ]Vrännchen  durch  seine  Schwanz- 
klappe gegen  die  weibliehe  Vagina  festgeklebt. 

Pruner  hat  eben  so,  wie  Diesing,  die  Mundtheile  des 
Ancylostomum  verkannt.  Ersterer  sagt,  er  hefte  seinen  4fäch- 
rigen  Säugrüssel  mit  40  Haken  an  die  Schleimhaut.  Von  Sie- 
bold  sagt  hierüber,  dass,  da  die  geräumige  Mundhöhle  dieses 
Wurmes  mit  ihrer  weiten  Mündung  nach,  seinem  Rücken  hin 
uipgebogen    ist,    der   untere   stärker    als    der    obere   Rand    der 
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Mundöfiirang  hervorgezogen  ist,  wie  man  "bei  der  Seitenansicht 
des  Wurmes  gewahrt.  Innerhalb  dieses  unteren  Randes  nun, 
nicht  aber  auf  dem  oberen  und  somit  auf  dem  Boden  der 
Mundhöhle  stehen  die  4,  nach  hinten  umgebogenen  Zähne,  dicht 
neben  einander  von  4  Erhabenheiten  der  hornigen  Mundhöhlen- 
wandung entspringend,  aber  nicht  kreuzweise  gestellt,  wie  Die- 
sing  will  und  wie  es  bei  Slrongylus  ieiracanthus  der  Fall  ist. 

Die  beiden  conischen  Ilervorragungen  sind  Hautpapillen, 
die  ohngefähr  in  der  Mitte  des  kolbenförmigen  Oesophagus  aus 
einer  kleinen  Hautgrube  hervorstehen.  Sie  sind  Fortsetzungen 
der  wasserklaren,  allgemeinen  Hautdecke,  in  deren  Mitte  sich 
ein  kleiner,  spitzer  Fortsatz  der  unter  der  Haut  gelegenen  Sub- 
stanz befindet.  Sie  sind  vielleicht  nach  von  Siebold  Tast- 
werkzeuge ,  gebraucht  beim  Ansaugen  des  Wurmes  in  die  mensch- 
liche Schleimhaut. 

Schon  Dubini  sprach  von  corpi  ftisiformi  und  bildete  die- 
selben auch  ab.  Sie  zeigen  sich  bei  beiden  Geschlechtem  und 
sind  analog  dem  von  von  Siebold  entdeckten  Absonderungs- 
organe bei  Strongyl.  auricuL  und  anderen  Nematoden. 

Patholog.  Anatomie,  Symptome  und  Therapie. 

Dieser  Wurm  ist  gar  nicht  so  gleichgültig  für  die  davon 
befallenen  Individuen,  als  man  vielleicht  glauben  möchte,  und 
kommt  es  hierbei  besonders  auf  die  Menge  der  Würmer  an. 
Nach  Griosinger,  der  der  beste  klinische  Beobachter  dieser 
Krankheit  ist ,  theilen  wir  hierüber  Folgendes  mit : 

Der  Wurm  b^isst  sich  fest  in  die  Schleimhaut  und  in  das 
submucöse  Gewebe;  die  Stelle,  wo  ein  Wurm  sass,  ist  durch 
eine  linsengrosse  Ecchymose  bezeichnet,  in  deren  Mitte  ein  weisser 
Fleck  von  Stecknadelgrösse  sich  zeigt,  welcher  von  einem  nadel- 
dicken, bis  in  das  submucöse  Bindegewebe  dringenden  Loche 
durchbohrt  ist.  Aus  diesen  Wunden  tritt  das  Blut  manchmal  frei 
nach  dem  Darmkanale  hin,  und  man  findet  dann  ein  solches 
Darmstück  ganz  mit  aus  den  Stichstellen  ausgeflossenem  Blute 
gefüllt.  Manchmal  jedoch  ist  die  Darmschleimhaut  mit  flachen, 
linsengrossen  und  livid  braunrothen  Erhabenheiten  besetzt.  Dies 
ist  der  Fall,  wenn  das  Blut  zwischen  der  Tunica  muscularis  und 
der  Schleimhaut  sich  in  einer  kleinen  Höhle  ansammelt.  Oft 
liegt  dann  innerhalb  dieser  Höhle  selbst  ein  Exemplar  des  Wur- 
mes, eingedrungen  in  die  Wände  des  Darmes,  und  bedeckt  von 
Blute,  mit  dem  er  sfch  überdies  reichlich  vollgesogen  hat. 
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Die  Folgen  des  Leidens  müssen,  wie  man  schon  aus  dieser 
Beschreibung  abnehmen  kann,  die  der  Anämie  sein,  und  leitet 
Griesinger  hiervon  jene  in  Aegypten  allgemein  verbreitete 
Chlorose  ab,  die  er  als  „ägyptische  Chlorose"  schon  früher 
beschrieben  hatte  und  welche  in  stärkerem  oder  schwächerem 
Grade  wenigstens  ^j^  der  Bevölkerung  befällt. 

Schwäch  ererGrad  des  Leidens:  Es  treten  Erbleichen 
der  allgemeinen  Hautdecken  und  Schleimhäute,  Nonnengeräusch 
in   den  Jugularvcnen ,  Neigung  zu  Herz-Palpitationon,  habituell 
beschleunigter  Puls ,  leichte  körperliche  Ermüdung  ohne  Abmage- 
rung, oft  bei  fettem  und  gedunsenem  Aussehen  und  zeitweiligen 
leichten  Verdauungsstörungen  (Gastroefiieritis  oder  richtiger  Calar- 
rhu8  intestinalis)  ein.  Bleibt  dieser  Zustand  nach  längerer  Zeit  unge- 
heilt ,  so  geht  er  durch  sehr  viele  Mittelstufen  in  den  stärkeren 
Grad   des    Leidens,    der    als   chlorotischer  Marasmus 
schliesst ,  über.     Die  Abmagerung  tritt  oft  ziemlich  spät  ein ,  es 
bilden  sich  Oedcme  an  den  untern  Extremitäten,    den  Augenli- 
dern   etc.;    die    früher   stark    pigmentirte   Ilaut  wird   schmutzig 
blassgelb,  gelblich-  oder  grünlich-weiss ,  auch  bei  Negern  blei- 
cher und  grauer ,  dabei  sehr  welk,  schlaff,  trocken,  abschilfernd, 
kühl,  leicht  fröstelnd ;  die  Conjunctiva  bläulich-weiss ,  die  Lippen 
und  alle  sichtbaren  Schleimhäute  fast  todtcnblass.    Grosse  Träg- 
heit und  Apathie  bei  jeder  Bewegung,  allgemeine  Schwäche  und 
Mattigkeit,   nebst  vagen  Gliederschmerzen,   anhaltende   Palpita- 
tionen  mit  enormer  Intensität  des  Hcrzstosses ,  die  bei  der  gering- 
sten Bewegung  wiederkehren ,   oft  auch  Schmerz  in  der  Herzge- 
gend treten  hinzu;  der  zweite  Herzton  ist  zuweilen  schon  auf  einige 
Schritte  Entfernung  hörbar;  bei  der  Auscultation  klingen  entweder 
beide  Töne  überall  laut ,  oder  der  erste  Ton  ist  kurz  und  schwach, 
unrein ,  diffus  oder  mit  systolischem ,  blasendem ,  sausendem  Ge- 
räusch verbunden,    der  Puls   sehr  frequent  und  klein,    in  allen 
grösseren  Arterien  Blasen,  und  in  den  Jugularvenen  lautes  Rau- 
schen und  Tosen  hörbar  mit  fühlbarem  Schwirren.    In  einzelnen, 
sehr  seltenen  Fällen  begegnet  man  allen  Zeichen   eines   organi- 
schen Herz  -    oder   Aortenleidcns.      Die   Kranken    klagen   Über 
Schwindel,  Stirn-  und  Schläfenschmerz,  Ohrensausen;  die  Respi- 
ration ist  frequent,  kurz,  das  Athemgeräusch  schwach;  nach  eini- 
gen Schritten   tritt  Dyspnoe   auf;  bei  Manchen   ist    der  Thorax 
massig  emphysematös  gewölbt.    Der  Urin  ist  reichlich ,  blass,  sehr 
selten  albuminhaltig.     Ferner   zeigen   sich  anhaltender  Hunger, 
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eigene  Gelüste,  zeitweiser  Status  gastricus  mit  leichter  Fieberbe- 
wegung,  scUmicrigem  Zungenbeleg  und  Empfindlichkeit  des  Unter- 
leibes. Die  Milz  ist  ausnahmsweise  massig  vergrössert,  die  Leber 
häufig  verkleinert.  Kurz  man  sieht  einen  hohen  Grad  von  Anä- 
mie und  Hydrämie.  Bei  Schonung  und  guter  Kost  dauert  dieser 
Zustand  oft  Jahre  lang,  in  manchen  Fällen  verläuft  er  sehr  acut. 
Aber  selbst  bei  guter  Pflege  bleiben  die  Individuen  blass,  siech 
und  elend;  leichte,  acute  Krankheiten,  welche  hinzutreten,  sind 
sehr  bedenklich  für  ien  Kranken,  endlich  rafft  die  ßuhr  die 
meisten  weg.  Zuweilen  nur  erholt  sich  ein  Kranker  durch  Wech- 
sel des  Klimans  und  aller  Lebensverhältnisse.  Anstrengende  Ar- 
beiten, schwächende  antiphlogistische  Behandlung  beschleunigt 
das  Ende.  Oder  die  Kranken  sterben  an  nicht  dysenterischen 
Diarrhöen,  allgemeinem  Hydrops  ohne  Eiweiss  im  Urin  etc., 
trotz  allen  Eisens  und  Weines. 

In  den  Leichen  findet  man:  wässrigo  Infiltration  an  ver- 
schiedenen Stellen,  schlaffe,  bleiche  Muskeln,  grosse  Anämie 
aller  Theile ,  besonders  des  Hirns ,  der  Lungen ,  der  Magen-  und 
Darmschleimhaut;  das  Herz  meist  gross,  dick,  besonders  das 
linke  hypertrophisch  und  dilatirt;  die  Herzsubstanz,  besonders 
die  innere  Muskelschichte  sehr  blass,  selbst  verfettet;  das  En- 
docardium  und  die  Klappen  oft  getrübt  und  verdickt ;  die  Venen 
leer,  im  Herzen  kleine,  weiche,  braune  Coagula  mit  etwas 
Fibrin,  oft  aber  im  Herzen  und  in  den  grossen  Venenstämmen  nur 
fleischwasserfarbige  Flüssigkeit  mit  wenig  blassen,  grossen  Blut- 
körperchen; die  Milz  und  Nieren  speckig  wächsern.  Die  Leber 
und  seltener  die  Milz  zeigen  allgemeine  gleichmässige  Atrophie. 
All  diese  Zustände  kommen  ja  auch  in .  Europa  meist  bei  an 
chronischen  Blutungen,  z.  B.  in  Folge  von  ülctts  perfor.  ventri 
culi  Leidenden  zum  Vorschein,  wenn  auch  Huhr  und  biliöses 
Typhoid  oft  die  traurige  Scene  in  Aegypten  eher  zu  Ende  führen. 

Therapie:  Unbekannt  mit  der  wahren  Ursache  dieser 
Leiden  hatte  Griesinger  abwechselnd  Eisen,  Chinin  oder  Cal- 
caria  phosphorica  gereicht,  leichte  Fälle  häufig  bedeutend  ge- 
mildert ,  nie  geheilt,  in  schweren  Fällen  aber  Nichts  erreicht.  Da 
ward  ihm  bei  einer  seiner  letzten  Sectionen  in  Cairo  (17.  April 
1852)  plötzlich  noch  Licht  in  der  Sache,  als  er  das  Duodenum, 
das  ganze  Jejunum  und  selbst  die  obere  Hälfte  des  Ileum  ganz 
mit  frischem,  rothem,  nur  stellenweise  geronnenem  Blute  ge- 
füllt und  Tausendo  von  Ancylostomen  an   der  Schleimhaut  des 
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Dünndarmes,  jedes  mit  seiner  einem  Blntegelbissc  gleichen- 
den kleinen  Ecchymose  fand.  Obgleich  er  hierauf  Aegypten 
yerliess  und  keine  clinischen  Erfahrungen  weiter  sammeln  konnte, 
rief  er  noch  dem  arabischen  Prosector  zu:  „Ihr  müsst  jetzt  Calomel 
so  wie  andere  Anthelmintica  gegen  diese  Ancylostomen  und  die 
Distomen  der  Pfortader ,  kurz  gegen  die  tropische  Chlorose  ebenso 
wie  gegen  Hämaturie,  Steinkrankheit,  Euhr,  Leberabscess  und  alle 
unbestimmten  Siechthümer  der  heissen  Länder,  vielleicht  selbst 
einen  Theil  der  tropischen  Fieber  benutzen  und  letztere  Uebel  selbst 
mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  helminthologischen  Entdeckungen 
von  Neuem  untersuchen!"  Vor  allem  lobt  Griesin|^er  a  priori 
das  Calomel  und  Terpentinöl,  letzteres  zwar  besonders  bei 
Distomen  der  Pfortader,  ich  glaube  aber  vor  Allem  bei  den 
Ancylostomen,  da  es  jedenfalls  die  Würmer,  die  im  obersten 
Darmkanale  sitzen,  noch  in  Substanz  trifft,  Würmer  sehr  leicht 
in  ihm  sterben  und  es  ausserdem  styptisch  auf  die  verletzten, 
blutenden  Gefässe  wirkt.  Besonders  dürfte  letzteres  Mittel ,  mit 
Oleum  Ricini  gemischt,  oder  Oleum  JRicini  mit  einigen  Gianen 
Santonin,  oder  das  bald  zu  besprechende  Natron  santotiicum, 
dem  man  von  Pflanzenmitteln  bereitete  Abführmittel  zusetzt ,  sich 
wirksam  bezeigen.  Keiner  unserer  in  Tropen  wirkenden  Collegen 
möge  vergessen:  dass  die  tropische  Chlorose  die  Folge 
der  wiederholten,  kleinen,  nach  aussen  hin  sich 
kaum  verrath enden  Darmblutungen  in  Folge  von  Hel- 
minthen, besonders  Ancylostomen  sei. 

Durch  ungünstige  Verhältnisse,  die  mir  es  nicht  gestatte- 
ten, Filarien  und  hinlänglich  gonug  frische  lebende  Exemplare 
von  Ascaris  lumbricoides  zur  Untersuchung  und  Benutzung  zu 
erlangen,  und  durch  die  State  Hoffnung,  dieses  Material  dennoch 
herbeischaffen  zu  können,  bestimmt,  gab  ich  meine  frühere  Ab- 
sicht auf,  die  Strongylen  zuletzt  unter  die  Nematoden  zu  stellen 
und  bei  ihnen  über  die  Entwicklung  der  Nematoden eier  zu  spre- 
chen. Ich  werde  dies  am  Schlüsse  der  Abtheiiung  Nematoden 
und  also  hinter  Ascaris  lumbricoides  thun. 

IV.    F  i  1  a  r  i  a  c . 

Die  Filarien  bilden  bei  Dujardin  das  siebente  Genus  der 

ersten  Classe  „Nematodes'^  oder  das  erste  Genus  in  der  zweiten 

Section  der  Nematoden  (iVewatorfe«  ore  rolundo,  triangulari ,  aut  cum 

aul  sine  papillis,   sed  sine  lobis  promineniibus ;  mares  spiculis  2   i>i- 
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(ualüfus).     D  i  e  8  i  n  g  behandelt  sie  als  Genus  XL  der  Ordo  VI 
(emaUddea),     Dieses   Genus  bat  er  in  seinem  Systeme   einge- 
übt   in  der  Subordo   II  Protuccha,  Tribus  III   Gamanemakndea^ 
ectio  I  Hypophallu 

Diagnose:  Vcrmes  ulbi,  subfusci  mit  rubri^  corpore  fiUformi, 
elasticOy  cylindrico,  ut  plurimum  longissimo:  capite  corpore  continuo, 
mermi  aul  spinulis  reclis  ei  comeis  (denlibus,  seu  papiUis  prominen- 
Uhus  Auiorum)  armalo;  ore  terminali  noti  labialo,  vel  labiaio,  rotundo^ 
aul  triangulari;  oesophago  brevi,  iubuloso^  rectiore  quam  mtesUnum;  \ 

ano  terminali  aut  ante  caudae  apicem  sito;  cute  laevi  aul  leviter  ohli-  \ 

que  siriaiä.  ^ 

Mas:  caudä  plerumque  obtusä,  interdum  membranam  accessoriam 
alosam  exhibetite:  spiculis  filiformibus  in  vagina  tabulosa  aut  Ugulae- 
formi^  ex  Dujardino  inacqualibus ^  curvatis  (/).  Femina:  vagina 
anirorsum,  proxime  ad  os  situ,  plerumque  duplicij  sed  interdum  sim- 
pKci  {Filaria  rigida)  aut  muUiplici  {exe,  qtnnqueloculari  in  Filaria 
labiata ,  Nathusius);  ovulis  ellipticis  aut  globosis ,  laceribus.  Nunc 
ovi' f  nunc  viviparae. 

Von  den  Gordien  unterscheidet  sie  der  Bau,  die  Lebens- 
weise, die  Beschaffenheit  der  jüngsten  Brut,  sowie  nach  Die- 
sing  der  Umstand,  dass  sie  im  Wasser,  wie  andere  Nematoden, 
leicht  platzen,  was  Gordius  nicht  thut. 

1.    Filaria  niedincnsis.    Tab.  VllI,  Fig.  3  ii.  Tab.  VII,  Fig.  d. 

Mar  es  omnino  ignoii  aut  polius  ab  aucioribus  neglecli  et  omissiy 
quia  ob  minorem  magnitudinem  minores  efficiunt  et  molesiias  et  dolo- 
res et  vix  umquam  majores  tumores:  sed,  uti  Diesingius  ipse  enar- 
rat,  a  Clellandio  in  CalculL  Journ,  of  not,  hisi.I,  359,  Tab.X^  I 
delineati» 

Feminae:  corpore  longissitno  (ßd  3  ulnas  et  aliquid  suprä) 
subalbo,  filiformi,  subaequali,  secundum  Dujardinum  anirorsum, 
sed  secundum  Dicsingium,  et  quidem,  quod  ipse  affirmare  possum, 
retrorsum  sensim  aitenuato,  ad  V"  seu  ad  1 — 2'/,  Mm.  lato; 
ore  orbiculariy  spinulis  4  cruciaiim  opposiiis;  caudä  ad  apicem 
uncinatd,  subacuta,  in  apice  0,065  —  0,082  Mm.  =  0,028  — 
0,036  rar.'"  =  0,029  —  0,037  W.'"  lata,  interdum  in  vermis 
ipsii4S  cute  itaaffixä,  ut  vix  apicem  liberum  facere  possis;  vagina?; 
ovulis? :  embryonibus  1"  longis.vix  y/"  latis.  Species  vivipara. 

Die  Filaria  meditiensis,  welche  erst  von  Gmelin  unter  die 
eigentlichen  Helminthen  aufgenommen  wurde ,  soll  nach  den  ge- 
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wohnlichen  Angaben  der  Autoren  znerst  vom  Geograph  und  Phi- 
losophen Agatharchides  aus  Knidus,  welcher  der  Lehrer  von 
Ptolemäus  Alexander  war,  erwähnt  worden  sein.  Auf  ihn  we- 
nigstens beruft  sich  Plutarch  in  der  neunten  Quaestion  des 
achten  Buches  seiner  Symposiacon  (Tischreden)  und  lässt  ihn 
daselbst  erzählen :  „dass  die  am  rothen  Meere  Erkrankenden  an 
vielen  seltsamen  und  unerhörten  Zufällen  litten;  unter  Anderem 
Würmer,  wie  kleine  Schlangen,  ÖQaxovria  {iiKga  (in  der  Ausgabe, 
deren  ich  mich  bediente,  hiess  es  nur:  unter  Anderem  kleine 
Schlangen) ,  an  ihnen  hervorkämen ,  welche  Beine  und  Arme  zer- 
nagten und  bei  Berührung  sich  wieder  zurückzögen,  in  die  Mus- 
keln wickelten  und  da  die  unleidlichsten  Schmerzen  verursach- 
ten; dass  dieses  Uebel  aber  vorher  und  nachher  bei  keinem 
anderen  Volke  und  nur  dort  gefunden  worden  sei."  Es  war  bei 
dieser  Beschreibung  besonders  der  Zusatz  auffällig,  dass  das 
Uebel  nie  mehr  bei  einem  anderen  Volke  vorgekommen  sei,  was 
jedenfalls  ein  Zusatz  Plutarchs  ist,  der  einer  Zeit  entsprang, 
in  welcher  der  Verkehr  der  Griechen  mit  dem  Oriente  und  zu- 
mal mit  den  entfernteren  Gegenden  des  Orientes  und  den  Küsten 
des  rothen  Meeres  so  selten  war,  dass  die  Griechen  mit  den 
Ländern,  in  welchen  der  Wurm  endemisch  ist,  in  keine  Berüh- 
rung kamen  und  deshalb  weder  derartige  Kranke  in  diesen  Ländern 
selbst ,  noch  durch  die ,  welche  jene  Gegenden  besucht  hatten,  den 
Wurm  nach  Griechenland  verschleppt  sehen  konnten.  Auch  ist  es 
nicht  klar ,  da  von  Agatharchides  nur  noch  Bruchstücke  vor- 
handen sind,  ob  derselbe  jene  Gegenden  selbst  besucht  und  das 
Leiden  gesehen ,  oder  ob  er  davon  in  Aegypten ,  an  dessen  süd- 
lichen und  östlichen  Grenzen  noch  heute  der  Wurm  vorkommt, 
nur  durch  Hörensagen  Kcnntniss  erhalten  habe.^  Wie  dem  aber 
auch  sei,  es  ist  gewiss,  dass  Agatharchides  ganz  gut  ge- 
wusst  hat,  dass  es  ein  Leiden  in  jenen  Gegenden  gäbe,  welches 
sein  Dasein  einem  schlangenähnlichen  Gebilde  verdankt,  das 
wir  jetzt  als  einen  Wurm  und  zwar  als  Filaria  medinensis  kennen. 
Gewiss  mit  Unrecht  haben  mehrere  Autoren,  wie  Licet,  Nie- 
remberg  und  Reies,  irre  geführt  durch  den  letzten  Zusatz: 
„dass  diese  Wesen  und  diese  Krankheit  nie  wo  anders,  noch 
später  überhaupt  vorgekommen  sei,"  gemeint,  es  sei  die  von 
Plutarch  citirte  Erzählung  des  Agatharchides  nichts  weiter, 

• 

als   die   veränderte  Sage  von  den  feurigen  Schlangen,    die 
der    Herr    über    die    murrenden    Kinder    Israel    während    ihres 

DIE   PARASITEN.    I.  20 


—     306    — 

Aufenthaltes  in  der  Nahe  des  rothen  Meeres  sendete  (4.  Mose«, 
Cap.  21,  V.  6).  Dabei  wurde  vorausgesetzt,  dass  diese  mo- 
saische Erzählung  entweder  von  Agatharchides  selbst  falsch 
und  eigenmächtig  gedeutet,  oder  durch  IIör(»n?5agon  verstümmelt 
ihm  zu  Ohren  gebracht  worden  sei. 

Haben  wir  somit  nachgewiesen,  dass  Agatharchides  wirk- 
lich die  ächten  Filariae  medinetises  gemeint  habe,  so  sind  wir  da- 
bei zugleich  auf  eine  nochmalige  Prüfung  jener  mosaischen  Stelle 
geführt  worden,  die  es  uns  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich 
gemacht  hat,  dass  Moses  der  erste  Schriftsteller  ist,  welcher 
unseres  Wurmes  gedenkt  und  unter  den  feurigen  Schlangen 
D'^c^iSM  D'^dnpn  in  der  That  den  Medinawurm  verstanden  habe. 
Aus  dem  Artikel  vor  Seraphim  geht  (worauf  mich  Hr.  Subrector 
Michael  allhier  aufmerksam  machte)  hervor,  dass  es  sich  um 
eine  besondere  Species  von  Nachasch  (Schlangen)  handelt.  Sämmt- 
liche  üebersetzer  (die  Poljglottenbibel  und  die  Septuaginta)  haben 
beide  Worte  mit  oq)Hg  wiedergegeben,  und  auch  in  den  Parallel- 
stellen: Buch  der  Weisheit  16,  5  und  I.  Corinth.  10,  9  lesen  wir 
ebenfalls  nur  o(pBi.g,  Es  ist  klar ,  dass  die  Üebersetzer  es  sich  leicht 
gemacht  und  nur  das  Wort  Nechaschim  übersetzt,  das  Wort  Sera- 
phim aber  ganz  unübersetzt  gelassen  haben.  Wären  sie  genau  ge- 
wesen, hätten  sie  schreiben  müssen  at  o(pug  ai  aegatpifi.  Aus  ihnen 
lernen  wir  somit  gar  nichts ,  und  wir  müssen  zurückgehen  auf  die 
Grundbedeutung  des  Wortes  Seraphim ,  das  die  Exegeten  mit  draco, 
scrpenlulus  venenaltis  oder  comburentes  dolores  faciens  wiedergeben. 
An  sich  kann  Seraphim,  herkommend  von  dem  Worte  Saraph, 
auch  nichts  weiter  bedeuten,  als  is,  qui  comhurit,  und  es  ist 
klar,  dass  es  sich  um  eine  Thierspecies  handelt,  welche  sich 
durch  die  Entsstndlichkeit  ihres  Bisses  oder  überhaupt  durch  die 
Entzündung,  welche  ihr  Vorhandensein  hervorbringt,  auszeich- 
net. Deshalb  hatLaborde  gemeint,  es  handele  sich  an  dieser 
Stelle  um  Scorpione,  welche  Ansicht  ich  schon  deshalb  nicht 
gelten  lassen  kann,  weil  die  Scorpione  erstens  nichts  in  der  äussern 
Form  oder  in  ihrer  Beweglichkeit  mit  den  Schlangen  gemein  ha- 
ben, sondern  den  Krebsen  und  Spinnen  ähneln,  weil  die  alten 
Hebräer  sehr  gut  Schlangen  (Nachasch)  und  Scorpione  (n'lp?)  zu 
unterscheiden  wussten,  und  sodann  weil  vom  Scorpione  Gebissene 
schnell  sterben,  von  den  Israeliten  aber  zwar  „viel  Volk"  starb, 
aber  doch  eine  grosse  Anzahl,  welche  die  eherne  Schlange  an- 
sahen, gerettet  wurden. 
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Einen  Anbaltepnnkt  ftir  die  Art,  wie  die  Nechaschim  Sera- 
phim die  Juden  belästigten,  finden  wir  im  7.  Verse,  wo  es  heisst: 
^rV^Ta  '^v.;']-  ^auf  dass  Jehova  wegnehmen  lasse  von  auf  uns." 
Das   \:f   in  Mealenu   bezeichnet  wörtlich   ein  auf  den  Israeliten 
sich  vorfindendes  Leiden,  könnte  aber  auch  nach  Hrn.  Michael 
das  wie  eine  Last  auf  ihnen  Liegende  bezeichnen.   Nun  ist  es  zwar 
bekannt,  dass  Schlangen  am  Cap  des  Nachts  in  die  Beinkleider 
der    schlafenden    Bocrs ,    dass    auch   Scorpione   in    die   Kleider 
kriechen ,  aber  sie  belästigen  und  verwunden  den  Menschen  nicht, 
wenn  er  sie  nicht  stösst,   druckt  oder  auf  sonst  eine  Weise  reizt. 
Wenn    sonst  Schlangen  verwunden,    thun   sie    es  ohne   auf  dem 
Menschen   zu  verweilen,   gehen  ungesehen    an   ihn  heran,    aber 
nicht  auf  ihn.     Versteht  man  aber  das  Vt  wörtlich,   so  passt  es 
sehr  gut  auf  die  Filaria ,  da  sie  unmittelbar  unter  der  Haut  sitzt 
und  auf  deren  Oberfläche  Beulen  und  Geschwülste  erzeugt.   Dass 
im  Alterthume  die  Filaria  wegen  ihrer  schlaugenähnlichen  Form 
zu  den  Schlangen  gerechnet  wurde,  beweiset  schon  der  griechi- 
sche Name  ÖQaKovrtov  ~-  dracunculus^  d.  i.  eine  Schlangenspecies, 
die  etwas  Fabelhaftes,  Unerklärliches  an  sich  hatte,  die  man  der 
Form  nach  wohl  für  eine  Schlange  halten,  die  ihrer  Natur  nach 
aber    doch  nicht   so   recht   eigentlich    für   eine  Schlange    gelten 
konnte.     Die  entzündlichen  Schmerzen  und  die  Entzündungsge- 
schwulst, die  mit  dem  Ausbruche  des  Wurmes  nach  aussen  auf- 
treten,  sind  sicher   ganz  gut    durch  Seraphim  ausgedrückt,   das 
Hinsterben  der  Israeliten  erklärt  sich  leicht  durch  die  Unkennt- 
niss  der  Behandlung  und  die  in  Folge  des  Abreissens  des  Wur- 
mes auftretenden  lebensgefährlichen  Symptome,  die  nach  Angabe 
einiger  Autoren    selbst  sofort  tödtlich   sein  können.     So  erzählt 
z.  B.  Avenzoar  ausdrücklich,  dass  in  seinem  Vaterlande  „aeger 
in  coniinenii  post  dolorem  vehementem  in  parle  affecia  exorium  moria- 
lur.^*   Man  wolle  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen,   dass  das  in  dem 
damaligen   Aufenthaltsorte    endemische  Leiden   (cfr.   infrä)^    wie 
dies   bekanntlich   manchmal   geschieht,    epidemisch  auftrat,    und 
dass  ja   notorisch   zu  Epidemien    erhobene   Endemien    stets   mit 
gefährlicheren  Symptomen  als  die  Endemie  zu  verlaufen  pflegen. 
Daher  die  grosse  Sterblichkeit  der  Israeliten. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Tode  Aaron's,  der  am  ersten  Tage 
des  fünften  Monats  des  40.  Jahres  nach  dem  Auszuge  aus 
Aegyptcn  erfolgte,  und  während  die  Israeliten  von  Hör  nach 
Oboth   auf   dem  Wege    vom  Meere    Suph  =    Schilfmeer   (wel- 

20* 
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cbes  walirsclieinlich  derjenige  Theil  des  rothen  Meeres  war ,  den 
wir  auf  den  Karten   als  den  Sinus  Acnalites^    heutigen  Tags    der 
Bnsen  von  Akaba  verzeichnet  finden)  um  das  Land  der  Edomi- 
ter  zogen,  wurden  sie  von  den  feurigen  Schlangen  befallen.    Dies 
passt   denn   auch    der  geographischen  Lage  und   den   bekannten 
Erfahrungen  nach,  die  wir  über  die  Zeit  der  Incubation  des  Wur- 
mes, welche  2,  3,  6  bis  12  Monate  dauert,  haben,  ganz  gut  für 
die  Deutung,  dass  es  sich  hier  um  die  Filaria  medinensis  handele. 
Auf  ihrem  langen  Marsche  von  Aegypten,   das   sie  in  der  Ge 
gend  von  Atakah  und  Suez  verlassen  hatten,   waren  sie,  wahr- 
scheinlich bei  Ayun   Musa,   auf    das  asiatische   Gebiet   getreten 
und  von   da  längs   der  Ostküste  desjenigen  Theiles   des   rothen 
Meeres ,    der   bei   den    Alten   der    Sinus  Heroopoliles ,    heute    der 
Meerbusen  von  Suez  heisst,   nach   Süden   bis   zum  Berge   Sinai 
gezogen.     Hier   wendeten    sie   sich   wieder    und  geradezu   nach 
Norden,   mitten    durch  das  Land,    bis    sie  endlich   eine  Strecke 
nördlich  von  der  äussersten  Spitze  des  Meerbusens  von  Aenala 
=  Akaba  bis  zum  Berge  Hör  gekommen  waren,   wo    die  Edo- 
miter   sie   zur  Umkehr   nach  Südosten   zwangen.     Erst   auf  der 
letzten  Strecke  des  Weges  durch  die  Wüste  Zin  nach  dem  Berge 
Hör,   vor  Allem   aber  erst  auf  dem  Wege  von  Hör  nach  Oboth 
und   um  das  Gebiet  der  Edomiter,  wozu  sie   jedenfalls  mehrere 
Monate   gebrauchten,   kamen    sie   in    das  eigentliche  Gebiet  des 
Medinawurmes,  nämlich  in  den  mittleren  und  östlichen  Theil  des 
steinigten  Arabiens,   in   das  Flachland,    welches   sich   nach    den 
Küsten  des  Meerbusens  von  Aenala  hin  ausbreitet.     Diesen  gan- 
zen Marsch  von  der  Wüste  Zin  bis  Oboth  werden  sie  zweifels- 
ohne innerhalb  der  Incubationsperiode  des  Medinawurmes  (2  Mo- 
nate bis  1  Jahr)  zurückgelegt  haben.     Hier  erst  brachen  die  Fi- 
larien unter  heftigen,  entzündlichen  Schmerzen  auf.     So  zogen 
sich  also  die  Israeliten  mit  dem  weiteren  Vorrücken  nach  Nord- 
ost  im    steinigten  Arabien    die    noch   heute  im    steinigten   Ara- 
bien  heimische   Filarie    zu,    und    es  können  diese  Wurmgebiete 
somit  den  Geographen  bei  Feststellung  der  Reiseroute  im  40.  Wan- 
derungsjahre der  Israeliten  von  Wichtigkeit  und  Interesse   sein. 
Wir   sind   überzeugt,    eine    genauere   Erforschung   dieser   That- 
sachen    an    Ort    und    Stelle    wird   unsere   Meinung   vollkommen 
bestätigen,  und  danken  Herrn  Michael  hiermit  für  seine  Unter- 
stützung bei  Untersuchung  dieser  Frage. 

Was  nun  die  Heilung  anlangt,  welche  Moses  einleitete,  so 
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können  wir  nicht  anders  erwarten,  als  dass  sie  bei  seiner  Rich- 
tung eine  theosophische ,  mystische  sein  musste.  „Und  Jehova 
befahl  ihm  einen  Saraph  zu  machen,  und  er  machte  einen  Na- 
chasch Nechoscheth  (eine  eherne  Schlange),  die  er  den  Israe- 
liten anzusehen  befalil,  wenn  sie  loben  wollten."  Es  läuft  dies 
hinaus  auf  die  im  Orient  noch  heute  gebräuchliche  Art  und 
Weise  des  Schlangenbeschwörens  und  vielleicht  auf  die,  wenn 
ich  nicht  irre ,  noch  heute  am  Cap  der  guten  Hoffnung  gebräuch- 
liche Methode,  gewisse  Schlangen  durch  den  Anblick  anderer 
Schlangen  zu  bannen.  Möglich,  dass  Mos'es  eine  ähnliche  Idee 
gehabt  hat;  möglich  aber  auch,  dass  eine  andere  therapeuti^he 
Andeutung  hierbei  im  Hintergrunde  schlummert.  Man  kann  näm- 
lich denken,  entweder  es  habe  Moses  durch  das  Bild  der 
Schlange  vor  dem  gefahrvollen  Abreissen  des  Wurmes  warnen 
und  andeuten  wollen,  dass  nur  der  gesund  werden  könne,  der 
sich  ein  Wesen  wie  die  unverletzte  Schlange  habe  herausziehen 
lassen,  oder  herausgezogen  habe,  oder  es  ist  eine  Andeutung, 
dass  hier  nur  ein  ehernes  Instrument,  vielleicht  eine  Art  Be- 
schneidungsmesser  (das  schon  damals  aus  Metall  war,  während 
sich  die  Aegyptier  flintsteinerner  Messer  bedienten),  oder  ein 
Gltiheisen,  das  heute  noch  in  Abyssinien  beim  Volke  zur  Oeff- 
nnng  der  Filarienbeulen  gebräuchlich  ist ,  helfen  könne ,  und  dass 
Moses  seine  Landsloute  durch  die  eherne  Schlange  bei  der 
Operation  geduldiger  machen  wollte. 

Sonach  glaube  ich,  dass  viel  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spricht,  dass  die  feurigen  Schlangen  des  Moses  die  Filaria 
waren  und  Bartholin,  der  einzige  Erklärer,  der  die  Filaria 
hierunter  verstanden  wissen  wollte.  Recht  hat.  Darauf,  dass 
Sennert  meint,  die  feurigen  Schlangen  hätten  die  Juden  von 
aussen  angefallen  und  wären  nicht  in  ihnen  gewachsen,  ist  gar 
nichts  nach  dem ,  was  ich  oben  über  Mealenu  gesagt  habe ,  zu 
geben.  Der  Wurm  kann  lange  auf  und  in  dem  Individuum 
wachsen ,  ehe  er  so  gross  wird ,  dass  er  Schmerzen  macht  und 
unter  Entzündung  und  gefährlichen  Symptomen  aufbricht. 

Kehren  wir  nun  nochmals  zu  Agatharchides  zurück,  so 
finden  wir  nach  ihm  die  ersten  sicheren  Spuren  der  Kenntniss 
des  Wurmes  bei  den  arabischen  Aerzten,  die  ihn  nach  Brem- 
ser Ark^  Acrk  oder  Irk  Almedini  nennen,  was  die  griechischen 
und  lateinischen  Ueb  ersetz  er  im  Mittelalter  mit   Vena  seu  Nervus 


—    310    — 

medinensis  übersetzt  haben,  die  überhaupt,  da  sie  keine  Gelegen- 
heit den  Wumi  zu  sehen  hatten  und  auch  selbst  durch  die 
Kreuzzüge  (weil  die  Kreuzfahrer  höchstens  bis  in  die  Nähe  Je- 
rusalems vorrückten  und  nicht  in  die  F'ilariengebicte  vordrangen) 
der  Wurm  nicht  nach  Europa  eingeführt  worden  ist,  allerhand 
thörichto  Ansichten  über  den  Wurm  vorbreitet  haben.  So  hiel- 
ten die  Einen  ihn  für  eine  Geschwulst  und  Abscess  aus  hitzigem 
Geblüt,  oder  Furunkel  (Par(^,  Aldrovandi,  Montanus  und 
selbst  Larrey),  oder  für  ein  Apostem  (la  Faye),  für  eine  ver- 
längerte Blutader  (Gtri  de  Cauliac),  für  verdorbene  Nerven- 
subfi^anz  (Soranus,  Pol  lux),  für  schwarze  Galle  (Tagen- 
tius),  für  Mitesser  (Wierus),  für  Balggeschwülste  und  Haut- 
drüsen (Fielitz).  Die  Namen  Vena  saniosa,  durch  Schreibfehler 
Vena  famosa ,  femer  die  Namen  Vena  meden ,  medeme ,  civüis ,  me- 
dinensis ^  cruris  sive  exiens,  egrediens,  mediana  und  Vena  Eudimini 
sind  sämmtlich  auf  diese  Weise  entstandene  Synonyma.  Da  mir 
,  die  arabische  Sprache  unbekannt  ist,  suchte  ich  dem  arabischen 
Ark  analoge  hebräische  Stämme  auf  und  fand  das  Wort:  p'^y ,  was 
so  viel  heisst  als  corrodil  oder  „zernagen,  abnagen." 
Die  hieraus  entwickelte  Ansicht  des  Zernagens  passte  sehr  gut 
auf  unsem  Wurm,  der  ganz  in  eben  solcher  Thätigkeit  oben  von 
Agatharchides  bezeiclmet  wird,  und  ich  wendete  mich  deshalb 
mit  der  Anfrage  an  Herrn  Dr.  Z  enk  e  r  in  Leipzig,  ob  das  Ark  ahne- 
efmi  des  Avenzo arund  Ehases  nicht  wohl  mit  „der  medinen- 
sische  Nager  oder  id  quod  corrodii Mcdinenses^'  übersetzt  werden 
könne,  unter  Berücksichtigung  des  hebräischen  Arak,  Auf  diese  An- 
frage erhielt  ich  die  folgende ,  mir  zur  Benutzung  überlassene  Mit- 
theilung :  „Was  die  Bedeutung  Irk ,  Ark  oder  Arek  almedini  betrifft, 
so  lässt  sich  eine  sichere  Entscheidung  nur  nach  Einsicht  des 
arabischen  Textes  geben,  der  aber  nur  handschriftlich  vorhan- 
den und  mir  nicht  zugänglich  ist.  Ihre  Vermuthung  aber ,  man 
mtisste  übersetzen  „der  medinensische  Beisser  oder  Na- 
ger," ist  ganz  richtig.  Nur  muss^man  mit  dem  Begriff  „b  e  i  s  s  en" 
nicht  den  des  Brennens  und  Schraerzens  verbinden.  Das  ara- 
bische Arak  \f-  =  piT  bedeutet  ursprünglich  „nagen,  ab- 
nagen," nämlich  das  Fleisch  vom  Knochen,  daher  Ark  der  Kno- 
chen. Das  Substantiv  (nomen  actionis)  von  arak  ist  ark  oder  irk 
und  bedeutet  zunächst  das  Abnagen,  Nagen,  als  Handlung 
eine  Bedeutung,  die  zu  dem  Namen  eines  Wurmes  sehr  eut 
passt.     Leichter  noch  wäre  die  Erklärung,  wenn  man  liest    ^  U 
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äreky  mit  langom  a.  Dies  würde  dem  arabischen  Particip  (no- 
meti  agcnlis)  entsprechen  und  wäre  zu  übersetzen  der  Nager 
oder  der  Nagende.  Es  fragt  sich  nun,  welches  der  beiden 
Worte  im  arabischen  Texte  steht.  Die  Uebersetzung  nerous  me- 
dinensis  lässt  auf  Jjjt  schlicssen  und  entspricht  der  Vocalisation 
irk  (Ader)."  Um  nun  über  die  Sclireibwcise  im  Urtext  Aus- 
kunft zu  erlangen ,  wendete  ich  mich  an  meinen  Freund 
Dr.  Ilillojr.,  bekannt  als  Herausgeber  arabischer  Augen- Aerzto, 
der  mir   folgende  freundliche  Antwort  zukommen  Hess. 

Leider  stand  meinem  Freunde  im  Augenblicke  der  Revision 
der  königl.  Bibliothek  wogen  kein  Original  zu  Gebote  und  seine 
zahlreichen  Copien  arabischer  Handschriften  handeln  nur  über 
augenärztliche  Gegenstände.  Nach  Dr.  Hille  sprechen,  so  sehr 
unseren  Ansichten  die  Uebersetzung:  „der  medinensische  Beisser 
oder  das  med.  Beissen"  entspräche,  dennoch  alle  Uebersetzer  dage- 
gen. A  y  i  c  e  n  n  a  und  li  h  a  z  e  s  sagen :  „dass  der  Wurm  überall,  an 
den  Händen,  in  den  Seiten,  besonders  an  den  Unterschenkeln 
vorkommt."  Unter  heftigen  Schmerzen  und  Abscessbildung  tritt 
aus  der  entstandenen  Blase  die  „v^a,"  wie  die  Uebersetzer  sa- 
gen, heraus.  Am  weitläufigsten  handelt  von  den  alten  Ueber- 
setzorn  Christ.  Godofr.  Grüner  von  unserem  Wurm  und 
sagt:  alii  eam  (i.  e.  vcnam  med.)  pro  pcdeseUis  habeni^  alii  tieganl. 
Auch  sei  sie  nicht  zu  verwechseln  mit  vitihus  seu  tortura  vena, 
was  Varices  der  Cruralvene  sind,  noch  mit  morbus  hovinus^ 
eine  für  einen  an  der  Haut  herumschweifenden  Wurm  gehaltene 
häufige  Rhiderkrankheit,  noch  mit  der  Schweinefinne.  Dabei 
stellt  er  dieses  Leiden  mit  dem  Dracunctdus  der  Alten  zusammen. 
Nach  Dr.  Hille  hebt  die  folgende  Stelle  aus  Grüner  pag.  219 
der  morhorwn  auliquitalcs,  Sectio  II,  X  vena  medincnsis  die  Schwie- 
rigkeit der  Deutung  des  im  arabischen  Texte  gebrauchten  Wor- 
tes :  ^.Sequitur  mflammatio ,  iumor ,  abscessiiS  vcsicac  in  modiim  elalus 
aUjne  dem  um  imle  egredilur ,  Alsaharavio  teste,  vena  ad  modum  sub- 
iilis  chordae,  ant  xU  Albucasis  expressit ,  quasi  sit  radix  plan- 
iae  aut  animal,  auf,  secundum  Avenzoar,  aliquid  ad  similitudi- 
nem  nervi,  aut  deniquc  ex  Avicennae  descriptione ,  quiddam  ru- 
beum,  ad  ingredinem  dcclive  et  quasi  ramus  villi  nervi.'' 
So  kommt  auch  Dr.  Hille  zu  der  Ansicht,  dass  es  im  arabi- 
schen T(*xte  ^jt  =  Irk  --  radix  ^^  vena  =  vas  heissen  dürfte, 
der  Wurm  nach  der  oberflächlichen  Aehulichkeit  mit  der  Wur- 
zel einer  Pflanze,  mit  einem  Nerv  oder  Gefass  benannt   sei  und 
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die  arabbcheu  Aerzte  selbst  falsche  Begriffe  vom  Wurme  Irk 
gehabt  haben.  — 

Ich  fUr  meinen  Thcil  gebe  gern  zu,  dass  selbst  die  alten 
Araber  das  Wesen  der  Krankheit  nicht  erkannt  haben  mögen, 
mit  Ausnahme  von  Albucasis,  der  möglicher  Weise  ein  Thier 
darunter  ahnet.  Aber  ehe  ich  ganz  der  Ansicht  meines  gelehr- 
ten Freundes  beitrete,  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  die  ara- 
bischen Aerzte  das  Wort  schon  vorgefunden  haben  können  und 
das  Volk  dem  fraglichen  Dinge  seinen  Namen  nach  dem  Wort- 
stamme Ark  =  Beissen  gegeben  haben  konnte.  Dass  das  Wort 
auch  bei  anderen  den  Arabern  entsprossenen ,  oder  mit  ihnen 
in  Berülirung  gekommenen  Völkern  noch  heute  in  Gebrauch  ist, 
dafür  spricht  der  Name  für  die  Krankheit  im  Innern  Afrika^s, 
nämlich  Arkin,  und  ich  erlaube  mir  die  Sprachforscher  hierauf 
aufmerksam  zu  machen.  Mögen  sie  zusehen ,  ob  das  fragliche 
arabische  Wort  deshalb  nicht  vielmehr  die  Vocalisation  Ark  statt 
Irk  verdient. 

Uebrigens  habe  ich  noch  zu  erwähnen,  dass  schon  Galen 
ein  Substantivum  Drakonliasis  hatte ,  wobei  nicht  sowohl  das  Agens, 
als  die  Actio  das  Moment  abgiebt,  von  dem  das  Wort  benannt 
wurde.  Es  hiesse  hiernach  die  Ueberschrift  im  Rh  a z  e s ,  lib.  VII, 
cap.  24:  über  das  medinensische  Nagen,  oder  die  med.  Nage- 
krankheit. 

Das  arabische  Wort  haialnachalaid ,  was  auch  für  den  Wurm 
gebraucht  wird,  hat  Velsch  übersetzt:  serpens  pulposus,  5.  mu- 
sculosus  medinensis,  telae  araneae  in  modum  convolutus.  Die  alten 
Griechen  nannten  den  Wurm,  wie  schon  bemerkt,  dQanovxiov^ 
woraus  die  römischen  Aerzte  dracuncuhis  libianim  und  Galen 
die  Wurmkrankheit  Drakontiasis  gemacht  hat.  In  Persien  heisst 
der  Wurm  Pejunk,  Naru,  FarentU;  an  den  afrikanischen  Küsten 
Ikon;  nach  Tuschek  im  Innern  Afrika's  je  nach  der  Art  hf^ling 
oder  h'alin ,  vonÄ**/!,  Geschwulst,  Abscess  (welches  der  leichter  zu 
entfernende  und  häufigere  Wurm,  ^/^ — '//"  dick,  in  der  Regel 
1 '  lang ,  schneeweiss ,  zähe  ,  sehnenartig ,  schwer  zerreissbar ,  un- 
gegliedert, am  Kopf-  und  Schwanzende  nicht  zu  unterscheiden 
ist,  übrigens  denselben  Sitz  hat ,  dieselben  Erscheinungen  beim 
Durchbruch  macht  und  dieselbe  Therapie  erfordert) ,  oder  "rkin, 
die  bösartigere  Form,  die  lächerlicher  Weise  nach  Tusch  ek's 
Berichte  im  Unterleibe  wurzeln  und  nach  Art  der  Polypen  seine 
Arme  gegen  die  Peripherie  hin  ausstrecken  und,  wenn  irgendwo 
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ein  Arm  abgerissen,  an  irgend  einer  andern  Stelle  des  Körpers 
wiederkommen  soll.  Der  Wortstamm  dieser  afrikanischen  Na- 
men ist  mit  den  beiden  genannten  arabischen  Namen  identisch 
und  beide  Namen  sind  nichts  als  Gradverschiedenheiten.  H^lwg 
bezeichnet  einzelne  am  menschlichen  Körper  vorkommende  Wür- 
mer, zum  Theil  vielleicht  Männchen,  oder  unreife,  unbefruchtete 
Weibchen;  ^rkin  ausgewachsene,  grosse  Weibchen,  die  zu  gleicher 
Zeit  an  mehreren  Stellen  vorkommen.  In  Indien  lieisst  der 
Wurm:  Naramhoo  oder  Nurapoo  chalandy;  in  der  Bucharei: 
Irschata:  bei  Kämpfer:  Dracunculus  Persarum;  bei  Linni^, 
Mejer  und  Jördcns:  Gordüiis  medinensis  (der  er  durchaus  nicht 
ist ,  wie  uns  die  genauere  Kenntniss  der  Anatomie  der  Gordien 
gelehrt  hat  und  schon  die  Alten,  wie  Löfflcr  und  Lind,  die 
in  den  heimathlichen  Districten  unseres  Wurmes  nie  einen  Gor- 
dius  im  Wasser  sahen,  und  Pallas  vrussten,  der  nirgends  so 
viele  Gordien  sah,  als  im  russischen  Waldei-See,  obwohl  noch 
nie  bei  den  Bewohnern  eine  Filar,  medin.  vorgekommen  war); 
bei  den  Deutschen:  Medina-,  guineischer  Faden-,  Haut-,  Bein-, 
Pbaraonswurm ;  der  guineische  Drache;  bei  Warcnius  Sehn- 
ademspulwurm ;  bei  den  Holländern  Huid-,  Been-,  Traadworm^ 
gumeeiske  Draakje ;  bei  den  Engländern :  (he  Hair- Guinea  Worm;  im 
Französischen:  le  Dragonneau,  le  ver  de  GumeCj  le  ver  culane,  la 
Veine  de  Medine ;  bei  den  Portugiesen  in  Amerika :  Culebrilla  (wohl 
Diminitiv  von  Coluber) :  bei  den  Schweden :  Onda- Beielf  Tagelmatk. 

Ausser  den  durch  Uebersetzer  verbreiteten  Irrthümem 
über  die  Stellung  des  Wurmes  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
manche  ihn  als  eine  Insektenlarve  beschreiben,  selbst  Brora 
fragte  an  haeruca ? ,  und  Jacobson  in  Copenhagen  ihn  für  einen 
geschlechtslosen  Keimschlauch  hielt. 

Die  naturgeschichtlichc  Kenntniss  des  Wurmes  ist  zur  Zeit 
noch  eine  sehr  mangelhafte.  Seine  Stärke  ist  bindfadendick ,  sein 
vorderes  Ende  stumpf,  der  Mund  kreisförmig,  ohne  Lippen,  mit 
4  Haken ,  richtiger  mit  4  Stilcts  besetzt ,  da  die  Waffen  der  Filarien 
am  Kopfe  spitze ,  gerade  Stacheln  darstellen ,  die  Scheide  in  der 
Nähe  des  Mundes  sich  öffnend,  die  Scheide  und  der  Uterus 
wahrscheinlich  zweifach,  wie  bei  den  meisten  Filarien.  Eigene 
Anschauung  des  Kopfes  fehlt  mir  zur  Zeit. 

Die  Länge  des  Wurmes  wechselt  von  mehreren  Zollen  bis 
3  Ellen.     Angaben   von  beträchtlicherer   Grösse  beruhen  wohl 
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auf    Jrrtlmiii.      Man    bat    jedeulalls    iu   öüIcIicu   Fällen    mehrere 
Würmer  für  einen  genommen.  — 

Einheimisch  ist  der  Wurm  nur  iu  der  heissen  Zone  und 
sehrint  sich  aucli ,  wenn  er  nach  kälteren  Zonen  verschleppt 
wird ,  doch  nicht  selhstständig  daselbst  weiter  fortzupflanzen  oder 
auf  die  Umgebung  ansteckend  zu  wirken.  Aber  selbst  in  der 
heissen  Zone  kommt  er  nicht  überall,  sondern  nur  districtweisc 
vor,  wie  alle  Helminthen,  und  fehlt  an  gewissen  Orten  in  aflfi- 
cirten  Ländern  gänzlich,  z.  li.  in  Gamba,  Angola,  Coulabah  etc. 
Besonders  verrufen  sind:  Senegal,  Gabon ,  Ostindien,  Bombay, 
Halbinsel  von  Indien,  Persien,  das  steinigte  Arabien,  die  Küsten 
des  rothen  Meeres,  besonders  die  südlicheren,  die  Ufer  des  Gan- 
ges, caspischen  ^Meeres,  Oberägypten,  Abyssinien,  Nubien  (be- 
sonders in  Sennaar,  Schendi,  Skordofan,  Darfu) ,  Guinea.  In 
Amerika,  wohin  er  durch  Negersclaven  kam,  hat  er  sich  auf 
Cura(jao  schon  zu  Ja  c  quin 's  Zeiten  heimisch  gemacht.  Ueber- 
all  in  diesen  Gegenden  b<»f;illt  er  Eingebome  und  Fremde  ohne 
Rücksicht  auf  Vaterland  und  Racc. 

Manchmal  erhebt  sich  das  Leiden  zur  Epidemie,  besonders  in 
sehr  heissen  Jahren,  nachPruner  in  Jahren  mit  heftigen  Regen 
und  besonders  in  Sumpfdistricten.  Auch  scheint  es  zu  gewissen 
Jahreszeiten  besonders  aufzutreten.  Nach  Bremser  ist  es  in 
Ostindien  besonders  häufig  vom  November  bis  Januar  (Regen- 
zeit), in  Oberägypten  nach  Bilharz  kurz  nach  den  regelmässi- 
gen Nilüberschwemmungen. 

Noch  immer  ist  die  Entstehung  dos  Wurmes  im  mensch- 
lichen Körper  in  Dunkel  gehüllt.  Wenn  auch  die  Ansichten 
derer  jetzt  mehr  und  mehr  verlassen  werden ,  welche  den  Wurm 
durch  schlechtes  Trinkwasser  einwandern  lassen  (Bernier, 
Bruce,  Niebuhr  bis  Tuschek,  die  Neger  in  Schendi, 
weshalb  man  das  Wasser  vor  dem  Trinken  durch  Leinwand 
seihen,  oder  18  Klaftern  tief  aus  dem  Meere  holen  soll  |Ar- 
thus],  oder  Gallandat,  der  die  verschont  bleiben  lässt,  welche 
kein  Wasser  in  Guinea  trinken) ,  oder  wenn  auch  die  Ansichten 
derjenigen  Autoren  obsolet  sind,  welche  sagen,  dass  der  Wurm 
durch  den  Genuss  von  Palmwein,  indischem  Getreide  und  Brod 
(Kaukiens)  ,  von  gewissen  Fischen ,  von  Heuschrecken  (Verwech- 
selung mit  Gordius)  entsteht,  oder  dass  mittelst  der  liandwindc  und 
Abendthauc ,  oder  durch  Regen  und  W^ind  die  Eier  und  Brut 
in  den  Körper  gebracht  würden:  so  muss  ihrer  doch  wegen  ihrer 
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allgemeinen  Verbreitung  gedacht  werden.  Den  schlagendsten  Be- 
weis gegen  die  Annahme,  dass  der  Wurm  mit  dem  Wassertrin- 
ken in  den  Körper  komme,  lieferte  ein  Begleiter  dos  Herrn 
V.  Jacquin,  der  nicht  einen  Tropfen  Wasser  auf  Cura^ao 
trank,  was  ihm  als  Liebhaber  der  Spirituosen  nicht  schwer  fiel. 
Gerade  er  steckte  sich  mit  dem  Wurme  an,  während  Jacquin, 
der  viel  Wasser  trank,  frei  davon  blieb.  Ein  holländischer  Ge- 
neral in  Angola  ass  und  trank  nichts,  als  von  Europa  mitge- 
nommene Speisen  und  Getränke,  und  bekam  doch  den  Wurm. 
Wichtig  ist  der  Umstand,  dass  englische  Officiere,  die  nie 
mit  unbedeckten  Füssen  und  Aermen  herumgingen  und  nie  auf  der 
Erde  schliefen,  frei  vom  Wurme  blieben.  Auch  Pruner  meint, 
dass  sehr  wahrscheinlich  der  Keim  des  Wurmes  ein  selbstständi- 
gcs  Sumpfthier  sei,  und  spricht  dabei  von  Umwandlung  dieses 
Thieres  durch  einen  (wohl  schlecht  verstandenen)  Generations- 
wechsel in  einen  Dracunculus  innerhalb  des  menschlichen  Kör- 
pers. Forbes  will  die  Brut  des  Dracunculus  frei  im  rothen, 
ockerhaltigen  Schlamme  der  austrocknenden  Sümpfe  geftinden 
haben;  ein  Factum,  das  freilich  noch  genauerer  Prüfung  und 
Bestätigung  bedarf.  Uebrigens  meinen  die  Eingeborenen,  er 
komme  aus  dem  Sumpfboden  in  die  Haut.  Der  gewöhnliche  Sitz 
des  Wurmes  ist  das  Zellgewebe  imter  der  Haut,  besonders 
der  Extremitäten ,  und  hier  wiederum  besonders  der  unteren,  um 
die  Knöchel  herum.  Doch  kann  er  unter  der  Haut  und  den 
Muskeln  an  allen  übrigen  Theilen  des  menschlichen  Körpers, 
selbst  unter  der  Zunge  vorkommen.  So  entfernte  Kämpfer  ei- 
nen lebenden  Wurm  aus  dem  Hodensacke,  Baillie  sah  ihn  in 
einem  Balge  am  Hoden ,  Pere  am  Kopf,  Hals,  Rumpf,  Bajon 
unter  der  Haut  am  Augapfel.  M.  Gregor  giebt  folgende  Ta- 
belle über  172  Fälle:  124  mal  an  den  Füssen,  33  mal  am  Un- 
ter-, 11  mal  am  Oberschenkel,  je  2  mal  im  Hodensack  und  an 
den  Händen.  Pruner  fand  ein  Exemplar  hinter  der  Leber  zwi- 
schen den  Platten  des  Mesenteriums;  der  Hintertheil  war  we- 
nig verändert  und  leicht  kenntlich,  der  Vordertheil  reichte  herab 
über  das  Duodenum  bis  zum  Blinddarm,  in  eine  Art  knorpliger 
Kapsel  gehüllt.  Bald  liegt  der  Wurm  auf  einen  kleinen  Raum  zu- 
sammengewickelt,  bald  ausgestreckt,  und  ist  dann,  wenn  er  ober- 
flächlich liegt,  wie  ein  varicöses  Gefass  fühlbar.  So  sah  ihn 
Pere  unter  der  ganzen  Bauch-  und  einem  Theil  der  Brusthaut 
schlangenförmig    liegen;    Kämpfer    unter  dem   Kniee   hervor- 
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komuieii,  und  boim  Anziehen  des  Wurmes  die  grosse  Zehe  wie 
durch  eine  Schnur  sich  schmerzhaft  bewegen ;  ein  anderer  Wurm 
brach  mit  dem  einen  Ende  durch  die  Wade,  seine  Mitte  lag  um 
den  Knöchel,  sein  anderes  Ende  kam  durch  die  Fusssohle 
heraus.  So  ändert  sich  die  Scene  nach  dem  Sitze.  Diese  Bei- 
spiele werden  genügen,  sich  vorkommenden  Falles  ein  klares 
Bild  vom  Wurme  zu  machen,  von  dem  man  übrigens  bis  28,  30 
ja  50  Stück  an  einem  Menschen  bemerkte. 

Diagnose  und  Therapie:  Befindet  sich  der  Wurm  an 
oberflächlichen  Stellen  mit  einer  harten  Unterlage ,  so  si<dit  man 
sein  Wachsthum  nach  Pruner  mit  ausserordentlicher  Raschheit 
erfolgen.  Von  4"'  liänge  ist  er  nach  ein  Paar  Tagen  schon  ei- 
nige Zoll  lang.  Dann  tödtet  man  ihn  leicht  durch  Umschläge  von  ge- 
kochtem Knoblauch ,  worauf  er  ohne  Folgen  resorbirt  wird ,  oder, 
wo  er  oberflächlich  liegt,  schneidet  man  ein  und  holt  ihn  mit  einem 
Häkchen  heraus.  Die  Sclavenhändler  machen  bei  den  ersten  Sym- 
ptomen Einreibungen  von  Zibet  und  Moschus.  Oft  aber  macht 
der  Wurm  lange  Zeit  gar  keine  Beschwerden.  Dampicr  und 
Isert  waren  schon  6  und  8,  Wengler's  Kranker  4 — 6  Monate 
aus  der  heimathlichen  Gegend  des  Wurmes  entfernt,  ehe  durch 
irgend  ein  lästiges  Symptom  der  Wurm  sich  verrieth.  Nach 
Andern  dauert  dies  12,  15  Monate  und  nach  Kämpfer  selbst 
bis  ins  3te  Jahr.  Andremal  magern  die  Kranken ,  bei  sehr  gutem 
Appetit  und  Fieberlosigkeit ,  ab  und  sterben  durch  Entkräftung. 
Ist  der  Wurm  zum  Abgange  reif ,  so  erscheint  da ,  wo  er  durch- 
brechen will,  eine  kleine  Pustel,  bald  ohne  vorhergehende  Be- 
schwerden, bald  unter  mehrtägig  vorausgehender  Unbehaglich- 
keit,  Kopfschmerz,  Magenweh,  Ekel,  Fieber  und  Bläschenbil- 
dung an  der  Durchbruchsstelle ,  Entzündung ,  Anschwellung, 
Eiterung,  sowie,  wenn  der  Wurm  um  Gelenke  liegt,  mit  Be- 
hinderung des  Gebrauchs  der  betreftenden  Glieder.  Bei  Drum- 
mond  selbst  stellte  sich  zuerst  Steiflicit  und  geringes  Wehthun 
in  dem  Biceps  femoris  ein,  ohne  im  Gehen  zu  hindern;  nach  ei- 
nigen Tagen  Geschwulst  ohne  Schmerz  und  Farbenveränderung. 
Einige  Tage  hierauf  bildete  sich  eine  röthliche  Blatter  mit  ei- 
nem schwarzen  Punkte  im  Centrum  einen  Zoll  über  dem  innern 
Knöchel,  und  gleichzeitig  fühlte  er  mit  dem  Finger  eine  feste, 
runde,  darmsaitenähnliche,  gewundene  Substanz  unter  der  Haut. 
Ein  Paar  Tage  liierauf  (etwa  3  Wochen  nach  dem  ersten  Ge- 
fühle von  Steifheit)  erwachte  Drammond  Nachts  unter  plötz- 
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lichem  unerträglichen  Jucken  über  den  ganzen  Körper,  allge- 
meinen Fiebersymptomen,  heftiger  Kolik,  Erbrechen  und  Laxi 
ren,  worapf  Frost  ohne  Schweiss  folgte.  Inzwischen  war  die 
Blatter  geborsten,  und  an  ihrer  Stelle  erschien  eine  harte, 
weisse  Substanz,  aber  so  tief,  dass  man  sie  nicht  anfassen  konnte, 
weil  das  Thier  sich  in  der  Nacht  tiefer  unter  die  Muskeln  ver- 
graben hatte.  Jetzt  war  oberflächlich  nichts  mehr  von  der  fe- 
sten, saitenähnlichen  Geschwulst  zu  fühlen.  In  der  folgenden 
Nacht  entzündete  sich  die  Gegend  des  Knöchels  und  am  2ten 
Tage  nachher  wurde  das  Gehen  unmöglich.  3  Tage  später 
legte  Drummond  einen  Faden  um  das  Thier,  und  nun  floss 
etwa  6  —  7  Wochen  lang  blutig  ichoröser  Ausfluss  aus  der 
Wunde,  die  allmälig  bis  auf  einen  kleinen  Punkt  zuheilte.  Zu 
dieser  Zeit  kam  der  Wurm  wieder  hervor,  wurde  mit  einem 
Faden  befestigt,  auf  einen  Stecken  gerollt,  täglich  2  mal  dar- 
an gezogen  und  in  20  Tagen  die  Ausziehung  vollendet.  Die 
letztere  Krankengeschichte  hat  zugleich  den  endlichen  Verlauf 
ziemlich  gut  wiedergegeben.  2  bis  3  Tage  nach  Bildung  der 
Bläschen  brechen  diese  auf  oder  werden  mit  einer  Lanzette  ge- 
öffnet, worauf  Eiter,  Blut  oder  Jauche  und  das  Kopfende  auf 
2  —  3  Zoll  hervortreten.  Dies  Ende  zieht  man  vorsichtig  an, 
worauf  dann  öfters  bei  vorsichtigem  Ziehen  noch  einige  Zoll  nach- 
folgen. Dies  Alles  wickelt  man  um  ein  Röllchen  Leinwand,  Holz- 
stäbchen oder,  was,  yfie  schon  Paul  von  Aegina  sagte,  we- 
niger zu  rathen  ist,  um  ein  Bleistückchen  (Avenzoar,  Rhazes), 
und  befestigt  dies  mit  Heftpflaster  und  mit  einer  Compresse  über 
der  Wunde.  Den  Wurm  in  ein  eingekerbtes  Holz  zu  klemmen, 
oder  das  Velsch'sche  Armamentarium  besonderer  kupferner  In- 
strumente ist  schon  nach  Bremser  unnütz.  Das  Anziehen  wird 
täglich  2  mal  wiederholt,  bis  der  Wurm  ganz  herausgewunden 
ist,  was  gewöhnlich  3 — 4  Wochen,  in  Afrika  meist  einige  Mo- 
nate dauert.  Selten  folgt  der  Wurm  in  der  ersten  Sitzung;  sind 
mehrere  Würmer  da,  so  dauert  es  wohl  Monate,  ehe  die  Wunde, 
die  wie  ein  einfaches  Geschwür  zu  behandeln  ist,  heilt,  was  ge- 
wöhnlich leicht  geschieht. 

Auch  kann  mannach  Löffler,  M.Gregor,  nach  indischen 
Aerzten,  nach  Bruce  und  Per  ^,  wenn  man  den  Wurm  an  der 
Oberfläche  der  Haut  fühlt ,  denselben  bloss  legen ,  indem  man  mit 
einer  Pincette  eine  Hautfalte  fasst  und  eine  einige  Zoll  lange 
Incision  bis  auf  den  Wurm  macht,   den  Wurm  ösenformig   her- 
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vorbei»!  oder  in  ein  Stückclion  Holz  klemmt  und  mm  abwech- 
selnd bald  an  d(»r  einen,  bald  an  der  andern  Seite  des  Wur- 
mes zieht,  während  man  gleichzeitig  bi(Tbei  den  Kranken  im- 
mer eine  Btcllung  einnehmen  Ifisst,  in  der  die  Muskeln  mög- 
lichst erschlaflft  sind.  So  braucht  man  nur  die  IFälfte  der  Zeit, 
Pere  nur  eine  Sitzung  von    I  Stunden. 

Sitzt  der  Wurm  freilich  in  den  fleischigen  Theilen,  sind 
Entzündung,  Geschwulst  und  Schmerzen  gross,  widersteht  der 
Wurm  dem  Anziehen,  reisst  er  ab,  dann  ist  weitere  Kunsthilfe 
nöthig. —  Nach  Pruner,  der  ebenfalls  berichtet,  dass,  wenn  der 
Wurm  nicht  resorbirt  oder  eingekar^selt,  er  durch  Eiterung  ent- 
fernt wh*d,  sollen  die  Eingeborenen  im  letzteren  Falle  Kuhmist 
auflegen,  die  Geschwulst  oder  J^lase  mit  dem  Glüheisen  Öflnen  und 
ein  vegetabilisches  (Satlnla)  Pulver  aufstreuen.  Innere  wurm- 
tödtende  Mittel  zu  reichen,  halte  ich  für  absurd,  man  hat  nur 
die  allgemeinen  Fiebererscheinungen  zu  bekämpfen,  im  Uebri- 
gen  aber  örtlich  zu  verfahren.  Hierzu  sind  besonders  Breium- 
schläge aus  der  Aloe  Httoralis^  als  die  Hautdecken  erschlaft'end 
und  das  Hervorkriechen  des  Wurmes  befiirdernd;  ferner  das 
Unterbinden  des  Gliedes  nebst  Bähungen  mit  Lorbeeren  und 
Oel  (Aetius),  IVIorcurialeinreibungen  (Bajon)  oder  bei  sehr 
schwer  folgendem  Wurme  mit  Tiucl,  Myrrh,,  Aloe  oder  Aqua  vul- 
neraria,  oder  ein  Umschlag  von  Zwiebeln  und  Brod  in  Milch 
gekocht  (worauf  der  Wurm  auf  einen  Knäuel  sich  zusammen- 
wickeln soll  und  nach  Bauer  oft,  Griffith,  Hughes  unter  Zu- 
satz einer,  besonders  auch  von  Hillary  gerühmten  Wurnimixtur 
leicht  entfernt  werden  kann),  oder  ein  Umschlag  von  gebrannten 
Blättern  der  Baumwollenstaude  mit  Aoüaraöl,  oder  das  Aufgiessen 
von  Tabaksschmergel  (Barer  e) ,  Tabakpulver  (D  a  m  p  i  e  r) ,  das 
Einblasen  von  Tabaksrauch  (Lud w.  Frank)  empfohlen  worden. 
Auch  hat  man  einc^  Asantmixtur  innerlich  und  Sesamöl  äusserlich 
dringend  empfohlen.  Dass  Mercurialpillen  innerlich  selbst  bis  zum 
Speichelfluss  Nichts  nützen,  hat  schon  Gallandat  angegeben. 
Dennoch  spielen  noch  heute  Mercuritis  corrosivus,  innerlich  gege- 
ben, und  Mercurialeinroibungen ,  die  nach  Löffler  gleichfalls 
durchaus  nichts  nützen,  eine  grosse  Rolle.  Electrische  Schläge 
durch  den  Wurm  zu  leiten,  ist  nutzlos.  Isert  lief  viel  und  nach 
der  Eniflhung  selbst  im  Wasser  herum.  Kämpfer  empfiehlt  kalte 
Uebergiessungen  oder  Kataplasmen ,  femer  das  Auflegen  von  ge- 
bratenen Zwiebeln  (Volksmittel) ^  Linschot  solches  von  Butter, 
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Leiter  das  von  in  Milch  gesottenen  Zwiebeln  mit  Reisblättclien, 
Löffler  das  von  Linimentum  valatile  mit  Laudan.  liquid.  Das  Beste 
scheinen  nach  Paul  von  Aegina  schon,  so  wie  nach  Brem- 
ser, Breiumschhäge ,  auch  mit  Zusatz  von  Aloe  und  gebratenen 
Zwiebeln ,  welche  die  Eiterung  beschleunigen,  zu  leisten. 

Das  Gerathenste  schiene  mir,  obgleich  ich  keine  eigene 
Erfahrung  hierüber  zur  Zeit  besitze,  folgendes  örtliche  Verfah- 
ren, dem  bei  sehr  heftiger  Entzündung  etwa  noch  Blutentzio- 
hungen  zuzufügen  wären: 

Man  reibe  die  Haut,  um  sie  zu  erschlaffen,  an  den  er- 
griffenen Stellen  mit  einer  Salbe  von  Belladonna  und  Digita- 
lis  und  bringe  seinen  Kranken  täglich  1  —  2  mal  auf  \  —  1 
Stunde  und  länger  in  ein  laues  allgemeines,  oder  bei  dem  Sitze 
des  Wurmes  in  einer  Extremität  in  ein  locales  Bad  von  Seifen- 
wasser, oder  von  Koch-,  Mutterlaugen-  oder  Seesalz,  und  ma- 
che innerhalb  des  Bades  Extractionsversuche  des  Wurmes.  Sieht 
man,  dass  der  Wurm  bei  diesem  Verfahren  sehr  schnell  folgt, 
so  protrahire  man  das  Bad  auf  ein  Paar  Stunden.  Folgt  der 
Wurm  nicht  gleich,  so  wiederhole  man  das  Bad  und  die  Ma- 
nipulationen in  ihm.  In  der  Zwischenzeit  gebe  man  auf  das 
ergriffene  Organ  Breiumschläge  mit  Zwiebeln  und  Aloe. 

Kann  man  aus  irgend  welchem  Grunde  keine  Bäder  geben, 
so  mache  man  durch  eine  Spritze  mit  ganz  feiner  haarformiger 
Canüle  durch  die  Wunde  und  neben  dem  Wurme  vorbei  laue 
Einspritzungen  von  einer  Auflösung  von  Natron,  sanlonic.  gr.  iv — vj 
auf  eine  Dosis  oder  von  einer  Auflösung  des  Kochsalzes  in  Wasser 
mit  einem  Tropfen  Anisöl,  oder  von  der  Lösung  jener  Salze  in 
einem  gut  durchgeseihoten  Aufguss  von  Anis  oder  Baldrian ,  und 
suche  den  Wurm  hiebei  auszuziehen  und  das  herausgezogene  Stück 
gut  zu  befestigen.  Am  meisten  dürfte  der  Hautschnitt  über  dem 
Wurme  nach  der  Löffler'schen  Methode  und  während  des  Aus- 
ziehens sanftes  Reiben  und  Kneten  der  Stellen,  wo  der  Wurm 
Knoten  gebildet  hat,  das  Heilverfahren  unterstützen.  Seit  den  äl- 
testen Zeiten  wird  das  Abreissen  des  Wurmes  als  eine  sehr  üble 
Zugabe  betrachtet,  wenn,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  auch 
nicht  aus  dem  von  Dujardin  angegebenen  Grunde,  dass  die 
in  die  Wunde  ausgestreute  lebende  Brut  sofort  die  Ursache 
neuer  Filarien  werde.  Es  ereignet  sich  dies  in  Folge  rohen  An- 
ziehens, aber  auch  bei  dem  vorsichtigsten  Verfahren.  Nach  Per ^ 
und  Kämpfer  giebt  der  Wurm  abgeschnitten  oder  abgerissen  ei- 
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ncn  weisson  Saflt  von  sich,  was  je  nach  dem  Gescblechte  Sa- 
menfaden oder  Eier,  und  da  man  nur  die  Weibchen  richtig 
kennt,  vornehmlich  Eier  sein  müssen.  Stirbt  in  Folge  dieses 
Abreissens  der  Kranke  auch  meist  nicht  plötzlich ,  wie  Avenzoar 
will,  so  folgen  doch  nach  einiger  Zeit  leicht  Brand  und  Tod 
(Bancroft,  Chardin,  Gallandat  U.A.),  oder  Verkürzungen 
und  Verunstaltungen  der  Beine  (Dubois),  oder  besonders  lang- 
wierige Fisteln,  die  nur  (wie  z,  B.  bei  Bruce  selbst)  langsam 
und  unter  heftigen  Schmerzen  nach  Spaltung  derselben  heilen. 
Letzteres  rieth  schon  Rhazes;  Gallandat  aber  widerrieth  es,  da 
sich  der  Wurm  selbst  bei  exspectativer  Behandlung  durch  Euita- 
plasmen  mit'dem  zurückgebliebenen  Stücke  einen  Weg  bahne.  Nach 
den  Erfahrungen  der  meisten  Autoren,  wie  Hcmmersan,  Li- 
st er  und  Gramer,  die  sell)st  am  Wurme  litten  und  deren  Wür- 
mer abrissen,  traten  heftige  Geschwulst,  Fieber,  Schlaflosigkeit 
auf,  und  heilten  erst,  als  der  Wurm  getödtet  war,  was,  wie  Gal- 
landat wohl  mit  Unrecht  angiebt,  das  Gefahrlichste  sein  soll. 
Uebrigens  sei  man  mit  der  Diagnose  vorsichtig  und  lasse  es  sich 
angelegen  sein ,  blosse  Furunkel  von  Furunkeln  in  Folge  der  Fi- 
laria  zu  unterscheiden.  Unvorsichtige  Aerzte  und  Laien  mögen 
wohl  schon  Sehnen  und  Nerven  aus  dem  P^urunkel  in  der  Meinung, 
sie  seien  der  Wurm ,  hervorgezogen  haben ,  worauf  natürlich  hef- 
tige Nervenzufalle ,  Contracturen ,  Gliedstciflieiten  u.  s.  w.  fol- 
gen müssen.  Bremser  wirft  selbst  Larrey  vor,  er  habe  nur 
gewöhnliche  Furunkel  ohne  Wurm  vor  .sich  gehabt,  weil  in  Un- 
terägypten der  Wurm  nicht  vorkomme.  Letzteres  ist  unwahr, 
denn  Griesinger  u.  A.  haben  in  Cain»  den  Wurm  behandelt. 
Die  Prophylaxe  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt.  Es  scheint 
jedoch  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  jüngste  Brut  der  Filaria 
in  jenen  Gegenden,  wo  sie  endemisch  ist,  in  dem  Wasser  oder 
im  feuchten  Grase  oder  am  feuchten  Boden  frei  lebe  und  beim 
Durchwaten  der  Flüsse,  Pfützen,  Sümpfe  oder  Cisternen  mit 
nacktem  Fusse,  oder  beim  unangckleideten  Schlafen  auf  dem 
blossen  Boden,  oder  beim  Tragen  von  Wassergefässen  auf  dem 
Kopfe  oder  Rücken  und  Uebergiessen  des  nackten  Oberkörpers 
u.  s.  w.  mit  dem  Wasser  die  Brut  an  die  nackten  Körpertheile 
gelange.  Auch  jene  Beobachtung  Pruner's,  dass  der  Faden- 
wurm besonders  in  den  Füssen  fleischfressender  Thiere,  wie 
Hunde  und  Möven,  selten  oder  kaum  nach  ihm  in  dem  der  Gras- 
fresser sich   finde,   ist  der   Beherzigung  sehr  werth.     Vielleicht 
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Hesse  sich  noch  nachweisen ,  dass  besonders  Wasservögel,  Strand- 
läufer und  Sumpfvögel  ausser  den  höheren  Fleischfressern  hieher 
gehören.  Freilich  weiss  man  weiter  auch  nicht ,  ob  etwa  das  Ein- 
wandern, wie  bei  der  Gordienbrut  an  die  Nachtzeit ,  an  eine  ge-. 
wisse  Tageszeit  gebunden  sei,  und  ob  man  besonders  Morgens, 
in  der  Sonnenhitze,  oder  des  Nachts  Vorsicht  anwenden  müsse. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  es  ist  vor  der  Hand  zu  rathen,  dasg 
Jeder  in  der  Heimath  des  Wurmes  vor  dem  Baden,  vor  dem 
Durchwaten  der  Flüsse  mit  unbedeckten  Füssen  oder  zerrisse- 
nen Stiefeln,  mit  Schuhen  über  welche  das  Wasser  schlägt  etc., 
sich  überhaupt  in  Acht  nehme. 

Zu  erwähnen  ist  dabei  noch,  dass,  weil  man  bisher  nur 
Weibchen  des  Wurmes  (mit  Ausnahme  Clelland's)  gefunden  zu 
haben  scheint,  Einige  annehmen,  dass  die  einwandernde  Brut 
vor  dem  Einwandern  schon  befruchtet  sein  müsse. 

Die  Streitfrage ,  ob  der  Wurm  insofern  ansteckend  sei,  dass 
von  einem  damit  Behafteten  auch  auf  Andere  in  seiner  Nähe  der 
Wurm  übertragen  werde,  oder  nicht,  hält  Pruner  für  entschie- 
den und  sagt ,  es  sei  durch  zahlreiche  Thatsachen  bewiesen ,  dass 
auch  in  solchen  Tropen- Gegenden,  wo  der  Wurm  nicht  endemisch 
ist,  eine  wahre  Uebertragung  vom  Menschen  auf  andere  Men- 
schen, Hunde  und  Pferde  Statt  finde.  Den  klarsten  Beweis  im 
Grossen  hiefür  hat  Bremser  durch  die  Mittheilung  beigebracht, 
dass  der  Wurm  schon  zu  seiner  Zeit  in  dem  amerikanischen  Cu- 
ra^ao  durch  die  Importation  der  Negersclaven  heimisch  gewor- 
den sei.  Dies  führt  nothwendig  zu  der  ärztlich  prophylaktischen 
Vorschrift,  dass  Niemand  sich  derselben  Gefässe  zum  Bade, 
Fussbade  und  Waschen  bediene,  die  der  Kranke  anwendet, 
und  dass  man  mit  der  Verbandwäsche  solcher  Kranken  vorsichtig 
umgehe.  Was  die  vorherrschende  Ansteckung  mit  dem  Wurme 
zu  gewissen  Jahreszeiten  anlangt,  so  ist  man  gewohnt,  den 
Grund  hierzu  in  gewissen  klimatischen  und  Witterungsverhält- 
nissen zu  suchen,  hat  aber  meines  Wissens  bisher  die  im  In- 
nern des  Wurmes  selbst  gelegenen  Ursachen  ganz  übersehen. 
Die  Hauptfrage,  die  hier  zu  erörtern  wäre,  ist  nämlich  die,  ob 
nicht  die  Reife  der  Eier,  d.  h.  die  Entwickelung  der  belebten, 
den  Aeltern  ähnlichen  Embryonen  an  gewisse  Jahreszeiten  und 
an  gewisse  Monate  gebunden  ist.  Inzwischen  ist  in  der  Heimath 
des  Wurmes    zu   den  durch  allgemeine   Erfahrung  für   die  An- 
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stcckung    als    besonders    gefährlich    erkannten   Zeiten    doppelte 
Vorsicht  anzuwenden. 

Einer  besonderen  Betrachtung  sind  noch  die  Fälle  werth, 
wo  die  Filaria  medinensis  unter  der  Conjunctiva  gesehen  wurde, 
wovon  die  von  Mongin  auf  Dominique  und  von  Bajon  auf 
Cayenne  die  constatirtesten  sind.  Die  Kranke  Mongin *8  klagte 
seit  24  Stunden  über  einen  heftigen  Schmerz  ohne  Entzündung. 
Es  schien  ihr  ein  Wurm  über  das  Auge  zu  kriechen.  Als  Mon- 
gin diesen  Wurm  mit  der  Pincette  fassen  wollte,  bemerkte  er, 
dass  derselbe  zwischen  Conjunctiva  und  Albuginea  sich  befand. 
Näherte  sich  Mongin  von  aussen  her  der  Hornhaut,  so  er- 
regte dies  der  Krankon  heftigen  Schmerz.  Hierauf  öfiFnete  er 
die  Conjunctiva  und  zog  den  1%  Zoll  langen  Wurm,  der  die 
Dicke  der  E- Saite  einer  Violine  hatte  und  an  einem  Ende  di- 
cker als  am  andern,  an  beiden  aber  punktirt  war,  hervor.  Die- 
ser Fall  dient  als  Kichtschnur  beim  Sitze  der  Filaria  an  die- 
sem Orte. 

2.  Unreife,    in  der   menschlichen  Linse  gefundene  Filarienspecies. 

Ausser  der  Filaria  medinensis  hat  man  in  Europa  in  dem 
Auge  des  Menschen  noch  eine  2te  Spccies  gefunden,  welche 
von  den  Autoren  bald  als  Filaria  oculi  humani^  bald  als  Filaria 
lentis  (Diesing)  aufgeführt  worden  ist.  Alle  meine  Bemühun- 
gen, die  Originalexemplare  zu  erhalten,  waren  vergeblich.  Hr. 
geh.  Medicinalrath  Jungk en,  der  auf  das  Bereitwilligste  mei- 
ner Anfrage  entgegen  zu  kommen  die  Gefälligkeit  hatte,  theilte 
mir  mit,  dass  er  die  in  einem  ersten  Falle  gefundenen  Exem- 
plare an  den  verstorbenen  bekannten  Helminthologen  Nord- 
mann  überlassen  und  die  in  einem  zweiten  Falle  gefundene 
Filarie  einem  andern  Freunde  der  Helminthologie  gegeben  habe. 
Die  V.  Ammon-Geschcidt'schen  Filarien,  die  Hr.  v.  Ammon 
mir  gütigst  zur  Ansicht  verschaffen  wollte,  fanden  sich  gleichfalls 
nicht  mehr  auf.  Somit  kann  ich-  nur  einfach  mittlieilen ,  was 
ich  hierüber  in  der  Literatur  niedergelegt  finde.  Wohin  diese 
Filaria  gehört,  weiss  ich  nicht,  wahrscheinlich  ist  sie  einer  in 
Europa  lebenden  Filarienart  der  Hausthiere  (sei  es  der  Filaria 
larrynialis  des  Pferdes  und  Rindes,  oder  der  Filaria  ohlusa  der 
Schwalbe,  der  Grösse  und  der  Region  des  gewölmlichen  Wohn- 
sitzes nach  am  ehesten  der  erstem  Art)  angehörig. 
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Os  orbicularey  inerme.  Corpus  breve  subaequale,  spiraliier  in- 
volulum  y  exiremUate  caudali  maris  . .  . . ;  feminae  clavaia  apice  mu- 
cronala  (?).    Longa.   % — 5*^'";  crassil,  vix  Vs".  (Die sing.) 

In  dem  einen  Falle  von  Jüngken  und  Nordmann  wur- 
den in  einer  am  grauen  Staare  leidenden  Linse  nach  der  Ex- 
traction  in  der  Morgagni' sehen  Flüssigkeit  2  feine,  äusserst  zarte 
Ringel  erblickt,  die  sich  unter  dem  Mikroskope  als  zusammen- 
gewundene Filarien  erkennen  licssen.  Die  eine  war,  wie  an- 
gegeben, verletzt,  die  andere  unverletzte  überall  gleich  dick, 
vollkommen  fadenförmig,  ^'"  lang,  sehr  dünn,  spiralig  aufge- 
wunden und  todt.  Der  Darmkanal  war  deutlich  und  einfach, 
das  Maul  ohne  sichtbare  Papillen,  um  den  Darmkanal  dunkle 
Körperchen  convolutförmig  gelagert.  Der  After  trat  ^^ulstförmig 
hervor. 

In  einer  durch  Calaraclg,  viridis  lenticularis  verdunkelten  und 
cxtrahirten  Linse  einer  bejahrten  Frau  fanden  dieselben  Auto- 
ren eine  lebende ,  5%"'  lange  und  in  der  Häutung  (?)  begriffene 
Filarie. 

(Der  weitere,  2.  von  Nordmann  citirte  Fall,  den  Lar- 
rey und  Meckel  erwähnen,  betrifft  wohl  die  Mongi nasche, 
bei  Species  1  genannte  Filaria  medinensis  unter  der  Conjunctiva 
des  Auges.) 

In  dem  durch  von  Ammon  operirten  und  von  Gescheidt 
beobachteten  Falle  war  die  ziemlich  grosse  Linse  äusscrlich  gelb- 
lichbraun und  mehr  pulpös,  innerlich  mit  einem  harten,  stern- 
förmigen, weisslichgelben ,  opalisirenden  Kerne  versehen;  ihre 
in  regelmässigen  Streifen  gelagerten  Fasern  deutlicher,  gewirrt 
und  nicht  selten  gekreuzt.  An  der  innern  Seite  der  Linse  sah 
man  3  über  die  Linse  gelagerte  Filarien,  deren  eine  mehr 
oberflächlich  lag  und  so  wie  die  2te  ziemlich  2'^'  lang  und 
weiss  von  Farbe,  deren  3te  kaum  %'"  lang  war.  Die  beiden 
grösseren  waren  nach  Gescheidt  Weibchen,  doch  wird  nicht 
gesagt,  ob  vollkommen  reife.  Sie  lagen  mit  etwas  einwärts  ge- 
bogenem Schwänze  in  ziemlich  gerader  Richtung,  nur  war  der 
obere  Theil  des  Körpers  etwas  geschlängelt.  Das  3te,  kleinste 
Exemplar  war  mehr  röthlich  weiss,  spiralig  gelagert,  und  Ge- 
scheidt lässt  es  unentschieden,  ob  es  ein  Männchen  oder  Weib- 
chen war.  Die  Würmer  waren  sehr  dünn,  überall  gleichmäs- 
sig  dick,  nach  dem  Kopfe  spitzer,  nach  dem  Schwänze  kolbi- 
ger,    aber  hatten   immer  noch    eine    dünne,   kurze,    gekrümmte 

21» 
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Spitze.  Der  Mund  klein,  ziemlich  kreisrund,  ohne  Papillen 
(Lippen).  Der  Darmkanal  war  gelblich ,  geradlinigt,  ohne  KrÜm< 
mung  und  ohne  Erweiterung  und  öffnete  sich  in  einer  einfachen, 
runden,  wulstloseu  Oeffnung.  Die  Ovarien  (?)  waren  zarte,  spi- 
ralige,  neben  dem  Darmkanale  verlaufende  Cylinder  und  soll- 
ten nach  Gescheidt  zugleich  mit  dem  After  sich  öfinen  (?). 
Ich  fUr  meinen  Theil  kann  nicht  annehmen,  dass  der  Beweis  ge- 
liefert sei,  dass  es  sich  hier  um  Weibchen  und  Ovarien  gehandelt, 
oder  die  angegebene  Oeffnung  der  Ovarien  in  den  After  (eine  bei 
Filarien-,  ja  allen  mir  bekannten  Nematodenweibchen  unbekannte 
Sache)  Statt  gehabt  hätte.  Es  waren  unbedingt  ganz  unreife 
Thiere  und  die  Oeffnung  jener  Cylinder  in  dem  After  jedenfalls 
eine  Täuschung  Gcscheidt^s.  Die  Schläuche  endigten  nach 
vorn  und  hinten  blind ,  wie  bei  den  Trichinen ,  die  freilich ,  wie 
oben  bemerkt,  Filarien  entstammen  sollen  und  in  gewissen  Tri- 
chineu-Species  auch  entstammen  mögen. 

Verlauf:  Die  mit  der  Einwanderung  und  dem  Wachsthum 
der  Filarie  verbundene  Keactiou  ist  wohl  im  Allgemeinen  ge- 
ring, doch  werden  solche  Gäste  recht  gut  den  ersten  Anstoss  zu 
Linsentrübungen  und  Cataracten  abgeben  können.  Ihre  Dia- 
gnose dürfte  am  lebenden  Menschen  mit  Hilfe  des  Augen- 
spiegels ermöglicht  sein;  ihre  Prognose  fallt  unter  die  der 
Cataracta;  ihre  Therapie  ist  die  der  Calaracta  lentis,  jedoch 
mit  der  Beschränkung,  dass  Jeder  bei  Vorkommen  dieser  Würmer 
in  der  Linse  nur  die  Extraction,  nie  aber  die  blosse  Depression 
der  Linse  für  indicirt  halten  muss;  beim  Sitze  in  der  Hornhaut 
entfernt  man  sie ,  wie  fremde  Körper ,  durch  einfache  Incision. 

V.  Ascaridcß. 

Diese  von  Duj ardin  als  lOtcs  Genus  der  Nematoden  und 
als  4tes  Genus  in  der  4ten  Section  (Ascaridia)  beschriebenen 
Würmer  sind  von  Die  sing  als  Getius  Ä'X  in  der  Ordo  VI  der 
Achaethelmintha  eJastica  behandelt,  die  Oxyuren  aber  in  dieses  Ge- 
nus mit  hereingezogen  worden.  Die  ächten  Ascarides  stehen 
nach  Die  sing  in  der  Subdivisio  II,  Euascaridae,  und  diese  wieder- 
um in  Divisio  I,  Aplerocephalae  {caput  non  alatum)  und  in  deren  Haupt- 
abtheilung A,,  Gymnoascaridae  {corpus  inerme),  Duj  ardin,  an  den 
ich  mich  hier  halte  und  der  die  Ascarides  von  den  Oxyuren 
getrennt  hat,  beschreibt  die  Ascarides  folgeudermaassen : 

Ascarides:    corpore    albo  aul  stibflavo,   subcylindrico ,  ulrin^ 
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que  atletmaio,  fusiformi,  4  striis  longiludinalibus  subalbis^  opaciSy 
diametraliler  sibi  opposiliSj  iinearibus  [quae  sunt  funicttli  quidam  cy~ 
lindrid,  in  quibus  syslemalis  aijusdamindoles  conspicHur  ^  et  quae  inter 
musculontm  Stratum  lerminos  quosdam  lineares  inter  se  inaequalcs  (/t- 
neam  dorsalem  et  ventralem  profundiorem ,  lateralem  utramque  magis 
in  superficie  sitam  et  interdum  alatam)  formant] ,  instructo;  cute  irans- 
verse  striata,  interdum  oblique  cruciatä;  capite  tribus  valvulis  (labiis) 
convexis  aut  semilunaribus  ^  interne  fenestratis,  quae  triangularibus 
partibuSy  ex  quibus  canalis  oesophagi  triqueter  compositus  est^  corre* 
spondent,  finito;  o r e  inter  labia  sito '^  oesophago  valde  musculosoy  cy~ 
lindrico  aut clavaeformi ;  vcntriculo  cavitatem  triangulärem  praebentCy 
interdum  coarctatione  ab  oesophago  bene  distincto^  interdum  aim  coeco 
aut  appendice  pylorica  a  basi  oesophagi  aut  intestini  exorto,  — 
Mas  minor,  quam  femina:  extremitate  caudali  aliquid  curvatä 
et  involuta,  nunc  nudä,  nunc  membranä  alatä  duplici,  aut  duplici  tu- 
berculorum  etpapillarum  ordine  aut  rarissime  acetabtdo  instructä;  caudä 
breviore,  oblusiore  quam  in  fcminis;  spiculo  aut  penc  duplice  plus 
minusve  longo  et  arcuato,  interdum  in  vaginä  membranaceä  involuto, 
aut  rctrorsum  accessorid  quädam  lamellä  acuta  instructo, 

Femina  caudä  rectiore  et  longiore;  vaginä  simpUci  antror- 
sumsitä:  utero  bi-  aut  multiloculari ;  ovariis  filiformibus,  longissimis, 
circa  lubum  intestinalem  volulis,  et  ipsis  duplicibus  aut  multiplicibus 
sicut  uteri;  ovula  clliptica  aut  globulosa,  extus  laevia,  punctata  aut 
rugatOy  quod  Francogalli  dicunt  „ciseles'^  Spccies  aut  ovi-  aut  vivi- 
parae,  nonnisi  in  tubo  intestinali  viventes  praeter  Asc,  nigrovenosam,  si 
Ascaris  vera  est,  in  pulmonibus  reptilium  habitantem. 

Die  einzige  hier  zu  behandelnde  Species: 

1.  Ascaris  lumbricoides 

hat  Dujardin  in  seinem  1.  Subgenus:  Ascarides  verae  (utcrus 
2  hranchiis  paralleUler  ad  caudam  versus  directis  instructä),  Sectio 
prima:  Ascarides  oesophago  simplice  aut  cum  aut  sine  vcntriculo,  sed 
sine  appendicibus  pyloricis,  als  erste  Species  aufgestellt.  Bei  Die- 
sing  steht  unsere  Species,  cfr.  supra,  A.  Gymnoascaridac,  c.  Cor- 
pus utrinque  aequnliter  attenuatum,  40,  Ascaris  lumbricoides ,  Linnc, 
Mit  einziger  Ausnahme  von  Goeze,  der  den  Wurm  Ascaris  gi- 
gas,  und  von  Zeder,  der  ihn  Fusaria  lumbricoides  nennt,  haben 
die  Autoren  den  Linnc*  sehen  Namen  Ascaris  lumbricoides  für 
diesen  Wurm  beibehalten. 

Vermes   albi,    aut  rubro  - pallidi ,    cylindrici,    in   cxtrcmitatibus 
altenuati,  fusiformes,    elastici;    cute    transverse  subarticulata ^   striis 
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Iransversis  0,02  Mm.  inter  se  distanlitmSj  ex  duobus  siratis  compo- 
sila,  2  Unds  lalcralibtts  longitudinaWms  suballns  majoribus  et  2  aücris 
inier  cas  positis ,  tjuas  omnes  ex  musculorum  Strato  ila  removere  potes, 
ut  funiculos  isolalos  exhibeant,  Capile  dislincto,  parva  (0,7  Mm. 
kito)j  tribus  valvulis  semüunaribus,  prommenlibtis ,  ad  margines  hya- 
Unis  armato,  interne  denticulatum  mtisctdorum  Stratum  ad  galH  jubae 
modum  praebente;  oesophago  tnusadosoj  6  —  8  Mm.  longo ,  fiti- 
förmig  triquetro,  in  ventriculum  clavaeformem  (0,7  Mm.  latum^ 
2 — 3  Mm.  longum)  parvulum  ftniente,  intestino  simplici  sparsim 
voluto^  et  Uli  mihi  videbatur  interdum  vdtvulis  aut  villis  et  cpithelio 
pokfedrico  sparsim  instmcto. 

Mas:  150  ad  170  Mm.  =  i  ad  6"  long.,  3,2  Mm.  /«/., 
caudä  aliquid  depressa,  conica,  inflcxa  et  curvata,  spiculis  planis ,  sub- 
ensiformibus ,  fcre  rectis,  1,8  Mm.  ad  2,12  Mm.  longis,  0,18  ad 
0,23  Mm.  latis,  in  vagina  fibrosa ,  contractili  invaginatis  et  ad  liga- 
mcnta  elastica  affixis,  Organo  spermatico  simplici,  1200  Mm. 
longo y  testiculo  coeco  perparvo,  rcioriiformi ,  funiculo  spermatico 
albo-intumido  f  du  du  ejaculatorio  angustiore  ad  ani  latus  sese 
aperienti.  Spermatozoidia  globuliformia,  interne  granulosa,  lac 
album  praebentia,  locupletissima ,  in  feminae  vagina  malurescentia, 

Femina:  200  a(/ 275  Mm.  et  supra  longa  =  S  ad  18";  me- 
dia in  parte  4  ad  5,5  Mm.  lata:  caudä  contra  obiusa;  ano  aliquid 
ante  caudae  apicem  sito  (1  Mm.  circiter);  vagina  sifnplici  ante  cor- 
poris dimidium  sitd ,  sed  ex  magnitudine  fcminarum  variabili  (ex,  c.  85 
Mm.  pone  caput  in  femina  245  Mm.  et  103  Mm.  in  fcmina  214  Mm. 
longa);  utero  ab  initio  simplici ,  mox  in  duo  brachia  partila  (utero 
biparlita  aut  biloadari),  quorum  utrumque  recta  via  paralicliter  ad 
anum  versus,  supra  et  ad  lalera  tubi  intestinalis  pcrgit  et  aliquid  ante 
anum  attenuatur  et  reflectitur,  ut  in  tubam  et  organon  albuminosum 
Meissncri  angustius  transcat,  Ovaria  ftliformia,  sensim  attenuafa, 
circa  intestinum  diversissimis  modis  inter  se  voluta,  et  antrorsum  supra 
vaginam  aliquanlulum  pcrgentia.  Totalis  utriusque  ovarii  evoluti  lon- 
gitudo  ad  44"  Lips, 

Ovula  immatura  subtriquctra ,  numero  4  ad  8  inter  se  conjuncta, 
matura  isolata,   rotunda,    ad  0,087  Mm.  lata,  cum  testd  tenui,  laevi. 

Was  den  Kopf  dieses  Wurmes  aulangt,  so  sieht  man  ihn 
deutlich  aus  drei  Papillen  zusammengesetzt,  die  zweifelsohne  im 
Momente  des  Ansaugens  des  Wunnes  an  dem  Darme  in  eine 
breite  saugnapfähnliche  Kreisfläche  ausgebreitet  werden  können. 
Für  ihre  Boweglicbkoit  sprechen  sowohl  die  lichteren  Einschnitte 
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an  ibrer  Basis,  welche  andeuten,  dass  die  Papillen  oder  Lippen 
wie  in  einer  Art  Charnier  sich  bewegen,  als  auch  die  babnen- 
kammäbnlicben  Gebilde  in  dem  Innern  dieser  Papillen,  welche 
nichts  weiter  als  Muskelfasern  sind ,  die  mittelst  einer  dünnen, 
durch  das  angegebene  Charnier  verlaufenden  Schicht  mit  der 
allgemeinen  Musculatur  des  Körpers  zusammenhängen.  Schon 
Bremser  hat  ganz  gut  das  Oefinen  und  Scbliessen  dieser  Pa- 
pillen gekannt  und  den  Mechanismus  besprochen.  Er  berichtet 
schon,  dass  er  im  Moment  des  Oeffnens  ein  kleines  Köhrchen  aus 
dem  Centrum  habe  hervortreten  sehen,  welches  die  eigentliche 
Mundöifnung  sei.  Wedl  meint,  es  sei  dies  der  gespaltene  Rüs- 
sel, der  aus  der  Mundöffnung  zur  Aufnahme  der  Nahrung  her- 
vorgesttilpt  wird.  Jenen  hervorgestülpten  Cylinder  möchte  auch 
ich  nicht  die  Mundöffnung  nennen,  die  eigentliche  Mundöfinung 
wird  durch  die  geöffneten  Lippen  oder  Papillen  dargestellt;  das 
kleine  Röhrchen  im  Centrum  entspricht  dem  IntroÜtis  faucium. 
Seine  Hervorstülpung  ist  vielleicht  ebenso  sehr  eine  activo  durch 
eigene  Muskulatur,  als  eine  passive  durch  Contraction  der  all- 
gemeinen Muskulatur  des  Körpers. 

Männchen  und  Weibchen  lassen  sich  im  Leben  schon  durch 
ihre  Form  und  ihr  äusseres  Aussehen  unterscheiden.  Das  Weib- 
chen ist  am  Hinterleib  schlank,  spindelförmig  zugespitzt,  das 
Männchen  hakenförmig  umgebogen  und  zeigt  zuweilen  kurz  vor 
dem  Schwänze  ein  Paar  weisse,  zarte  Härchen  hervorstehend, 
welches  die  hervorgestülpten  Penes  sind.  Das  Weibchen  lässt 
ein  Paar ,  manchmal  freilich  auch ,  wenn  das  eine  Ovarium  etwas 
weiter  nach  hinten  läuft  als  das  andere,  auch  nur  einen  dicken 
weissen,  nach  hinten  gewöhnlich  etwas  dünneren  Strang  durch- 
scheinen, der  etwa  % — 1  bis  1%  Zoll  vor  der  Schwanz- 
spitze endigt  und  von  einem  braunen  Strange,  dem  Darmka- 
nale ,  nach  hinten  zu  überragt  wird.  Das  Männchen  zeigt  einen 
nach  hinten  zu  immer  dicker  werdenden  einfachen  weissen  Schlauch, 
der  bis  zum  After  reicht,  von  einem  braunen  Darmkanale  gar 
nichts  mehr  sehen  und  bis  fast  an  die  Schwanzspitze  sich  verfol- 
gen lässt,  weil  er  hier  mit  dem  After  ausmündet.  Drückt  man 
die  Weibchen  auf  den  Leib  oder  lässt  lÄan  sie  in  Wasser  auf- 
schwellen, so  entsteht  ein  Prolapsus  dünner  Schläuche  (Ovarien) 
und  ein  Ausfluss  eines  milchigten  Gemenges  (Eier)  in  der  vor- 
deren Hälfte  des  Thieres  durch  die  Scheidenöffnung  heraus. 
Drückt  man  ein  Männchen,   so  fliesst  ein  Milchsaft  (die  Samen- 
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kugolii)  in  der  Nähe  des  Afters  bervor,  oline  dass  eine  Bnptur 
uder  Prolap^us  einträte,  die  auch  nicht  oder  sehr  hpät  erst  er- 
folgen ,  wenn  man  die  Männchen  in  Wasser  legt. 

Es  ist  hier  nur  noch  eines  Irrthums  von  Werner  zu  geden- 
ken ,  dass,  wie  Wedl  nachcitirt,  der  Penis  kolhenfomig  anschwel- 
len könne ,  weil  er  mit  einem  dicken  Samengange  in  Verbindung 
stehe.  Dies  könnte  nur  der  Fall  sein,  wenn  der  Penis  unseres 
Ascaris  durchbohrt  wäre  und  Samenkörperchen  in  ihn  einzutre- 
ten vermöchten.  Dass  dies  unmöglich  ist,  habe  ich  oben  schon 
erwähnt  und  verweise  auch  auf  den  folgenden  Anhang.  Die 
Sache  erklärt  sich  sehr  einfach.  In  dem  Wcrner'schen  Falle 
befanden  sich  die  Spitze  und  die  Basis  oder  Wurzel  des  Penis 
noch  im  Ausgange  der  Geschlechtswerkzeuge  nach  aussen,  das 
mittlere  Knde  aber  war  halbkugelHirmig  durch  die  Geschlechts- 
öffnung umgestülpt  hervorgetreten. 

Ueber  Bildung  der  Eier,  Embryonen  und  Samenfaden  ver- 
gleiche man  den  Anhang. 

Vom  Darmkanal  ist  nur  zu  sagen ,  dass  sein  Anfang  weiss- 
lich  und  musculös  ist  und  der  aus  dicken  Lagen  von  Längs- 
und Qucrmuskeln  gebildete  Oesophagus  schnell  und  ohne  be- 
sondere Abschnürung  in  den  Darmkanal  übergeht,  der  dünn- 
wandig, innen  mit  Epithel  belegt  und  durch  den  braunen  Koth 
bräunlich  durchscheinend  ist.  Auch  dieser  Darm  ist  mit  einer 
Muskelschichtc  belegt,  die  durch  feine  Ausläufer  mit  den  Haut- 
muskeln (Längs-  und  Ringfascrscliichte)  zusammenhängt. 

Zwischen  den  beiden  Schichten  der  llautmuskcln,  welche 
feine ,  pilzförmige  Auswüchse  nach  der  Haut  hin  aussenden,  fin- 
den sich  Vacuolen,  die  eine  blassröthliche ,  ölig-albumiuöse  Sub- 
stanz austreten  lassen ,  welche  der  Träger  eines  eigenthümlichen 
Riechstoffes  ist,  der  dem  Ascaris  lumhricoides  trotz  des  sorgfaltig- 
sten Abwaschens  anhängt,  sich  von  dem  Gerüche  des  mensch- 
lichen Kothes  sehr  wohl  unterscheidet  und  dem  Spiritus,  in 
welchem  solche  Würmer  aufbewahrt  wurden,  auf  lange  diesen 
eigenthümliclien  Geruch  beimengt,  den  kein  anderer  menschli- 
cher Ilelminth  besitzt.  Ich  vermag  jedoch  über  diesen  Riech- 
stoff Näheres  nicht  anzugeben. 

Die  äussere  Haut  besteht  nach  Czermak  aus  6  Schich- 
ten, Sic  ist  aus  bandartigen  Qucrringoln  gebildet,  die  nicht  in 
sich  zurücklaufen,  sondern  sich  manchmal  dichotomisch  spalten 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  an  jenen  Stellen,  welche  den  bei- 
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den  Seitculinicn  des  Thieres  entsprechen,  plötzlich  unterbrochen 
werden.  Zwischen  der  äusseren  Schichte  und  zwischen  zwei 
schief  sich  durchkreuzenden  und  zwei  unter  einem  rechten  Win- 
kel übereinander  gelagerten  Faserschichten  sah  Ozermak  noch 
eine  sechste  homogene  Schichte,  ganz  ähnlich  der  Haut  der  so- 
genannten Mutterblase  von  Echinococcus.  Sie  scheint  die  eben 
besprochene  ölige,  röthliche,  stark  riechende  Fltissigkeit  zu 
enthalten,  welche  die  folgenden  Lichtbrechungsphänomene  zeigt: 
die  Haut  bricht  das  Licht  doppelt ,  und  zwar  so ,  dass  die  recht- 
winklig sich  durchkreuzenden  Schwingungsrichtungen  mit  der 
Längs-  und  Querachse  des  Thieres  parallel  sind.  Diese  Beob- 
achtungen hat  Wedl  bestätigt,  der  die  Erscheinungen  analog 
denen  der  Linsensubstanz  sein  lässt. 

Wir  haben  nun  noch  die  Würmer  in  rein  praktischer  Be- 
ziehung zu  betrachten. 

Symptomatik,  Diagnose  und  Prognose  der  Spul- 
würmer. Kann  ich  mich,  wie  auch  schon  im  Vorhergehenden 
gezeigt  wurde,  auch  nicht  ganz  mit  den  Worten  de  Filippi's 
einverstanden  erklären,  wenn  er  sagt:  ,/osservazione  dimostra  che 
ospitanti  ed  ospilati  vivono  in  perfelta  armonia ;  gli  uni  non  disiurhano 
il  regolare  procedimenlo  delle  favi  vitali  negli  aJtri;^^  so  spreche  ich 
doch  auch  hier  die  Ansicht  aus ,  dass  für  gewöhnlich  Wirth  und 
Gäste,  hier  die  Spulwürmer,  gute  Gemeinschaft  mit  einander  hal- 
ten und  sich  gegenseitig  wenig  belästigen.  Trotz  ihrer  Grösse 
sind  die  Spulwürmer  an  sich  und  bei  ruhigem  Verweilen  im 
Darmkanale  und  bei  nicht  zu  zahlreichem  Vorkommen  wenig 
gefahrbringend  für  die  Constitution.  Sie  leben  vielleicht  gar 
nicht  von  fertig  gebildeten  Säften,  sondern  zum  grösseren  Theile 
von  unverarbeitetem  Speisebrei.  Ein  guter  Appetit  gleicht  ihren 
Schaden  daher  fast  hinlänglich  aus  und  macht  sie  viel  unschul- 
diger als  z.  B.  die  viel  kleineren  Ankylostomen.  Nur  eine 
abnorme  Anhäufung  von  Spulwürmern  im  Darmkanale  und  eine 
allzufeste  Verknäuelung  derselben  unter  sich  zu  einem  unent- 
wirrbaren Knäuel  vermag  mechanische  Hindernisse  innerhalb  des 
Darmkanales  zu  erzeugen,  die  allerdings  von  einfacher,  zeit- 
weiliger Verstopfung,  besonders  nach  gewissen  Speisen,  mit 
davon  bedingter  Congestion  nach  dem  Gehirn  und  allerhand 
Reflexerscheinungen,  bis  zu  wirklichem  Ileus  ausarten  können. 
Man  wird  sich  dies  leicht  erklären  können,  wenn  man  z.  B. 
Fälle  kennt,  wo  ein  kindliches  Individuum  zwischen  3—400  As- 
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caridcn  beherbergte.  Im  Allgemeinen  aber  sind  diese  Erschei- 
nungen äusserst  selten  und ,  wenn  sie  auftreten ,  gewöhnlich  auch 
vorübergehend.  Allerhand  Störungen  und  Perversionen  in  der 
Verdauung,  wie  IMäbungsbeschwerden  und  Neigung  zu  Diarrhöen, 
werden  besonders  nach  gewissen  Speisen  hervorgerufen,  und  oft 
treten  nur  nach  diätetischen  Sünden  Beschwerden  auf.  Ueber- 
haupt  nur  die  irgend  wie  aufgeregten  Würmer  sind  es ,  welche 
uns  Aerzten  Noth  machen,  sei  es,  dass  die  Aufregungen  durch 
in  oder  ausser  den  Würmern  gelegene  Ursachen  entstehen. 
Innere,  d.  i.  in  dem  Wurme  selbst  belegene  Ursachen  der  Auf- 
regung dürften  vielleicht  nur  in  den  geschlechtlichen  Actionen 
zu  suchen  sein.  Aber  wir  befinden  uns  hier  auf  einem  ganz 
unbekannten  Felde,  da  wir  nicht  wissen,  ob  eine  periodische, 
an  gewisse  Jahreszeiten  gebundene  Einwanderung  und  Reife, 
ein  periodisches  Suchen  der  Männchen  nach  den  Weibchen  statt- 
findet oder  nicht.  In  Betreff  der  Einwanderung  der  Brut  ver- 
mag selbst  die  folgende  Beobachtung  uns  Nichts  zu  leluren.  Den 
kleinsten  Spulwurm,  den  ich  sah  und  noch  als  mikroskopisches 
Präparat  in  meiner  Sammlung  bewahre,  trieb  ich  mir  selbst 
Ende  Juli  ab.  Er  ist  der  schon  einmal  erwähnte,  geschlecht- 
lich unreife  Wurm  von  beiläufig  ly,  Zoll  Länge.  Wir  müssen 
also  diesen  Gegenstand  verlassen ,  indem  wir  offen  bekennen, 
dass  die  inneren  im  Wurme  gelegenen  Ursachen  der  Aufregung 
zur  Wanderimg  und  Unruhe  uns  gänzlich  unbekannt  sind.  Ausser- 
halb des  Wurmes  belegene  Ursachen  nenne  ich  die,  welche  von 
dem  bewohnten  Darmkanale  aus  und  innerhalb  desselben  auf  den 
Wurm  beunruhigend  wirken  und  deren  erste  Ursache  bald  in 
veränderten  und  reizenden  Nahrungsmitteln,  wie  dies  zur  Zeit 
des  grossen,  allgemeinen  Nahrungswechsels  gegen  das  Frühjahr, 
gegen  den  Herbst  und  gegen  den  Winter  scheinbar  epidemisch 
der  Fall  ist,  bald  in  krankhaft  veränderten  anatomischen  oder 
functionellen  Zuständen  des  Darmes  zu  suchen  sein  dürfte.  Wird 
durch  irgend  welche  Ursachen  der  Wurm  nun  beunruhigt,  dann 
fängt  er  an  unter  Erzeugung  von  allerhand  Beschwerden,  die 
selbst  bis  zum  Tode  führen  können,  in  dem  von  ihm  bewohnten 
Darmkanale  herumzuwandern.  Je  nach  der  Reizbarkeit  des  In- 
dividuum, je  nach  der  Menge  der  Wanderer,  je  nach  dem  Orte, 
wohin  sie  gewandert  sind,  und  endlich  je  nach  der  Fähigkeit 
der  Würmer  selbst,  ihre  Lebensthätigkeiten  äussern  zu  können, 
wechselt  die  Gefahr ,  welche  die  Wanderer  erzeugen.     Unschul- 
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dig,  ja  heilsam  sind  die  Keize,  welche  den  Wurm  per  anum  nach 
aussen  treten  machen.  Dies  geschieht  besonders,  wenn  er  beun- 
ruhigt wurde,  aber  gleichzeitige,  starkwässrigc  Diarrhöen  ihn 
mechanisch  hinwegführen,  nachdem  sie  ihn  anschwollen  gemacht 
und  in  seiner  Heftkraft  gestört  haben.  Dies  Letztere  sehen  wir 
besonders  bei  der  Cholera.  Tritt  aber  der  Wurm  nach  den  Gallen- 
gängen,  in  denen  er  sein  Leben  sehr  gut,  mindestens  Tage  lang  hin- 
fristen kann,  so  kann  er  allerhand  Leberstörungen,  z.  B.  Katarrh 
der  Gallenwege,  ja  selbst  Abscesse  und  Erscheinungen  hervor- 
bringen ,  welche  sonst  der  Incarceration  von  Gallensteinen  folgen. 
Da  das  Terpentinöl  in  der  Durand' sehen  Mixtur  auch  gegen 
diese  Helminthen  heilsam  ist,  so  würde  in  solchen  Fällen  eine 
den  Gallensteinen  analoge  Behandlung  nur  heilsam  sein.  Tritt 
er  in  den  Ductus  pancreaticus  oder  in  den  Wurmfortsatz,  so  können 
Entzündung  und  Verstopfung  dieser  Theile,  Perityphlitides  u.  s.  w. 
folgen.  Tritt  der  Wurm  in  die  Luftwege,  so  kann  er  im  Ein- 
wanderungsmomente in  dieselben  die  Ursache  heftigen  Stimm- 
ritzenkrampfes  und  bei  längerem  Verweilen  in  den  Bronchien 
der  Grund  heftiger  Katarrhe,  HustenanfÜUe ,  ja  selbst  Pneu- 
monien werden,  die  entweder  zum  Tode,  oder,  unter  Husten 
und  Brechreiz  den  Gast  entfernend,  zur  schnellen  Heilung 
führen.  Bleibt  der  Wurm  im  Magen,  oder  auf  dem  Wege  von 
dem  Magen  nach  dem  Munde  oder  nach  der  äusseren  Nasen- 
Öffnung  stecken,  dann  erzeugt  er  je  nach  dem  Zustande  seines 
eigenen  Befindens  im  Momente  seiner  Ankunft  heftigere  oder 
mildere,  länger  andauernde  oder  kürzere  Beschwerden.  Gelangt 
er  durch  einfaches  Vorwärtswandem ,  ohne  durch  wässriges 
Brechen  nach  oben  geführt  und  ohne  dadurch  mehr  angeschwollen 
und  ungeschickter ,  activ  unbeweglicher  und  unthätiger  geworden 
zu  sein,  nach  den  genannten  Gegenden,  so  habe  ich  ihn  wieder- 
holt die  unangenehmsten  Störungen ,  stätigen  Brechreiz , '  das 
lästigste  Brechen ,  Kriebeln  im  Halse  ,  Schlingbeschwerden  nebst 
Fieber,  selbst  auch  Delirien  erzeugen  und  nach  Entleerung  des 
Wurmes  Alles  wie  durch  einen  Blitz  verschwinden  sehen.  Nie 
sollte  es  daher  in  zweifelhaften  und  verdächtigen  Fällen  unterlassen 
werden,  den  Mund  plötzlich  fiebernder,  wurmverdächtiger  Lidi- 
viduen  zu  öffnen  und  zuzusehen ,  ob  man  einen  Wurm  im  Schlünde 
gewahrt,  den  man  mit  dem  Finger,  oder  der  Pincette  sofort 
entferne.  Kommt  freilich  der  Wurm  krank  und  matt ,  ohne  Fähig-, 
keit  sich  zu  bewegen,   ohne  Kraft  sich  anzuheften  in  den  Ma- 
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geD  oder  in  die  Strecke  des  Daimngskanalcs  von  da  bis  znm 
Mund  oder  bis  zur  Nase ,  so  sind  die  durch  ihn  erzeugten  Sym- 
ptome geringer  und  mehr  passiv,  da  der  Wurm  leichter  als 
todtor,  fremder  Körper  entfernt  wird.  Ausser  auf  diesen  nur- 
malen Verlängenmgen  oder  Anhängen  des  Darmkanales  kann 
der  Wurm  aber  auch  durch  Pseudowege  in  andere  Gegenden 
gelangen,  durch  die  äussere  Uautdecke  nach  aussen  treten, 
oder  endlich  auch  in  geschlossenen  serösen  Körperhöhlen  sich 
finden.  An  alle  diese  Orte  gelangte  der  Wurm  nur,  wenn  sich 
im  Darmkanale  eine  Lücke  (Perforation)  oder  eine  Geschwtiis- 
Stolle  befand,  die,  dem  geringsten  Andränge,  z.B.  dem  blossen 
Anhängen  nachgebend ,  perforationsreif  war,  gerade  so,  wie  man 
durch  die  Schrotwunden  des  Darmkanales  erlegter  Thiero  Asca- 
riden  und  Taenien  mit  und  ohne  Haken  in  die  Bauchhöhle  und 
Lunge  oder  nach  aussen  wandern  sieht.  Die  Ursache  solcher 
Perforationen  liegt  also  nur  in  krankhaften  ulcerirenden  Pro- 
cessen der  Schleimhäute  des  Darmkanales,  die  meist  wohl  dys- 
crasischer  Natur  (tuberculös,  krebsig,  typhös)  sind.  Nur  dann 
dürften  sie  von  Würmern  bedingt  werden  können,  wenn  diese, 
in  grosser  Anzahl  vorhanden,  zu  Heus,  Darmentzündung  und 
Adhäsion  des  Darmes  unter  theilweisem  Brande  geführt  haben. 
Die  Prognose  ist  dieselbe ,  wie  bei  allen  perforirenden  Geschwü- 
ren des  Darmkanales.  Es  fragt  sich  dabei  weiter,  ob  die  Per- 
foration nach  eingetretener  Adhäsion  mit  nahen  Organen  erfolgt, 
oder  vorher.  So  kommen  die  sogenannten  Wurmabscesso  zu 
Stande ,  in  denen  der  Wurm  durch  die  allgemeinen  Körperdecken 
nach  aussen  tritt.  Hierbei  kann  auch,  ehe  dieser  Austritt  er- 
folgt, die  frühere  Perforations^'unde  durch  Exsudation  schon  ver- 
deckt und  der  Wurm  in  einem  abgesackten  Heerde  ganz  von 
dem  Darme  abgeschlossen  sich  befinden.  In  diesem  Falle  fehlt 
alle  'Fistelbildung.  Andere  Male  kann  die  Fistel  noch  bestehen, 
oder  auch  bei  Darmblasenfisteln  der  Wurm  in  die  Blase,  bei 
Darmscheidenfisteln  nach  der  Scheide,  bei  Darmovarienfisteln  nach 
dem  Ovarium  gelangen  und  hier  bei  der  Section  gefunden  werden, 
oder  von  hier  aus  nach  aussen  abgehen.  Endlich  kann  er,  in 
die  freie  Bauchhöhle  gelangt ,  hier  auch  eingekapselt  werden  und 
einen  abgesackten  Abscess  darstellen ,  oder  bei  Verwachsungen  des 
Darmes  und  Zwerchfells  und  bei  Communication  auf  diesem  Wege 
mit  der  Pleurahöhle  oder  durch  Leberabscesse ,  welche  nach  der 
Pleura  perforiren,  in  diese  ebenso  gut  als  bei  penetrirenden  Wuu- 
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den  gelangen.  Der  Geübte  wird  wissen,  dass  man  hiervon  die  Wan- 
derungen der  Würmer  nach  dem  Tode  des  Kranken  wohl  unter- 
scheiden muss.  Nie  vermag  aber  der  Wurm  den  gesun- 
den Darm  activ  zu  durchbohren.  Ilierzu  machen  ihn 
der  Bau  seines  Kopfes  und  seine  drei  wohl  zum 
Saugen,  nie  aber  zum  Bohren  geeigneten  Lippen 
ungeschickt.  Ich  spreche  dies  ungescheut  aus,  obwohl  ich 
hier  wiederum  gegen  die  Autorität  von  Siebold's  und  gegen 
die  von  Moudiere  auftrete,  welche  behaupten,  dass  die  Wür- 
mer die  Fasern  der  Darmhäute  mit  ihrem  resistenten  Kopfende 
auseinanderzutreiben  vermögen,  und  stimme  ganz  Rudolphi, 
Bremser,  Rokitansky  und  Bamberger  bei.  Schlüsslich  sei 
noch  der  Symptome ,  welche  die  innerhalb  des  Darmkanales  vor- 
harrenden Spulwürmer  erzeugen ,  gedacht.  Von  den  angegebenen 
Gesichtspunkten  ausgehend  wird  man  die  ganze  Reihe  der  direct 
mechanischen  und  der  Reflexsymptome  zu  begreifen  im  Stande  sein; 
es  sind  die  Erscheinungen  eines  gewöhnlichen  Magen-  und  Darm- 
katarrhes ,  von  seinen  niedersten  bis  zu  seinen  höchsten  Graden 
mit  allen  seinen  Folgen  auf  das  Allgemeinbefinden,  die  allge- 
meine ErnähruDg  und  auf  das  Nervensystem.  Dem  physiologi- 
schen Arzte  genügt  dies  zur  Prognose  und  Behandlung ,  die  man 
stets  einleiten  wird ,  wenn  man  sich  von  dem  Vorhandensein  der 
Würmer  durch  ihren  Abgang  überzeugt  hat.  Unter  den  Reflex- 
erscheinungen  wird  ohne  besondere  Rücksicht  auf  die  Wurm- 
art besonders  das  Wasserzusammenlaufen  im  Munde,  Gähnen, 
Schluchzen  und  das  Zucken  der  Nase  erwähnt.  Ihr  Vorhan- 
densein ist  nicht  zu  läugnen,  das  letztere  aber  kommt  wahr- 
scheinlich mehr  den  abgehenden,  am  After  kriebelnden  Taenien- 
proglottiden  und  Oxyuren,  als  den  in  der  Mitte  des  Darmes 
lebenden  Ascariden  zu.  Doch  müssen  hier  noch  mehr  gemein- 
same Beobachtungen  gemacht  werden.  Es  ist  überhaupt  schwer 
zu  sagen ,  ob  Spulwürmer  Darmkatarrhe  erzeugen  können ,  oder 
in  ihnen  nur  zufällige  günstige  Bedingungen  des  Gedeihens 
finden,  dieselben  erhalten  und  verschlimmem,  und  ob  diese  Ka- 
tarrhe auch  nach  Entfernung  aller  Würmer  noch  selbststäudig 
trotz  aller  sogenannter  die  Darmschleimhaut  stärkender  Nachku- 
ren fortbestehen.  —  Es  haben  endlich  viele  ältere  Autoren  und 
in  neuester  Zeit  noch  Zimmermann  den  Würmern  einen 
prognostischen,  meist  schlimmen  Werth  in  gewissen  fieberhaften 
Krankheiten    des   Darmkanales,    besonders    im    Typhus    zuge- 
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schrieben.  Nie  sah  Zimmermann  die  Würmer  vor  dem 
7.  Tage  im  Typhus  abgehen.  Ich  kann  hier  nur  meinen  irtüieren 
Ausspruch  wiederholen.  Der  Abgang  des  Wurmes  gewährt  nur 
ein  indirectes  prognostisch  zweifelhaftes  Zeichen.  Er  spricht, 
wenn  er  im  späteren  Verlaufe  des  Typhus  und  nach  langem 
Fasten  des  Kranken  erfolgt,  entweder  einfach  dafUr,  dass  die 
Yon  dem  Speisebreie  im  menschlichen  Darmkanale  lebenden  Spul- 
würmer Hunger  haben  und,  weil  sie  nichts  finden,  abgehen,  wor- 
über der  Zustand  der  Fülle  oder  Leere  des  Darmes  des  Wurmes 
Aufschluss  giebt.  Oder  es  deutet  der  Wurmabgang,  wenn  er 
in  den  früheren  Tagen  des  Typhus  und  unter  allgemeinen  Zeichen 
schwerer  Erkrankung  und  unter  zahlreichen  Durchfallstühlen  er- 
folgt, darauf,  dass  der  Typhusfall  ein  schwerer  ist,  die  typhö- 
sen Geschwüre  hoch  hinauf  im  Darmrohre  reichen  mögen,  so 
dass  ihre  scharfen  Absonderungen  selbst  die  weiter  oben  woh- 
nenden Spulwürmer  berühren,  reizen  und  vertreiben.  Dass  es 
eine  Beschaffenheit  des  Darmkanales  geben  muss,  die  das  Ge- 
deihen der  Würmer  begünstigt ,  ist  klar.  Ob ,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  dieselbe  in  Anhäufung  von  Darmschleim  besteht, 
ist  noch  gar  nicht  ausgemacht.  Daher  ist  auch  die  Nachkur 
eine  zur  Zeit  noch  rein  empirische. 

Therapie:  1)  Prophylaxis.  Die  nächste  Aufgabe  ftir 
den  Arzt  als  Praktiker  besteht  darin,  die  Eier  der  Spulwürmer, 
wo  sie  ihm  begegnen,  zu  vernichten,  und  jedes  Weibchen,  des- 
sen er  habhaflb  werden  kann,  zu  verbannen.  Es  war  II.  E.  Hich- 
ter's  Verdienst,  zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Eier 
in  Jauche  u.  s.  w.  sich  unverletzt  erhalten.  Neuerdings  wollen 
Barry,  Bischoff  etc.  gesehen  haben,  dass  der  Furchungspro- 
cess  der  Nematodeneier  selbst  in  sehr  concentrirten  Flüssigkeiten 
fortschreitet.  So  eben  theilt  mir  Richter  mit,  dass  er  am 
15.  Novbr.  1854  einen  grossen  Spulwurm  abgetrieben,  die  Eier 
desselben  untersucht  und  in  ihnen  weder  Furchung,  noch  Em- 
bryonen gesehen  habe.  Getrocknete  Eier  desselben  Wurmes, 
die  mir  Richter  zusendete,  lassen  auch  nichts  von  Furchuug 
oder  Embryonen  sehen.  Am  6.  Octbr.  1 855  hatten  alle  in  Wasser 
aufbewahrten  Eier  Embryonen,  die  beim  Ausdrücken  aus  dem 
Eie  vor  der  Hand  sich  unbeweglich  zeigten.  Ich  habe  am  1 5.  Octbr. 
einen  jungen  Hund  damit  gefüttert,  Richter  wird  Versuche  in 
anderer  Art  anstellen.  Wir  sehen  daraus,  dass  die  Eier  der 
Spulwürmer  fUr  gewöhnlich  in  der  freien  Natur  und  im  Wasser 
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sich  entwickeln.  Was  dann  aus  der  Brut  wird ,  wissen  wir  nicht. 
Vielleicht  gelangt  sie  mit  dem  Trinkwasser  in  nnsem  Körper,  nnd 
vielleicht  gentigt  das  zu  ihrer  Entwickelung ;  —  2)  directe 
Therapie.  Bei  der  Unsumme  der  als  Vermifuga  empfohle- 
lenen  Mittel  würde  man,  wenn  man  sie  alle  mit  Namen  hier  an- 
ftihren  wollte,  eine  ziemlich  langweilige  Arheit  haben.  Will 
man  die  anthelminthischen  Mittel  den  Ansprüchen,  welche  die 
physiologische  Medicin  an  uns  macht,  entsprechend  behandeln, 
so  hat  man  einen  doppelten  Weg  einzuschlagen,  nämlich  man 
muss  entweder  solche  Mittel  aufsuchen,  welche  die  Würmer 
schnell  tödten  und  vergiften,  ohne  den  Organismus  des  Wirthes 
selbst  allzu  sehr  anzugreifen,  oder  man  muss,  da  man  gewöhn- 
lich die  scheinbar  freiwillig  abgegangenen  Würmer  lebend  ab- 
gehen sieht,  durch  die  Praxis  zu  erforschen  suchen,  welche  Mit- 
tel es  besonders  sind,  in  Folge  deren  die  Würmer  anfangen,  ihre 
Wanderlust  nach  aussen  hin  besonders  zu  bethätigen. 

Ad  1.  Versuche,  Mittel  zu  finden,  welche  die  Würmer 
vergiften  und  schnell  tödten,  haben  schon  Redi,  Baglio,  An- 
dry,  le  Clerc,  Torti,  Coulet,  Arnemann  und  Chabert 
in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  angestellt.  Gern  gebe 
ich  zu ,  dass  Bremser  meint,  es  sei  nicht  rathsam,  spontan  ab- 
gegangene oder  einige  Zeit  nach  dem  Tode  bei  der  Section  auf- 
gefundene menschliche  Würmer  zu  dem  Versuche  anzuwenden; 
aber  diesem,  sowie  seinem  weiteren  Einwurf,  dass  alle  Rund- 
würmer ihrem  natürlichen  Wohnort  entnommen  und  besonders 
an  freier  Luft  schnell  stürben,  kann  man  sehr  leicht  begegnen. 
Man  hat  nämlich  nur  nöthig,  Eingeweidewürmer  von  frisch  ge- 
schlachteten, gesunden  Hausthieren,  Hunden  oder  Katzen  zu 
nehmen  und  sie  in  Eiweiss ,  welches  mit  den  zu  prüfenden  Medi- 
camentcn  gemischt  ist,  bei  einer  Temperatur  zu  bringen,  welche 
der  normalen  Wärme  des  Darmkanales  gleich  ist,  oder  sie  nur  um 
wenige  Grade  überschreitet,  oder  nur  um  wenige  Grade  dahinter 
zurückbleibt.  Bei  Versuchen  im  Sommer  genügt  die  gewöhnliche 
Temperatur,  wenn  man  nur  sonst  das  Gemisch  mit  einem  aus 
frischem  Eiweiss  vertauscht,  ehe  Fäulniss  eingetreten  ist.  Im  Win- 
ter bedient  man  sich  am  besten  der  gewöhnlichen  Ofenwärme, 
welche  die  gewöhnliche  Blutwärme  nicht  überschreitet.  Auf  diese 
Weise  habe  ich  eine  grosse  Reihe  der  Wurmmittel  der  Schule 
versucht  und  bin  zu  den  folgenden  Resultaten  gelangt : 

1)  In  frischem  und   alle   Tage  mindestens   einmal  gewech- 
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seltom  E  i  w  e  i  8  s  lebten  die  verschiedensten  Eingeweidewürmer, 
wenn  man  anders  sie  gesunden ,  frisch  geschlachteten  Thieren 
entnahm,  Tage  lang. 

2)  Im  normalen  Speichel  sah  ich  Ojcytiris  vtrmktilaris  Über 
einen  Tag  leben,  vorausgesetzt,  dass  man  den  Worm  durch  im- 
mer erneuten  Zusatz  von  Speichel  am  Vertrocknen    verhindert. 

3)  Auch  in  Wasser  können  Rundwürmer  ein  Paar  Tage 
leben,  aber  ihre  Lebensäusserungen  sind  in  Folge  der  mechani- 
schen Anschwellung  so  schwach  und  träge,  dass  man  sie  nur 
mit  Hilfe  der  Electricität ,  eines  der  feinsten  Heagentien  auf 
noch  vorhandenes  Leben  bei  diesen  Würmern,  erkennen  kann. 

4)  Ganz  gleich  dem  Wasser  verhalten  sich  die  Molken; 
etwas  weniger  schnell  entwickelt 

r>)  die  Milch  den  letzteren  analoge  Zustände. 

Um  also  ein  möglichst  brauchbares  Mcnstruum  zu  den  oben 
angedeuteten  Versuchen  zu  haben,  bediene  man  sich  des  Ei- 
weisses  oder  des  Speichels. 

Nach  meinen  bisherigen  Versuchen  lässt  sich  folgende  Ta- 
belle über  die  Zeit,  binnen  welcher  in  einer  mit  den  verschie- 
denen Mitteln  versetzten  Eiwcissmischung  die  liundwürmer  star- 
ben, aufstellen: 

1)  Der  Tod  erfolgte  biiiiUMi  1 — 2  Sidii.  in  Eiweiss  gemischt  mit:  Kivosot  und 
grossen  Gaben  Kochsalz  und  Mercurius  corrosiüus: 

2)  binnen  2 — 5  Stdn.  in  Eiweiss  gemischt  mii :  Steinöl-,  Cajcpul-,  Terpentin- 
öl, Senf,  schwächerer  Kochsalzsulution  u.  ausgewaschener  Ilüringsmilch; 

3)  binnen  5 — 15  Stdo.  in  Eiweiss  gemischt  mit:  Knoblauch,  Zwiebeln,  Lorbeer, 
Wörznelken,  Holzessig,  Rad.  punic.  granat,^  Tincl.  Gallariim,  Natr.  sulfur, 
(concentrirte  Losung) ; 

4)  binnen  15 — 24  Stdn.  in  Eiweiss  gemischt  mit:  Campher,  Anis  ,  Ingwer-, 
Gcntiana-,  Ulmenrinden-,  Kusso-,   Hopfen-Aufgnss  od.  Decoct; 

r>)  nacli  24  Stdn.  in  Eiweiss  gemischt  mit:  Aufguss  od.  Decoct  ▼.  Petersilie, 
Ilaute,  Schafgarbe,  Rainfarren,  Baldrian,  Chamille,  Wermuth,  Myrrhe, 
Quassia,  Pomeranzen,  Calmus,  Ipecacuanha,  Nux  jugLreg.y  China,  Wei- 
denrinde, Spiraea  ubnaria ,  Cortex  Qucrcus,  Sanguis  Draconis,  Catechu, 
Kino;  ferner  mit  dem  weinigen  Eichelauszug  (Radem.),  mit  Asa  foet., 
GL  amtnon.,  Bals.  peruü.  ^  Jioob  Jump.,  Extr.  Thujae^  OL  riciniy  OL 
Chaberli,  Aq,  piciSy  Kreosolwasser  (schwach),  Fuligo  splendensj  Natr. 
sidfttr.  in  schwacher  Losung. 

Blei,  Zink,  Calomel  und  Kupfer  waren,  weil  sie  unzer- 
setzt  am  Boden  des  Glases  liegen  blieben ,  ohne  allen  Erfolg. 

Ausser  den  hier  genannten  Mitteln  habe  ich  noch  die  Se- 
tnhia  Cinar  mit  ihren  Präparaten  specioll  geprüft.     In  einer  Mi- 
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schung  von  Eiweiss  mit  grobgepnlvertem  Samen  lobten  die  Wür- 
mer Tage  lang;  auch  in  einer  Mischung  von  Eiweiss  mit  einem 
starken  Infusum  semin.  Cinae  unter  nochmaligem  Zusätze  unge- 
kochten Pulvers  lebten  die  Würmer  Tage  lang.  In  einer  Mi- 
schung von  Santonin  mit  Wasser  und  Eiweiss  lebten  die  Würmer 
Tage  lang;  ebenso  in  Eiweiss  mit  Santonin  und  etwas  Essig. 
Dabei  wurde  zugleich  die  fast  gänzliche  Unlöslichkeit  dos  San- 
tonins  dadurch  nachgewiesen ,  dass  in  die  aus  dem  Magen  einer 
Katze  genommene  und  etwas  mit  Wasser  verdünnte  Magen  -  und 
Darmflüssigkeit  ein  Leinwaudbeutelchen  mit  Schrotkörnorn  und 
Santoninkrystallcu  bei  30 °ß.  gehangen  wurde,  ohne  dass  sich  in 
der  Flüssigkeit  später  Santoninkrystalle  hätten  darstellen  lassen. 

In  Eiweiss  mit  Oleum  Ricini  und  Santonin  gemischt  starben 
die  Würmer  nach  meinem  Versuche  innerhalb  einer  Stunde.  Falck, 
der  diesen  Versuch  wiederholte,  konnte  sich  nicht  hiervon  über- 
zeugen, und  ich  gebe  zu,  dass  der  Apothekergehilfe,  dem  ich 
die  Ueberwachung  des  Versuches  übertragen  hatte ,  einen  Feh- 
ler iu  der  Regulirung  der  Temperatur  beging  und  dieselbe  zu 
hoch  und  zu  schnell  .steigen  liess. 

In  einer  Mischung  von  Eiweiss  mit  in  Wasser  gelöstem 
Natron  santonicum  lebten  Ascariden  über  12  Stunden. 

Um  nun  2tens  in  praxi  zu  versuchen,  welche  von  denjeni- 
gen Mitteln,  die  mir  einen  Einfluss  auf  das  Leben  der  Helmin- 
then zu  äussern  schienen,  am  geeignetsten  zur  praktischen  An- 
wendung wären,  und  zugleich  die  mechanisch  reizenden  Mittel 
zu  prüfen,  machte  ich  folgende  Versuche  mit  AnlhehninÜiicis  bei 
lebenden  Ratzen  und  Hunden.  Ich  reichte  an  lebende  Katzen 
Slannum  raspattim,  und  fand  bei  der  Section  Taenien  und  Asca- 
riden  ganz  munter  im  Darme,  den  Darmkanal  aber  sehr  gereizt 
und  viele  punktförmige  Blutextravasate  in  Folge  der  Verwundung 
des  Darmes  mit  den  Spitzen  der  Zinnfeile.  Ganz  dieselben  Er- 
scheinungen traten  nach  Darreichung  einer  Latwerge  von  Doli- 
chos  pruriens  auf. 

Auch  nach  viertägiger  Darreichung  dos  so  sehr  gerühmten 
Rademach  er 'sehen  schwarzen  Kupferoxyduls  blieben  die  Wür- 
mer unversehrt  im  Darme.  Wenn  ich  hingegen  einige  Tage 
hintereinander  Ricinusöl  mit  Santonin  reichte ,  gingen  stets ,  frei- 
lich unter  stärkcrem  Durchfalle,  Ascariden  in  Menge  ab. 

Mit  diesem  durch  die  Versuche  gewonnenen  Resultate  ging 
ich  nun  an  die   Erforschung   der  i>i  praxi  wohl  am   meisten   zu 
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empfohlcndon  Mittel  und  wurde»,   wie  zumal  der  letzte  Versuch 
erweist,  au  die  Trilparate  des  Santonin  gewiesen. 

Ehe  ich  meine  Erfahrungen  und  Bchandlungsweise  angebe, 
mu8S  ich  bei  dem  Rufe,  dessen  sich  besonders  die  Semina  Cmae 
selbst  seit  Alters  erfreuten,  vor  Allem  dieser  als  Einleitung  zu 
dem  Santonin  gedenken.  Man  muss  gestehen,  dass  die  Alten 
dennoch  zuweilen  recht  nette  Erfolge  mit  ihren  Cinawurmlnt- 
wergen  erzeugten.  Die  bekanntesten  Formeln  dieser  Ciuawnmi- 
latwergen  sind  die  folgenden. 

1)  Die  Broms  er 'sehe: 
R»    Seminum  Cinae  vel  Tanaceli  vulgaris  rudilcr  cntifusontm  gj3 
Pulv.  rad,    Valerian,  5ij 
Pulv.  rad,  Jalappae  ^iß — ij 
Tarlar.  vitrioh     3i/5— ij 
Oxymel  squilL  q.  s.  ul  fiat  Elecluarium. 
MDS.  2 — 3  mal  täglich  einen  Kaffeelöffel  voll  zu  nehmen. 

Nach  3 — 4tägigem  Gebrauche  von  täglich  2  Löffeln  gehen 
bei  reichlicherem  Stuhle  zugleich  mehr  Schleim,  manchmal 
auch  Würmer  ab,  wie  Bremser  sagt.  Geschieht  Letzteres  nicht, 
so  lässt  Bremser  entweder  2 mal  etwas  mehr  von  der  Latwerge 
oder  3  mal  einen  Löffel  nehmen.  Reicht  der  erste  Topf  der 
Latwerge  nicht  aus  zur  gänzlichen  Herstellung,  so  wird  noch  ein 
zweiter  genommen,  doch  darf  nach  Bremser  nie  wässriger  Stuhl 
erfolgen.  Mehr  wie  2  Töpfe  voll  Hess  er  nie  nelunen,  und 
war  es  ihm  gleichviel,  ob  während  des  Gebrauches 
Würmer  abgingen  oder  nicht.  Um  zwischendurch  einmal 
zu  laxiren,  reichte  er  ein  schwaches  Abführmittel  nach  folgen- 
der Vorschrift: 

IJr     Pulv.  rad.  Jalapp.  ^] 

Pulv.  fol.  Senn.  5ß 

Tarlar,  vilriol.  5) 
M.  f.  pulv.  Divid.  in  iij — vel  iv  pari.  aeq.    D.  S.  Alle  *^ — 2  Stun- 
den ein  halbes  Pulver   bis  zur  Wirkung  zu  nehmen. 

Ilatte  Bremser  leukophlcgmatische  Individuen  vor  sich,  so 
bediente  er  sich  gegen;  Rückfalle  des  Olcutn  Cfutherti,  das  auf 
folgende  Weise  bereitet  wird :  Man  mischt  einen  Tlieil  stinken- 
des Hirschhornöl  mit  drei  Tlieilen  Terpentinöl  und  lässt  diese 
Mischung  4  Tage  stehen,  destillirt  dieselbe  dann  im  Sand- 
bade aus   einer   gläsernen  Retorte,    zieht    davon  %  ab  und  füllt 
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dies  in  Fläsclichen  von  etwa  5)  Gehalt ,  die  gut  verschlos- 
sen werden  müssen.  Hiervon  reichte  Bremser  je  früh  und 
Abends  2  Kaffeelöffel  voll  in  einem  Mund  voll  Wasser.  Bei 
Uebelkeiten  Anfangs  weniger.  Bei  denen,  welche  es  nüchtern 
nicht  vertragen,  gab  er  es  %  Stunde  nach  dem  Frühstücke. 

2)  Die  sehr  beliebte  Störck'sche: 

^!    Sem.  Cin.  3y 

Rad,   Valer,  min.  pulv.  3j 
Rad.  Jalapp.  pulv.  3/5 

OxymeL  squill.  q.  s.  tit  f.  El.     3  stündlich   1   Thee- 

löffel. 

3)  Die  Seile' sehe,  stärkende  Wurmlatwerge: 

I^'    Pulv.  Sem.  Cin.  5vj 

Ferri  sulf.  cryst. 

Exlr.  Chin.  fusc.  aa.  yi] 

Syrup.  Cinnam.  q.  s.  ul  f.  EL  2~3mal  tägl.  1  Theelöffel; 
die,  wenn  einmal  eine  Nachkur  cingelialten  werden  soll,  am  be- 
sten sich  eignen  dürfte. 

4)  Die  H  u  f  e  1  a  n  er  sehe : 

I)?    Pulv.  Cinae  ^ 

Rad.  Jalapp.  3j 

Rad.    Valer.  pulv.  S'iß 

Kali  Utrlar.  depur.  3ij 

Oaymel.  squill.  3vj 

Syrup.  simpl.  q.  s.  ut  f.  El.  2— 3  stündlich  1  Thee- 
löffel. 
Wer  unter  uns,  die  nahe  den  Vierziger  Jahren  sich  befin- 
den, zumal  wenn  er  seine  Jugend  auf  dem  Lande  zubrachte 
und  eines  Arztes  Kath  genoss,  der  in  schon  vorgerücktem  Le- 
bensalter stand,  wer  unter  uns  ist  nicht  in  seiner  Kindheit  mit 
einer  der  genannten  Wurmlatwergen  wegen  Verdachtes  auf  Wür- 
mer mindestens  jährlich  ein  - ,  wenn  nicht  zweimal  geplagt  wor- 
den. Wer  erinnert  sich  nicht  der  schönen  Zeit,  wo  die  Mutter 
oder  der  Hauslehrer  in  der  einen  Hand  den  gehäuft  vollen  Löf- 
fel mit  Wurmlatwerge,  in  der  andern  den  edlen  Birkenhans  vor 
uns  traten  und  uns,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Erfolg,  die  Lat- 
werge hinunter  zu  schlucken,  oder  mindestens  so  lange  im  Magen 
zu  behalten  zwangen,  bis  sie  den  Rücken  gewendet  und  wir 
hinter  ihrem  Rücken  freiwillig  oder  mit  Hilfe  des  Fingers  die 
Latwerge  wieder  von  uns  gaben.     Es  war  daher  ein  nothwendi- 
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gos  Erf(»r(lorni.ss,  znzusohon ,  ob  os  nicht  golingpii  möchte,  das 
Mittel  in  angonchiiiorcr  Form  roichon  zu  könnon.  Die  Methode, 
das  ^littol  5/3 — j  mehrmals  täglich  grob  gepulvert  auf  Brod  streuen 
und  diesi'S  mit  Syrup  oder  Ifonig  bestreichen,  darauf  aber  an 
jedem  dritten  oder  vierten  Tage  ein  leicht  eröffnendes  Abführ- 
mittel folgen  zu  lassen,  dürfte  jedenfalls,  wenn  man  die  Zittwer- 
samen  ilberhauj)t  anwenden  will,  die  gerathenste  sein.  J.  Clarus 
rühmt  diese  einfache  Cinaschnitte  mehr,  als  alle  Wurmlatwcrgon. 

Allmalig  aber  wurde  der  Zittwersamen  immer  mehr  durch 
die  aus  ihm  gewonnenen  I*räparate  und  nach  meiner  Ansicht  mit 
Hecht  verdrängt.  Wir  können  deren  iti  praxi  nur  zwei,  das 
Santonin  und  santoninsaure  Natron,  rühmen;  alle  andern  sind  ent- 
behrlich. 1)  Das  Santonin,  dessen  Bereitung  am  Besten  nach 
Calloud  (cfr.  pharmac.  Oentr.-Blatt  413,  1849  und  J.  Clarus, 
Handbuch  der  speciellen  Arzneimittellehre,  1852  pag.  333)  unter 
Anwendung  von  Ammoniak  geschieht,  muss^  wenn  es  rein  ist, 
geschmacklos  sein,  weil  es  im  Munde  sich  nicht  löst;  in  Al- 
kolnd  gelöst,  bitter  schmecken,  in  warmem  Wasser  sich  nur 
wenig,  in  fetten  Oelen  aber  leiclit  lösen.  Es  ist  dabei  geruchlos, 
rengirt  ganz  schwach  sauer ,  verbindet  sich  deshalb  leicht  mit 
Alkalien  und  gilbt  am  Sonnenlichte.  Das  unreine  enthält  noch 
Harze  und  ätherische  Och^  und  ist  demnach  widerlich  zu  nehmen. 

Am  besten  ist  es  nun,  das  Santonin  gleichzeitig  mit  fetten 
Oelen  zu  reichen ,  um  es  am  ehesten  zur  Auflösung  zu  bringen, 
und  ich  habe  dazu  vorgeschlagen ,  es  auf  eine  Butterschnitte  auf- 
gestreut, oder  in  einem  Eigrlb  mit  Zucker  zu  geben,  und  hierauf 
alle  3 — 4  Tage  ein  mildes  Laxans  (Jabippenpulver ,  Eleciuar, 
lenii.  pharmar,  saaron.)  folgen  zulassen,  oder  denen,  welche  Oelc 
leicht  nehmen  können,  es  mit  llicinusöl  (gr.  ij  —  iv  auf  jj  Oel 
kaffcelöffelweise  bis  zur  abführenden  Wirkung)  zu  reichen.  Dabei 
lasse  man  das  Mittel  wo  möglich  einige  Tage  oder  einen  Tag 
um  den  andern  in  der  Weise  wiederholen ,  dass  vielmehr  breiige, 
täglich  mehrmalige ,  als  wirkliche  Durchfallstühlc  eintreten.  Auch 
gleichzeitiger  Milcligcbrauch ,  viclleiclit  selbst  Anwendung  des 
Santonin  in  Buttermilch  lassen  sich  empfohlen  und  überhaupt  die 
Buttermilch  als  Laxans  sich  bei  Wurmkuren,  zumal  der  Kinder, 
substituiren.  Unter  den  Santonin-Trochisken  sind  die  aus  unent- 
Öltem  Cacao  bereiteten  am  meisten  zu  loben. 

Seitdem  man  angefangen  hat,  das  Santonin  zu  reichen,  ist 
dasselbe    einiger  Nebenwirkungen   wogen     ein   Gegenstand   des 
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Kampfes  und  Streites  gewesen ,  der  heute  noch  nicht  ganz  been- 
digt ist  und  der  vielleicht  nie  ganz  beendigt  werden  wird,  weil 
das  Mittel  durch  das  bald  zu  nennende  Hautz'sche  Präparat 
möglicher  Weise  vorher  verdrängt  sein  wird,  ehe  die  Sache 
spruchreif  worden  ist.  Das  Lästigste,  was  man  vom  Mittel  ge- 
sehen haben  will,  sind  Krampfanfallc  und  hartnäckige  Obstruc- 
tion  mit  Stuhlzwang,  ja  Blutstuhl,  die  selbst  von  Einigen  nach 
relativ  kleinen  Mengen  des  Mittels  (gr.  ij — iv  ein  bis  zweimal 
täglich)  gesehen  worden  sein  sollen.  Ich  habe  für  meinen  Theil 
bei  vorsichtiger  Anwendung  des  Mittels  (gr.  ij — iv  auf  jj  Rici- 
nusöl)  nie  schlechte  Nebenwirkungen  gesehen,  und  wenn  das  Mittel 
mit  Ricinusöl  gereicht  wird,  fehlen  auch  die  hartnäckigeren  Ver- 
stopfungen. Das  dem  Laien  am  meisten  schreckhafte  Symptom 
ist  das  Gelb-  oder  Blau-  oder  selbst  Grünsehen  aller  Gegen- 
stände. Wie  mir  scheinen  will,  ist  das  Gelbsehen  eigentlich  das 
primitive ,  alle  anderen  Farben  richten  sich  nach  den  Gegenstän- 
den, auf  welche  der  Patient  sein  Auge  eben  richtet.  Bei  be- 
legtem Himmel  und  wenn  der  Kranke  sein  Auge  nicht  nach  dem 
Fenster,  sondern  nach  dem  unbeleuchteten  Hintergrund  des 
Zimmers  sehen  lässt,  sieht  er,  soviel  ich  bemerken  konnte,  die 
Gegenstände  hellgelb;  ebenso  wenn  er  stark  von  der  Sonne 
beleuchtete  Gegenstände  betrachtet.  Ist  der  Tag  schön  und 
sitzt  der  Kranke,  den  blauen  Himmel  betrachtend,  am  Fen- 
ster, dann  meint  er  Alles  grün  zu  sehen.  Dabei  wechselt 
bei  schnellem  Wegwenden  von  blauen  Gegenständen  oder  vom 
blauen  Himmel  nach  anders  gefärbten  oder  beleuchteten  die  Farbe 
durch  grün  nach  blau  und  gelb  auf  mannigfache  Weise.  Diese 
Farbenerscheinungen  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  wenn  ich 
die  Klagen  der  Kranken  mir  zu  erklären  suchte.  So  schreck- 
haft diese  Erscheinungen  dem  Laien  sein  würden,  wenn  man  ihn 
nicht  darauf  aufmerksam  macht,  so  wenig  sind  sie  es  ihm,  wenn 
man  nicht  unterlässt,  ihn  darauf  im  Voraus  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Der  Arzt  hat  sich  nicht  davor  zu  fürchten;  denn  diese 
Erscheinungen  vergehen  innerhalb  weniger  Stunden  von  selbst. 
Es  haben  nun  die  Physiologen  versucht,  diese  Erscheinung 
sich  zu  erklären ,  und  man  dachte  an  eine  Gelbfärbung  des  Blut- 
serums, wie  sie  uns  bei  Gelbsucht  begegnet,  zumal  da  der  Harn 
eine  ähnliche  gelbe  Farbe  annimmt.  Zimmermann  in  Hamm 
nun  gab  einem  jungen  Manne  von  früh  7 — 11  Uhr  8  gran  San- 
tonin.      Bald    erfolgte    häufiges    Thränen    der    Augen,    das    um 
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.11  Uhr  aufliörtc,  und  Gflbsehcn,  welches  um  7,12  Uhr  noch 
andauerte ,  als  dem  Krankqn  ein  Aderlass  gemacht  wurde ,  was 
er  der  eingetretenen  Oongestionen  zum  Kopf  wegen  auch  zugab. 
Das  Serum  war  und  blieb  selbst  bei  Erwärmung  bis  30*  R.  und 
bei  Zusatz  von  Urin  farblos.  Auch  alle  anderen  Versuche ,  einen 
dem  Gallenfarbstoffe  analogen  FarbstoflF  aufzufinden ,  sind ,  soviel 
mir  bekannt,  v<^rgeblich  gewesen.  Der  Urin  kann  selbst  roth, 
himbeerfarben  aussehen,  was  die  Aeltern  oft  sehr  ängstigt,  da 
sie  ihn  flir  blutig  halten,  und  kann,  so  lange  er  sauer  reagirt, 
diese  Farbe  behalten  und  später  erst  orangegelb  werden,  aber 
nie  zeigt  die  Sclerotica  eine  gelbe  Farbe ,  nie  der  Urin  die  be- 
kannten Erscheinungen  der  Farbenveränderung  durch  Salpeter- 
säure, noch  finden  sich  andere  gelbsüchtige  Erscheinungen,  z.  B. 
weisse,  wieHundekoth  gefärbte  Stühle.  Das  gelbe  Pigment,  um 
das  es  sich  hier  handelt  und  das,  weil  das  Santonin  nicht  als  sol- 
ches in  den  Urin  übergeht  (K 1  e  t  z  i  n  s  k  y)  ,  auf  dem  Wege  durch 
den  Körper  sich  bilden  muss ,  muss  ganz  anders  wirken ,  als  das 
die  Gelbsucht  bedingende  Pigment.  Kletzinsky  glaubt  ge- 
sehen zu  haben,  dass  das  gelbe  Pigment,  das  im  Urin  nach 
Santonindarreichung  auftritt,  der  Xanthinreihe  des  Krapp  ange- 
höre, ohne  dass  er  jedoch  je  im  Santonin,  selbst  nicht  in  dem 
durch  Liegen  gelb,  rothbraun  und  endlich  dunkelbraun  gewor- 
denen eine  Spur  davon  gefunden  hätte.  Man  muss  also  vor 
der  Uand  wohl  mit  Zimmermann  annehmen,  dass  die  Farben- 
erscheinungen Wirkungen  sind ,  welche  durch  eine  vorübergehende 
Alteration  an  der  Ketina  und  an  den  Ccntralenden  des  Opticus 
in  dem  allerdings  nach  Santoningebrauche  eine  Zeit  lang  affi- 
cirten  Gehirne  vor  sich  gehen. 

Dass  man  mit  dem  Gebrauche  des  Santonin  vorsichtig  sein 
müsse,  versteht  sich  von  selbst,  und  ich  würde  innerhalb  2  Tagen 
nie  über  8  gran  in  gethoilten  Gaben  zu  je  2  gran  alle  Tage  zwei- 
mal ,  und  am  zweiten  Tage  des  Gebrauches  Abführmittel  reichen. 

Man  weiss  nun  in  des  That  nicht,  ob  man  der  Klage  von 
J.  Clarus  beitreten  soll,  dass  dieses  Mittel  in  Sachsens  Phnr- 
macopoca  officinalis  noch  nicht  aufgenommen  worden  ist ,  da  aller- 
dings traurige  Irrthümer  und  Verwechselungen  in  Betreff  dieses 
Mittels  vorliegen  und  jedenfalls  das  eben  zu  nennende  Natron 
sanlonicum  ein  viel  unschuldigeres  Mittel  ist  und  doch  dieselben 
Wirkungen  thut. 

Sowohl  H.E.Richter,  der  mir  zuerst  das  von  II  a  u  t  z  selbst 
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bereitete  Mittel  zur  Prüfung  sendete,  als  ich  selbst,  können  die 
trcfiliclie  Wirkung  des  Mittels  bezeugen.  Nie  haben  wir  dabei 
schädliche  Nebenwirkungen  gesehen,  und  ichhabe  bei  Erwachsenen 
selbst  Dosen  von  gr.  viij  —  x  zweimal  täglich  gereicht.  Man  muss, 
da  jede  Säure  das  Mittel  leicht  zersetzt,  das  Mittel  am  liebsten 
allein  geben  und  nicht  der  Latwerge  zumischen  lassen.  Will  man 
es  zugleich  mit  einem  Laxans  nehmen  lassen,  so  ist  am  ehesten 
noch  die  einfache  Aqua  laxaL  Viennens.  erlaubt.  Ich  bediene  mich 
folgender  Methode :  Da  gewöhnlich  Kinder  wegen  der  Wurmbe- 
schwerden klagend  von  den  Aeltem  gebracht  werden,  und  ich 
selbst,  wenn  die  Acltcrn  nicht  meist  auch  dasselbe  wünschten, 
sie  wegen  einiger  Würmer  nicht  die  Schule  versäumen  lassen 
will,  so  lasse  ich  den  Kindern  je  nach  dem  Alter  eines  Freitags 
Abends  2  bis  5  gran  Natron,  sanlon.  mit  Zucker  als  Pulver  neh^ 
men  und  dieselbe  Dosis  (des  Morgens  nüchtern)  Sonnabend  früh 
und  Abends,  so  wie  Sonntag  Morgens  wiederholen.  Am  Sonn- 
tag wird  % — 1  Stunde  nach  dem  letzten  Pulver  eine  laxirende 
Latwerge  {Elecluar,  leniliv,  mite  oder  Londmense  je  nach  dem  Ver- 
liältniss)  oder  die  nöthigc  Menge  Jalappenpulver  gereicht,  damit 
einige  Breistühle  erfolgen.  Meist  gehen  hiermit  Würmer  lebend 
ab,  natürlich  wenn  welche  da  waren;  oder  diese  sonderbaren 
Gäste  wandern  auch  wohl  in  den  folgenden  Tagen  noch  ganz 
einsam  ohne  Stuhl  aus.  Kurz  sie  wandern  aus,  wir  haben  ihnen 
ihren  Aufenthalt  unangenehm  gemacht.  Uns  aber  kann  es  nur 
darauf  ankommen,  dass  sie  gehen,  ob  lebend  oder  todt,  kann 
uns  wenig  kümmern. 

Einzelne  Kraukengeschichten  wird  man  mir  erlassen.  Ich 
erwähne  nur  ,  dass  ich  eine  Frau  in  den  50er  Jahren  zu  behan- 
deln hatte ,  die  seit  Wochen  an  Wurmbrechen  mit  den  heftigsten 
Beschwerdon  gelitten  hatte ,  als  sie  zu  mir  kam.  Die  sofort  auf 
obige  Weise  eingeleitete  Medication  linderte  fast  auf  der  Stelle 
nach  dem  ersten  Einnehmen  die  eben  noch  vorhandenen  Leiden, 
es  gingen  noch  einige  Würmer  mit  dem  Stuhle  ab,  wovon  ich 
4  erhielt,  und  alle  liciden  schwiegen.  Ein  nach  8  Tagen  er- 
neuerter Gebrauch  des  Mittels,  um  zu  sehen,  ob  noch  einige 
Marodeurs  vorhanden  wären ,  förderte  keinen  Wurm  mehr  heraus. 
Die  Frau  blieb  seitdem  gesund. 


Anhang. 

Frflherte  Entwickelimgsgescliichto  der  NenatodeD. 


Ucbcr  ilio  Bildung  der  Eier  der  Nematoden  im  Eier- 
selilauche  (nach  Bnggc,  Kölliker  und  vor  allem  Meiss- 
ner); über  die  Bildung  der  Samenkörperclien  (nach  Nelson 
und  Meissner),  über  den  Eintritt  derselben  durch  die  Mikro- 
pyle  der  Dottorhaut  und  die  hierauf  eintretenden  Veränderungen 
des  Dotters  (nach  Barry,  Newport,  Nelson,  nach  dem  viel- 
fach angefeindeten  und  doch  um  diese  Frage  sehr  verdienten 
Kebor,  besonders  nach  dem  nicht  minder  hierum  verdienten 
Meissner,  Bischoff  und  Leuckart). 

Mit  diesem  Abschnitte  bitte  ich  das  zu  vergleichen,  was 
ich  oben  Über  Samenfaden  der  Nematoden,  und  das,  was  ich 
über  ihre  normale  birnenfcumige  Form  sagte ,  zu  berichtigen. 

Die  ersten  Anlagen  des  Eierschlauches  der  Nematoden  bilden 
sich  nach  Kölliker  auf  die  Weise ,  dass  an  der  Hussersten  Spitze 
des  spHteren  Schlauches  sich  eine  einfache  Reihe  von  Zellen  findet, 
deren  an  einander  stossende  Scheidewände  sich  auflösen  und  deren 
communicirende  Höhlen  allmälig  zu  dem  Eierschlauche  zusammen- 
fliessen,  welcher  durch  Neubildung  von  Zellen  an  seiner  Spitze 
wächst.  Das  Entstehen  der  untersten  Th eile  des  Eierstockes  ist  nach 
Kölliker  unbekannt.  Ich  weiss  nicht,  ob  jene  grösseren  kugel- 
förmigen Zellen ,  die  ich  überall  durch  die  Mitte  des  Leibes  eines 
jungen,  von  mir  abgegangenen,  V/^'  grossen  Ascaris  lumbn'coidcs 
an  beiden  Seiten  des  Darmkanales  fand ,  es  sind ,  welche  allmälig 
an  einander  rückend  zu  dem  Geschlechtsschlauche  verschmelzen, 
was  ihrer  Lage  nach  nicht  so  ganz  unwahrscheinlich  wäre. 

An  dem  ausgebildeten  weiblichen  Organe  (Eierschlauch), 
der  eine  lange  einfache ,  thoilweise  doppelte  oder  multiple ,  sich 
um  den  geraden  Darmkannl  herumwindende  Röhre  darstellt, 
lassen   sich  folgende    6  Theile   nach  Meissner  unterscheiden: 

1)  Der  Eierkeimstock,  der  äusserste,  äusserst  kleine 
und  nur  von  einer  Tunica  propria  ohne  Epithelialbeleg  gebildete 
Thcil  des  Eierstockes.   Er  \ni  dem  Keimfach  der  Insekten  analog, 
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an  soincr  AusEenacite  meist  glatt,  an  seinom 
vorderen,  offenen  Ende  znweilcn  dnrch  eine 
Art  zarten  Sphincters  (s.  B.  bei  der  den 
Nematoden  nalio  verwandten  MoTinU)  ab- 
geschnürt und  iu'  der  Mitte  erweitert.  In 
diesem  Orgaue  finden  sicli  die  weibli- 
chen Keimzellen,  mit  den  zartesten 
Linien  umgrenzte,  den  mhnii liehen  Keim- 
zellen ganz  analoge  Zellen,  und  mit  einem 
blttMchenartigcu  Kern  und  Kernkürperchen  (cfr.  weiter  nnten 
dioHc  Gebilde).  Der  Kern  tlieilt  sich  tn  Tochterkorno  (Kcm- 
blAschen)  und  dicye  von  neuem  in  8,  10  und  mehr  Kerne  (neue 
KombliUchcn) ,  welche,  wandstitndig  werdend,  die  'Wandung,cn 
der  Keimzelle  einzeln  jeder  für  sich  auttbuchtou  und  hervorstül- 
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pen.  Diese  Ausstülpungen  werden  immer  selbststKndiger  und 
XU  1'ochtrrzüllen ,  wolchc  die  jungen  Eier  mit  ihren  Kernen, 
Tocliterki'rnen  und  Keimbläschen,  in  welchen  sich  später  der 
Keimtirck  entwickelt ,  darstellen ,  aber  immer  noch  mit  der  Mnttcr- 
zelle  bis  zur  Keife  des  Zidlt-ninb altes,  des  Dotters,  in  offener  Ver- 
bindung bleiben ,  hierauf  werden  sie  birnenförmig  und  mit  lO 
einem  Stiele  versehen,  der  als  offener  Kanal  die  ^^i^' rsMje^ 
liclien  Zellen  mit  der  Mutterzelle  verbindet.  Sobald  sie  /^^ 
sich  mit  Dotter  zu  flillen  heginnen,  heissen  sie  Eiertranben.  (j  w\ 
2)  Der  Dotterstock.  Er  ist  ziemlich  lang  und,  wenn  er, 
wie  bei  Ascariden  z.  B.,  ziemlich  dickwandig  ist,  ansäen  glatt; 
da  aber,  wo  er,  wie  bei  Merniis,  nachgiebige  Wandungen  hat, 
tranbig  auagobuchiet  und  abwechselnd  eingeschnürt.  Bei  der 
crstcren  Art  nun,  die  wir  also  bei  den  Asca- 
riden finden ,  werden  die  in  der  Form  von 
platten,  kreisförmigen,  mit  so  viel  Sternen 
oder  Sectoren.  als  die  Sfutterzelle  Tochter- 
zellen  hat,  versehenen  Sternscheiben  ange- 
ordneten Eiergrupprn  oder  Eiertrauben 
schichten  weise  so  gegen  einander  geprcisst,  .! 
dass  sie  die  Anordnung  einer  galvanischen 
Batterie,  oder  der  StUcke    einer    äeldrolle 


lt(ü  .hcarü  lumbrieoidiv  hat  ilns  Muttcrei  mit  den  Tocli- 
dna  Ansutirii  Am  Flllgdl  üiniT  von  vom  botrachtuten 
WjiiJmfihlc;  einzrln  bctraclitfit 
liililct  t-in  TochttTPi  oin  gleich- 
sckcnkligps  Dreieck,  wio  ein 
Wtndniühlenflügpl,  anil  comma- 
nicirt  nu  Kfincr  Spilsc  mit  der 
Mattprzclle  oder  dem  Mnttercie. 
In  dem  DnttCTStocke  nun  flillt 
znerst  die  centrale  MatterEcIlQ 
Hicli  mit  einer  körnigen  Mäste, 
den  D otterkörn em ,  und  wenn 
sie  ganz  gefüllt  ist,  treten  die 
Uottcrkörnrr  liinUbor  dnrch  die 
oßenon  Öttcle ,  oder  durch  dio  Spitzen  der  erwähnten  Dreiecke 
in  das  Innere  derselben,  d.  i.  in  die  Tochterzellen,  die  nun 
Tochtoreier  geworden  Bind.  Dio  zarte  Wandung  der  Mutter- 
wie  der  Toclitorzelleii  wird  dabei  zur  Dotterhaut.  Bei  der  eben 
angegebenen  Anordnung  fallen  die  Ccntra  der  diclit  hinter  einan- 
der stellenden  StomBcheibcn ,  die  Mutterzelleu  oder  Jünttereier, 
in  eine  gemeinsame  Azo,  und  xchoincn  die  Tochtereier  um 
und  an  einem  gemeinsamen  Axenstrang  radiär  grnppirt  zn  stehen, 
der  jedoch  nur  sclioinbar  ist,  aber  von  den  Autoren  als  beson- 
ders bestehende  Kbachis  bei  mehreren  Nematoden,  z.  B.  auch 
bei  den  Ascarideu  und  Filarien  boschrieben  wurde ,  in  der  Tliat 
aber  hier  gewöhnlich  utcht  existirt.  Eiu  wirklicher  Axenstrang 
oder  Rhacliis  Ifisst  sich  isolirt  nur  bei  Strongylen  darstellen. 
Es  sitzen  an  ihm  alle  Eier  einzeln,  wie  die  Johannisbeeren,  an 
einem  längern  oder  kürzern  Stiele.  Letztere  gehen  direct  in 
die  Dotterhaut  der  Eier  Über.  Die  Kbachis  und  die  Hier  wer- 
den immer  znrtcr  und  kleiner  nach  dem  Eierkoimstock  hin,  nach 
dem  Ei  Weissschlauch  hin  dicker,  grosser  und  reifer.  In  den 
EiwoisBBchlauch  tritt  diese  Bhachis  nicht  ein  und  wird  hier  zer- 
stört. Hiernach  sind  dio  jungen  Eier  Ausstülpungen  der  Uhachis 
uelbst,  an  deren  Wandung  die  einzelnen  fertig  gebildet  angO' 
kommenen  Eikoimzellen  sich  also  wahrscheinlich  anlagem  und 
allmälig  von  ihr  umfasst  worden.  Wenn  die  Khacliis  sich  bis 
in  den  Eierkeimstock  verfolgen  lie^so,  würde  man  sie  .selbst  ftir 
den  Eierkeimstock  zu  halten  haben;  da  sie  aber  nur  innerhalb 
des  Dottorstockes    sich    findet    und    nach   Meissner  doch  noch 
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ein  Eierkeimstock  auch  bei  den  Strongylen  existirt,  so  muss  man 
vor  der  Hand  die  Idee,  es  sei  diese  wirklich  bestehende  Kha- 
chis  der  Eierkeimstock,  so  plansibel  diese  Annahme  wäre,  noch 
aufgeben.  Einzeln  sich  trennende  Eier  gelangen  in  der  Ge- 
stalt eines  Dreiecks  im  Eiweissschlauche  an. 

3)  Der  Eiweissschlanch.  Er  beginnt  da,  wo  der  Dot- 
terstock sich  durch  einen  aus  einer  kleinen  Schicht  musculöser 
Kingfasern  gebildeten  Sphinctcr  verengt  hatte,  mit  einer  ziem- 
lichen Erweiterung ,  und  ist  gewönlich  ziemlich  lang ,  ohne  Epi- 
thel und  entspricht  dem  Oviduct  Nelson^s.  An  der  Ueber- 
gangsstelle  von  2  in  3  lösen  sich  die  seitlichen  Tochtereier  von 
ihrer  Keimzelle.  Bei  den  Nematoden  ,  mindestens  bei  den  Asca- 
riden,  bietet  er  die  Eigenthümlichkeit  dar,  dass  auf  der  Innen- 
fläche seiner  rii/jfca  proprio  sehr  grosse,  kernhaltige  Zellen  mit 
kömigem ,  zähen  Inhalte  aufsitzen ,  deren  jede  einen  ins  Lumen 
des  Schlauches  stark  vorspringenden  hügligen ,  sehr  entschieden 
zottigen,  zungcnfärmigen  Wulst  bildet.  Indem  diese  Zotten 
bersten,  streuen  sie  ihren  Inhalt  aus,  der  zur  Bildung  der  Ei- 
hüllen  dann  mit  verwendet  wird,  wie  wir  weiter  unten  bei 
den  Vorgängen  nach  der  Befruchtung  sehen  werden.  Bei  der 
nahe  verwandten  Mermis  besteht  dieser  Schlauch  aus  alter- 
nirenden  Hausiris  (ähnlich  dem  Dickdarm  eines  Kaninchens)  und 
aus  kleinen  Kammern,  längs  der  ganzen  Länge  des  Schlauches, 
welche  durch  in  seine  Lichtung  hineinragende  kreisförmige  Fal- 
ten bedingt  sind.  Letztere  werden  gegen  die  Tuba  hin  immer 
seltener,  hören  endlich  auf  und  tauschen  mit  einem  Netze  poly- 
gonaler Zellen  sich  aus.  Statt  des  Epithels  bemerkt  man  hier 
in  der  Wandung  zahlreiche,  zerstreut  liegende,  sehr  grosse, 
lielle ,  zartwandigc ,  längliche  Zellen  mit  einem  oder  zwei  sehr 
kleinen,-  dunklen  Kernen,  die  nie  über  eine  Nachbarkammer 
reichen;  ferner  blasse,  grosse,  zähe  und  zusammenhaftende  Ku- 
geln (wahrscheinlich  Eiweisskugeln).  Die  in  diesem  Schlauche 
befindlichen  Eier  sind  meist  noch  dreieckig,  bei  einigen  Arten 
auch  rund  (Mermis)  und  anfangs  mit  einer  Oeffnung  in  der  Dotter- 
haut (d.i.  der  noch  unvernarbte  Rest  des  Stieles)  versehen,  welcher 
Keber  den  sehr  passenden  Namen  der  Mikropyle  gegeben  hat. 
Uebrigens  hindert  dtas  Zusammenkleben  sämmtlichen  Inhaltes  des 
Eierschlauchcs  bei  Ascariden  unter  sich  gar  sehr  die  Verfolgung 
des  hier  «angegebenen  Processes,  zu  dem  besonders  die  Mermis 
albicans  sich   eignet. 


a 
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1)  Die  Tuba.  Bio  iut  kurz,  eng,  uuter  allen  Theilcn  der 
dinniNtc  Thc»il,  der  jedoch  durch  Auflagerung  von  Muttkclfasom 
(Liings-  und  liingsfaserschicht)  »ich  sehr  verdicken  kann,  ohne 
Epithel  und  hei  der  Mermis  mit  Falten  versehen ,  die  wahrschein- 
lich zu  ihrer  Erweiterung  beitragen.  Hier  tritt,  wie  schon  im 
Eiweissschlauche ,  jedes  Ei  isolirt  auf.  In  ihr  begegnet  man  in 
Folge  des  Druckes  dor  Wand  auf  die  langen  Seiten  der  Eier 
und  des  Druckes  auf  ihre  Pole  meist  einer  mehr   quadratischen 

Eiform,  die  oft  unter 
den  Augen  des  Be- 
obachters und  zwar 
plötzlich  die  runde  Ei- 
form annehmen ,  wenn 
sie  in  den  Fundus 
uteri  eingetreten  sind.  In  dem  dem  Eierschlauche  näheren 
Theile  dieser  Abtheilung ,  so  wie  zuweilen  schon  in  dem  unter- 
sten Theile  des  Eiweissschlauches  sind  die  schon  befruchteten 
und  in  Entwicklung  begriffenen  Eier  ausserordentlich  dicht  eines 
hinter  dem  andern  gepresst,  die  Keimblasen  treten  in  der  Mitte 
zum  Vorschein  und  da  sie  sämmtlich  in  der  Mitte  liegen,  ge- 
währen sie  wohl  auch  den  Anblick,  den  13agge  in  seiner  Fig.  3 
abgebildet  hat,  nämlich  den  einer  Schnur  aufgereihter  Feigen 
oder  besser  den  von  Bothriocephalengliedern.  Ein  Theil  dieser 
Bagg ersehen  Figuren  mag  sich  freilich  auf  den  Dotterstock  be- 
ziehen und  lässt  sich  am  leichtesten  erklären,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  es  sich  um  Mutterzellou  mit  nur  2  seitlich  sitzen- 
den Tochtoreiern  handelt,  oder  dass  Bagge,  durch  die  Art, 
wie  ihm  das  Object  zu  Gesicht  kam,  und  durch  die  Betrachtung 
der  Eier  durch  die  Wände  des  Eierschlauches  hindurch  verlei- 
tet, die  beiden  andern  oder  überhaupt  die  übrigen  dreieckigen 
Tochtereier  übersah.  An  der  Uebergangsstelle  der  engen  Tuba 
sehen  wir  einen  besondern  Sphincter. 

5)  Der  Uterus.  Er  zeigt  aussen  eine  ziemlich  starke 
Muskelschicht  (meist  Ringfasern)  und  innen  einen  Bel^ig  regel- 
mässiger, Geckiger,  manchmal  in  grösserer  Menge  hinter  den 
Eiern  sich  abstossender  und  als  Ilorngebilde  vielleicht  zur  Bil- 
dung der  Chitinhaut  des  Chorion  beitragender  Epithelialzellen 
mit  dunklen,  kleinen  Kömchcnhaufen  (jedenfalls  Fetttröpfchen) 
in  der  Mitte. und  erweitert  sich  ziemlich  schnell  au  seiner  An- 
fangsstelle,  d.  i.  da,  wo  die  Tuba  in  ihn  übergeht.    Nach  vom 
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hin  verengert  sich  der  Uterus  ziemlich  schnell  und  fliessen ,  wenn 
er  doppelt  oder  mehrfach  ist,  die  Aeste  ganz  nach  vorn  gegen 
die  Scheide  hin  unter  spitzen  Winkeln  zusammen.  Die  Function 
des  Uterus,  in  welchem  die  Eier  ihre  runde  Form  annehmen, 
ist  jedenfalls  die ,  die  Eier  theils  mit  dem  Chorion  zu  umgehen, 
theils  dieselhen  jenen  bekannten  merkwürdigen  Process  der 
Theilung  und  Furchung  durchmachen  zu  lassen,  den  wir  am 
Ende  hesonders  erwähnen  wollen. 

Was  die  Ueberkleidung  der  Eier  mit  dem  Chorion  anlangt, 
so  geschieht  diese  auf  die  Weise,  dass  sich  eine  erstarrende, 
von  den  Seitenwänden  des  Uterus  abgesonderte  Masse  in  con- 
centrischen  und  immer  zahlreicheren  Schichten  um  die  Dotter- 
haut legt,  welche  als  innerste  Schicht  oft  in  kleinern  Falten  an 
ihr  anhängt.  Hierdurch  wird  die  Eischaale  immer  dicker  und 
resistenter.  Diese  äussere  Eihaut  oder  das  Chorion  ist  meist  glatt, 
selten  höckrigt,  dick,  weniger  durchsichtig  und  für  immer  rund 
und  ohne  Anhänge,  wie  bei  den  menschlichen  Nematoden.  Bei 
einzelnen  Arten  jedoch  besteht  das  Chorion  nur  kurze  Zeit  in  seiner 
einfachen  Gestalt  und  erhält  bald  am  vordem,  bald  am  hintern, 
bald  an  beiden  Polen  eine  Art  Fortsatz  von  sehr  verschiedener 
Form.  Von  den  menschlichen  Nematoden  sind  in  Betreff  dieses 
Chorion  nur  zwei  einer  besonderen  Erwähnung  werth.  Nämlich 
die  Eier  der  Trichocephalen ,  welche  wie  die  der  Trichosomen 
sich  durch  ein  kurzes  sogenanntes  Diverticulum  auszeichnen,  was 
jedenfalls  auf  die  Weise  zu  Stande  kommt,  dass  wahrscheinlich 
in  Folge  eines  noch  unerörterten  Baues  und  in  Folge  eigenthüm. 
lieber  Bewegungen  des  Eies  im  Uterus  die  Ablagerung  jenes 
das  Chorion  bildenden  Secretes  nur  an  den  Seiten  und  nicht  an 
den  Polen  geschieht.  Ein  eigenthümliches  Verhalten  sah  ich 
noch  an  denjenigen  Eiern  von  Oxyuris  vermicularis ,  welche  zu- 
letzt bei  dem  künstlich  erzwungenen  Eierlegen  (das  stets  mir 
nur  dann  gelingt,  wenn  die  Oxyuren  schnell  auf  ein  Objectglas 
gebracht,  mit  einem  Deckglas  bedeckt,  auf  keine  Weise  um 
ihre  Axe  gedreht  und  nun  erst  mit  Speichel  bedeckt  werden) 
aus  dem  Uterus  treten.  Sie  tragen  an  dem  einen,  wahrschein- 
lich an  dem  hintersten  Pole  ein  lichtes  Häubchen  oder  Käpp- 
chen,  was  wahrscheinlich,  da  es  später  verschwindet,  nichts  ist 
als  der  Ausdruck  dafür,  dass  an  ihnen  die  Auflagerung  des 
Chorion  noch  nicht  vollkommen   erfolgt  ist.     Man  sieht  an  dem 
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Uterus  heim  Eiorlogon  die  schönsten  poristnitischen  Bewegungen, 
ahwechselnd  wollenftirniige  Einschnürung  und  Ausbuchtung. 

6)  Die  Scheide.  Sie  ist  mit  einem  Epithel  von  der  Form 
des  Epithels  des  Uterus ,  das  aber  meist  kleiner  ist ,  bedeckt  und 
zeigt  sich  bald  mehr,  bald  weniger,  bald  gar  nicht  aufgewolstet 
und  verdickt  bei  ihrer  Oefinung  nach  aussen.  An  ihrem  äusseren 
Ende  ist  sie  glockenfiirmig  erweitert  und  hat  in  der  Mitte  eine 
Quorspalte.  Der  Verschluss  scheint  durch  ein  Paar  Lappen  oder 
Klappen  zu  geschehen,  die  sich  in  der  Mitte  znsammenlagem. 
Wenn  sich  in  dieser  Glocke  eine  Anzahl  Eier  gesammelt  haben, 
drängen  sie  die  Lappen  auseinander,  die  Spalte  öffnet  sich  und 
die  Eier  werden  ruckweise ,  bei  Oxjuris  stets  zu  mehreren  auf 
einmal  gelegt. 

Die  Hauptfrage  ist  nun:  wo  werden  die  Eier  be- 
fruchtet, was  geht  nachher  in  ihnen  vor?  Die  Be- 
fruchtung der  Eier  geschieht ,  mindestens  bei  den  Ascariden ,  in 
dem  Eiweissschlauch ,  in  welchen  die  Eier  nackt,  ohne  Cliorion, 
mit  offener  Mikropylc  gelangen.  Bei  den  mit  wirklicher  Rha- 
chis  versehenen  Arten  ist  die  Entstehung  der  Oeffnung  in  der 
Dotterhaut  der  sogenannten  Mikropyle  Newport's,  Barry's 
und  Kober's  sehr  leicht  erklärlich.  Das  von  der  Rhachis  ge- 
trennte Ei  bleibt  eben  an  jener  Stelle  offen,  wo  es  den  kanal- 
förmigen  Fortsatz  zeigte  und  bei  leiclitem  Drucke  den  Dotter 
austreten  läHSt.  Eben  so  ist  es  bei  den  Eiern,  die  wie  Radien 
einer  kreisförmigen  Scheibe  um  eine  Keimzelle  im  Dotterstocke 
standen.  Bei  jenen  Eiern  aber,  welche  in  dem  Eierkeimschlauche 
keine  Tochterzellenbildung  eingehen,  noch  von  einer  wirklichen 
Raphe  entspringen,  die  also  jedes  einzeln  seine  Dotterhaut  auf- 
weisen ,  müssen  wir  annehmen ,  dass  sie  direct  und  einzeln  aus 
den  Wunden  des  Eierkeimschlauches  hervorwuchsen  und  mit  der 
Wand  des  Eierschlanches  direct  und  einzeln  in  Verbindung 
stehen,  wobei  nach  ihrer  Lösung  beim  Eintritt  in  den  Eiweiss- 
gchlanch  die  Oeffnung  des  dehiscirenden  Stieles  die  Mikropyle 
vertritt.  Durch  diese  Mikropyle,  die  noch  offen,  deren  Lich- 
tung innerhalb  des  Eiweissschlauches  meist  gegen  die  Tuba, 
von  woher  die  Samonfaden  anrücken,  gerichtet  ist,  oder  zu  der 
durch  den  Druck  der  peristaltisch  sich  bewegenden  Wandungen 
des  Schlauches  oder  durch  die  Reibung  zwischen  den  Eiern 
die  Samenfaden  gelangen  können,  treten  die  SamenHiden  der 
Nematoden  in  das  Ei.     Diese  SamenOiden  der  Nematoden  habe 
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ich  weiter  oben  ala  birnen- 
förmige Körper ,  die  meist  in 
Kugelform  in  den  Uterus  des 
Wcibclicns  gelangten  ,  bo- 
sclirieben.  Nach  M  e  i  s  s  - 
n  e  r's  trefilicbcn  Untersn- 
cliangeii  aber  ist  ihre  Ent- 
wicklung nnd  Form  folgende : 
Im  blinden  Ende  des  Iloden- 
scbtanclies  entstehen  wasser- 
belle Zi'llcn  mit  einem  bljts- 
cbenartigen  Kern  und  Kern 
körpereben  (die  männli- 
chen Keimzelten),  die  wei- 
ter nach  vorn  bin  wacbson, 
sich  mit  einem  körnigen,  den 
Dottcrkömchen  analogen  Inhalte  und  endlich  so  dicht  füllen, 
dass  man  kaum  ihre  Zellenmombrnn  erkennt.  Ihr  Kern  ist  ver- 
schwunden, ihre  Form  wird  durch  Druck  polygonal.  AllmtlHg  zie- 
hen diese  Kömchen  sich  allseitig  von  der  Zellcnwand  zurück  und 
ordnen  sich  regelmässig,  strahlenförmig  um  ein  hellen,  keniloses 
Centrum.  Die  Körnchen  backen  dabei  zusammen ,  sind  nur  im 
Centrum  kömig,  an  der  Peripherie  wie  mit  Nndcln  besetzt. 

In  dem  nun  als  Kernmasse  erscheinenden  Inhalt  treten  Fur- 
chen auf,  das  Centrum  tbeilt  sich  ebenso  in  kleine  Kerne,  die 
mit  der  gefurchten  Kernmasse  sich  verbinden,  wodurch  Zellen 
mit  2 — 8  Tochterkernen  entstehen ,  ohne  dasa  noch  weitere  Thei- 
Inng  erfolgte.  Diese  Tochtcrkeme  bilden  die  Grundlage  zur  Bil- 
dung der  Entwicklungszcllen  der  Samenkörpereben,  indem  diese 
Kerne  in  regelmässigen  Abständen  unter  sieb  an  die  Peripherie 
der  Zcllwand  der  Keimzelle  rücken  und  wandständig  werden 
und  dabei  die  Zcllwand  vor  sieb  bertreiben,  ausbuchten  und 
der  Keimzelle  eine  bi.squitäbn liehe ,  tetraj'drische  Form  geben. 
Indem  die  Ansbach  tnngon  der  Zell  wand  allmälig  um  solche 
Tochterkerne  sich  abschnüren,  werden  diese  zu  selbstständigen 
Entw  ick  In  ngs  Zeilen  der  Samenkörper  eben  (Brntaollen  der  Bamen- 
körperchen  nach  Reichert),  wie  die  Mnttcrz eile.  Gleich  nach 
der  AbsclniKrnng  erscheint  in  der  Mitte  des  Kerns  ein  kleines, 
stark  licbtbrechendes  KernkSrperchen.  Die  ganze  Entwicklungs- 
zetlc  stellt  jetzt  ein  grösseres ,  belies  Bläschen  mit  einem  wand- 
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Äujk    f  ständii^on ,   lintfcnformigcn,    aus  sicriich 

0^^  /^^  radiär  angoor<liicton  Körnchen ,    welche 

/O^  ^  ,"-      ^5W  ^  '"*  ^*^nt"iin  ein  kleines  Kemkorperchen 

'*^,^^  '/j^k  r         j^  haben,  bestehenden  Kerne  dar.    Diesen 

/^^^         ^  vBi^  Vorgang     beobachtete     Meissner     bei 

vA^.  ^g^  mehreren  Ascariden   und   sagt,    dass  in 

^W'  Wß^  ^]QJJ^  Endpunkte  er  ganz  mit  den  Beob- 

^^  achtungen    Reich  er  t*s   bei  Strongylus 

Cd  dl  (fi)   ^  A  ^^^'^^^^"^^inime.    Beide  weichen  nur  darin 

X»  ^  rS/^  *^^»  ^^^^  Ileichert  der  ersten  Genera- 

^        <2^^^'^€^  ^^^^   männlicher  Keimzellen  noch    eine 


^r^Q       Zellengencration  vorhergehen  lüsst.    Dfe 
^  \^'V        Theilnng  der  Keimzellen  hat  Reichert 

^  nicht  gesehen ,  sondern  spricht  von  endogener  Zellbildung 
'^  der  Entwicklnngszolleu  der  Samenkörperehen  um  die 
Inhaltsportionen  der  Miittcrzelle,  was  wohl  auch,  wie  bei  Mer- 
misarten,  bei  ächten  Nematodenarten  Statt  finden  mag.  Meist 
bleiben  während  ihres  Verweilens  im  Hoden  Sa- 
menelemeitto  auf  der  letztgenannten  Entwicklungs- 
stufe als  etwa  y,,o  —  Yno  '  ira  Durchmesser  haltige 
Bläschen  oder  Kügclchen  stehen  und  werden  als 
solche  in  die  weiblichen  Geschlechtstheilc  überge- 
führt, wo  sie  erst  weiter  in  wirkliche  Samenfäden 
sich  umbilden*).  Diese  Bläschen  sind  das,  was  ich  oben 
pag.  234  als  Samenkugeln  beschrieb  und  Wedl  als  Epithel  abge- 
bildet hat.  Nur  aus  dieser  Kugelform  erklärt  sich  der 
Mechanismus  der  Wirkung  der  undurchbohrten  Pe- 
nes  der  Nematoden,  von  dessen  obiger  Beschreibung 
pag.  234  u.  235  ich  kein  Wort  zurückzunehmen  habe. 
In  diesem  Zustande  nun  treten  sie  gewöhnlich  durch  die  Scheide, 
den  Uterus  und  die  Tuba  bis  in  den  Eiwcissschlauch ;  meist 
aber  erblickt  man  sie  nicht  in  der  Tuba,  die  sich  schnell  von 
ihnen  zu  befreien  scheint  und  leer  ist  (cfr.  Fig.  7). 

Die  an  ihnen  in  diesen  weiblichen  Organen  bemerkten  wei- 
teren Veränderungen  sind  folgende:    Der  wandständige  Kern  der 


*)  Ktwaige  mangelhafte  Besclircibung  der  Samciigcbilde  der  NcmatodiMi 
auf  den  fruliern  Seiten  von  pag.  224  an  bis  343  bitte  ich  hiernach  zn  berich- 
tigen. Doch  liabc  ich  überhaupt  vonit'altend  von  Sanienkugein ,  seilen  nur 
von  Samenffiden  bei  Ueschreibung  der  Männchen  gesprochen.  K. 
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Entwicklnngszelle  wird  heller  und  verliert  den  strahligcn  Bau. 
An  der  Peripherie  des  Kernes  bildet  sich  eine  scharfe ,  das  Licht 
brechende  Linie  oder  ein  dunkler  Saum,  indem  sich  die  Sub- 
stanz eines  Theiles  des  Kernes  und  zwar  des  an  der  Zellen- 
wandung anliegenden  verdichtet,  während  der  nach  dem  Innern 
des  Lumens  der  Zelle  hin  liegende  Theil  unverändert  feinkörnig 
bleibt.  Ob  bei  gewissen  anderen  Nematoden  der  ganze  Kern 
sich  verdichtet,  wie  bei  Mermis,  wobei  er  in  ein  stäbchenför- 
miges Körperchen  verwandelt  wird,  ist  noch  unbekannt.  Bei 
den  Ascariden  erhält  das  letztgenannte  Gebilde  das  Ansehen 
eines  flachen,  uhrglas-  oder  schalenförmigen  Körperchens,  das 
allmälig  den  noch  kömig  gebliebenen  Theil  umschliesst  und  von 
der  Peripherie  her  seine  Enden  zusammenzuschieben  strebt,  ohne 
sich  jedoch  je  ganz  zu  schliessen.  Dabei  verdickt  es  sich  etwas, 
so  dass  man  doppelte  Contouren  sieht,  und  es  hat  die  Form 
eines  an  einem  Ende  offenen  und  am  Rande  etwas  nach  aussen 
umgeschlagenen,  glockenförmigen  Bechers  mit  feinkörnigem  In- 
halt angenommen.  Entweder  schliesst  hiermit  der  Vorgang  und 
das  Samenkörperchen  wird  frei,  oder  es  streckt  sich  der  Becher 
noch  mehr  und  wird  dünner,  wie  ein  Probirgläschen ;  das  ge- 
schlossene Ende  verdickt  sich  meist  kolbig ,  und  biegt  sich  dann, 
weil  es  gestreckt  keinen  Kaum  mehr  hat,  halbkreisförmig  nach 
den  Dimensionen  der  Zellenwand. 

Manchmal  gehen  die  hier  beschriebenen  Vorgänge  zum  Theil 
noch  je  bis  zu  ihrer  völligen  Ausbildung  innerhalb  des  Hodens 
und  in  der  Vesicula  seminälis  des  Männchens  vor,  aber  nirgends 
geschieht,  so  viel  ich  habe  finden  können,  das  Freiwerden  der 
Samenkörperchen  an  diesen  Orten.  Wir  müssen  demnach  eine 
Ansicht  berichtigen,  die  besonders  vonSiebold  aussprach  und  die 
sich  seitdem  in  allen  Lehrbüchern  Eingang  verschaffte,  dass  es 
nämlich  sehr  schwierig  sei,  die  Samenfaden  der  Nematoden  zu 
erkennen,  weil  sie  bei  Berührung  mit  Wasser  sich  sofort  zu- 
sammenzögen. Ich  habe  mir  die  unsäglichste  Mühe  gegeben, 
bei  frisch  abgetriebenen ,  nicht  mit  Wasser  in  Berührung  gekom- 
menen ,  noch  lebenden  Männchen  von  Ascaris  lumbricoides  einmal 
nicht  zusammengerollte  Samenkörperchen  zu  finden,  aber  es  ist 
mir  nie  geglückt.  Seit  ich  Meissner^s  schöne  Arbeit  kenne, 
suche  ich  freilich  nicht  mehr  nach  Samenfaden  im  Männchen,  son- 
dern in  dem  Uterus ,  und  weiss ,  dass  die  grösste  Menge  der  als 
im  Wasser  zusammengeringelt  ausgegebenen  Samenelemente  der 

DIE    PARASITEN.   I.  23 


—    354    — 

Nematoden  in  der  Tliat  noch  unentwickelte  Samcnkörperchen 
waren,  genau  gesagt  münnliclio  Keimzollen  auf  verscliiedenen, 
niederen  Entwicklungsstufen. 

Wenn   die  Samcnkörperchen  reif  geworden    sind,    drängen 
sie  zuweilen   ihre  Entwicklungs^elle   in   verschiedene  Gestalten, 
was  Bagge,   Keichert  und  von  Siehold  verleitet  hat,   von 
bim  -  oder  kcilfürmigon  Samcnkörperchen  zu  reden ;  dann  platzen 
die  Elementarzcllen ,    und   mit  einem  Kucke   nimmt   das  vorher 
gekrümmt  in  der  Zelle   liegende  Körperchen  plötzlich  eine  ge- 
streckte Lage  an  und  die  Zellenmembran  ist  dort  durchbrochen, 
wo  ihr  die    feinkörnige  Substanz  am  offenen  flockigen,  dickeren 
Endo   des  Samenkörperchens    nachfolgt.     Mit    diesem  flockigen 
Ende  schlüpft   das  Samcnkörperchen  hervor,   ohne  jedoch  ganz 
nachzufolgen.     Die  Zellenmembran  bleibt  wie   eine  Mütze  über 
dem  glockenförmig  geschlossenen  Theile  des  Samenkörperchens 
sitzen.     Die  Dicke  des   flockigen  Endes   des  Samenkörperchens 
steht  nun  stets  in  einem  entsprechenden  Verhältniss  zu  der  Oeff- 
nung   der  Dotterhaut   (Mikropylc  Keber's),   heftet  sich  an   sie 
an  und  dringt  in   diese  ein,   wobei   die  mützenförmig  zurückge- 
schlagene Zellenmembran  vielleicht  durch  Adhäriren  am  offenen 
Ende   der  Dotterhaut   eine   vorläufige   Befestigung    des    Samen- 
körperchens am  Eie  begünstigt,   wenn  auch   schon  das  flockige 
Ende   der  Samenkörperchen  zur  wirklichen,   adhäsiven  Befesti- 
gung an   Gegenständen  (wie   z.  B.  die    an  der  Innenfläche  des 
Eiwcissschlauches  mit  diesem  Ende  zuweilen  ansitzenden  Samen- 
körperchen  darthun) ,  also  auch  an  der  Dotterhaut  und  Direr  Mi- 
kropylc  genügt,    während  das    gegenüberstehende    glatte   Ende 
des  Samenkörperchens  nie   ein    solches  Anhaften   zu  vermitteln 
vermag.     Ein  solches  Ei   mit   seinem  an  der  Mikropyle  anhän- 
genden Samenkörperchen   sieht   dann   wohl  aus    wie  eine  Birne 
mit  einem  Stielchen,  welches  letztere  das  Samenkörperchen  re- 
präsentirt.    Anfangs  freilich,  ehe  sich  das  Samenkörperchen  fest- 
gesetzt hat,  mag  nur  ein  Aneinanderlicgen  Statt  haben.     Sobald 
das  flockige  Ende  des  Samenkörperchens  fest  in  der  Mikropylc 
steckt  und  noch  frei  mit  seinem  oberen  Ende  herausragt ,  lassen 
sich  am  Eie  Bewegungen  erkennen,  welche  demselben  von  dem 
Samenkörperchen  mitgetheilt   werden ,    wobei   das    fernere   Ein- 
dringen der  Samenkörperchen  in  das  Innere  der  Eier  in  einem 
Einflicssen   besteht.     Unterstützende   Momente   bei   dem   Heran- 
rücken   der   Samenkörperchen    gegen    die   Mikropyle    sind    die 
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Richtnng  der  Mikropyle  innerhalb  des  Eiweissschlauches  gegen 
die  Tuba,  die  peristal tische  Bewegung  des  Schlauches,  die  man 
sehr  gut,  wie  ich  oben  schon  angegeben,  in  allen  Theilen  des 
Eierschlauches  bei  Oxyuris  vermicuJaris  sieht ,  die  äussere  Muskel- 
lage auf  dem  Eiweissschlauche  und  die  Bewegung,  welche  da- 
durch entstehen  muss,  dass  die  Eier  im  Eiweissschlauche  sich 
allmälig  abrunden.  Der  Eintritt  der  Samenkörperchen  in  das 
Ei  mag  ziemlich  schnell  geschehen ,  denn  unten  im  Eiweiss- 
schlauche findet  man  gewöhnlich  schon  Eier  mit  Samenkörper- 
chen an  der  Peripherie  des  Dotters  zwischen  ihm  und  seiner 
Dotterhaut.  Die  Zahl  der  eingetretenen  Samenkörperchen  wechselt 
und  man  bemerkt  bis  10  von  ihnen  in  Einem  Eie.  Sobald  die 
Samenkörperchen  ihre  Function  erfüllt  haben,  gehen  sie  eine 
retrograde  Entwicklung,  nämlich  eine  allmälige  Umwandlung  in 
Fett  ein.  Dies  thun  aber  nicht  bloss  die  glücklich  ins  Ei  ge- 
langten, sondern  auch  die  grosse  Menge  der  unverbrauchten 
und  auf  diese  Weise  wieder  aus  den  weiblichen  Geschlechts- 
organen zu  Tage  geforderten  und  endlich  auch  die ,  welche  durch 
frühzeitige  Entwicklung  und  Verbleiben  im  Hoden  oder  in  der 
Vesicula  seminalis  iliren  Zweck  verfehlt  haben.  Die  Fettmeta- 
morphose zeigt  sich  auf  die  Weise,  dass  der  Contour  des 
glockenförmigen  Theiles  des  SamenkÖrperchens  schärfer  und 
dunkler  zu  werden  beginnt,  einen  eigenthümlichen  Fettglanz, 
grösseres  Lichtbrechungsvermögen  und  eine  rundere  Form  erhält, 
wobei  das  untere  Ende  allmälig  zu  einem  einfach,  kolbig  ver- 
dickten Ende  zusammenschmilzt ,  welches  in  der  Mitte  sein  Kem- 
körperchen  hat,  oder  wobei  das  Samenkörperchen  einer  kleinen 
Glocke  gleicht,  aus  welcher  der  Klöppel  unten  hervorguckt.  An 
den  nicht  in  ein  Ei  gelangten  Samenkörperchen  ist  die  das 
Körperchen  theilweise  überziehende  Zellenmembran  noch  wohl 
erhalten,  während  im  übrigen  Theile  die  Fettmetamorphosc  vor 
sich  geht.  Bei  den  in  das  Ei  eindringenden  Samenkörperchen 
scheint  die  Zellenmembran  nicht  mit  einzudringen,  sondern  als 
leerer  Rest  auf  dem  Eie  sitzen  zu  bleiben.  Was  aus  dem  Kem- 
körperchen  wird,  ist  unbekannt.  Die  feinkörnige,  flockige  Masse 
am  unteren  Ende  des  SamenkÖrperchens  macht  die  Fettmetamor- 
phose nicht  mit,  an  der  sich  jedoch  der  wichtigste,  eigentlich 
befruchtende  Thoil  des  SamenkÖrperchens  betheiligt.  Bei  diesem 
Proccsse  stellen  die  Samenkörperchen  bald  langgestreckte,  schmale, 
bald  kurze,  dicke,    stäbchenförmige,   das  Licht  stark  brechende 

23* 
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Korpcrchrii  im  Eip,  win  in  di^m  Kiwoissüclilaiiclic  dar  und  mnden  sich 
endlicli  zn  in  Aetlicr  lösliclicn  Orltropfen  ob  (cfr.Fig.  b  nnten). 

Bei  Thicrrn,  wo  äif.  Mikrnp^lc  sehr  klein  und  eng  bt, 
liKbou  die  Sftmonkürporchftn  im  Zustande  der  Reife  eine  faden- 
fiirinigc  Purin,  die  sie  liald  Hclion  innrrlialb  des  Undens  anneh- 
men, in  wolchom  Falle  ilrr  l'enia,  wie  der  Trematodeupenis, 
einen  wirklich  goBchlnsacnru ,  innen  hohlen  Kanal  darstellt,  bald 
aber  anch  erst  epätnr  in  drn  weiblichen  Gc seh lechtsth eilen  er- 
langen, wo  der  Penis  nndnrchbnlirt  ist-  Dem  letzteren  Khnliche 
VorfäUo  finden  sich  bei  der  den  Nematoden  nahestehenden  Mer- 
mis.  Hier  haben  die  Snmenkürpcrchen  das  Ansehen  eines  gc« 
bogenen  dünnen  Stäbchens,  das  n)it  einem  Ende  noch  in  der 
Entwickinngszellc ,  welche  eine  Art  dicken  Kopfes  an  dem  Stiib- 
chen  bildet,  featuitzt.  Verliert  es  diesen  Kopf,  oder  bleibt  es 
anssen  an  der  Mikropyle  sitzen,  dann  kann  das  eigentliche  Samen- 
kSrperchon  wohl  durch  die  Mikropyle  zum  Dotter  gelangen.  Ob  ähn- 
liche Vorgffnge  bei  den  menschlichen  Nematoden  Statt  finden,  fragt 
»ich.  Die  erstore  Art  und  die  grössere  Mikropyle  sind  bei  densel- 
ben die  gewöhnlich,  wo  nicht  einzig  vorkommenden  Einrichtnngen. 

Sobald  das  Kl  nun  durch  Eintritt  der  SamonfHden  innerhalb  des 
Eiwciässchlauchcs  befruchtet  ist  und  eine  immer  deutlicher  ovoide 
Form  angenommen  hat ,  umgiebt  es  sich ,  nachdem  der  zähe,  albumi- 
nüse ,  mit  Wasser  sieb  nicht  sofort  mischende ,  anfangs  helle  ,  rJith- 
licho  Tropfen  bildende ,  später  in  dem  Wasser  sieh  lösende,  manch- 
mal auch  wie  bei  Hcrmis  sich  klumpig  zusammenballende  Inlialt  der 
Zotten  de.s  Eiweissscblauches  durch  Platzen  frei  geworden  ist,  mit 


diesem  Inhalte,   der  i 


Zeit  gesell 


dicker  wordenden  Lagen  auf  der 
Dntterhaut  erstarrt.  Anfangs  sieht 
man  nur  den  äusseren  Contourdes 
allgerundeten  Eies  schSrfer  und 
dunkler,  erkennt  zuweilen  noch 
die ,  oh  mit  einem  BlKschen  (Rest 
der  Membran  der  Entwickinngs- 
zellc) versehene  Mikropyle,  die 
mit  dem  Dickerwerden  der  Halle 
sich  schlit^sst,  und  benierkt,  dass 
innerhalb  des  Dotters  eine  eigeu- 
thiimlichc  Veränderung  beginnt. 
Das  Keimbläschen  ist  zu  dieser 
Peripherie  des  Dotters  finden  sich  die 
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zu  Fetttröpfchen  gewordenen  Samenkörperchen ,  diese  verschmel- 
zen hierauf  geradezu  mit  dem  Dotter ,  der  seine  chemische  Natur 
nunmehr  ändert  und  sein  emulsionsartiges  Verhalten  verliert. 
Aus  den  in  der  Mitte  des  Eies  besonders  angehäuften  Dotter- 
kömchen  treten  ganz  helle,  röthlich  glänzende  Tropfen  heraus 
und  legen  sich  an  seiner  Peripherie  kranzförmig  und  regel* 
massig  dicht  an  die  Dotterhaut  an;  Vorgänge ,  die  ziemlich 
rasch  erfolgen.  Die  Dotterkömehen  lösen  sich  und  der  In- 
halt der  Dotterhaut  ist  eine  hellgelbliche  Masse  mit  sparsamen 
kleineren  und  grösseren,  von  den  früheren  Dotterkörnchen  ver- 
schiedenen Kömchen.  Während  derselben  Zeit  verdichtet  sich 
die  ganze  Masse  immer  mehr ,  die  Peripherie  wird  mit  einem  ho- 
mogenen Inhalte  belegt ,  der  Dotter  zieht  sich  von  der  Dotterhaut 
zurück,  nimmt  an  Volum  fast  um  die  Hälfte  ab  und  schwimmt 
als  durchscheinender  Klumpen  im  Innern.  In  dieser  Zwi- 
schenzeit ist  das  Ei  herabgerückt  in  den  Uterus  und  hat 
sich  mit  einem  Chorion  umgeben.  Manchmal  erscheinen 
dabei  an  der  zum  inneren  Contour  der  Eihülle  gewor- 
denen Dotterhaut  kleine  Falten. 

Hierauf  bildet  sich  in  der  Mitte  des  Dotters  ein  kleiner, 
hellerer  Hof,  der  von  an  seinen  Rändern  dichter  gedrängten 
Körnchen  umgeben  ist,  und  mit  dem  Auftreten  dieses  Hofes  (der 
erstenEmbryonalzelle  nach  Köllik  er)  beginnt  jener  merk- 
würdige Act  der  Dotterfurchung.  Dieser  kleine  Hof  (erste  Em- 
bryonalzelle) macht  nun  den  Proccss  durch,  den  wir  in  den 
nebenstehenden     >^^  /^ 

Figuren    A  — E  (  o\  j  <^J 

unter      Weglas-  \^  \_y 

sung  der  Dotter-     ^  ^  ^  I>  E 

kömer  nach  Bagge  schematisch  wiedergegeben  haben.  Erst 
wenn  die  kleine  helle  Centralstclle  sich  in  2  Theile  anf  die 
hier  ersichtliche  Weise  getheilt  hat,  hebt  die  wirkliche  Furchung 
an,  indem  sich  die  Dotterkömer  um  die  kleinen  so  entstandenen 
2  Zellen  anhäufen.  Ist  aber  nun  einmal  das  helle  Centrum  im  Eie 
in  zwei  getheilt,  dann  bildet  sich  an  der  Peripherie  des  Dotters  die 
erste  Furche.  Nun  schreitet  der  Process  in  der  Weise  vor,  wie 
ihn  Bagge,  von  Siebold,  Köllikeru.  A.  beschrie- 
ben haben.  Durch  diese  erste  Furche  sind  zwei  an 
Grösse  und  Farbe  gleiche  Kugeln  gebildet  worden. 
In  der  Mitte  der  Einen  von  diesen  Kugeln  entsteht  nun 
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asiivördiTht ,  <'li<;  eine  wcitoro  Theilang  Statt  hat,  wiedemm 
eine»  klfiiu!  Zclh) ,  ilio  Kugel  selbst  füllt  sich  dichter  gedrängt 
mit  Körnchen  und  wird  nach  dorn  Rande  hin  dunkler  nnd  opa- 
ker. Km  entsteht  in  ihr  eine  neue  Forchnngslinie ,  bald  in  der 
Län^enaxe,  bald  in  diver(>:irender  Richtung,  und  dadurch  eine  neue 
Furchun^skugel.  Khe  aber  eine  weitere  Furchung  in  den  ge- 
bil<leten  Kup'ln  vor  sicli  geht,  entstehen  allemal  zuvörderst  eine 
»der  melirere  solcher  heller  Centralzellen ,  und  dann  erst  schieisen 
neue  Furchungsünien  auf  und  entstehen  neue  Furchungskugeln, 
welche  ihrer  Zahl  nach  genau  der  Zahl  der  alsbald  neu  gebildeten 

.     Furchungskugeln    entsprechen.       Um     in    der 
/    \     \  ersteren  Beschreibung  fortzufahren,   bemerken 
l^         ;  wir,  dass  von  der  zweiten  Theilungslinie   als- 
//V.  y    bald  schrlig  nach  der  Peripherie  eine  neue  Thei- 
lungslinie ausgellt  und  somit  4  Furchungskugeln  entstehen. 
Von  hier  an  hört  die  strenge  Ordnung  von  Bildung  neuer 
Furchungskugeln  in  aufsteigender  Zahlreihe  auf,   die  an 
sich  ziemlich  gleich  grossen  Furchungskugeln  runden  »ich 
nach  der  Peripherie  zu  ab.    Dabei  werden  die 
Kugeln    bei    fortschreitender  Theilung    immer 
kleiner,   gleicher  und  zalilrcichcr ,  bis  sie  auf 
diese  Weise    das    Aussehen    einer   Maulbeere 
(mortis  hiaeus)  erlangt  haben.   Hierauf  ordnen 
sich  die  Kugeln  zu  einem  schönen,  sehr  regel- 
uiHssigen  Oval ,  und  fast  rings  herum  gewahrt 
man  einen  lichten  Saum  zwischen   den  Fur- 
chungsku^ijeln  und  der  Dotterhaut.    Hierauf  krümmt  sich  das  Oval 
in  der  Glitte,    die  beiden  Pole    (Kopf-  und   Schwänzende)    stre- 
ben  sich    einander    zu  nähern  und 
^^^        /^H^    das  Wesen  nimmt  eine  rohe  Wurm- 

gest<alt  an,  ohne  alle  innere  Struc- 
tur.  Alsdann  weichen  die  beiden 
Pole  neben  einander  vorbei  und  die 
cylindrische  Form  des  Embryo  tritt  immer  deutlicher  hervor, 
wobei  die  Bildung  des  späteren  Kopfendes  stets  dem  Schwänz- 
elnde vorausgeschritten  ist.  Mit  der  Ausdehnung  in  die  Länge 
dicke,  keulenähuliche  Wesen  immer  schlanker,  die 
wird  das  Kugeln  immer  kleiner ,  die  Haut  wie  mit  klei- 
nen Körnchen  besetzt,  das  Innere  mit  ebensolchen 
Kügclchen  gefüllt  und  endlich  ein  vollkommen  wurmähn- 
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liebes  sich  bewegendes  Wesen,  der  fertige  Embryo,   daraus,  der 
zaletzt  die  Eiscbaale  ( Dotterbaut  und  Cborion) 
durcbbobrt    und   dann    frei   auf  dem   Sebfelde 
berumscbwimmt.    Bei  maneben  Arten  der  Hel- 
mintben,  docb  nicbt  bei  allen,  debnt  sieb  dureb 
das     Waclistbum     des     Embryo     die     Dotter- 
baut aus  und    mit  ibr   die    umgebende   Eiweisssebiebt  und    das 
Cborion.      Wie  lange  Zeit  von   der  Befruebtung  bis    zu   diesem 
Momente  bingebt,  ist  nicbt  anzugeben,    doeb  dürfte  der  Proeess 
bei  maneben  Arten  erst  nacb  langer  Zeit  (hei  Jscaris  lumbricoides  n&ch 
mindestens  1 2  Monaten)  gescblossen  sein.  Der  Bau  des  jungen ,  den 
Aeltern  abnlicben  Wurmes  ist  meist  noeh  sebr  einfaeb.    Man  be- 
merkt nur  eine  belle ,  sanft  gerippte  äussere  Hülle  und  in  seinem 
Innern   eine  kömige  Masse  (Dotterkugelnreste).     Deutlieb  lässt 
sieb  nur  der  leere  Oesopbagus ,  dessen  Liebtung  dureb  zwei  seit- 
liebe  Linien  angegeben  wird,  mit  dem  anbängenden  leeren  Ma- 
gen ,  dessen  Höblung  oft  dreieckig  ersebeint ,  und  mit  dem  ersten 
Anfange   eines  Darmkanales  binter  dem  Magen   erkennen.     Die 
Strecke  von  bier  bis   zum  Sebwanzcnde  ist  mit  feinen  Körnern 
gefüllt  und  bildet  die  Anlage  für  den  Darmkanal.     Einen  After 
siebt  man  noeb  nicbt,  ja  selbst  der  Mund  sebeint  zu  dieser  Zeit 
Qoeb   zu    feblen.     Bei    den  mit   Waffen    am  Kopfe   versebenen 
Rundwürmern   bilden    sieb   dieselben    natürlicb    gleiebzeitig   mit 
und  sind,    ebe    die   Embryonen    die  Eibülle  verlassen  und   auf 
die  Wanderung  geben,  fertig.. 

Zu  erwäbnen  wäre  bier  noeb  die  Frage  der  Embryolog^n, 
ob  die  eben  erwäbnten  Furcbungskugeln  mit  den  eingescblossenen, 
kernbaltigcn  Embryonalzellen  als  zusammengesetzte  Zellen,  analog 
den  Ganglienkugeln,  oder  dem  unbefrucbteten  Eie,  zu  betracb- 
ten  und  nacb  Art  der  ZcUenbilduug  zu  erklären  seien?  Kolli- 
ker  und  Andere  baben  gezeigt,  dass  dies  nicbt  der  Fall  ist, 
weil  die  Zellenbildung  stets  der  ersteren  als  ursäcblicbes  Mo- 
ment vorbergebt ,  wenn  aucb  die  Umbüllung  der  Embryonalzellen 
mit  dem  Dotter  ein  sebr  wiclitiges  Entwicklungsmoment  darbietet. 
Wir  sind  demnaeb  nacb  K  ö  1 1  i  k  e  r  genötbigt  anzunebmen ,  dass 
jenes  merkwürdige  Pbänomen,  was  wir  Furcbung  nennen,  der 
Ausdruck  einer  Attraction  sei,  die  von  den  Embryonal z eilen 
auf  die  umliegende  Dottermasse  ausgeübt  wird. 


Zweite  Gruppe. 

Parasiten  mit  deutlich  quergectreiften  Miukelfa«ern. 

Erste    II  a  u  p  t  a  b  th  e  i  In  n  g: 
Gliederthierc  =  Articalata. 

Wir  haben  es  hier  mit  den  Articulaten  oder  Gliederthie- 
ren  zu  thun,  die  wir  nach  C.  Vogt  beschreiben. 

ArtictiJata  sunt  animalia  typum  bilateralem  quoad  corporis 
struchiram  sequciUia;  symmetricam  organorum  posilioncm  stricte  obser- 
vantia;  organa  motoria  articulata  et  ex  cams  interneque  muscuJosis 
articnlis  formata^  exhibentia^  inque  statu  embryonaJi  vilellitm,  embryo- 
nis  medullae  ahdominali  (Bauchmark)  ex  diametro  oppositum  praeben- 
iia,  ita  ul  embryo  vitellum  super ficic  dorsali  tarigat. 

Die  Articulaten  zeigen  folgende  Eigenthümlichk eilen : 

1)  die  grösste  Symmetrie  in  der  Lagerung  der  paari- 
gen und  unpaarigen  Organe; 

2)  eine  quere  Abtheilung  des  Körpers  in  mehrere 
fiinge  oder  Zeniten,  die  im  Typus  den  Ringelwtirmem 
nahe  stehen; 

3)  eine  in  verschiedenen  Körperregionen  ungleich- 
artige Ringelung,  welche  bald  Kopf,  Brust  und  Bauch,  bald 
nur  Bauch  und  einen  mit  der  Brust  verschmolzenen  Kopf  {Cepha- 
hthorax  =  Kopfbrust :  bei  Spinnen  und  Krebsen) ,  bald  nur  eine 
zu  einem  Stück  verschmolzene  Leibesmasse  unterscheiden  lässt 
(Milben) ; 

4)  einen  knotigen,  an  der  Innenwand  (nicht  am 
Bücken,  wie  bei  den  Vertebraten)  gelegenen  Nerven- 
strang, der  durch  Commissuren  mit  dem  Hirnknoten  einen 
Schlundring  bildet.  Je  deutlicher  die  Gliederung  ausgesprochen 
ist,  um  so  regelmässiger  ist  auch  die  Knotenbildung,  je  undeut- 
licher ,  um  so  grösser  die  Versclimelzung  der  Knoten  zu  grösse- 
ren Massen; 

5)  ein  ziemlich  complicirtes  Bewegungssystem. 
Zuvörderst  eine  feste,  harte  Haut,  welche  hohle  Ringe  oder 
Schläuche  darstellt,  in  deren  Innerem  die  Muskeln  sich  anheften. 
Wir  haben  also  hier  die  Bewegungsorgane  im  Innern  der  zu 
bewegenden  Hebel  eingeschlossen,  während  bei  Vertebraten  die 
Hebel  sich  aussen  aus  Gerüste  ansetzen.  Und  während  bei  den 
niederen  Thieren  weder   eingelenkte    Glieder ,  noch  durch    Ge- 
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lenke  verbundene  Hebel  sich  finden,  begegnen  wir  hier  Glie- 
dern, die  aus  einzelnen  durch  Gelenke  (meist  Nuss-  oder  Char- 
niergelenke)  verbundenen  Gliedern  bestehen ,  theils  zu  allerhand 
Bewegungen  auf  der  Erde  (Hüpfen,  Laufen,  Springen),  im 
Wasser  (Schwimmen),  in  der  Luft  (Fliegen),  theils  zur  Ernährung, 
zum  Fang  und  zur  Unterstützung  des  Kauens ,  theils  zur  Auffas- 
sung von  Sinneseindrücken  dienen  und  folgende  einzelne  Theile 
erkennen  lassen: 

a)  die  Fühler  =  antennae.  Sie  sind  theils  doppelt  (vor- 
dere innere  und  hintere  äussere),  theils  einfach  an  jeder  Seite, 
oder  fehlen  scheinbar  ganz,  zu  Beiss-  oder  Greiforganen  ver- 
wandelt. Sie  stehen  vor  und  über  dem  Munde  auf  der  Stirn, 
bei  Embryonen  tiefer,  und  rücken  erst  allmälig  herauf.  Sie 
zerfallen  in  den  meist  mchrgliedrigen  Schaft  und  in  die  Geissei;  * 

b)  die  Kauwerkzeuge,  die  zum  Durchbohren  der  Beute, 
zum  Kauen  und  $chliessen  des  Mundes  dienen,  rings  um  ihn  liegen 
und  ursprünglich  aus  4  seitlichen  Kieferpaaren  bestehen,  deren 
erstes  immer,  deren  letztes  meist  in  der  Mitte  zu  einer  deckel- 
artigen Lippe  verschmolzen  ist.  An  ihnen  lassen  sich  meist  fol- 
gende einzelne  Theile  unterscheiden:  a)  eine  Oberlippe  {labrum)y 
ß)  ein  Paar  Oberkiefer,  Kiefer  {mandibulae), scharf,  einfach, aus 
einem  einzigen,  mächtigen  Stücke  bestehend,  y)  ein  Paar  Un- 
terkiefer, Kinnladen,  Laden  (maonllaey  mächoires),  die  meist 
aus  einem  Schaft  oder  Körper,  einer  zum  Kauen  oder 
Decken  bestimmten  inneren  Lade  und  aus  einem  äusseren 
Taster  oder  Geissei  {palpus)  bestehen,  S)  eine  sehr  zusam- 
mengesetzte Unterlippe  (Jabium) ; 

c)  die  Kau-  oder  Kieferfüsse  {paies-mächoires),  die  eine 
Uebergangsform  zwischen  Bewegrings-  und  Nahrungsorganen  bil- 
den, fehlen  bei  den  Insekten,  finden  sich  besonders  bei  Thieren 
mit  Kopfbrust  und  sind  3paarig; 

d)  die  eigentlichen  Beine  =  Füsse  {pedes)y  minde- 
stens Spaarig,  bestehend  aus  dem  kugeligen  oder  cylindrischen 
Hüftgelenk  z=coxa;  dem  damit  unbeweglich  verschmolzenen 
Hüft-  oder  Schenkelknorren  =  trochanter;  dem  Schenkel 
=  femur;  der  Schiene,  iilnay  und  dem  mehrgliedrigen  Fusse, 
tarsus ; 

e)  die  falschen  Bauch-  oder  Afterfüsse  {pedes  spurii, 
fausses-pales)  an  den  Ringeln  des  Hinterleibes,  hinter  den  Füssen. 
Sie  fehlen  bei  Arachniden  und  Insekten  \ 
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• 

{)  bei  den  liöhcrcn  Arten  die  gegliederten  Anhänge  ftnf  dem 
Kücken,  die  Flügel.  Flimmer-  oder  Wimper  haare  feh- 
len gänzlidi; 

G)  eine  cigenthümliche  Entwicklnngsgeschichte. 
E«  bildet  sich  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Dotter  und 
Keiinanlage,  aus  welcher  der  Embryo  hervorgeht,  der  dem  Dotter 
mit  dem  Kücken ,  nicht  mit  dem  Bauche ,  wie  bei  Vertebraten, 
zugewendet  ist,  und  dessen  Organe  sich  auch  von  dem  Bauche 
nach  dem  Rücken  su  ausbilden  und  endlich  schliessen. 

Die  Articulaton  zerlallcn  in  4  Classen:  I.  Krustenthiere 
(Cruslacea)  ]  II.  Tausendfüsser  (Myriapoda)*^  III.  Spinnenthiere 
(Arachnidcn)  und  IV.  Insekten  {ImccUt),  von  denen  uns  nur  die 
letzten  2  interessiren. 

A.     Erste    Classe:   die    Arachniden. 

• 

Arachnida  sunt  Articulata  inprimis  cephalolhoracica :  m 
cephalolhorace ,  non  in  abdomme  pedes^  plerumque  S^  gerenUa  et  an- 
tennis  t>eris,  quarum  funcliones  per  mandilmlas  aut  foreipes  venenaionat 
exhibentur,  eareniia. 

Man  findet  nur  eine  Kopfl)ru8t  {cephaJoihoraa:)  mit  4,  selten 
mit  3  Ringen  oder  eine  einzige,  verschmolzene  Masse  mit  Mund- 
werkzeugen ;  mit  4  Paaren  Beinen  am  Mittelleibe ;  mit  After  und 
Gcschlechtsöffnung  am  Hinterleib. 

Im  Einzelnen  bestehen  die  Arachniden  aus  folgenden  Theilen: 

1)  Die  Haut  besteht  aus  weicher,  lederartiger,  selten  sprö- 
der, ausdehnbarer,  aber  nicht  contractiler  Chitinmasse.  Selten 
ist  dieselbe  nackt,  meist  haarig,  borstig,  schuppig  oder  mit  ge- 
gliederten Anhängen,  auch  mit  Pigmentkömehen  oder  Bläschen 
versehen. 

2)  Die  Beine  bestehen  aus  rundlicher  Coxa  mit  kurzem 
Trochanter^  kräftigem  Fcmur^  langer  Tibia  und  meist  2  gliedrigem 
Tarsus  mit  oder  ohne  Kralle.  Bei  den  Milben  sind  die  Ab- 
schnitte meist  gleich  gross,  bei  Weberspinnen  die  Tarsalglieder 
äusserst  zahlreich.  Meist  sind  die  hinteren  3  Paare  sich  gleich, 
das  vordere  ist  mehr  ein  Kieferfuss.  Das  letzte  Tarsusglied  trägt 
1  oder  2  Krallen,  oder  einen  gestielten  Haftlappcn  (Milben) ;  oder 
innen  eine  Art  von  Kämmen  oder  Borstenreihen  (Weberspinnen). 

3)  Die  Mundwerkzeuge  wechseln  sehr.  Hauptwaffe 
sind   die  messer-,-  stilet-  oder  scheerenförmigen  oder  mit  einem 
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dicken  Fortsatz  mit  scharfer  Klaue  versehenen  Kieferfühler. 
Dahinter  finden  sich  die  scheerenartigen ,  oder  vielgliedrigen 
Kiefer  mit  sehr  wenig  entwickelten  Tastern  an  der  Basis,  und 
ausserdem  weiche,  wulstige  Sauglippen.  Bei  den  Milben  stehen 
diese  Mundwerkzeuge  auf  einem  verlängerten  Rüssel  mit  dicker 
Basis. 

4)  Das  Nervensystem  ist  in  der  Mehrzahl  sehr  verschmol- 
zen. Die  Milben  haben  nur  einen  Bauchknoten  mit  einfachem 
Schlundband,  ohne  Himknoten;  die  Spinnen  einen  Hirn-,  einen 
ungeheuren  Brust-,  einen  meist  kleinen,  selten  fehlenden  Baucb- 
knoten;  die  Scorpione  eine  Bauchknotenkette. 

5)  Die  Sinnesorgane  bestehen  meist  nur  in  einfachen,  seit- 
lichen oder  gruppenweise  auf  der  Kopfbrust  oder  auf  dem  Rücken 
sitzenden  Augen,  in  einer  Zahl  von  2  —  5.  Der  Sehnerv  ist 
becherförmig  ausgebreitet,  umgeben  von  dunkler  Pigmenthaut; 
der  Glaskörper  kugelförmig;  die  Linse  kugelförmig;  die  Hornhaut 
rundlich.  Einige  sind  blind.  Aechto  Spinnen  scheinen  Geruch 
und  Gehör  zu  haben. 

6)  Der  Darmkanal  zerfällt  in  einen  dünnen,  hornigen, 
später  muskulösen  Schlund  und  geraden,  hinten  sich  öfinenden 
Darm  ohne  Magen  (Scorpione  und  Crustaceen) ;  oder  in  dieselben 
Theile  mit  einem  Magen  mit  allerhand  blinden  Anhängen,  die 
sich  oft  durch  den  ganzen  Körper  selbst  bis  in  die  Kiefertaster 
und  Klauen  ausbreiten  (die  übrigen  Arachniden);  Speichel- 
drüsen, Leber,  als  kömiger  Darmbeleg  oder  grosse  lappige 
Masse,  und  Harnorgane,  als  dünne  verästelte  Röhrchen,  sind 
vorhanden. 

7)  Die  Athmungsorgane  fehlen  bei  mehreren  niederen 
Arten;  sind  bei  höheren  zarte  verästelte  Luftröhren  mit  paari- 
gen Stigmen;  oder  platte  Luft  sacke,  welche  die  Luft  durch 
eine  Oeffnung  am  Bauche  erhalten  und  im  Innern  eine  Anzahl 
Platten ,  wie  Blätter  eines  Buches  (d.  i.  eine  Reihe  plattgedrück- 
ter Luftröhrenstämme)  enthalten. 

8)  Die  Kreislaufsorgano  zeigen  ein  schlauchförmiges, 
mehrkammeriges  Herz,  von  dem  Arterien  ausgehen  und  kommen 
nur  bei  entwickelten  Athmungs Werkzeugen  vor. 

9)  Die  selten  hier  fehlenden  Giftorgane  sind  paarig  ge- 
wundene Drüsenschläuche,  die  am  Kopfe  in  den  Klauen  der 
Kieferfühler  und  nur  beim  Scorpione  im  Schwanzstachel  liegen  und 
auiämünden.  Tödtlich  für  den  Menschen  sind  vielleicht  nur  Scorpion- 
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wunden;  allo  andern  Arachniden  erzeugen  höchstens  etwas  Fie- 
ber oder  locale  Reizung,  z.  B.  selbst  die  Tarantel  und  Mal- 
mignatte. 

10)  Die  Gcschlechtstheile  sind  beim  Weibchen  trau- 
bige  oder  röhrige,  nach  vom  zu  im  Hinterleib  gelegene  Eier- 
stockschlftuche ,  mit  kurzen  in  die  Vagina  mündenden  Eileitern 
und  am  Scheidenausgango  mit  2  hornigen  Samentaschen  und 
einem  Legestachel.  Die  Geschlechtstheile  des  Männchens  sind 
noch  sehr  unbekannt.  Die  Hoden  sind  drüsige  gewundene  Blind- 
därme oder  traubige  Bläschen  und  öfihen  sich  am  Hinterleibsende. 
Die  Milben  und  Weberspinnen  haben  eine  lange ,  hornige  Buthe, 
Stacheln  und  Haftapparate.  Bei  ächten  Spinnen  ist  der  Kiefer- 
taster verdickt,  hat  einen  spiraligen  Faden  und  hornige  Stücke 
(Haken,  Schüsseln  oder  Schaalen)  in  und  an  ihm,  womit  die 
Männchen  den  Samen  auftupfen  und  in  die  Scheide  bringen. 

11)  Einige  Milben  und  Scorpione  sind  vmpara;  die 
andern  Arachniden  legen  rundliche,  of^  grosse  Eier  mit  Keim- 
bläschen und  einfachem  Keimfleck  innerhalb  der  Eileiter.  Die 
Keimschicht  wächst  allmälig  nach  hinten  über  den  Dotter.  Die 
höheren  Arten  häuten  sich,  ohne  Metamorphosen;  die  niedem 
mit  gleichzeitiger  Metamorphose.  Zuerst  sind  hier  die  Fttsse 
unentwickelt,  ohne  Glieder  oder  geringer  an  Zahl  (2  Paare  oder 
3  bei  Milben),  länglicher,  und  am  Vordertheil  knopfartig  ange- 
schwollen. Nach  der  ersten  Häutung  tritt  das  fehlende  Fusspaar 
auf.  Wassormilbenbrut  puppt  sich  bei  der  Häutung  ein.  Lingua- 
iulae  verlieren  im  spätem  Loben  die  Füsse. 

Die  Arachniden  zerfallen  1)  in  spinnenartigo  (bei  ihnen 
tritt  eine  immer  deutlichere  Trennung  des  Hinterleibs  von  der 
Kopfbrust,  ja  auch  der  Brust  vom  Kopfe,  und  ein  blindsackiger 
Darm  auf;  die  Haut  ist  weich); 

2)  in  krustenartige  (Haut  hart,  panzerähnlich;  Darm 
gerade;  Kieferfühler  meist  scheerenartig). 

I.     Ordnung  der  Milben.     Acarina. 

Acarina  sunt  animalia  parasilica^  minima  ^  simplicisiima  r 
capUCy  thorace  et abdomine  in unicam  massam  confusis ; pedibus 
in  statu  imtnaturo  6,  in  maturo  8  articulatis,  forma  dityersissimiSy  abdomM 
insertiSy  aul  nullis  (in  LinguatuUs  maturis  sine  pedibtis,  in  immatuns  vera 
cum  pedum  incrcmmto) ;  cutc  magis  minusve  moUi,  tantum  in  OribaUdis 
(Pflanzonmilben)  fragili ,  dura  et  fere  vitrea ;  organis  manduca^ 
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ioriis  formatis  ex  proboscide  inierdum  articulata,  re-  ei  protractilU 
in  qua  aculei  2  öcm/i  et  gladiformes  recondiii  sunt;  tubo  iniesti- 
nali  proboscidetn  secuto^  appendicibus  multis  et  laterdlibus  instructo; 
0 cutis  2  in  anteriore  cephaloihorace ,  aut  nullis  (in  acaris  sub  cuie 
parasitantibus) ;  organis  anlennaeformibus  binis  ad  utrumqtte 
proboscidis  latus  ^  plerumque  ex  5  ariiculis  compositis^  et  forma  va- 
riantibus  {exe.  in  Hydrachnidis  aculei-aut  ancoraefbrmibus,  aut  valvae- 
formibuSy  dentatis  in  Ixodidis,  aut  fusiformibus  in  Oribatidis,  aut  se- 
iosis  in  Bdellidis  et  Opilionidis  etc.);  organis  respiratoriis  tubu- 
losis,  ramificatos  fasciculos  formantibus  et  ex  siigmatibus  2  lateralibus, 
qtiae  plerumque  inter  pedes  posita  sunt,  exorlis;  in  inferioribus 
Acarinorum  familüs  nullis;  cor  de  nullo.  Parasita  rarissifne  vivipara, 
plerumque  ovipara;  in  juvenili  statu  6  pedibus  instructa^  ex  quo  in 
maiurum  statum  8  pedibus  omatum,  tempore  quodam  in  otio,  sine 
nuirimenlo,  et  inierdum  in  tenebris  et  cystidibus  quibusdam  peracto^ 
Iranseunt. 

Erste  Familie. 
Lingaatulida  =  Pcntastoma. 

Syno  n.:  Taenia :  Distoma  et  Porocephalus ;  Tetragulus :  Echinorhyn- 
chus;  Halysisi  Prionoderma^;  PolyStoma   et  Pentastoma,  Monostomum. 

Aus  diesen  Namen  sieht  man  schon,  welche  verschiedene 
Stellen  im  Systeme  man  diesem  Wurme  angewiesen  hat.  Ru- 
dolph i  hielt  sie  zumeist  für  Trematoden,  D  i  e  s  i  n  g  setzt  sie  zu  den 
Würmern,  als  Acantholheca,  Wir  übergehen  seine  gänzlich  durch 
▼  an  Beneden  widerlegten  Ansichten  und  rechnen  sie  mit  van 
Beneden  der  quergestreiften  Muskeln  wegen  zu  den  Glieder, 
thieren. 

Animalia  solitaria,  alia  mascula,  alia  feminea  ovipara.  Cor- 
pus  vermiforme^  elongaium,  depressum  v.  teretiusculum ^  ex  articulis 
permultis  compositum,  laeve  vel  fimbriatum  seu  aculeatum;  Caput 
corpore  continuumy  fere  cephalothoracicum ;  os  anticum,  chitinosum,  ad 
cujus  utrumque  latus  hamuli  bini  aut  semilunares,  aut  unguiformes, 
simplices  aut  magis  compositi,  in  exemplaribus  juvenilibus  ad  pedes 
breves,  fere  inarticulatos  affixi,  in  exemplaribus  maturis  in  rimas 
{quas  Die  sing  injuria  bothria  rimaeformia  uniserialia  nominal)  retra- 
etiles,  ita  ut  ad  etilem  abdominalem  ipsam  affixi  Sinti  praeterea  Stigma- 
tum  series  inter  annülos  vel  inter  fimbriarum  series  in  cute  (respira- 
toria  Organa).  Tr actus  intestinalis  Simplex,  hinc  ore,  illinc 
ano  terminatus.     Systema  nervös  um  consians  ex  ganglio  pectorali, 
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seu  sttboesopfuigeo,  crasso:  anmdo  oesophageo  completo:  inierdum  4  gan- 
glüs  abilominalibus,  ex  2  fiiis  nervosis  paraüelis^  catenam  nervosam  arU- 
culalorum  cxhibentibus  exortis.  Systema  vasorum  ex  Diesingio  adest. 
Penis  füiformis,  Simplex  infra  os,  ex  Diesingio,  duplex  in  superficie 
abdominali  (ex  aliis);  iesticulus  Simplex;  duclus  deferenies  2. 
Aperiura  feminea  in  apice  caudali,  2  vesiculis  copuhloHis  magnis, 
spermatozoidia  gerenlibus, 

Embryoncs  Cruslaceis  Lernaeidis  (ex.  c.  AnchorelHs  =  Sehma^' 
rotzerkrebse,  aul  Pyaiogonis  =  Krebsspinnen)  aut  rectius  Acaris 
simües. 

Aus  letzterem  Grunde  habe  ich  die Ztit^a/ii/a^  mit  Vogt  zu 
den  Acarinis  gestellt ;  van  Beneden  stellt  sie  dem  Acorus  falNcu- 
lorum  nahe ,  als  unterste  Arachnidenabtheilung ,  aber  nicht  beide 
zu  einer  und  derselben  Ordnung. 

Mir  selbst  schien  es  eine  längere  Zeit,  als  ob  die  Acari 
folliculorum  Linguaiulae  wären;  eine  Ansicht,  die  jedoch  van  Be- 
neden, den  ich  deshalb  um  Rath  fragte,  bekämpft.  Sei  dem, 
wie  ihm  sei,  die  Verwandtschaft  zwischen  Linguattdae  und  Acarus 
folliculorum  ist  äusserst  nahe.  Ich  werde,  wie  ich  die  Acari  fol- 
liculorum zu  der  Ordnung  Acarina  rechne,  so  auch  mit  den,  wie 
die  Abbildung  zeigt,  selbst  in  der  Ringelung  des  Hinterleibes 
dem  Acarus  foUicuL  sehr  ähnlichen  Linguatulis  thun  und  beide  als 
nahe  verwandte   Familien   mit  Vogt  neben  einander  abhandeln. 

Getäuscht  durch  das  rundliche  Aussehen  der  Fusskrallen 
die  in  gewissen  Stellungen  fast  einen  geschlossenen  chitinigen 
Ring  bilden,  der  allerdings  bei  oberflächlichem  Blicke  nahezu 
das  Ansehen  eines  Mundes  hat,  und  getäuscht  durch  die  Be- 
weglichkeit dieser  Krallenringe,  nahm  man  diese  4  Füsse  für 
ebenso  viele  Mundöifnungen,  erhielt  somit  durch  Hinzuzählen  des 
eigentlichen  Mundes  5  solcher  Oeffnungen  und  gab  dem  Thiero 
den  Namen  PetUaslomum»  Man  kennt  unter  Hinzuzählung  der 
Bi  1ha r zischen  Art  bis  jetzt  im  Ganzen  13  Arten.  Ihre  Zahl 
aber  würde  noch  mehr  zusammenschmelzen ,  wenn  Linguaiula 
serrula,  denliculata,  etnarginata  und  iaenioides  zusammengehören. 
Im  ausgebildeten  reifen  Zustande  leben  diese  Thiere  in  den 
Stirnhöhlen  und  Lungen  der  Säugethiere  oder  in  den  Lungen 
verschiedener  Eidechsen  und  Schlangen,  im  unreifen  und  ein- 
gekapselten Zustande  aber  in  dorn  Innern  sehr  verschiedener 
parenchymatöser  Organe,  vielleicht  um  hier  eine  Häutung  durch- 
zumachen, vielleicht  auch  um   im   eingekapselten  Zustande   von 
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anderen  Thieren  verschlungen  zn  werden,  in  deren  Langen  oder 
Stimhölilen  die  Thiere  erst  ihre  Reife  erreichen,  wie  z.  B.  Gurlt 
und  ich  von  der  LinguaUda  deniiculata  vermuthen,  die  vielleicht, 
mechanisch  eingewandert  in  die  Nase  des  Hundes,  der  die  da- 
mit behafteten  Kaninchen  oder  andere  grasfressende  Haussäuge- 
thiere  verzehrt,  zur  Lingtiaiula  taenioides  werden  könnten.  Der 
ganze  Lebenscyclus  aller  Arten  ist  trotz  der  Bemühungen  des 
um  die  Entwickelungsgeschichte  und  Stellung  dieser  Thiere  im 
Systeme  hochverdienten  van  Beneden,  trotz  guter  anatomischer 
Beschreibungen  D  i  e  si  n  g^s,  nur  sehr  mangelhaft  bekannt.  In  neue- 
ster Zeit  hat  man  denn  auch  gefunden,  dass  der  Mensch  solche 
Linguatülae  beherbergt;  doch  sind,  wenn  man  mit  Leuckart  jenen 
von  Fulvius  Angelianus  und  Vi|ncentius  Alsarius  1610 
beobachteten  und  durch  Niessen  aus  der  Nase  eines  E^ranken  ent- 
fernten Parasiten  nicht  für  eine  Fliegen-  oder  Oestruslarve,  sondern 
für  eine  Lingualula  hält,  mit  Ausnahme  dieses  Falles  diese  Thiere 
noch  nicht  frei  in  den  menschlichen  Luftwegen,  sondern  an  andern 
Orts  entweder  in  eingekapseltem  Zustande  oder  in  geschlosse- 
nen Körperhöhlen  des  Menschen  gefunden  worden.  Ebenso  wis- 
sen wir  jetzt  sowohl  von  der  von  Zenker  gefundenen  LinguaUda 
ferox ;  als  von  der  Pruner-Bilhar z'schen  Linguatula  constricla^ 
dass  in  Gegenden ,  wo  Lmguaiulae  bei  Menschen  vorkamen ,  sich 
ebendaselbst  auch  dieselben  beiden  Arten  bei  grasfressenden  Haus- 
thieren  oder  bei  andern  daselbst  heimischen  Grasfressern  (z.  B. 
der  Giraffe)  finden. 

1.   Linguatula  constricta  (?),  (Pentastoraum  cöii8trictura(?)  v.  Siebold 

=  Bilharz).     (Tab.  VIII  Fig.  17—20.) 

Corpus  clongaium ,  cylindricum ,  annulato - consiricium ,  anlror- 
sum  rotundatum,  apice  cauddli  conico  -  obiusum  y  venire  planiusculum. 
Cutis  non  aculeata.  Long.  6"",  LatiU  \"\  Habiiat  in  hepale  homi- 
nis nigritae. 

Pruner  fand  dieson  Parasiten  zweimal  bei  Negern  auf  der 
hintern  Fläche  der  Leber  an  der  Schleimhaut  des  Dünndarmes  (?) 
und  an  den  Mcsenterialplatten  als  weisse,  chondromartige,  durch- 
sichtige kreisförmige  Vorsprünge  oder  in  dem  einen  Falle  (wo  es 
sich  wahrscheinlich  um  eine  frischere  Einwanderung  und  frisches 
Exsudat  handelte)  als  grössere,  frische,  kreuzergrosse  Blase. 
Einmal  war  das  Thier  aus  seiner  Blase  aus-  und  nach  dem 
Duodenum  hingeschlüpft.     Das  Gewebe  der  Blase  war  elastisch 
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und  stark,  analog  den  serösen  Häuten.  Beim  Ansschneiden 
sprang  in  der  letztern  Blase  das  Thier  mit  Leichtigkeit  heraus 
und  lebte  noch  5  Stunden  in  Wasser.  Nach  Pruner  soll  das 
Thier  im  vollkommen  ausgestreckten  Grade  reichlich  1"  lang, 
2'"  breit,  am  Rücken  eylindrisch,  am  Bauche  platt,  vom 
stumpf,  hinten  spitz  sein.  Schon  mit  blossem  Auge  erkannte 
Pruner  4  aus-  und  einziehbare  Haken,  die  unter  dem  Mikro- 
skope von  goldgelber  Färbung  waren.  Der  Leib  war  weiss,  aus 
Bingen  zusammengesetzt,  der  Darm  gelblichgrün.  Auf  den  Ein- 
schnitten zwischen  den  Ringen  fanden  sich  und  zwar  auf  der 
Bauchfläche  2  Reihen  von  Oeffnungen  (stigmaia).  Ausserdem 
sah  Pruner  neben  dem  Darme  2  milchartige  Knäuel,  links 
vorn  ein  projectiles,  2spaltiges,  cylindrisches  Organ  und  auf  der 
untern  Fläche  des  Darmes  einen  zarten,  weissen  Faden,  die  er 
sämmtlich  nicht  recht  zu  deuten  wusste.  Auch  in  der  patholo- 
gisch-anatomischen Sammlung  zu  Bologna  fand  Pruner  2  solche 
aus  der  Leber  eines  Menschen  gewonnene  Parasiten. 

Bilharz  fand  das  Thier  wiederholt  in  der  Leber  von  Ne- 
gern eingekapselt.  Er  begegnete  nämlich  hier  und  da  unter 
dem  Leborüberzuge  hirsokorngrossen  Kapseln,  die  mit  bräun- 
lichem, kalkigen  Inhalte  und  nur  2  ( ! )  colossalcn  Haken  in  der 
Kapsel  gefüllt  waren.  Ganz  neuerdings  fand  Bilharz  nochmals 
in  der  Leber  eines  Negers  3  Exemplare  dieses  Parasiten ,  in  die 
Leber  eingekapselt,  wovon  er  eine  Kapsel  nebst  dem  Thiere  an 
von  Si  cbol  d  sendete.  Ihre  Form  und  Grösse  stimmen  mit  der 
Pruncr'schen  Abbildung  überein.  Die  Kapsel  ist  fest  mit  dem 
Leberparencliym  verwachsen,  besteht  aus  Bindegewebe  des  Wohn- 
thieres  und  sitzt  dem  Thiere  so  fest  an,  dass  wie  schon  Pruner 
sagte,  die  Form  des  Thieres  darin  abgedrückt  ist.  Das  Thier 
ist  höchstens  6'"  lang  und  T"  breit,  wie  Pruner  abgebildet  hat, 
eylindrisch,  an  der  Mitte  der  Bauchseite  mit  einer  Sohle,  hinten 
conisch,  vorn  stumpf  abgerundet,  von  oben  nach  unten  abgeplat- 
tet, durch  eine  halsformige  Verengerung  vom  Rumpfe  getrennt 
und  stark  geringelt.  Die  Ringel  bilden  am  Rumpftheile  breite 
Bänder  und  sind  durch  starke  Einschnürungen  von  einander 
getrennt.  Nach  vom  hin  werden  letztere  immer  kleiner  und 
seichter,  reichen  aber  selbst  bis  zum  Kopfe.  An  der  Peripherie 
des  Kopfes  treten  kleine  Wärzchen  auf.  Die  Haken  sind  unter 
sich  gleich,  stark,  Rosendorncn  oder  Katzenkrallen  nicht  unähn- 
lich,   innen  hohl,  von  homgelber  Farbe.     Die   Thiere    lebten, 
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obgleich  zerschnitten,  fast  einen  vollen  Tag  und  krochen  sich 
ausdehnend  und  zusammenziehend  umher.  Von  Siebold 
sagt  endlich  zu  diesem  neuesten  Berichte ,  dass  er  Alles  so  ge- 
funden habe,  wie  Bilharz  beschrieben. 

Dieser  arme  Parasit  hat  seit  der  kurzen  Zeit,  dass  man 
mit  ihm  bekannt  ist,  sehr  mannigfache  Schicksale  erlebt  und 
ist  trotzdem,  dass  man  hätte  glauben  sollen,  dass  er  genau  unter- 
sucht worden  wäre,  wenn  er  einem  von  Siebold  unter  die  Hände 
kam  und  vonSiebold  eine  neue  Artbestimmung  auf  ihn  gründete, 
durch  Bilharz  und  von  Siebold  nur  ausserordentlich  mangel- 
haft beschrieben,  so  dass  das  Fragezeichen,  was  ich  hinter  con- 
stricta  gesetzt  habe,  dem  Unparteiischen,  für  den  ich  nur  schreibe, 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheinen  wird.  Was  zuvörderst 
Pruner  anlangt,  so  hat  mau  ihn  quasi  zu  einem  Widerrufe  in 
Betreff  der  Grössenangabe  (1"  reichlich)  zu  bringen  gewusst. 
Und  doch  glaube  ich,  dass  Pruner  die  Grösse  richtig  angege- 
ben hat.  Er  hat  bei  seinem  Widerruf  vergessen,  dass  sein 
Parasit,  wie  deutlich  bei  ihm  zu  lesen  ist,  in  Wasser  gelegen 
hatte.  In  diesem  war  er  bedeutend  angeschwollen  und  in  diesem 
angeschwollenen  Zustande  erst  hat  er  den  Parasiten  gemessen. 
Daher  die  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedenen  Angaben  die- 
ses  Autors  über  die  Grösse  des  Wurmes. 

Von  Siebold  begründet  die  besondere  Art  und  seine  Be- 
hauptung, dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  Linguatula  ferox  seu 
Penlasl,  denlicidatum  (welche  die  2te  Zenker'sche  Art  ohne  alle 
Widerrede  ist  und  als  solche  nicht  etwa  nur  von  Zenker  und 
mir,  sondern  auch  durch  van  Beneden  erkannt  wurde)  han- 
dele, darauf,  dass  die  Linguatula  ferox  bestachelt,  am  Hinter- 
leibsende spitz  und  kleiner ,  die  L,  conslricta  aber  unbestachelt, 
am  Hinterleibe  stumpf  und  grösser  sei.  Auch  ich  halte  es  für 
möglich,  ja  selbst  wahrscheinlich,  dass  es  im  Süden  noch  eine  be- 
sondere Linguatula- Art  giebt,  die  auch  auf  Menschen  übergeht, 
dass  es  sich  um  eine  besondere ,  noch  nicht  zur  Keife*  gediehene, 
sondern  jüngere  Entwicklungsstufe  einer  anderen  Linguatula  han- 
dele. Wenn  aber  Herr  von  Siebold  will,  dass  der  unparteiisch 
Prüfende  ein  Urtheil  sich  bilden  kann,  dann  möchte  er  wenig- 
stens dafür  sorgen,  dass  nicht  unter  seiner  Aegide  zuerst  selbst 
die  Ansicht  eingeschmuggelt  worden  wäre,  dass  es  sich  um  eine 
Linguatula  ferox  handele.  „Das  sind  ja  meine  Haken,"  rief  B  i  1- 
harz  aus,  als  er  die  Kaufmännische  Dissertation  über  Pentaslo- 
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mum  deniictilattim  las,  wio  von  Siebold  mit  erhabener  Schrift 
drucken  läset.  Sodann  aber  möchte  von  Siebold  angeben  oder 
durch  seinen  Schüler  Bilharz  sich  angeben  lassen,  1)  wie 
gross  die  liaken  sind,  worüber  wir  noch  gar  nichts  erfah- 
ren haben  und  deren  Zahl  wir  nur  aus  der  Abbildung  beiläufig  er- 
sehen; 2)  ob  die  Haken  einen  Stützapparat  haben,  wie 
der  von  mir  für  die  Linguaiula  ferox  der  Kaninchen  und  nach- 
her von  Zenker  beschriebene,  von  van  Beneden  genau  wie- 
dererkannte Apparat  ist;  3)  ob  die  üakenspitzen  einen 
Spitzendecker  haben  oder  nicht?  Aus  diesen  Punkten 
nur  lassen  sich  Unterscheidungsmomente ,  welche  zur  Artbestim- 
mung geeignet  sind,  gewinnen.  Hätte  von  Siebold  in  dieser 
Weise  uns  aufgeklärt,  so  würde  er  dem  sorgsamen  Zenker  den 
Zweifel,  sich  selbst  aber  jene  gehässige  Bemerkung  auf  pag.  331 
des  7.  Bandes  seiner  Zeitschrift  erspart  haben. 

2.  Lingnatula  ferox  =  Pentattomum  denticulatam  (Zenker)  cmargina- 
tiun,  terratum  et  taenioides  alionmi.     Tab.  VIII.   Fig.  11 — 13. 

Corpus  ohovato - elongatum ^  relrorsum  attenuaUm y  apice  caudäli 
interdum  emargmahim,  venire  nnnc  planum^  nunc  concavurn^  dorso 
convexiusculum  y  70  —  80  annulorum  et  fimbriarum  seriebus;  capul 
roiundatum;  os  ellipiicum  chitinosum,  cujus  ad  latus  utrumque  par 
unum  magnorum  acuJeorum,  qui  in  cuie  abdominali  chUinoso  apparatu 
quodam  (stylo  rctrorsum  curvato^  antrorsum  furcatim  distante  et 
apice  chitinoso  cavo,  qui  mucrones  hamuli  quieti  iegil)  affixi  sunt. 
Longit.  ad  1%''»  '^''^'  ontrorsum  Yj'",  retrorsum  '/is'".  Habt  tat  in 
hepate  {et  qxiidem  inprimis  in  superftcie  anteriore  lobuli  sinistri,  rarius 
in  lobulo  dextro),  rarius  porro  in  renibus,  in  mcsenleriOy  in  tela  submucosa 
duodeni  et  in  tunica  mucosa  intcstini  tenuis,  qui  Europam  mediam  incoUt, 

Die  Art,  um  die  es  sich  hier  handelt,  wurde  sehr  genau  von 
Zenker,  der  sie  zuerst  beim  Menschen  fand,  beschrieben  und 
es  wird  Jeder,  der  die  Lingualulae  zu  bestimmen  versteht,  seheuj 
dass  in  dem  Zenker'schen  Falle  es  sich  um  junge  Linguattäae 
feroces  handelt.  Diese  Linguatulae  sind  dem  Menschen  gemeinsam 
mit  unseren  grasfressenden  Haussäugethieren,  und,  wenn  Gurlt's 
und  meine  Ansichten  sich  fewahrheiten ,  die  noch  unreifen  Ab- 
kömmlinge der  die  Stirnhöhle  der  llnndc  bewohnenden  Lingua- 
iula taenioides,  die  wir  für  synonym  mit  Linguatula  denticulaia, 
emarginata,  serraia  und  nur  für  verschiedene  Entwicklungsstufen 
desselben  Thieres  halten.     Sie  mögen  in  die  geschlosseneu  Kör- 
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perhöhlen  des  Menschen  gerade  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei 
den  Grasfressern  gelangen. 

Bis  jetzt  fand  Zenker  das  Thier  nur  in  eine  feste,  selbst 
cartilaginöse ,  faserige,  locker  mit  dem  Bauchfcllüberznge  ver- 
wachsene ,  leicht  ausschälbare  Kapsel  eingeschlossen ,  welche  ein 
kleines,  längliches,  horizontal  oder  senkrecht  in  die  Leber  ein- 
gebettetes, etwas  über  deren  Niveau  hervorragendes,  1 — 1*^  P/" 
:r^  2%  —  3,37  Mm.  langes  Knötchen  darstellt.  Meist  hat  das 
beim  Menschen  etwa  3,2  Mm.  =  1,417  Pnr.'"  lange  Thier  eine 
halbmondförmig  gekrümmte  Form,  ist  verkalkt,  gelb  von  Farbe 
und  liegt  so  fest  an  der  Kapsel  an ,  dass  man  meist  nur  schwer 
das  Thier  unverletzt  aus  ihr  befreien  kann,  was  van  Beneden 
schon  bei  anderen  LinguaiuUs  sah.  Man  trifft  das  Thier  gewöhn- 
lich auf  der  Seitenkantc  an,  sein  convexer  Rand  entspricht  dem 
Rücken,  der  concave  dem  Bauche;  der  0,076  Mm.  breite  Kopf, 
80  wie  der  nach  seinem  Ende  sich  zu  0,15  Mm.  Breite  verjün- 
gende Schwanz  sind  beide  abgerundet.  Am  Rande  zeigen  sich, 
wahrscheinlich  in  Folge  des  Absterbens  Einschnürungen.  Der 
Leib  ist  etwa  0,S4  Mm.  breit.  Die  Kalkablagerung  findet  nach 
dem  Tode  im  Innern  des  Körpers  Statt;  durch  Anwendung  von 
Salzsäure  und  durch  massigen  Druck  wird  das  Thier  unter  Koh- 
lensäureentwicklung durchsichtig. 

Die  Haut  des  Thieres,  welche  beim  unverletzten  Thiere 
braun  und  getrübt,  in  einzelnen  Stücken  farblos,  glashell,  homo- 
gen durchschimmert ,  ist  durchweg  mit  rings  um  das  Thier  ver- 
laufenden Stachelreihen  (60 — SO  in  Summa)  besetzt,  deren  jede  etwa 
160  spitze,  schmale,  kegelförmige,  biegsame,  glashelle,  nach  hinten 
gerichtete  und  an  verschiedenen  Orten  verschieden,  im  Mittel  bei- 
läufig 0,02 — 3  Mm.  lange  Stacheln  trägt.  In  dem  freien,  etwa 
0,07  Mm.  breiten  Räume  zwischen  2  Stach elroihen  sieht  man  in 
etwas  weiteren  Zwischenräumen  Reihen  kleiner,  dunkler,  dop- 
pelt contourirtcr  Ringe -=  Stigmen  =  S'/w/zw«/«  re.v;>iratori«  (Die- 
sing),  so  dass  auf  3  —  4  Stacheln  2  Stigmen  kommen. 

Von  innerer  Organisation  liess  sich  bei  der  Verkalkung  der 
Thiere  nichts  erkennen.  Das  Wichtigste  ist  die  Kenntniss  des 
Hakenapparates,  den  ich  zuerst  an  der  Linguatula  ferox  der 
Wiederkäuer  erkannte,  und  Zenker  hierauf  an  seinen  Präpara- 
ten wiederfand,  was  auch  van  Beneden  für  die  Zenker'schen 
Präparate  bestätigen  kann. 

In  der  Mitte  des  Vorderkopfes  und  nahe  an  seinem  vorderen 
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Rande  findet  sich  zuerst  ein  gelblicher,  chitinöser  Mandring 
etwa  von  der  Form,  unverletzter  Eier  der  Tacnia  dispar.  Zu 
jeder  Seite  des  Mundrings  liegen  2  Paare  gelblicher,  ziemlich 
grosser ,  stark  gekrümmter ,  schon  mit  der  blossen  Loupe  erkenn- 
barer Haken,  welche  stiellos  gedachten  Krallen  grosser  Band- 
würmer, z.  B.  Taenia  crassicoUis^  ähneln  und  deren  Basis  breit, 
stmnpfwinklig  und  ausgeschnitten  ist.  Von  da  verschmälem  sie  sich 
schnell  gegen  die  Spitze  hin.  Sie  zeigen  doppelte  Contouren,  sind 
innen  hohl  und  liegen  zum  grössern  Theile  in  einer  Einstülpung  der 
Bauchhaut.  Jeder  dieser  Ilaken  wird  von  einem  eigenthümlichen 
chitinösen  Stützapparat  getragen.  Letzterer  besteht  aus  einer 
Art  Kinne  oder  Gabel,  deren  Stiel  hakenförmig  gebogen,  sich 
nach  hinten  und  nach  der  freien  Spitze  hin  immer  mehr  ver- 
jüngt und  krümmt,  nach  vorn  zu  aber  sich  verbreitert  Diese 
breitere  Abtheiluug  theilt  sich  in  2 ,  sich  unter  spitzem  Winkel 
vereinigende  Absclmitte.  Der  von  der  Bauchseite  ab  und  nach 
aussen  gerichtete  Theil  spaltet  sich  in  2  gabelförmige,  breite 
Lamellen,  welche  die  Basis  der  eigentlichen  Kralle  zwischen 
sich  aufnehmen  und  balanciren  lassen.  Der  nach  oben  und  innen 
gerichtete  massive  Theil  des  Stieles  hört  an  dieser  Stelle  in 
gleichem  Niveau  mit  den  Gabellamellen  auf  und  geht,  wie  mir 
scheint,  in  einen  ganz  dünnen  Faden  über,  der  gleichsam  die  Gräte 
oder  den  Stützpunkt  für  2  seitliche  Lappen  abgiebt,  die  nichts 
sind  als  2  Lappen  der  Bauchhaut.  Diese  Lappen  entstehen 
durch  den  Eindruck,  welchen  die  Convexität  des  Hakenapparates 
von  der  Bauchhaut  gegen  die  Eückenhaut  und  in  die  Bauch- 
haut hinein  bildet.  Sie  sind  nur  die  mechanische  Folge  dieser 
Impression  und  helfen  den  vorderen  Theil  jener  eigenthümlichen 
Gebilde  darstellen,  welche  die  Autoren  als  spaltförmige  OefiP- 
nungen  beschreiben  und  die  zu  der  Verwechselung  derselben 
mit  einem  Munde  geführt  haben.  Ob  nun  wirklich,  wie  ich 
glaube,  jener  zarte  chitinige  Faden  oder  Leiste  da  oder,  wie 
z.B.  Zenker  meint,  nicht  vorhanden  ist,  das  mögen  Andere 
entscheiden;  unbedingt  nothwendig  ist  er  nicht,  denn  die  Con- 
vexität  des  Hakens  selbst  vermöchte  allenfalls  die  Haut  in  der 
Mittellinie  der  Lappen  aufrecht  zu  halten  und  zu  steifen.  Ganz 
nach  vorn  und  da,  wo  die  Schenkel  der  Hautlappen  sich  wieder 
vereinigen  mit  dem  plattgelegenen  Gewebe  der  Bauchhaut,  fin- 
det sich  ein  kleines  chitinöses  Gebilde,  das,  kurz  gesagt,  aus- 
sieht wie   ein  sogenannter  „Dreimasterhut"  in   minimo.     Dieses 
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Körperchen  hat  eine  Höhlung ,  die  nach  unten  und  aussen,  und 
eine  geschlossene  Convexität  oder  Deckel ,'  der  nach  der  Bauch- 
haut hin  gerichtet  ist.  Nach  vorn  hin  befindet  sich  ein  kleines 
Schnäbelchon ,  ganz  ähnlich  dein  vorderen  Griffe  eines  Drei- 
masters. Dieses  Schnäbelchen  steht  für  gewöhnlich  grad  aus 
und  nach  unten,  durch  Gewalt  und  starken  Druck  kann  es  allerhand 
verschiedene  Formen  annehmen  und  z.  B.  sich  hakenförmig  umbie- 
gen. Ich  habe  diesem  letztgenannten  Gebilde  früher  den  Namen 
„iVariicw/ö"  gegeben;  Johannes  Müller  gab  ihm,  als  ich  ihm 
den  Mechanismus  der  Bewegung  der  Linguatulahaken  auseinan- 
dersetzte, den  sehr  bezeichnenden  Namen  „Spitzendecker.*^ 
Eben  dieser  Spitzendecker  hat  seine  eigene  Geschichte;  so  viele 
irrthümliche  Deutungen  hat  er  erfahren.  Gewöhnlich  hat  man 
ihn  für  einen  Haken  gehalten ,  was  leicht  geschehen  kann ,  wenn 
die  Spitze  zurückgebogen  ist  und  man  den  Bewegungsmecha- 
nismus nicht  kennt.  Deshalb  hatten  sämmtliche  Autoren  denn 
auch  bisher  die  Spitzendecker  „als  die  kleinen  Haken  der 
Pentastomen"  beschrieben.  Je  nachdem  die  Autoren  nur 
einzelne  Spitzendecker  oder  alle  4  sahen,  sprechen  sie  von  2* 
3  oder  4  kleinen  Häkchen.  Der  Irrthum  löst  sich,  sobald  man 
ein  lebendes  Thier  gesehen  hat.  Die  Haken  nämlich  balanciren 
mit  ihrer  Basis  in  der  Gabel  und  drücken  nun  bei  der  Bewe- 
gung mit  dem  hintersten  Punkte  an  dem  unteren  Ende  der 
eigentlichen  Hakenconvexität  die  Hautlappen  zurück.  Dabei 
tritt  die  Hakenspitze  aus  der  Höhlung  des  Spitzendeckers  heraus 
und  nach  unten.  Steigt  der  Haken  wieder  herab  und  begiebt 
er  sich  in  Ruhe,  so  legen  die  Hautlappen  der  Bauchhaut  sich 
wieder  näher  an  die  ganze  hintere  Fläche  der  Haken  an,  die 
Spitze  gleitet  in  die  Höhlung  des  kleinen  Spitzendeckers  zurück 
und  wird  von  iliin  vollkommen  gedeckt.  Bei  diesem  Mechanis- 
mus würde  der  chitinöse  Faden  oder  Leiste  in  der  Mitte  zwischen 
den  Hautlappen  sehr  geeignet  sein,  das  Spiel  der  Haken  da- 
durch zu  erleichtern,  dass  er  die  Lappen  steift  und  gleichsam 
eine  feste  Rinne  für  sie  bildet. 

Die  Hakenmaasse  sind  nach  Zenker  folgende: 

Entfernung  zwischen  der  Hakonspitze  (a)  und  dem  vorder- 
sten Punkte  der  in  der  Gabel  balancirenden  Hakenbasis  (b): 
0,042'"  =--=  0,095  Mm. 

Entfernung  zwischen  Hakenspitze  (a)  und  dem   hintersten 
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Ende  des  ausgeHchniUencn  Babaltlieiles  dos  Hakens   (e)  0,083 
=  0,188  Mm. 

Entfernung  von  b— c  =  0,055'"  =  0,124  Mm. 

Entfernung  zwischen  der  Spitze  b  und  dem  hintersten  con- 
vexcn  Ende  des  Hakens  in  gerader  Linie:  0,059'"  =  0,133  Mm. 

Uebrigens  ist  dieser  Parasit  bei  uns  nicht  so  selten ,  da  ihn 
Zenker  in  200  Scctioncn  30  mal  fand. 

n.     Familie  der  Balgmilbcn  {Simonida  Vogt). 

Corpus  vermiculare,  aetaie  proficiscentc  dtmitiutum:  cephahiho- 
race  Inliore  et  moUi;  pcdes  brevcs  iruncique,  mediano  aculeo  majore 
armati,  in  statu  immaturiore  pedilms  6,  in  tnaiuriore  8:  Organa 
manducatoria  roslellum  parvulum  mediafiunty  duabus  laminis 
gladiformihus  aculis  armattim,  palpisque  2  brevibuSj  duos  arUculos 
exhibcfitibus  conicisquc  mstructum  pracbentia. 

Acarus  folliculonim  (Simon;  von  Siebold). 

Sy  nonyma :  Dcmodex  foUiculorum  Owen;  Macrogaster  plalypus 
Miescher;  Simotiea  foUiculorum  Gervais;  Entozoon,  später  Sleazoon 
foUiculorum  Wilson;  Comedonenmilbe. 

Nach  von  Siobold  ist  der  Name  Acarus  ganz  gern  beizu- 
behalten, da  es  auch  langgescliwänzte  Acari,  z.  B.  den  von 
Dug^s  in  kleinen,  tascheuformigeu  Gallen  der  Lindenblätter 
entdeckten,  giebt. 

Signa  generis.  Longit,  y,o '.  Organis  gencraiionis  omnino 
ignotis;  cvolutione  imperfcctissime  cmjnita.  Species  vivipara 
{IFcdl)?  —  IJ abitat:  iti  capiUorum  foUicuUs  glandulisque  sebaceis 
humanis  et  sanis  et  acgrc  intumidis,  inprimis  in  tola  pilis  majoribus 
carente  facic,  praeterca  etiam  in  reUquis  corporis  regionibus,  ex,  c.  in 
pectore,  dorso  etc. 

Nach  Schönlein  findet  sich  schon  1 682  (Act.  erudit.  pag.  317) 
eine  Notiz  über  eine  in  Comedonen  lebende  Milbe;  doch  stimmt 
die  von  B  o  n  a  n  i  gegebene  Abbildung  nach  S  c  h  ö  n  1  e  i  n  und  R  e  - 
mak  mehr  mit  der  später  behandelten,  sogenannten  ErdTschen, 
richtiger  der  Vogolmilbe  überein.  Die  ächte  Comedonenmilbe 
fanden  Henle  und  Gustav  Simon  fast  gleichzeitig  und  unab- 
hängig von  einander  1842.  Henle  traf  sie  in  den  Haarbälgen 
des  äusseren  Ohres,  nahm  aber  den  Schwanz  für  den  Kopftheil 
und  die  Füsse  für  aus  Wülsten  bestehende  Saugscheiben.  Si- 
mon fand  sie  in  Acnepusteln  und  beschrieb  sie  richtig. 
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Bei  sehr  wechselnder  Form  ist  die  Milbe  0,085  —  0,125'" 
lang  und  0,020  "  breit.  Am  Kopfe  finden  sich  2  seitliche,  zwei- 
gliedrige Taster,  ein  röhriger  Küssel  und  ein  3eckiges,  aus  2 
feinen  Spitzen-Borsten  oder  Sägen  zusammengesetztes  Kauorgan. 
Kopf  und  Brust  gehen  unmittelbar  in  einander  über  (Cephalolho- 
rax).  Die  kurzen,  kegelförmigen,  3gliedrigen  Füsse  sind  durch 
einen  chitinöscn  Stiel  an  einer  chitinöseu  Längsleiste  des  Bauches 
eingelenkt  und  werden  durch  diesen  Stiel  gleichsam  getragen, 
der  nach  der  vorderen  Seite  des  Fusses  verläuft  und  von  da 
aus  einen  chitinösen  Ast  nach  hinten  und  um  die  Basis  des 
Fusses  sendet.  Dass  diese  horizontalen  Stiele  um  den  ganzen 
Vorder  leib  herumlaufen,  wie  Simon  will,  habe  ich  nie  beobach- 
ten können ,  sondern  meine ,  dass  sie  an  der  Fussbasis  aufhören. 
Das  Endglied  der  Vorderfüsse  hat  nach  Miescher  4,  das  der 
Hinterfiisse  5  Fortsätze.  Simon  lässt  jedes  Endglied  an  seinem 
Ende  3  düuue  Krallen,  eine  längere  und  2  kürzere  tragen. 
W  e  d  1  konnte  über  diese  Enden  gar  nicht  recht  ins  Klare  kom- 
men. Wenn  man  die  verschiedene  Beleuchtung  des  Präparates  zu 
Hilfe  nimmt,  so  sieht  man,  wie  ich  glaube,  nur  eine  einzige  haken- 
förmig gekrümmte,  aus  dem  Centrum  des  Fusses  hervorragende 
Kralle  sehr  zarter  Art.  An  den  Seiten  des  vorderen  freien  Randes 
des  Fusses  sieht  man  ein  Paar  gradlinige  spitze  Fortsätze,  die 
wohl  gar  keine  hornigen  Krallen,  sondern  nur  häutige  Vorsprünge 
des  Fussendes  sind ,  welche  wohl  auch  bei  verschiedenen  Be- 
wegungen ihre  Form  ändern.  Man  bemerkt  deutlich,  dass  bei 
durchfallendem  Lichte  die  grössere  Kralle  als  lichter  Streif  sich 
eine  Strecke  hinauf  in  der  Substanz  des  letzten  Fussgliedes 
verfolgen  lässt ,  während  die  beiden ,  scheinbar  seitlichen  Sta- 
cheln die  Färlmng  der  Fussmasse  selbst  beibehalten.  Die  frei- 
stehende Centralkralle  lässt  sich,  wie  es  scheint,  aufrichten  und 
etwas  zusammenringeln.  Benutzt  man  nämlich  bei  der  Untersuchung 
gefärbte  Oele  (z.  B.  Macassaröl),  so  wird  zuweilen  bei  Bewegung 
der  Füsse  alles  Gel  an  dieser  Stelle  verdrängt  und  es  entsteht 
eine  kleine  runde  Fläche,  die  in  der  Gestalt  einer  kleinen 
Sanggrube  an  der  Fussspitze  anzuhängen  scheint;  eine  Täu- 
schung ,  die  schon  wiederholt  vorgekommen  ist. 

Das  Thier  begegnet  uns  in  mehreren  Formen: 
Erste    Form:     Der  Hinterleib  ist  um   das  3fache  länger 
als  der  Vorderleib;  der  Schwanz   feilenartig  gekerbt.     Der   In- 
halt   ist    feinkörnig;     bei     durchfallendem    Lichte    braun    oder 
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Bcliwärzlicli ;  ferner  sieht  man  durchsichtige,  unregelniftssige, 
runde,  ovale  oder  viereckige  Stellen  (Fetttropfen  oder  Epithel). 
Einige  wollen  Speiseröhre,  Darm  und  Leber  unterschieden  haben. 
Diese  Form  ist  jedenfalls  eine  der  Keife  mehr  entgegenschreitende. 

Zweite  Form:  Der  Hinterleib  verkürzt  sich  wesentlich, 
bis  er  endlich  fast  nur  die  Grösse  des  Cephalothorax  hat,  und 
stellt  für  sich  allein  betrachtet  einen  conischen,  nach  dem  Schwanz- 
ende hin  zugespitzten  Körper  dar,  an  dem  sich  Rudimente  von 
Gliedern  oder  Querringel  unterscheiden  lassen.  Diese  Form  hat 
stets  8  Beine.  Dass  sie  der  Keife  am  nächsten  steht,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Ob  aber  der  fragliche  Anhang  endlich  ganz  weg- 
falle, oder  nicht,  ist  gegenwärtig  noch  eine  Streitfrage.  Mir 
für  meinen  Theil  scheint  es  zur  Zeit  unwahrscheinlich,  dass  er 
ganz  in  Wegfall  kommen  sollte.  Uebrigens  fand  ich  in  einem 
Falle  im  October  gerade  diese  Form  ganz  besonders  häufig,  wäh- 
rend Simon  die  Iste  Form  die  häufigste  nennt;  Umstände,  die 
wohl  nach  der  Jahreszeit ,  Dauer  des  Leidens  u.  s.  w.  wechseln. 

Dritte  Form: 'Sie  hat  nur  3  Fusspaare,  ist  schmaler  als 
die  andern  Formen ,  die  Querringcl  am  Hinterleib  fehlen ,  der 
Inhalt  ist  blasser  und  geringer,  und  gleicht  im  Uebrigen  der 
ersten  Form.  Jedenfalls  bildet  sich  diese  jüngere  Stufe  durch 
Häutung  in  eine  höherstehende  Form  um. 

Ausserdem  findet  sich  in  den  Hautfollikoln  neben  diesen 
Formen  ein  herzförmiger  Körper,  den  Simon  für  eine  leere 
Eischaale,  Wedl  für  ein  jüngstes  Thier  hält.  Letzterer  scheint 
überhaupt  anzunehmen,  dass  dieses  jüngste  Thier  schon  im  Vor- 
derbauche der  Mutter  sich  finde,  und  dass  er  die  Entwicklung 
der  6beiuigcn  Form  aus  diesem  Gebilde  heraus  habe  beobach- 
ten können,  indem  die  Mitte  und  das  Hintcrtheil  dieses  Gebil- 
des an  Breite  abnahmen,  sich  verlängerten  und  sodann  Mund- 
theile  und  wulstige  Erhöhungen  (Füsse)  hervorwuchsen.  Gruby 
will  dieselbe  Species  derselben  Acarusfamilio  beim  Hunde  nach 
einem  Uebertragungsversuche  des  menschlichen  Acants  auf  das 
genannte  Thier  gefunden  und  dabei  bemerkt  haben,  dass  im 
Laufe  zweier  Jahre  diese  Milben  sich  so  enorm  vermehrt  hatten, 
dass  sie  jeden  Hautbalg  einnahmen  und  der  .Hund  in  Folge 
dessen  haarlos  wurde;  Angaben,  die  schon  Simon  und  Wedl 
mit  Kecht  bezweifelten.  Oschatz  fand  einen  ähnlichen  Acarus 
in  den  Augenliddrüsen  eines  Schaafes.  Er  war  jedoch  im  All- 
gemeinen, und  besonders  vorn,  breiter. 
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Symptomatologie:  Schon  Simon  gesteht  die  Mög- 
lichkeit zn,  dass  dies  Thier  bei  enormer  Vermehrung,  so 
unschuldig  es  im  Allgemeinen  ist,  die  Ursache  von  krankhaften 
Schönheitsfehlern  (Comedonen  und  Acnepusteln)  werden  könne. 
Ganz  neuerdings  erzählt  Remak  den  Ejrankhoitsfall  eines  ge- 
sunden, 26jährigen  Kaufmanns,  der  viel  auf  Reisen  war  und 
seit  3  Jahren  an  ihn  entstellender  Acne  am  Kinne , .  an  der  Nase 
und  an  der  Stirn,  so  wie  auf  dem  Bücken  litt.  Wegen  eines 
1  Jahr  nach  dieser  Eruption  bemerkten  Geschwüres  an  der 
Eichel,  das  bald  ohne  Narbe  schwand,  hatte  der  Kranke  nach- 
träglich Quecksilber,  Zittmann^sches  Decoct,  Leberthran  und 
manches  Andere  brauchen  müssen,  ohne  dass  diese  Mittel  oder 
die  verordnete  Wasserkur  Einflnss  auf  das  Leiden  gehabt  hätten. 
Remak  fand  endlich  nach  langem  Suchen  die  Milbe,  aber 
nur  sehr  schwer,  indem  er  nämlich  die  Pusteln  ganz  entfernte 
und  aus  ihrem  Grunde,  zum  Theil  aus  einer  Tiefe  von  fast 
1  Linie ,  die  S  i  m  o  n'sche  Milbe  herausholte.  Aus  dieser  Kran- 
kengeschichte  sieht  man,  dass  im  Einzelfalle  die  Milbe  eine 
wahre  Ursache  pathologischer  Zustände  werden  kann. 

Diagnose:  Man  drücke  bei  lebenden,  besonders  fetten 
Personen,  so  wie  bei  Leichen  den  Inhalt  eines  oder  mehrerer 
Comedonen  in  der  Weise  aus,  dass  man  die  Nägel  etwa  2 — 3 
Linien  von  einander  in  die  Haut  einsetzt  und  sich  zu  nähern  sucht. 
Durch  dieses  Manöver  tritt  der  Drüsen-Inhalt  oft  in  langen  Würsten 
heraus.  Andere  bedienen  sich  dazu  harter  Instrumente,  z.  B. 
der  Hefte  von  Lanzetten;  Simon  einer  Haarnadel  oder  zusam- 
mengebogener dünner  Sonden.*)  Damit  soll  man  auf  die  Umge- 
gend der  Mitesser  drücken.  Ich  ziehe  das  erstere  Verfahren 
vor,  weil  die  Person,  die  man  untersuchen  will,  mit  ihren 
Nägeln  ganz  gut  den  Druck  selbst  ausführen  kann,  und  der 
Arzt  seine  Hände  frei  zum  Sammeln  der  ausgedrückten  Massen 
behält.  Meist  findet  man,  wenn  man  diese  Massen  auf  einem 
Glase  ausbreitet,  mit  einem  Deckgläschen  sanft  drückend  diese 
Ausbreitung  erleichtert  und  einen  Tropfen  (rothen)  Macassaröles 
hinzusetzt,  einen  oder  den  andern  Acarus,  Oft  aber  ist  das 
Resultat,  zumal  bei  enorm  entwickelten  Comedonen,  ein  negati- 
ves und   ich   kam   zuweilen   dadurch   erst   zum   Ziele,   dass   die 


*)  Hebra    bedient  sich   eiues  etwas  weiten  Uhrschlüssels,  dessen  Mun- 
dun;^  er  auf  die  hervorragendste  Stelle  aufaetst  und  dann  drückt. 
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^hon  einmal  gedrückte  }iautstellc  nochmals  gedrückt  wurde. 
In  dem  jetzt  heraustretenden  und  mit  einem  Messer  gesammelten 
Hautschmeero  fand  ich  die  Thiere  sehr  leicht.  Bei  Leichen  ent- 
leerte ich  sie  ebenfalls  durch  Druck,  doch  flicht  hier  das  Thier 
oft  sehr  tief  und  bis  zur  Nähe  des  Follikelursprungs.  }Iier  ge- 
winnt man  das  Thier  oft  erst  bei  Hautdurchschnitten.  Auch 
kann  man  bei  der  Nase  und  andern  Theilen ,  welche  offene 
Höhlen  bedecken,  bei  Leichen  im  Nothfalle  so  verfahren,  dass 
man  in  die  Höhle  ein  breites,  festes  Instrument,  z.  B.  einen 
Spatel  einfuhrt,  von  aussen  her  eine  Glasplatte  dagegen  drückt 
und  den  Schmcer  gleich  auf  dem  Glase  sammelt.  Am  leichte- 
sten gelingt  das  Sammeln  des  Thieres  bei  fetten  Personen.  Doch 
wechselt  dies  wohl  nach  der  Fähigkeit  der  Haut  überhaupt,  den 
Inhalt  der  HautbÄlge  leichter  oder  schwerer  beim  Drucke  abzu- 
geben. Findet  letzteres  Statt ,  so  kann  man  auch  die  äussere 
Decke  der  Comedonen  erst  anstechen,  oder  durch  das  Messer 
entfernen.  Dann  wird  man  erkennen,  dass  die  Thiere  äusserst 
häufig  vorkommen  und  Leute,  wie  Wilson,  nach  denen  nur 
wenigen  Menschen  die  Milbe  fehlt,  Recht  haben. 

Lebensweise  der  Milben.  Sie  finden  sich  in  einem 
Haarbalge  bald  einzeln,  bald  zu  mehreren,  bald  zu  vielen  (13). 
In  Haarbälgen ,  in  welche  kleine  Talgdrüsen  einmünden ,  sitzen 
die  Thiere  neben  dem  Haare;  in  den  grossen  zusammengesetz- 
ten Talgdrüsen,  in  welche  kleine  Haarbälge  einmünden,  im 
DrüsenausfUhrungsgange ,  gewöhnlich  näher  dem  Ausführungs- 
gange als  dem  Grunde,  mit  Ausnahme  des  Befundes  bei  Lei- 
chen. Der  Hinterleib  ist  dabei  meist  nach  der  Mündung,  der 
Kopf  nach  dem  Grunde  der  Drüsen  gerichtet,  selten  umgekehrt. 
—  Sic  leben  in  fetten  Oelen  lange  Zeit  fort,  gleichviel,  ob 
man  sie  aus  Lebenden  oder  aus  Leichen  nimmt.  Sind  die  Thiere 
still ,  so  ist  dies  nur  eine  Art  Scheintod  und  bei  geringer  Wärme 
werden  sie  wieder  lebendig.  Schon  die  von  der  Studirlampe 
ausströmende  Wärme  regte  sie  wiederum  zu  Lebenszeichen  an. 
Das  ist  wohl  auch  der  Grund ,  warum  man  so  schlecht  aus  ihnen 
bleibende  Präparate  machen  kann.  Denn  in  öligen  Medien  krie- 
chen sie  endlich  ganz  fort,  unter  den  Lack  u.  s.  w.  Im  Allge- 
meinen sind  die  Bewegungen  träge. 

Therapie:  Nach  Remak  besserte  sich  der  Ausschlag 
auf  eine  Mischung  von  aa.  SpiriL  camphor,  und  Ol.  iercbinlh. ; 
doch  fanden  sich  noch  nach  4  Wochen  junge  Milben  und   nach 
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3  Jahren  war  das  Uebel  das  alte.  Ein  Volksmittel,  das  freilich 
zu  theuer  ist,  ist  ätherisches  Ziinmtöl.  Am  rationellsten  dürfte 
es  sein,  die  Durand* sehe  Mixtur  gegen  Gallensteine  (aa.  Ol. 
TerebinUibiae  und  Aelher  sulfur.)  äusserlich  anzuwenden,  nachdem 
man  zuvor  die  Hauttalg  ausgedrückt  hat. 

Familie  der  ächten  Krätzmilben  {Acarida). 

Animalia  minima,  coeca,  moUia^  non  cohrala^  globifonnia,  aut 
in  cute  animaUum  cunicuhs  agenlcs,  et  uU  videlur  vencnala,  quorum 
morsu  puslulosum  cxanthema  efflorescily  aul  in  materiis  vegc(abilibus 
aut  animalibus  pulrescentibus  viventia.  Pedibus  8,  in  juvenlute  6,  brcvi- 
bus,  di/formibus,  crassius  articuJaliSy  a  chilinosa  machina,  ad  abdomen 
affijca,  porlatis  et  a  linca  mediana  exlritisecus  dislantibus^  qui  in  articulo 
libero  et  extremo  aut  unguiculis  aut  aroUis  in  sbjlo  qitodam  afftxis  atU 
capiilis  mobilibus  armati  sunt:  roslello  longo,  crassOy  conico;  maxil- 
iis  crassiSy  ex  furficum  forma;  palpis  pur  vis  cum  roslello  coalitis. 
Species  plerumque  oviparae. —  Mar  es  minores  et  lenuiores:  pedi- 
bus posterioribus  usquc  aroliis  armati.  Femin ae  majores  et  cras- 
siores,  pedibus  posterioribtts  interdum  carentes. 

1.  Acarus  Scabici  =:  Krätzmilbe. 
Syn.:  Sarcoptes  hominis  seu  scabiei;  Cheyleles  scabiei, 
Animalia  cunicuhs  in  cute  humana  agentia,  setosa  et  spinosa; 
corpore  in  una  massa  rotunda  coalito:  pedibus  crassis,  brevibus, 
quorum  anteriores  in  utroque  genere  arolia,  quorum  par  tertium  in 
utroque  gcfiere  longam  setam,  quorum  par  quarlum  in  maribus  aroUa, 
in  feminis  setas  gerit;  dorso  limarum  dentibuSj  in  plures  ordines  re- 
dactis,  armalo;  organis  manducatoriis  generis.  Animalia  verna- 
tionem  ante  malurilatem  ter  exuentia.  Mar  es  omnino  lenuiores,  mi- 
nus asperi ,  machi n ä  pedum  chilinosa  in  pedibtis  posterioribus  inier 
se  juncta :  feminae  majores ,  asperiores ,  m achin a  pedum  poslerio- 
rum  inier  se  Juncta.    Species  ovipafa. 

Dass  den  alten  Römern  und  Griechen  die  Krätze  bekannt 
war  und  von  ihnen  sehr  gefürchtet  wurde,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Man  kiinnte  freilich  glauben,  dass  Aristoteles  im 
5.  Buch  seiner  Historia  animalium,  Cap.  31  die  Milbe  bei  Pustel- 
ausschlägen gekannt  habe,  da  es  daselbst  heisst:  „die  Läuse 
{fp^HQBq)  entstehen  aus  dem  Fleische;  wenn  die  Läuse  länger 
auf  der"  Haut  verweilt  haben  (oxciv  fiikkcDötv,  nicht  aber,  wie 
die  Leydener  Ausgabe  übersetzt :  quibwt  futuris)^  sprossen  gleich- 
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sam  kleine  Pusteln  hervor,  aus  denen  beim  Anstechen  die  Läuse 
hervortreten/*  Aber  da  selbst  bei  sehr  grosser  Unrcinlichkeit 
Läuse  nicht  Pusteln  bilden  und  unter  die  Haut  sich  eingraben, 
so  beziehe  ich  diese  Beobachtung  vielmehr  auf  jene  Fälle  soge- 
nannter Läusesucht,  die  Fuchs,  wie  wir  später  berichten  wer- 
den, als  von  Milben  entstehend  bezeichnet  hat,  wenn  man  nicht 
vielleicht  nach  der  folgenden  Stelle  des  Avenzoar,  der  auch 
die  Milben  noch  Läuse  nennt,  annehmen  will,  es  würden  auch  bei 
Aristoteles  unter  den  unter  der  Haut  lebenden  Läusen  Krätz- 
milben, wie  bei  Avenzoar,  verstanden.  Mit  Sicherheit  scheint 
im  12.  Jahrhundert  Avenzoar  zuerst  die  Milben  (Saab)  als  Ur- 
sache der  Krätzkrankheit  erkannt  zu  haben.  SyroneSy  sagt  er, 
sunt  pedicüU  subter  manuum  crurumque  et  pedum  cuiem  serpentcs^  et 
pustulas  ibidem  excitantes,  aqua  plenas,  tarn  parva  animalcula, 
ut  vix  visu  perspicaci  disccrni  queant.  Wenn  er  nun  auch  nach 
den  mangelhaften  entomologischen  Kenntnissen  seiner  Zeit  die 
betreffenden  Thiere  für  eine  Läuseart  gehalten  haben  mag,  so 
hat  er  doch  jedenfalls  ein  ganz  anderes  Thier  als  die  Kopflaus 
damit  gemeint  und  die  Milbe  als  Ursache  erkannt.  Durch  das 
ganze  Mittelalter  nun  erhielt  sich  die  Kenntniss  dieser  Milbe. 
Scaliger  schreibt  in  seiner  Schrift  gegen  Cardanus  1557: 
„De  Acaro  scribens  Arisiotelico  recto  eum  cum  Garapalc  comparasli, 
At  quare  longe  minoris  animalis  oblilus  es?  Pediceltum  Piceni,  Scirum 
Taurini,  Brigantem  Vascones  vocant,  Nempe  admirabilc  est.  El  forma 
nuUa  expressa,  practerquam  globi,  Vix  oculis  capitur  magnitudo.  Tarn 
pussillum  est,  ul  non  atomis  coustare,  sed  ipsum  esse  una  ex  Epicuri 
atomis  videatur,  IIa  sub  cute  habitat,  ui  actis  cuniculis  urat.  Ex- 
traclus  acuj  super  ungue  positus,  ita  demum  sese  movety 
si  Solis  calore  adjuvelur.  Altero  ungue  pressus  haud  sine  sono 
crepat,  aqueumque  virus  reddit.'^  Jonbert,  der  wahrscheinlich 
nur  Scaliger  wiedergiebt,  zählte  1580  die  Krätzmilbe  als  eine 
kleine  Lausart  (Syro)  auf,  die,  wie  der  Maulwurf  unter  der  Erde, 
so  Gänge  unter  der  Haut  und  dadurch  lästiges  Jucken  erzeuge. 
—  Aldrovandi  {lib.  V.  de  Insectis  aap.  4,  pag,  215  Artikel: 
genus  differentiae)  1623  giebt  ebenso  nur  eine  Art  Umschreibung 
des  Scaliger,  meint,  die  Milben  seien  fusslos  (was  nach  ihm 
Mercuri-alis  von  den  Filzläusen  mit  Unrecht  gesagt  hatte,  mit 
grösserm  Rechte  aber  von  der  Krätzmilbe  hatte  sagen  sollen), 
lässt  sie  sub  cute  verborgen  sein,  erklärt  den  Volksnamen  Pelli- 
celli  daraus,  quod   inter  pelUculam  et  cutem  serpant   (wie  er  später 


—    381     — 

hinzusetzt  dam  erodendo,  et  moleslissitnum  excilando  pruritum), 
smuanles  silH  velul  cunicuioSj  seu  vesiculas  non  supptiranies ,  quns  si 
quis  perforely  exeunt  albi,  adeo  lamen  parvi,  ut  vix  deprehendi  oculis 
possini]  non  tarnen  fugiunt  acriorem  visum  in  loco  maxime  luddo. 
Ebenso  lässt  er  die  herausgezogenen  Thier^  beim  Zerdrücken 
zwischen  2  Nägeln  mit  einem  Geräusch  platzen.  Dann  fährt 
er  später  fort:  minimi,  quos  Cyrones  et  Pedicellos  nomhiari  diximuSy 
tnanuum  ac  pedum  digitos  potissimum  infidunl^  inier  cutim  et  cuticulam^ 
ova  Papilionum  quodammodo  sua  figura  aemulantur:  sunt  enim 
rotundiy  exigui,  subcandidi.  Ich  habe  diese  Stelle  genau  wieder- 
gegeben, weil  man  gewöhnlich  den  Engländer  Moufet  1634  als 
den  besten  Kenner  dieser  Milbe  im  Mittelalter  anführt,  von  dem 
ich  jedoch  annehmen  muss,  dass  er  ein  viel  schlechterer  Kenner 
des  Thieres  war,  als  der  Ponlifex  maximus  der  Naturgeschichte 
zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  Aldrovandi,  gewesen,  und 
ausserdem,  dass  er  zuerst  die  unglückliche  Verwechselung  mit 
der  Käsemilbe  herbcigefiilirt  hat.  Marti ny  citirt  die  Stelle 
aus  Moufct^s  Insedorum  thealrum,  Londini  1634,  p.  266,  wie 
folgt:  Syro  {apud  germanos:  „Seuren^^)  animalculum  est  omnium 
minutissimum\  solens  innasd  casco  et  cerue  et  cuti  item  huma- 
nae.  Syronibus  nulla  forma  eapressa  praeter  quam  globuli  vix  oculis 
capitur;  magnitudo  tarn  pusilla,  ul  non  atomis  constare  ipsum,  sed 
unum  ex  atomis  Epicureis  dixeris .  • .  IIa  sub  cute  habitat  et  actis 
cuniculis  prurilum  muximwn  loco  ingenerat^  praedpue  manibus  vel 
aliis  parlibus.  Hos  peculiariler  vulgus  adcula  extrahil;  sed  cum  tion 
sitnul  loUalur  causa ,  eorum  fomes,  perseverat  a/fectio.  Itaque  praestat 
unguento  vel  folu  eos  occiderCy  quo  simul  toUalur  prurilus  Hie  infe- 
slissimus. 

Nicht  leicht  dürfte  ein  Autor  so  unverdient  zu  Ehren  ge- 
kommen sein,  als  Moufet,  der,  was  er  Gutes  in  dieser  Be- 
schreibung hat,  abschrieb,  und  was  Schlechtes  in  ihr  ist,  zu- 
setzte, z.  6.  auch  die  Angabe,  dass  man  mit  der  Nadel  die 
Ursache    der    Krankheit    nicht   heben    könne*).      Nach    diesen 


*)  Es  herrscht  hier  eine  grundliciie  Verwirrung,  weil  Einer  dem  Andern 
kritiklos  nachschrieb.  Aristoteles  handelt  im  5teQ  Buche  seiner  ffistoria 
anufialium  Cup.  31  von  den  Läusen  der  Menschen  und  Thiere,  selbst  denen 
der  Fische,  ferner  auch  von  den  Zecken  (^Ixoden)  und  lässt  dabei  den  Esel 
ohue  Läuse  und  Zecken  sein.  Im  32ten  Capitel  handelt  er  gar  nicht  mehr 
von  Läusen,  sondern  von  den  Motten,  Acaris,  der  Papiermilbe  u.  s.  w. 
Aldrovandi  hat  nun  für  sein  Theil  einen  Irrlhum  begangen,   dass  er  den 
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Aatoren  sind,  wie  Martin 7  angiebt,  als  Schriftsteller  über 
den  Sarcoptes  besonders  zu  nennen:  Hauptmann  aus  Dresden 
(uralter  Wolkensteinischer  warmer  Bade-  und  Wasserschats, 
Leipzig  1657,  und  ein  Brief  an  P.  Kircher,  der  die  Thiere  in 
Pestbeulen  geseh^  haben  wollte  und  sie  zuerst  mit  6  Füssen  und 
4  Häkchen  abbildete);  Hafcnreffer  {Nosodochium ^  Cutis  affec- 
ha,  Ulm  1660)  und  Bedi,  der  die  Milben  1683  nach  einem 
Briefe  B  0  n  0  m  0  *  s ,  der  später  von  L  a  n  z  0  n  i  für  sich  reclamirt 
(osservazumi  ifüomo  a  peWcelH  dei  corpo  umanOy  dal  G.C.  Bonomo\ 
Florenz.)  und  1691  ins  Lateinische  übersetzt  in  den  Misceüanea 
naiurae  curiosorum  aufgenommen,  später  aber  mit  einem  Brief 
Cestoni's  an  Vallisneri  1710  verwechselt  und  in  die  Coi- 
teciion  acadimique  eingereiht  wurde,  beschrieb  und  sehr  gut  ab- 
bildete. Auch  die  Acta  erudUorum  1682  und  Transactions  philoso- 
pkigues  von  1703  gedenken  der  Krätzmilbe.  Linn^,  dessen 
Schüler  Nyandor  in  seiner  DisBeri&tion  exanlhemata  viva,  Upsal. 
1757,  die  Wirkungen  der  Milbe  sehr  gut  beschreibt,  soll  nach 
der  Ansicht  der  Meisten  sie  nie  gesehen,  sondern  die  Mehlmilbe 
für  das  Thier  genommen  und  sie  auch  für  eine  Varietät  der 
Käse-  und  Mehlmilbe  gehalten  haben,  als  Acar.  humanus  subcu- 
ianeus  und  scabiei.  G e 0 f f r  0 7  und  de  G ^ e r  sahen  sie  als  beson- 
dere Art  an.  Morgagni,  Fabricius,  der  sie  bei  den  Grön- 
ländern sah  und    Wich  mann  kannten  sie  ganz  gut,  doch  weil 


Aristo leiischea  Acorus  unmiUelbnr  au  die  Scirrones,  die  iiciilea  roeusch> 
liehen  Krätzmilben  anhängt,  ihrer  blossen  Kleinheit  wegen.  Merkwürdiger 
Welse  litsst  Aldrovandi  weiter  den  Aristotelischen  Acarits  ein  im 
Wachse  lebendes  Thier  sein ,  wahrscheinlich  durch  die  Ausgabe  verfuhrt ,  der 
er  sich  bediente  und  die  vielleicht  die  auch  von  mir  benutzte  Leydener 
Ausgabe  vom  Jahre  1590  war.  Hier  steht  nämlich  in  dem  von  Theodor 
Gaza  redigiiien  Texte:  xal  iv  xi^^oii  yCvixaij  während  man  wohl  mit  SyU 
b  u  r  g  lesen  sollte :  iv  tvq^  t=:  in  caseo.  Der  A  r  i  s  1 0 1  e  1  i  sehe  Acarus  ist  nichts 
als  die  gewöhnliche  K  n  s  e  m  1 1  b  c.  Was  Aldrovandi  widerfuhr,  der  sich  des- 
halb eines  Unheils  über  den  Acarus  im  Wachse  begab,  weil  er  in  Italien 
keinen  solchen  Acanis  im  Wachse  fand,  das  geht  uns  auch  in  Deutschland 
so  und  wird  Jedem  andeiwurls  auch  so  gehen.  Ich  habe  mich  bei  einem 
seit  früher  Jugend  mit  Wachs  verkehrenden,  jetzt  70jährigen,  gebildeten 
Handwerker  nach  Wachsmilbeu  erkundigt,  er  aber  versicherte  mir,  nie  der- 
gleichen gesehen,  noch  davon  gehört  zu  haben.  Um  nun  die  Verwirrung 
vollständig  zu  machen,  mengt  Moufet  alles  zusammen  und  lässt  die  Milbe 
im  Käse  und  im  Wachse,  gleichzeitig  aber  auch  in  der  menschlichen  Haut 
leben. 
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sie  schwer  zu  finden  ist,  wurde  sie  lange  Zeit  vergessen,  bis  end- 
lich der  Pariser  Student  Gales  durch  die  famos  gewordene  Un- 
terschiebung der  Käsemilbe  für  die  ächte  Milbe  1812  (Essai  sur 
le  diagnostic  de  la  gale,  sur  ses  causes  et  sur  les  consequences  medt- 
cales  et  pratiques  ä  deduire  des  vraies  notions  de  celte  maladie ,  Paris) 
die  Veranlassung  wurde,  dass  man  sich  wiederum  genauer  mit 
der  Milbe  beschäftigte.  .  Seine  Abbildungen  gleichen  denen  der 
Käsemilbe  deG^er^s.  Raspail  endlich  gelang  es ,  nach  Vor- 
gang des  Corsen  Renucci,  1834  die  ächte  Milbe  aufzufinden 
und  den  Betrug  von  Gal^s  nachzuweisen,  so  dass  von  Ras- 
pail  her  die  erneute  Kcnntniss  der  Milbe  datirt,  wenn  auch 
durch  ihn  nicht  verhindert  werden  konnte,  dass  Latreille  in 
Cuvier's  Thierreich  die  Kratz-  und  Käsemilbe  vereinigte  und 
Lamarck,  so  wie  Nitzsch  die  Meinung  aussprachen,  es 
könnten  wohl  zwei  Arten  Milben  bei  der  Krätze  vorkommen. 
Seit  jener  Zeit  ist  die  Kenntniss  der  Milbe  immer  mehr  geför- 
dert worden,  besonders  durch  Eichstedt,  der  die  Männchen 
noch  nicht  gekannt  hat,  Hebra  und  Gudden,  so  wie  durch 
Bourguignon,  der  zuerst  das  von  Lanquetin  gefundene 
Männchen  gut  beschrieb. 

Ich  bin  bei  dieser  geschichtlichen  Darstellung  Martin 7 
und  eigner  Anschauung  gefolgt,  von  Gudden  aber  wesentlich  ab- 
gewichen, der  den  Cestoni* sehen  Brief  dem  Bonomo  zu- 
schreibt, ihn  an  Redi  statt  an  Vallisneri  gerichtet  sein  lässt 
und  überhaupt  die  ganze  Geschichte  sehr  oberflächlich  in  den 
Worten  zusammenfasst :  „Nimmt  man  dazu  (zu  dem  fraglichen 
Briefe  Cestoni's)  aus  neuerer  Zeit  die  Arbeiten  Eichstedt's 
und  Hebra^s,  vielleicht  auch  die  von  Bourgnignon, 
HO  dürfte  man  das  Beste  aus  der  Literatur  über  diesen  Gegen- 
stand zusammen  haben.^^  Im  Einzelnen  werde  ich  der  Bearbei- 
tung und  Zusammenstellung  des  Gegenstandes  nach  Hebra, 
Schinzingcr,  Gudden  folgen ,  unter  Bezugnahme  auf  eigene 
Erfahrungen. 

Methode  die  Milbe  zu  finden  und  ihr  Aufenthalts- 
ort. Schon  Nyander  sagt  in  seiner  Dissertation:  Acorus  suh 
ipsa  Pustula  minime  quaerendus  esty  sed  longius  recessit;  sequendo 
rugam  culindae  observalur;  in  ipsa  pusiula  progeniem  depostiit^  quam 
scalpendo  offringimus  et  disseminamus ^  ila  cogenie  natura.  Man  fin- 
det nach  Gudden  die  Milben  und  deren  Eier- Gänge  fast  an 
allen  Theilen  des  Körpers,  nicht  bloss  an  den  Händen,    mann- 
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liehen  Genitalien  und  an  den  Warzen   der  FrauenbrÜBte ,   wenn 
man  nur  überall  genau  nach  ihnen  sucht.    Doch  bieten  die  Hände 
besonders   günstige   Verhältnisse  für   das   Auffinden    der  Gänge 
dar,  weil  diese  Gänge  in  Folge  der  Ansammlung  des  Schmatzes 
in  ihren  Luftlöchern   sich  stärker  markiren  und   meist  auch  an 
den  Händen  und  au  den   von  ihnen  besonders   häufig  berührten 
Orten,  wie  männliche  Genitalien  oder  i\'eiblicho  Brüste,  an  sich 
zahlreicher  sind.    Indessen  gicbt  es  doch  auch  Fälle,  in  denen, 
während  der  Rumpf  mit  Gängen  besetzt  ist,  die  Hände  ganz  frei 
▼on  solchen  sind,  wie  es  z.  B.  bei  solchen,  die  wie  Anstreicher 
und  Lackirer   mit  Fetten  und  Gelen  aller  Art   ihre  Hände .  täg- 
lich verunreinigen,  der  Fall  ist.    Nach  Gudden  bleiben  beson- 
ders die  Hände  solcher  Individuen   verschont,    bei    denen    die 
Hände  immer  kalt  bleiben,  z.  B.  bei  Töpfern,  oder  bei  solchen, 
die  stets  durchfeuchtete ,  fcuchtkalte  Hände  haben ,  wie  die  Wä- 
scherinnen.    Bei   an   habituellen  kalten  Füssen  leidenden  Indi- 
viduen,  die  sich  selbst  im  Bette   nur  schwer  erwärmen  können, 
kann  der  ganze  Körper  ausser  den  Füssen  mit  Milben  besetzt 
sein.     Denn  es  ist  eine   durch  Erfahrung  hinlänglich   bestätigte 
Thatsache,  dass  die  Milbe  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  in 
der  Wärme  (z.  B.  im  warmen  Bett,  beim  Verweilen  in  der  Sonne, 
am   Ofen,  auf  Tanzböden,    durch   das  Tanzen    oder   durch   er- 
hitzende Bewegungen   oder  Getränke  in  der  Winterzeit)   agiler, 
in   der  Kälte   aber  träger  wird,   so  dass   der  Kranke   z.  B.  das 
lästige  Jucken  sofort  und  auf  kurze  Zeit  vermindern  kann,  wenn 
er  zur  Winterzeit,   im  nicht  geheizten   Zimmer  schlafend,    das 
Bett  verlässt.     Aus  allen  diesen  Gründen  lieben  die  Milben  das 
für  gewöhnlich  und   auch   im  Bette   bloss  getragene,   der  Kälte 
ausgesetzte  Gesicht  nicht,  nisten  sich  aber  in  demselben  gar  wohl 
bei  Wiegenkindern  ein,  die  ganz  und  gar  in  Betten  eingepackt 
sind.    Auch  bei  einem  Manne,  der  auf  der  linken  Seite  zu  schla- 
fen  und  sorgfältig   die  Decke  bis   ans   Kinn  zu  ziehen  pflegte, 
fanden  sich  im  Gesicht,  jedoch  nur  auf  der   in  der  Wärme  lie- 
genden linken  Wange,  Milben.  —  Im  Momente  des  Einbohr ens 
macht  es  den  Milben  die  meiste  Beschwerde,  die  oberste  hornige 
Lage  der  Epidermis  zu  durchdringen,  und  dies  um  so  mehr,  je 
dicker,  fester  und  derber  die  oberste  Epidermidalschicht  ist.  Dieses 
Einbohren  bewerkstelligen  sie  in  fast  senkrechter  Richtung,    in- 
dem sie  dabei  sich  auf  die  Vorderfüsse  stellen  und  den  Leib  mit 
ihren  langen  Hinterborsten  stützen.     Zum  Einbohren  selbst  be- 
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dürfen  sie  ohngeföhr  10  —  30  Minuten.  Aus  diesen  Gründen 
lieben  daher  die  Milben  im  Allgemeinen  die  zarten,  weniger 
festen  und  dünneren  Stellen  des  Körpers ,  also  den  Kaum  zwi- 
schen den  Fingern,  die  Ausscnseite  der  Hand,  die  Volarflliche 
der  Handwurzel,  die  innere  Seite  der  Extremitäten,  den  Eingang 
der  Achselhöhle,  den  Bauch,  die  Gesässspalte ,  das  Scrotum, 
den  Penis,  die  Brustwarzen,  die  Höhlung  der  Haartrichterchen 
u.  s.  w.  Sind  sie  einmal  unter  die  Epidermis  gelangt ,  dann  geht 
es  schneller  mit  dem  Bohren.  Das  Hintertheil  des  Thieres  senkt 
sich  und  die  Milbe  dringt  in  einem  schräg  gebohrten  Gange 
gegen  die  Cutis  vor.  Die  Kenntniss  dieser  Richtung  ist  wich- 
tig für  die  Aufsuchung  der  Milben  in  ihren  Gängen.  —  Man  hat 
verschiedener  Methoden  zur  Aufsuchung  der  Milben  sich  bedient. 
Die  beste  ist  die  Eichstädt  -  Hebräische,  welche  Gudden 
nur  in  einem  Punkte  modificirt  hat.  Um  Hautstellen,  an  denen 
sich  Stippchen,  Papeln,  Bläschen  oder  Gänge  befinden,  auf  Mil- 
ben zu  untersuchen,  hebt  man  die  Haut  wo  möglich  zu  einer 
Falte  und  trägt  von  ihr  nach  Eichstädt  und  Hebra  mit  einer 
kleinen  nach  der  Fläche  gebogenen  (Louis* sehen)  Scheere, 
nach  Gudden  mit  raschem  Zuge  vermittelst  eines  feinen ,  schar- 
fen Messers  die  Epidermis  nebst  der  oberflächlichen  Schicht 
ihrer  Cutis  ab,  was  freilich  etwas,  immer  aber  nicht  so,  wie 
das  Abtragen  mit  der  Scheere  nach  Eichstädt  schmerzt  und 
keine  so  schlechte  Wunde  zurücklässt.  Eichstädt  rieb  an 
der  zum  Ausschneiden  gewählten  Stelle  Tags  zuvor  grtlne 
Seife  ein,  um  eine  geringe  Entzündung  und  Exsudation  zu  er- 
zeugen, welche  den  Gang  etwas  emporhebt  und  das  Ausschnei- 
den erleichtert.  Das  so  abgetragene  Hautstückchen  breitet  man, 
die  Cutisfläche  nach  oben,  vorsichtig  auf  einer  Glasplatte  aus  und 
lässt  das  Präparat,  doch  nicht  bis  zur  Sprödigkeit,  langsam  trock- 
nen, wendet  es  dann  um,  legt  es  in  concentrirten  Mastixfimiss 
und  bringt  es  nach  möglichster  Entfernung  störender  Luftblasen 
durch  milden  Druck,  oder  wenn  dies  nichts  hilft,  durch  24stün- 
diges  Belassen  der  Präparate  in  dem  Fimiss  unter  das  Mikro- 
skop. Die  Contouren  des  Ganges  werden  freilich  hierdurch  fast 
durchsichtig  und  äusserst  zart ,  aber  dann  besonders  leicht  erkannt} 
wenn  sie  eine  Milbe  oder  einige  KothbäUcheu  enthalten.  Kurz 
auf  diese  Weise  erhält  man  die  ganze  Naturgeschichte  der  Milbe 
auf  einen  Blick  zu  übersehen.  Noch  leichter  und  in  gewöhn- 
lichen Fällen  zur  Diagnose  hinreichend  ist  die  schon  von  Al- 
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drovandi,  Nyandcr,  Bateman  und  Wichmannn  angege- 
bene, von  lienucci,  der  sie  von  den  corsicanischen  Frauen 
erlernte,  wiederum  in  die  Wissenschaft  eingeführte  Methode. 
Man  sucht  sich  mit  dem  blossen  Auge  oder  mit  der  Loupe 
(Schinzinger)  einen  grossem  Gang  auf  und  sticht  au  seinem 
Ende,  da  wo  ein  weisslichor  Punkt  durchschimmert,  mit  einer 
Staamadel,  Lanzette  oder  mit  einer  gewöhnlichen  Nadel  vorsich- 
tig von  der  Seite  her  ein,  hebt  die  Decke  vom  Gange  hinweg, 
gelangt  somit  unter  die  frei  gelegte  Milbe  und  hebt  diese  heraus. 
Manche  haben  hierin  eine  grosse  Fertigkeit  sich  angeeignet. 

Die  Männchen  kann  mau  nur  mit  der  Loupe  finden.  Sie 
sind  nach  Worms  immer  in  der  Nachbarschaft  der  Gänge  und 
schimmern  durch  die  Haut,  die  nur  geringe  Reactionsspuren 
zeigt,  als  bräunliche  Pünktchen  hindurch.  Hier  muss  man  die 
Methode  der  Abtragung  solcher  Pttnktchen  mit  dem  Messer 
wählen. 

Die  jungen  Milben  findet  man  meist  nur  in  frischen  Bläs- 
chen, weil  sie  leicht  auswandern;  doch  finden  sich  in  Häutung 
begriffene  Milben  öfters  in  der  Decke  schon  weiter  entwickelter 
Papeln  und  Bläschen.  Wollte  man  diese  kleinen,  blassen  Thier- 
chen  suchen,  so  bedürfte  man  grosser  Sorgfalt  und  guter  an  den 
Augen  befestigter  Vergrosserungsgläser.  Besser  führt  hier  die 
Abtragung  der  Bläschen  zum  Ziele,  zumal  wenn  man  die  nach 
einer  gründlichen  Waschung  mit  Seife  (Eichstädt)  oder  besser 
mit  Terpentinöl  aufschiessenden  Bläschen  untersucht.  Die  Mil- 
ben bleiben  todt  an  der  Stelle,  wo  sie  sassen,  und  die  nach- 
träglich entstehende  Reaction  zeigt  ihren  Sitz  au.  Li  Bläschen 
(d.  i.  dem  vorderen  oder  Kopfende  der  Gänge)  oder  gar  in 
wirklichen  Pusteln  trifft  man  entweder  gar  keine  Milbe,  oder 
nur  todte. 

Den  Verlauf  der  Krätzkrankheit  vom  Momente  der  Ein- 
wanderung der  Milbe  in  die  Haut  bis  zur  Blüthe  der  Krankheit 
hat  wohl  G  u  d  d  e  n  am  Besten  durch  seinen  Impfversuch  erläutert. 

Gelangt  ein  Weibchen,  Männchen  oder  Junges  auf  die 
warme,  krätzfreie  Haut,  so  laufen  die  Thierchen  und  besouders 
die  Männchen  rasch  umher,  durchwandern  nach  Worms  eine 
Strecke  von  2  Ceutimetem  in  der  Minute,  halten  an,  kehren 
um,  laufen  weiter,  beissen  sich  sofort  ein,  oder  lassen  nach  und 
fangen  an  einem  andern  Orte  von  Frischem  an.  Man  kann  diese 
Manöver  mit  dem  blossen  Auge   oder  mit  der  Loupe   verfolgen. 
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wenn  man  ein  Exemplar  der  genannten  Entwicklungsstufen  auf  die 
äussere  Seitenfläche  der  Hand  setzt,  welche  die  Milben  besonders 
lieben  und  die  sich  leicht  isoliren  lässt.  Verlaufen  sich  die  Thiere 
dabei ,  so  führt  man  sie  mit  der  Nadel  zurück,  oder,  wenn  sie  gar 
nicht  sich  einbeissen  wollen,  entfernt  man  sie  ganz.  Hierauf 
bohren  sich,  wie  oben  angegeben,  die  Milben  senkrecht  in  die 
Epidermis  ein  und  dringen,  wenn  sie  diese  Schicht  durchbohrt 
haben,  schräg  gegen  die  Cutis  vor,  aber  nie  bis  unter  dieselbe, 
sondern  nur  bis  unter  die  unterste  Schicht  der  Epidermis,  ihr 
Hauptnahrungsmaterial.  Kommen  sie  hierbei  ein  wenig  später 
auf  das  Niveau  der  Nervenpapillen,  so  greifen  sie  dasselbe  mit- 
telbar oder  unmittelbar  an  und  erregen  einen  feinen ,  stechenden, 
wiederkehrenden  oder  für  längere  Zeit  ruhenden  Schmerz,  den 
wir  Beissen  nennen.  Je  tiefer  der  Biss  ging,  um  so  reichli- 
cher ergiesst  sich  in  Folge  der  Reaction  zwischen  der  Cutis  und 
der  jüngsten  Epidermislage  Exsudat,  welches  die  Milbe  hebt 
und  auch  als  farbloser  Brei  sich  im  Milbenmagen  befindet.  Im 
Allgemeinen  gilt  hierbei,  dass  je  reichlicheres  Nahrungsmaterial 
sich  den  Milben  darbietet,  sie  um  so  woniger  tief  eindringen 
und  um  so  weniger  durch  Beissen  belästigen;  dass  je  jünger  die 
Milbe  ist,  um  so  jüngerer  Epidermis  sie  zur  Nahrung  bedarf 
und  daher  am  tiefsten  eindringt,  reizt,  nagt,  beisst  und  am 
stärksten  Reaction  und  Exsudation  erregt,  dass  aber  auch  junge 
Milben,  wenn  sie  genug  Nahrung  finden,  oberflächlicher  blei- 
ben; dass  femer  ältere  Milben  innerhalb  eines  und  dessel- 
ben Ganges  zeitweilig,  wahrscheinlich  wenn  es  ihnen  an  Nah- 
rung fehlt,  tiefer  gehen,  selbst  Blut  im  Magen  haben  und  in 
den  blossgelegten ,  transparent  gemachton  grössern  Gängen  sta- 
tionsweise umfangreicheres  Exsudat  sich  findet.  Bleibt  aber  die 
Milbe  oberflächlich,  so  kommt  es  zu  keinem  Exsudate.  Da, 
wo  die  Epidermis  sehr  dünn  ist,  wie  z.  B.  an  den  Genitalien, 
gehen  die  Milben  tiefer  nach  der  Cutis  hin,  um  sich  einzu- 
bohren, wodurch  das  gesetzte  Exsudat  reich  an  Fibrin  und  Blut- 
spuron  wird.  Ausser  den  anfschiessenden  und  verschwinden- 
den Schmerzempfindungen  bemerkt  man  anfänglich  äusserlich 
nur  wenig  yon  den  in  die  Epidermis  eingewanderten  Milben. 
Sie  bleiben  in  den  Gängen,  rücken  horizontal  weiter  vor,  oder 
wandern  aus  und  an  einer  andern  Stelle  von  Neuem  ein.  Am 
wanderlustigsten  sind  die  Gbeinigen  Jungen,  ehe  sie  sich  häuten, 
und  die  reifen  Männchen ,  welche  selten  länger  als  1  —  3  Tage 
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an  demselben  Orte'  bleiben ,  und  deren  Gänge  daher  selten  bis  zu 
V  lang  sind;  befrachtete  Weibchen  bohren  sich  in  ihrem  Gange 
weiter,  eben  so  wie  Weibchen  nach  der  dritten  Häutung  meist 
einen  langem  Gang  sich  machen.  Mögen  die  Milben  aber  blei- 
ben oder  auswandern,  stets,  wo  ihr  Biss  tiefer  geht,  bildet 
sich  bei  noimaler  Haut  nach  einiger  Zeit  unter  leisem,  zu-  und 
abnehmendem  Jucken  ein  Exsudat,  das  meibt  am  zweiten  Tage 
die  Epidermis  sammt  dem  Milbengange  zu  einer  Papel  oder 
einem  Bläschen  erhebt.  Vom  5ten  Tage  an  beginnt  das  Bläs- 
chen langsam  zu  vertrocknen,  die  Epidermis  schuppt  sich  ab 
und  der  Krätzprocess  ist  daselbst  abgelaufen.  Es  scheint  aber 
nicht  die  mechanische  Verletzung  der  Haut  durch  die  Milbe  die 
Ursache  des  Krätzausschlags  zu  sein,  sondern  nach  Gudden 
der  Umstand,  dass  die  Milben,  wie  andere  Parasiten,  mit  dem 
Bisse  eine  reizende  Flüssigkeit  entleeren.  Diese  Ansicht  stützt 
Gudden  darauf,  dass  man  unter  die  Haut  mit  einer  Nadel 
dringen,  dass  man  in  einen  solchen  Kanal  Zinnober  einreiben 
und  doch  keinen  krätzähnlichen  Ausschlag  erregen  kann,  wäh- 
rend die  Eintröpfelung  von  Cantharidentinctur  und  eben  so  die 
von  zerriebener  Milbeumasse  anfangs  etwas  Schmerz  und  nach 
ein  Paar  Tagen  ein  geringes  Exsudat  erzeugt.  Entferntere  Be- 
lege für  diese  Annahme  dürften  nach  meiner  Ansicht  auch  in 
den  Erscheinungen  nach  Impfversuchen  mit  Variolen  -  und  syphi- 
litischer Lymphe  zu  Enden  sein. 

Aus  dem  Gudden' sehen  Versuche  der  Uebortragung  eines 
reifen,  befruchteten  Weibchens  auf  die  gesunde  Haut  eines  In- 
dividuums ergab  sich  über  die  Zeit  der  Entwicklung  des  Pro- 
cesses  Folgendes:  Die  Milbe  grub  ihren  Gang  und  setzte  ihre 
Eier  ab.  Am  9.  — 10.  Tage  empfand  das  Individuum  an  ein- 
zelnen Stellen  der  Hand  deutliches  Nagen  und  Stechen,  wohl 
zu  unterscheiden  von  dem  bis  dahin  gefühlten,  durch  die  Ein- 
bildung erregten  Jucken  über  den  ganzen  Körper,  worüber  das 
Individuum  geklagt  liatte.  Alsbald  erhoben  sich  nun  Bläschen  und 
Papeln,  die  allmälig  in  wachsender  Zahl  längs  des  Armes  sich 
ausbreiteten,  und  aus  einigen  sich  eben  erhebenden  Bläschen 
konnte  Gudden  mit  der  Nadel  die  Milbe  herausheben,  bei 
den  andern,  wenn  die  Milbe  auch  schon  fort  war,  den  Milben- 
gang erkennen.  Letzterer  zeigt  sich  an  seinem  Ende  abgerundet, 
an  seinem  Eingange  aber  scharf  ausgebissen  und  hat,  jedoch 
nur  bei  oberflächlicher  Betrachtung,  eine  zufällige  Aehnlichkeit 
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mit  haarlosen  Haartrichterchen ,  mit  Windungen  von  Scbweiss- 
kanälen  oder  besonders  mit  Epidermishütchen  der  Hautpapillen. 

Bei  an  entfernten  Körperstellen  gleichzeitig  vorgenommenen 
Versuchen  ebensowohl,  als  in  frischen  Fällen  von  Ansteckung 
mit  Krätze  kann  man  bemerken,  dass  jeder  Eiergang  zum  Mit- 
telpunkte eines  Krätzkreises  wird,  von  dem  aus  die  junge  Brut 
in  strahligen  Gängen  sich  verbreitet.  Bei  längerer  Dauer  der 
Krätze  vermischen  sich  freilich  die  einzelnen  Kreise  und  es  ist 
alsdann  unmöglich,  dieselben  aufzufinden. 

Die  Gänge  wechseln  mannigfach  und  lassen  sich  in  die  längst 
bekannten  grösseren ,  mit  blossen  Augen  erkennbaren ,  kaum 
über  das  Niveau  der  Haut  erhabenen  und  mit  dem  Finger  fühlba- 
ren und  in  kleinere,  kaum  sichtbare  unterscheiden.  Die  grösseren 
werden  von  Weibchen  nach  der  3ten  Häutung  und  von  befruch- 
teten Weibchen  gegraben,  die  längsten  (bis  zu  *4"  Länge  und 
darüber)  werden  zu  Eiergängen.  Kürzer  sind  die  Höhlen  der 
jungen  Milbe,  höchstens  bis  1'"  lang,  und  gehen  schräg  von  der 
Epidermis  bis  zur  Cutis;  die  kürzesten  Gänge  (blosse  Höhlen) 
sind  die  der  Männchen.  Die  Lichtung  der  Gänge  entspricht  der 
Breite  des  Bewohners;  alte  Gänge  werden  enger,  indem  ihre 
Wände  gegen  den  Eingang  hin  mehr  zusammenrücken.  Die 
Richtung,  vielleicht  bestimmt  durch  die  Richtung  und  Tiefe  der 
Epidermisrinnen,  ist  mannigfach,  bald  gerade,  bald  geschlängelt, 
bald  winklig,  bald  bogen-  und  schlingenformig ,  so  dass  der 
Gang  sich  selbst  untersetzt.  Der  Eingang  ist  meist  frei,  bei 
Männchen  vor  der  Begattung  zuweilen  mit  Epidcrmistrümmem 
bedeckt;  seine  Ränder  sind  scharf  ausgebissen;  bei  nicht  zu  lan- 
gen Gängen  dient  er  gleichzeitig  als  Ausgang;  Gänge  nach  3ter 
Häutung  haben  einen  besonderen  Ausgang.  Die  befruchteten 
Weibchen  verlassen  ihren  Gang  nicht  mehr ,  graben  immer  weiter 
vorwärts  und  sterben  an  seinem  blinden  Ende.  Auch  die  Männ- 
chen scheinen  nach  der  Begattung  in  ihrem  zuletzt  gegrabenen 
Gange  zu  sterben.  Die  grösseren  Gänge  sind  auf  der  Hand 
schwärzliche  (was  von  eingelagertem  Schmutze  herrührt),  auf 
dem  Rumpfe  weisslich  punktirte  Linien.  Letztere  Farbe  rührt 
von  vertrockneten  Epidermisschuppen  her;  die  Punkte  aber  sind 
runde  oder  spaltenformige,  in  gleichen  oder  ungleichen  Abstän- 
den stehende,  in  grösseren  Gängen  nie  fehlende  Oefinungen  in 
der  oberen  Wand  der  Gänge  (Luftlöcher  und  Austrittsöffnungen 
für  die  Brut).    In  den  Gängen  sieht  man  oft  abgeworfene  Häute 
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und  Kotliballcn,  länglichrunde,  Icichthöckerigc ,  dunkelgelbc  oder 
dunkelbraune ,  ungefähr  Yi/"  lange ,  oft  zusammengeballte  Kör- 
perchon  (Eiclistädt),  die  nach  der  Grosse  dos  Thieres  wech- 
seln und  seinen  Koth  darstellen. 

Dies  wären  die  primären  objcctiven  Erscheinungen,  die  aber 
nur  äusserst  selten,  wenn  alle  Keaction  und  Exsudation  weg- 
bleibt, wie  Baum,  Eichstädt  und  Guddcn  sahen,  allein 
vorkommen.  Je  nach  der  ver.schiedoncn  Eeizbarkeit  und  Reac- 
tion  der  Haut  gesellen  sich  verschiedene  sccundäre  objective  Er- 
scheinungen hinzu,  oder  aber  es  combinirt  sich  die  Einwanderung 
der  Milbe  mit  anderen  zufalligen  Hautkrankheiten  des  Tndivi- 
duums.  Sind  nun  irgendwo  gewisse  Hautkrankheiten  endemisch, 
so  kann  daselbst  auch  eine  eigenthümliche  äussere  Form  gleich- 
sam endemisch  der  Krätze  aufgedrückt  werden.  Was  das  Erstere 
betrifft,  so  kommt  es  besonders  auf  die  Menge  des  Exsudates 
und  den  Widerstand  der  Epidermis  an.  Bei  kleiner  Menge  des 
Exsudates  und  bei  starkem  Widerstände  der  Epidermis  begegnen 
wir  Papeln  und  kommt  es  nur  schwer  zur  Bildung  von  Bläs- 
chen, im  Gegentheile  schneller,  und  tritt  dann  die  Papel  höch- 
stens als  Durchgangsstadium  auf.  Die  Menge  des  Exsudates 
ist  bedingt  durch  die  Tiefe  des  Bisses  und  durch  die  örtliche 
Reactionsfahigkeit  des  Organismus ,  der  Widerstand  der  Epi- 
dermis aber  durch  die  Feinheit  ihrer  obersten  Schicht  und  durch 
die  Festigkeit  ihrer  nach  den  Orten  wechselnden  Anheftung  an 
das  Rete  Malpighi.  So  finden  wir  an  den  Haartrichterchen,  an 
denen  die  Milben  gern  ihre  Gänge  anlegen,  der  festen  Anheftung 
der  Epidermis  an  das  Rete  Malpighi  wegen,  an  den  Extremitäten 
(mit  Ausnahme  der  Hände)  und  am  Rumpfe  meist  nur  Papeln; 
zwischen  den  Fingern  gewöhnlich  Bläschen;  auf  der  Ruthe  aber 
nur  Stippchen  mit  einer  fibrinösen  Exsudatschicht,  da  die  Epi- 
dermis zwar  sehr  fein,  aber  das  Rete  IMalpighi  sehr  unvollkom- 
men entwickelt  ist.  Durch  langsam  sich  steigernden  Druck  kann 
man  das  Exsudat  in  der  Haut  emportreiben  und  Papeln  in  Pu- 
steln verwandeln.  Beide  sind  also  keine  in  der  Krankheit  lie- 
gende innere  Verschiedenheiten,  sondern  zufallige;  charakteri- 
stisch ist  nur  der  Milbengang. 

Manchmal  ist  das  Exsudat  nach  jedem  Milbenbiss  ziemlich 
reichlich,  dünnÜilssig  und  leicht  eiternd,  grosso  Pusteln  bil- 
dend;  andre  Male  gering,  consistenter  und  die  Cutis  mehr   an- 
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schwellen  machend,  so  dass  die  Stelle,  wo  die  Milbe  sitzt,  mit 
einem  wallförmigen  Inj ectionskr eise  nmgeben  ist,  ohne  dass  man 
eine  Blase  sieht.  Letzteres  hat  bekanntlich  zu  der  Annahme 
eines  Prurigo  sine  papulis  geführt.  Aus  alle  dem  ergiebt  sich, 
dass  die  Zahl  der  Eruptionen  und  Milben  im  Allgemeinen  in 
einem  gewissen  Verhältnisse  zu  einander  steht,  und  dass  man 
überhaupt  bei  Beurtheilung  des  Einzelfalles  die  Verschiedenheit 
der  Keaction  der  Cutis  nicht  ausser  Acht  lassen  darf.  Einer 
besondern  Besprechung  ist  hier  die  sogenannte  norwegische  Krätze 
(im  Kreise  Bergenstift)  werth.  Auch  ihre  Ursache  ist  nach 
Hebra  nicht,  wie  er  anfangs  glaubte,  in  einem  be sondern,  son- 
dern in  dem  gewöhnlichen  Acarus  Scabiei  gelegen.  Nach  Boeck, 
der  zuerst  von  dieser  Krätze  handelt,  und  nach  Hebra  besteht 
das  Eigcnthümliche  dieser  Form  darin,  dass  sich  je  nach  den 
Verhältnissen  mehrere  linien-  bis  zolldicke,  gelbliche ,  schmutzig- 
weisse  Schuppengrinde  oder  schwielige,  selbst  ins  Grünliche  spie- 
lende Massen  (Epidermidalschwielen)  auf  grösseren  oder  kleineren 
Strecken  des  Körpers  bilden  und  bald  zusammen  fliessen,  bald 
nicht.  Derartige  Schwielen  gingen  selbst  auf  das  Gesicht  Über. 
Wenn  die  Nägel  an  dem  Processe  Theil  nehmen,  zeigen  sie  sich 
uneben,  bäumen  sich  auf  und  werden  aufgetrieben.  Niemand 
würde  daran  gedacht  haben ,  dass  es  sich  hier  um  eine  gewöhn- 
liche Krätze  handele,  wenn  man  nicht  die  Milben  darin  gefun- 
den hätte.  Ueber  den  Verlauf  der  Krankheit  theilt  Boeck  mit, 
dass  das  Uebol  mit  Bildung  rother  Flecke  an  Händen  und  Füssen 
begonnen,  dann  die  Epidermis  mit  Schuppen,  später  mit  dicken 
Krusten  zuerst  an  den  Extremitäten,  dann  am  Gesässe,  im  Ge- 
sicht, am  behaarten  Kopfe  und  am  Nacken  sich  bedeckt  habe, 
und  gleichzeitig  auch  die  Nägel  zu  degeneriren  anfingen.  Die 
Krusten  Hessen  sich  durch  Bäder  entfernen,  zeigten  die  Haut 
darunter  roth  und  regenerirten  sich  schnell.  Endlicli  bildeten 
sich  an  den  Volar-  und  Plantarflächen  der  Hände  und  Füsse, 
an  den  Beugeflächen  der  Ober  und  Unterschenkel ,  am  Gesässe 
und  Ellenbogen,  am  behaarten  Kopfe  und  Nacken  schmutzig 
graugrüne,  2  —  3'"  dicke  festsitzende  Krusten,  so  hart  wie 
Baumrinde,  das  Strecken  der  Finger  unmöglich  machend,  die 
Haut  unter  ihnen  entzündet  und  feucht.  Die  Nägel  stellten  eine 
unebene,  knorpelige,  gelbbraune  Masse  dar;  die  Haare  fielen  mit 
Ablösung  der  Krusten  aus  und  blieben  kahle  Stellen  zurück. 
Die  übrige  Haut  war  entzündet,    zeigte   an    den   untern  Extre- 
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mitäten  braunrothe  runde  Flecke,  an  den  Vorderarmen  einzelne 
Bläseben. 

Unter  dem  Mikroskope  begegnete  man  an  allen  af&cirten 
Tboilen  Milben,  Milbeneiern  und  Kotli  in  Epidermisscliichtcn 
eingebettet,  aber  man  fand  keine  Gänge,  und  die  Eier  daher 
auch  ordnungsloser  in  den  statt  der  Gänge  bewohnten  Epider- 
mishügeln  und  in  den  schwieligen  Verdichtungen  =  Krusten  der 
Oberhaut.  Alle  Kranke  in  demselben  Saale,  so  wie  die  Wär- 
terin wurden  durch  eine  Kranke  mit  gewöhnlicher  Pustelkrätze 
angesteckt,  ohne  dass  man  jedoch  auch  hier  Gänge  gefunden 
hätte.  Spätere  Untersuchungen  haben  den  letzteren  Befiind  zwei- 
felhaft gemacht  und  vor  Allem  haben  die  Beobachtungen  auf  dem 
Continente  Licht  über  die  Krankheit  verbreitet. 

In  seinem  ersten  Berichte  (Wiener  med.  Wochenschrift 
48,  1852)  meinte  Ilebra,  die  grosse  Unrcinlichkeit,  das  Phlegma 
und  die  Gleichgültigkeit  gegen  Krankheiten  Seiten  der  Norwe- 
ger seien  die  Ursache  dieser  Form  und  Hessen  es  dahin  kom- 
men, dass  sich  die  Milben  in  Unsummen  auf  dem  Körper  an- 
häufen, immer  neue  und  bequemere  Plätze  suchen  und  daher 
selbst  ins  Gesicht  ziehen.  Aber  selbst  die  Einwanderung  nach 
solchen  Orten,  wo  fQr  gewöhnlich  keine  Milben  hausen,  würde 
nach  ihm  endlich  nicht  melir  ausreichen,  wenn  nicht  durch  An- 
häufung von  Epidermis  für  die  Milben  und  ihre  Eier  in  der  Bil- 
dung der  Schwielen,  welche  nur  aus  einer  Verklebung  dieser 
drei  Gebilde  mit  plastischer,  erhärtender  Lymphe  bestehen.  Kaum 
gegeben  wäre.  In  dem  Januarheft  derselben  Zeitschrift  vom 
Jahre  1853  berichtet  er  jedoch,  dass  Boeck  in  einem  der  in- 
tensivsten Fälle  der  Krankheit  nur  einzelne  lebende  Milben 
antraf.  Dies  nun  scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Ent- 
stehung dieser  Form  nicht  allein  in  der  Anzahl  der  Milben ,  son- 
dern in  einer  gewissen,  durch  schlechte  Pflege  oder  durch  en- 
demische Einflüsse  und  Klima  bedingten  oder  durch  Krankheiten 
(örtliche  oder  allgemeine)  erworbenen  Disposition  der  .Haut, 
welche  darin  besteht,  dass  die  plastische  Lymphe  massenhaft 
ausgeschieden  wird,  bedingt  sei.  Ist  die  Hautcultur  in  gewissen 
Districten  eine  besonders  schlechte,  und  auch  ausserdem  eine 
Neigung  zu  plastischen  Hautkrankheiten  daselbst  einheimisch 
(man  denke  an  die  Radesyge  in  Norwegen),  dann  kann  wohl 
das  Leiden  sich  zur  Endemie  erheben,  während  es  ausserdem 
in  andern  Gegenden   nur  in  besonderen   Fällen  vereinzelt  vor- 
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kommt.  Wahrscheinlich  ist  Fuchs  derselben  Ansicht,  wenn  er 
vorschlägt,  man  solle  solche  Individuen,  welche  an  Psoriasis 
oder  an  squamösen  Hautausschlägen  leiden,  mit  Krätzmilben  an- 
stecken, ein  für  die  Aufklärung  dieses  Gegenstandes  gewiss  be- 
herzigenswerther  Vorschlag.  Zu  den  eben  ausgesprochenen  An- 
sichten finden  wir  in  praxi ,  trotz  der  Kürze  der  Zeit  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  Wesen  dieses  Leidens,  schon  verschiedene 
Belege  aus  den  verschiedensten  Ländern.  So  sah  Fuchs  in 
einem  Falle  am  ganzen  Körper  Bläschenkrätze  und  die  gewöhn- 
lichen Milbengänge  und  Milben ,  während  er  an  den  Ellenbogen 
und  am  Knie  grosse  Schuppengrinde  (übereinander  gelegte  Epi- 
dermisblättchen  mit  Unsummen  von  Milben,  ihren  Excromenten 
und  Eiern)  fand,  welche  Hebra  und  Boeck  für  identisch  mit 
den  in  Norwegen  gemeinen  Grinden  erklärten.  In  einem  2ten, 
seit  14  Jahren  bestehenden  Falle  zeigte  sich  die  Bläschenkrätze 
auf  dem  ganzen  Körper,  am  Oberarm,  Oberkörper,  besonders 
aber  am  Ellenbogen  und  Knie,  ja  im  Gesicht  fanden  sich  4-  bis 
Sgroschenstückgrossc  Grinde.  Rigler  in  Constantinopel  sah  diese 
Grinde  am  ganzen  Körper  eines  Judenknaben,  mit  Ausnahme 
der  Oberarme,  Achselhöhle,  des  Haarkopfes  und  der  Rticken- 
seite  der  Brust.  Ilcbra  selbst  sah  in  Wien  diese  Grinde  bei 
einem  Syphilitiker  sich  in  den  Volarflächen  der  Hand  entwickeln, 
während  am  übrigen  Körper  alle  Arten  von  Kiätzformen  vor- 
kamen. Büchner  in  Tübingen  beschreibt  endlich  einen  Fall, 
den  als  besonders  instructiv  für  diese  Form  ich  hier  speciell  aus 
Nr.  4  der  deutschen  Klinik  von  1855  wiedergebe:  Die  Haut 
des  ganzen  Humpfp,  besonders  auf  der  rechten  Körperhälfte, 
war  stellenweise  dunkel  geröthet,  auf  dem  Rücken  mit  in  Ab- 
stossung  begriffenen  Epidermisfetzen  bedeckt;  auch  ausserdem 
an  den  meisten  Stellen  des  Rumpfes  verdickt,  uneben,  stellen- 
weise knollenartig  hart.  Der  ganze  rechte  Arm,  besonders 
Vorderarm  und  Hand  zeigten  sich  um  die  Hälfte  vergrössert 
und  verdickt,  elephantiasisähnlich,  unnachgiebig,  mit  knollenar- 
tigen Erhebungen  bedeckt,  und  auf  dem  Rücken  des  Armes  mit 
kleienformiger  Abschuppung.  Unbeweglichkeit  und  Verdickung 
aller  Finger,  Kraftlosigkeit,  Schwere,  Unempfindlichkeit  und 
Unbrauchbarkeit  des  rechten  Armes  mit  reissenden  Schmerzen 
in  ihm  waren  die  Folge.  Die  ganze  entzündete  Hautflächc  an 
Rumpf  und  Arm  sonderte  eine  hellgrünliche,  klebrige  Flüssig- 
keit ab,  die   steife  Flecke  in   der  Leinwand  hinterliess.     Auch 
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die  Scrotalliaut  bot,  jodoch  nnr  in  mässij^cm  Grade,  so  wie  die 
Haut  der  uiitprn  Extremitäten  den  Beginn  der  Entartung  dar. 
Ueber  den  ganzen  Körper  empfand  der  Kranke  besonders  Nachts 
ein  lästiges  Bei^son  und  Jucken,  wovon  nur  der  empfindungslose 
rechte  Arm  frei  blieb.  Nach  einigen  Tagen  fand  man  Gänge 
und  Acari.  Die  eingeleitete  Krätzkur  brachte  das  Jucken,  das 
Nässen  und  den  Ausschlag  weg.  Die  Glieder  erhielten  eine  nor- 
male Epidermis,  nahmen  an  Umfang  ab  und  an  Beweglichkeit 
so  zu,  das8  man  gänzliche  Heilung  hoffen  kann. 

Wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  zurück  zu  der  Be- 
schreibung der  Krankheit  in  ihrem  gewöhnlichen  Verlaufe  und  ha- 
ben noch  von  den  Hubjectiven  Erscheinungen  zu  sprechen,  die  in 
dem  Gefühle  des  Beissens  und  Juckens  bestehen,  welche  zum 
Kratzen  führen,  das  wiederum  als  neuer  Reiz  die  obigen  objectiven 
Symptome  vermehrt,  das  Exsudat  reichlicher  macht,  Papeln  und 
Bläschen  ausdehnt,  grössere  Gänge  ihrer  Lage  nach  aufliebt, 
oder  bei  tieferem  Eindringen  der  Entzündung  in  die  Cutis  rothe 
llö(v  um  die  Pusteln  und  selbst  Entzündungsknoten  unter  den 
Gängen  erzeugt.  In  noch  höheren  Graden  führt  das  Kratzen  zu 
Blutergüssen  in  Folge  der  Sprengung  von  Blutgefässen,  welche 
am  Boden  des  Exsudates  sich  befinden,  zur  Eintrocknung  des- 
selben zu  kleinen,  rothbraunen,  liarten  Krusten,  oder  zu  klei- 
nen mit  Borkeh  sich  bedeckenden  Geschwüren,  das  ganz  rück- 
siclitslose  Kratzen  aber  erzeugt  Furunkeln  und  grössere  Ver- 
schwärungen,  die  besonders  an  den  Stellen  sichtbar  werden, 
zu  denen  die  Hände  leicht  hinzu  können  (Hebra),  während 
sie  bei  Gelähmten,  die  Mich  nicht  kratzen  können,  und  bei  in 
der  Zwangsjacke  befindlichen  Individuen,  oder  bei  solchen,  die 
sich  so  sehr  beherrschen  können ,  dass  sie  nicht  kratzen ,  fehlen. 

Beschreibung   der   Krätzmilben. 

J)  Die  erwachsene  weibliche  Milbe  ist  mit  blossem 
Auge  noch  sichtbar  und  bildet  ein  Ys  —  %"'  langes  und  y^  —  %'" 
breites,  rundliches,  matt  glänzendes,  grauweisses  Körperchen 
mit  Haaren  und  Borsten,  unter  dem  Mikroskope  ein  abgestumpf- 
tes ,  vom  und  hinten  eingekerbtes ,  schildkrötenformiges  Oval, 
das  an  dem  Bauch  flach,  auf  dem  Hucken  gewölbt  ist.  Die 
Haut  zerbricht  schwer,  zeigt  unregelmässigo  Gliederriuge  mit 
nach   hinten  zumal  übereinander   greifenden  Bändern,   die    ein 
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System  paralleler  Ijinien  darstellen.  Auf  dem  Rücken  bemerkt 
man  kleine  durclisichtige  Kegelchen  oder  richtiger  Zähnchen  in 
mehrfacher  Reihe,  die  ich  bei  der  Katzenmilbe  als  Feilenzähne 
zam  Gangbohren  bezeichnet  habe;  femer  daneben  einige  dünne, 
lange  Härchen,  und  ausserdem  an  jeder  Seite  zehn  eigenthüm- 
liche,  abgestumpfte,  hohle,  nach  Eichstädt  bewegliche  Fort- 
sätze, von  denen  die  drei  vorderen  kürzer  und  dicker,  die  hin- 
teren sieben  in  zwei  Reihen  geordneten  länger  sind  und  nach 
Gudden  an  der  Spitze  sich  Öffnen  sollen,  an  ihrer  Basis  aber 
Ringleiu  darstellen,  in  deren  Vertiefung  sie  mit  einem  kürzeren 
Stielchen  eingelassen  sind.  Mir  scheint  es  eine  optische  Täu- 
schung zu  sein,  wenn  man  sie  offen  sein  lässt.  Zu  was  sie 
dienen,  weiss  ich  nicht,  doch  dürften  sie  vielleicht  als  Tagtor- 
gane  mit  verwendet  werden. 

Die  Füssc  werden  durch  ein  chitinöses ,  gelbes ,  am  Bauche 
befestigtes  Gerüste  getragen.  Für  das  erste  Fusspaar  des  Weib- 
chens findet  sich  ein  einziger  massiver  Träger  (Leiste  oder  Stiel), 
dessen  gemeinsamer,  einfacher  Stamm  geradlinig  fast  von  der 
Mitte  des  Thiers  gegen  den  Kopf  hin  verläuft.  Eine  kurze 
Strecke  vor  dem  Kopfe  theilt  dieser  Stiel  sich  gabelförmig  und 
bildet  nun  eine  Art  dreieckigen  Gerüstes  für  jedes  einzelne  Ba- 
salgelenk  der  Füsse  des  ersten  Vorderfusspaares.  An  beiden 
Seiten  dieses  geradlinigten  Astes  und  ungefähr  im  gleichen  Ni- 
veau mit  der  hintern  Spitze  desselben  entspringen  zwei  nach  der 
Mittellinie  des  Thieres  zu  convexe ,  nach  Aussen  concavo  massive 
Leisten  (Stiele  oder  Träger),  die  an  ihrem  vorderen  Ende  das- 
selbe dreieckige  Gerüste  für  das  Basalgelenk  der  Füsse  des 
zweiten  Fusspaares  tragen. 

Die  beiden  hinteren  Fusspaare  werden  ebenso  von  einem 
besonderen  Ilorngerüste  gestützt.  Das  dritte  Fusspaar  ist  be- 
festigt durch  einen  mehr  gebogenen,  nach  innen  concaven,  nach 
aussen  convexen  und  daselbst  mit  einem  kleinen  hökrigcn  Dom 
versehenen  Stiel,  von  dem  das  dreieckige  Gerüste  des  ersten 
Basalgelenkes  dieser  Füsse  entspringt.  Das  letzte  (vierte)  Fuss- 
paar zeigt  einen  kurzen,  mehr  geradlinigten  Stiel,  der  schräg 
von  innen  nach  aussen  verläuft.  Charakteristisch  für  die  reifen 
Weibchen  ist  der  Umstand,  dass  zwischen  den  hinteren  Fuss- 
paaren  keine  Querleiste  sich  findet.  Sie  würde  auch  den  Eiern 
den  nöthigen  Raum  für  ihre  Entwicklung  nehmen  und  die  Aus- 
dehnung des  Bauches  erschweren  oder  unmöglich  machen.   Jeder 
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der  virr  Verde rfüsse  besteht  ans  vier  mehr  oder  minder  dentli- 
chen  Gliedfm .  an  deren  vorderstem  Mch  eine  hohle,  von  einer 
Sehne  durchsetzte,  bewegliche  Stelze  mit  einer  ebenfalls  im 
Centmm  durchbohrten  Haftscheibe  be6ndet,  die  im  Moment  des 
Ansangens  fiich  platt  ausbreitet  und  sich  der  LSnge  nach  zu- 
sammen legt,  wenn  das  Thier  loslässt.  Dabei  6nden  sich  an 
den  Füssen  einige  Härchen,  die  ganz  vom  an  dem  Ursprünge 
der  Stelzen ,  an  deren  Innensoite  sich  ausserdem  eine  Art  kur- 
zer, scharfer  Kralle  zeigt,  zu  starken  Bor'^ten  werden.  Die 
Hinterfüsse  sind  kürzer  und  zarter,  dabei  seitlich  weniger  be- 
haart. Statt  der  Stelzen  mit  ihrer  HaAscheibe  tragen  sie  eine 
lange  Borste,  das  dritte  Fusspaar  eine  längere  als  das  vierte, 
und  ,  an  der  Innenseite  dieser  Borsten  eine  viel  kleinere  Borste 
oder  Kralle.  An  die  Basis  aller  Füsse  geht  eine  kräftige,  leicht 
erkennbare,  quergestreifte  Muskulatur. 

Der  einigermaassen  einziehbare  Kopf  besteht  aus  zwei  klap- 
pen form  igen  Olierlippen,  die  fest  mit  den  leicht  ge- 
zähnten Kiefern  zusammen  gewachsen  sind,  aus  zwei  ge- 
gliederton Unterkiefern,  die  nach  Art  der  Stangenwerke 
eingerichtet  sind  und  in  horizontaler  Richtung  auf-  und  abwärts 
sägen,  und  aus  den  massiveren,  unbeweglichen,  unten  verwach- 
Hencn ,  oben  rinnonformig  auseinander  stehenden  Unterlippen. 
Er  trägt  acht  feine  (vier  seitliche,  vier  nach  vorne  gerichtete) 
ungegliederte  Fäden  oder  Haare  und  an  seinen  Seiten  je  eine 
blasige,  kugelige  Erweiterung,  die  nach  Gudden  vielleicht  ein 
scharfes  Sccret  absondern,  das  zur  Bildung  von  Eruptionen  führt. 
—  Augen  fehlen.  —  Auf  den  Kopf  folgt  der  Oesophagus  mit 
den  von  ihm  entspringenden  Kiefermuskeln,  und  hierauf  ein  lap- 
piger Magen ,  den  man  am  deutlichsten  sieht,  wenn  er  voll  Blut  ist, 
oder  wenn  man  das  'J'hior  Gel  schlucken  Hess  (wozu  ich  gefärbte 
Oele,  z.  B.  Macassaröl,  für  am  geeignetsten  halte),  und  von  dessen 
unterstem  Winkel  der  äusserste  zartwandigo  und  nur  im  gefüll- 
tem Znstande  streckenweise  zu  verfolgende,  leicht  gekrümmte 
Darmkanal  entspringt.  Letzterer  öffnet  sich  in  einen  After,  d.  i. 
eine  Längsspalte  am  hintern  Bande  des  Thiercs  zwischen  der 
grösseren  Mündungsspalte  der  Vagina,  durch  welche  reife  Eier 
vermöge  eines  gelinden  Druckes  heraus  befördert  werden  können. 
Tracheen  fehlen.  Legt  man  die  Milbe  auf  den  Bücken  und  be- 
deckt sie  mit  einem  Deckgläschen,  so  sieht  man  nach  Gudden 
unter  gleichzeitiger  Bewegung  der  Kiefern  Luft  in  kleinen  Blas- 
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eben  in  einen  schmalen  Lnftsack  eintreten,  der  sich  unterhalb 
des  Oesophagus  und  Magens  bis  über  die  Mitte  der  Bauchfläche 
hinaus  erstreckt.  Ob  jedoch  dieser  Weg  wirklich  derjenige  ist, 
auf  dem  die  Milben  athmen,  ist  sehr  zweifelhaft,  da  die  meisten 
Spinnen  durch  eine  Oeffnung  am  Vorderbauche  zu  respiriren  pfle- 
gen. In  der  That  nun  existirt  auch  in  der  Mitte  des  Vorder- 
bauches, gerade  hinter  dem  Ende  des  Stieles,  der  das  erste 
Fusspaar  stützt,  eine  kleine,  runde,  mit  einem  Hornringe  um- 
gebene Oeffnung.  Dass  diese  als  Oeffnung  des  Respiration ssackes 
dienen  dürfte,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Diese  Annahme  erhält 
noch  mehr  Bestätigung  dadurch,  dass,  wenn  man  Milben  mit  Ge- 
walt zerdrückt,  an  dieser  Stelle  und  also  an  der  Bauchfläche 
der  Milbe  eine  kleine  Luftblase  sich  ansammelt,  die  nur  schwer 
entfernt  werden  kann.  Nerven-  und  Blutcirculationssystem  fehlen. 
Das  Thier  enthält  zahlreiche  Fetttropfen.  Der  Eierstock  zeigt 
meist  ein  grosses,  zum  Legen  reifes,  auch  wohl  mehrere  ver- 
schieden grosse  ovale  Eier  von  ^,5'"  Länge  und  y^j"' Breite,  de- 
ren ein  Weibchen  bis  über  fünfzig  legt.  Sie  brechen  das  Licht 
stark,  liegen  mit  ihrem  Längsdurehmesser  in  dem  Querdurch- 
messer des  Milben  -  Ganges ,  an  den  Händen  in  Keihen  von  2  —  6, 
am  Kumpfe  selbst  in  ununterbrochener  Reihe  bis  zu  21  dicht  an- 
einander. Meist  ist  die  grössere  Zahl  der  Milbeneier  in  einem 
solchen  Gange  schon  an  einem  Ende  zerplatzt  und  zusammen 
gefallen.  Frische  Eier  haben  einen  amorphen  Lihalt  und  machen 
einen  gewöhnlichen  Furchungs-  und  Entwicklungspro cess  bis  zu 
ausgebildeten,  innerhalb  der  Schaalen  sich  bewegenden  Jungen 
durch.  Beim  Ausschlüpfen  spannen  sich  die  anfangs  am  Bauche  ge- 
kreuzten Borsten  gegen  den  Grund  der  Schaale  und  zerplatzen  sie. 

Die  junge  Milbe  verlässt  entweder  bald  nach  dem  Aus- 
schlüpfen durch  eines  der  Luftlöcher  den  Muttergang,  oder  beisst 
sich  am  Grunde  des  Ganges  unter  Heactionserscheinungen  tiefer 
ein,  oder  bohrt  sich  selbst  einen  Scitengang  nach  aussen  und 
von  dort  mehr  oder  weniger  in  der  Nähe  von  Neuem  ein.  Die 
Milbe  ist  jetzt  etwa  ^i/"  lang  und  sechsbeinig. 

Das  Männchen,  das  äusserst  klein  in  kleinen  Gängen  oder 
richtiger  kleinen  Höhlen  lebt  und  nach  der  Begattung  bald  zu 
sterben  scheint,  ist  etwa  l^mal  so  lang  als  das  Weibchen.  Die 
Vorderfüsse  gleichen  denen  des  Weibchens,  nur  sind  sie  näher  an 
die  Hintcrfüsse  gerückt,  als  bei  diesem.     Die  hornigen  Gerüste 
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und  Stützen  der  einzelnen  Ilintorfüsse  sind  zwar  im  Baue  bei 
beiden  Gesclilechtem  gleich ,  aber  nicht  wie  beim  Weibchen  frei, 
sondern  in  eine  schwach  Sfiirmig  geschweifte,  quer  Über  den  Mil- 
bonleib  verlaufende  Querleiste  eingesetzt,  von  deren  Mittelpunkt 
aus  noch  ein  gleichfalls  chitinöser  Apparat  ausgeht,  welcher  das 
Ansehen  des  Verticalschnittes  einer  Glocke  hat  und  dazu  bestimmt 
ist,  die  mächtige  an  ihrer  Spitze  stumpf  abgerundete,  in  ihrer 
Mitte  aber  durchbohrte  Kutho  zu  tragen.  Das  3te  Fusspaar 
gleicht  übrigens  ganz  dem  der  Weibchen,  das  4te  Fusspaar  aber 
wegen  der  Besetzung  mit  einem  gestielten  Saugnäpfchen  einem 
Paar  der  VorderfUsse.  Im  Uebrigen  gleichen  die  Männchen 
ganz  und  gar  den  Weibchen. 

Bourguignon  beschreibt  die  männlichen  Geschlechtstheile 
folgen  dermaassen : 

An  der  Oberfläche  des  Unterleibes  zwischen  den  Epimeren 
der  Hinterbeine  (d.  i.  zwischen  den  kammartigen  Fortsätzen, 
welche  vom  üüftstück  der  Hinterbeine  bogenfiirmig  nach  vorn 
und  aussen  gehen)  finden  sich  folgende  4,  beim  Weibchen  feh- 
lende Abtheiluugen  von  Gebilden:  1)  eine  an  ihrem  vorderen 
Ende  breitere,  nach  hinten  zu  schmälere,  dann  wieder  breitere 
und  bald  in  2  nach  hinten  laufende  Zweige  sich  thoilende,  zwi- 
schen den  Epimeren  dos  letzten  Fusspaares  gelegene  Abtheilung; 
2)  eine  nach  vom  zu  von  Zweigen  der  Isten  Abtheilung  um- 
schlossene Abtheilung,  die  an  ihrem  Mittelpunkte  einen  drüsigen 
Körper  hat  und  von  da  aus  ebenfalls  in  2  anfangs  mit  denen 
von  1  parallele,  alsdann  sie  nach  aussen  schneidende  Zweige 
sich  theilt;  3)  eine  ebenso  in  2  nach  hinten  laufende  Zweige 
getheilte,  von  der  2ten  umschlossene  Abtheilung  mit  einem  drü- 
senartigen Körperchen  auf  ihrer  Mittellinie;  4)  eine  gewöhnlich 
auf  und  unter  der  Ebene  dieses  Apparates  im  Unterleibo  ent- 
springende und  nur  nach  Zerstörung  der  Milbe  sichtbare  Ab- 
theilung, nämlich  ein  nach  hinten  zu  sich  aufOidelndes  faden- 
förmiges Gebilde,  der  Pctiis,  der  aus  seiner  Scheide  etwas 
entfernt  von  der  Mastdarmöffnung  hervortritt. 

Ausserdem  hat  das  Männchen  am  4ten  Hinterbeinpaare 
einen  Saugnapf  statt  des  Haares  und  die  Epimeren  seiner  Hiu- 
terfUsse  sind  durch  eine  gemeinsame  Querleiste  verbunden. 
Bourguignon  giebt  hier  au,  dass  der  3te  und  4te  Hinterfuss 
jeder  Seite  nur  durch  eine  Leiste  verbunden  sei,  die  Querleiste 
aber  fehle,  worin  er  Unrecht  hat.     Weiter  fehlen  beim  Manu- 
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eben  die  hornigen ,  verscliieden  grossen  und  dicken  Anhange  des 
Bückenschildes,  welche  nach  ihm  das  Rückschreiten  verhindern, 
das  Vorschreiten  erleichtern.  Das  Männchen  ist  nie  weisslich, 
glänzend,  dick  und  knglig,  sondern  schwärzlich,  abgeflacht,  in 
der  Höhe  der  Hinteibeinc  mit  zurücktretendem  Winkel;  endlich 
viel  beweglicher  und  stärker.  Die  6  beinige  Form  zeigt  keinen 
Geschlechtsunterschied.  Binnen  10  — 15  Minuten  hat  sich  das 
Männchen  ohne  Schmerz  für  den  Wirth  seine  Höhle  gegraben. 
Bourguignon  hat  Unrecht,  wenn  er  sagt:  einen  Gang  macht 
es  sich  nie.  Die  grössere  Beweglichkeit  wird  nach  Bourguig- 
non durch  die  Sauggruben  am  vierten  Fusspaaro  unterstützt, 
was  mir  nicht  recht  einleuchten  will,  ebensowenig  wie  die  An- 
gabe ,  dass  das  Männchen  alle  24  Stunden ,  sein  Lager  verlasse 
und  wie  alle  wandernden  Milben  Nachts  auf  die  Suche  gehe, 
welches  Letztere  (c/r.  infra)  stets  in  fPfer  Wärme,  bei  Tag  oder 
bei  Nacht,  geschieht,  wie  auch  Hebra  bestätigt. 

Um  sich  in  reife  Männchen  und  Weibchen  zu  verwandeln, 
müssen  die  jungen  Milben,  wie  alle  Arachniden,  eine  Art  Häu- 
tung durchmachen.  Ehe  sie  diese  Häutung  vollbringen,  ziehen 
sie  stets  alle  beweglichen  Theile  an  den  Körper  heran,  bege- 
ben sich  in  Ruhe  und  verbleiben  starr  und  steif  im  hintersten, 
blindsackigen  Ende  des  Ganges.  Der  Inhalt  ihres  Leibes  zer- 
fällt indessen  in  eine  amorphe  Masse,  fast  wie  im  Eie  und  bei 
seiner  Furchung.  Wir  zählen  für  gewöhnlich  3  solche  Häutun- 
gen. Aus  der  ersten  Häutung  geht  die  Gbeinige  Milbe  mit  8 
Beinen  hervor;  alles  Ucbrige,  auch  die  Fortsätze  bleiben  sich 
in  allen  Stufen  gleich.  Vor  jeder  Häutung  ist  das  Skelett  der 
Milbe  dunkler  und  derber,  der  Kopf  und  die  Extremitäten  sind 
im  Verhältniss  zum  Leibe  kleiner ,  das  ganze  Thier  wohlgenähr- 
ter, fettreicher.  Nach  der  Häutung  ist  das  Skelett  weicher  und 
blasser ,  der  Kopf  und  die  Extremitäten  im  Verhältniss  zum 
Leibe  grösser ,  das  Thier  fettärmer. 

!A.usser  dieser  Häutung  macht  die  Sbeinige  Milbe  noch  eine 
weitere  Häutung  durch,  aus  der  sie  nochmals  olme  Geschlcchts- 
theilo  hervorgeht,  die  sie  erst  nach  der  3ten  Häutung  erhält. 
Aeltere,  unbefruchtet  gebliebene  Weibchen  wandern  aus  ihren 
Gängen  aus,  schrumpfen  zusammen  und  lagern  sich,  wie  vor 
der  Häutung.  Ob  diese  etwa  eine  nochmalige  Häutung  durch- 
machen ,  i»t  unbekannt. 

Die   abgeworfenen  Hautbälge   bleiben  zusammengeballt    im 
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Gange  liegen.  Nach  der  ersten  nnd  zweiten  Hiatnng  wandern 
die  Milben  ans  and  Udiren  »ick  neae  Gange,  nach  der  3ten 
aber  miniren  sie  im  lläntong^gang  weiter,  bis  sie  vom  M&onchen 
aufgesucht  werden.  Die  Grösse  einer  weiblichen  Milbe,  die  in 
erster  Iläutnng  sich  l>efindet,  ist  '  ,,"'.  einer  in  2ter  V«"«  einer 
in  3ter   Uiutung  y*/";  die  Männchen  sind  entsprechend  kleiner« 

Den  Begattun;rba  et  hat  Worms  gesehen,  der  Ton  den 
Männchen  Überhaupt  angiebt,  dass  sie  sich  gern  in  der  Nähe 
von  Gängen  reifer  Weibchen  befinden.  Das  Männchen  kriecht 
dabei,  wie  bei  den  Läusen,  dem  Weibchen  unter  den  Bauch  so,  dass 
beider  Bauchflächen  sich  berühren,  die  Kückeufläche  des  Weibchen 
aber  an  der  entsprechenden  Stelle  die  obere,  die  des  Männchen 
die  untere  Wand  des  Kanales  berührt.  Schon  entsprechenden  Vor- 
gängen bei  andern  Milben  nach  zu  urtheilen,  begiebt  sich  jedoch 
das  Männchen  nur  mit  eintm  kleinen  Theile  seines  Hinterleibes 
unter  das  Bauchende  des  Weibchens  und  würde  bei  dem  Acte 
selbst  keinen  Halt  haben ,  wenn  nicht  das  Weibchen  mit  den 
langen  Borstenhaaren  seiner  HinterfUsse  das  Männchen  und 
letzteres  mit  den  Borgten  seines  3ten  Fusspaares  das  Weibchen 
umfasste  und  mit  den  Saugnäpfcheu  des  letzten  Fusspaares  an 
der  Bauch  fläche  des  Weibchens  sich  fest  heftete.  Nie  dringen 
die  Männchen  in  die  Gänge  befruchteter,  Eier  legender  Weib- 
chen ein,  wie  die  ununterbrochene  Reihenfolge  der  Eier  darthut. 

lieber  die  Lebensdauer  der  Milben  auf  ihren  einzelnen 
Entwicklungsstufen  giebt  Guddcu  folgende  Berechnung:  Die 
Brutzeit  der  Eier  dauert  etwa  8  Tage;  am  17ten  Tage  nach 
der  Uebertragung  findet  man  schon  sich  häutende  6beinige  Brut; 
nach  43  Tagen  weibliche  Milben  nach  letzter  Häutung,  nach 
4S  Tagen  den  ernten  Eiergang  mit  einem  Eie.  Man  kann  daher 
kurz  etwa  so  rechnen:  8  Tage  Brutzeit  der  Eier;  Dauer  jeder 
Häutung  6  Tage,  dazwischen  liegende  2eit  5  Tage,  was  als 
den  Anfang  der  Iteu  Häutung  den  11.,  als  den  der  2ten  den 
2r>.,  als  den  der  3ten  den  36.  Tag  und  als  den  des  Eierlegens 
den  Anfang  der  7ten  Woche  etwa  ergiebt.  Sollten  Männchen 
bald  nach  der  Begattung  sterben,  so  würden  i^ie  ein  Alter  von 
etwa  0  Wochen  erreichen. 

Ansteckungsweise  der  Krätze.  Guddeu  erörtert 
diese.  Frage  zuerst  rationell  nach  der  Wanderlust  der  einzelnen 
Lebensalter.  Am  wanderlustigsten  sind  die  nach  Weibchen 
suchenden  Männchen ,  sodann  die  Jungen ,  und  gehen  daher  auch 
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am  leichtesten  über,  endlich  so  eben  befruchtete  Weibchen  nach 
der  3ten  Häutung,  die  aus  dem  alten  Gange  auswandern,  um 
einen  neuen  sich  zu  graben,  in  welchem  sie  ihre  Eier  legen 
wollen.  Aeusserst  selten  oder  wohl  nie  dürften  Weibchen,  die 
schon  im  Eierlegen  begriffen,  oder  doch  nahe  daran  sind,  die 
Ursache  der  Krätze  werden  können ,  da  sie  nie  mehr  ihren 
Gang  verlassen.  Nur  bei  ganz  tiefem  Kratzen  lassen  diese 
letzteren  sich  vielleicht  von  einer  Stelle  des  Körpers  auf  eine 
andere  desselben  Individuums  übertragen.  Hebra  und  Gud- 
den  stimmen  der  durch  v.  Liebig  wie  durch  Bourguignon  ver- 
tretenen Ansicht  nicht  bei,  dass  die  Krätzmilben  Nachtraubthiere 
seien,  und  machten,  wie  ich  schon  selbst  ^her  in  Günsburg*s 
Zeitschrift  angegeben  hatte ,  die  Wanderungen  der  Milben  einzig 
und  allein  von  der  Wärme  abhängig.  Das  Tanzen ,  das  längere 
Ineinand erlegen  durch wärmter  Hände  der  Tanzenden  in  den  war- 
men Tanzsälen  (nicht  aber  jeder  einfache  Händedruck),  das  Tra- 
gen kleiner  Kinder  durch  krätzige  Wärterinnen  (wobei  diesel- 
ben ihre  blossen  Hände  an  die  Nates  und  die  Aflergegend  der 
Kinder  legen)  und  das  Zusammenschlafen  mit  Krätzigen  oder  die 
Besitznahme  des  noch  wannen  Bettos,  sowie  das  Anlegen  frisch 
getragener  Röcke  und  Wäsche  derselben  sind  die  hauptsäch- 
lichsten Vermittler  der  Ansteckung.  Im  Allgemeinen  jedoch 
fürchtet  man  sich  zu  sehr  vor  dem  Anlegen  länger  nicht  getra- 
gener Kleider  der  Krätzkranken.  Selbst  die  grösste  Reinlich- 
keit schützt  nicht  gegen  Krätze,  wofUr  ich  das  sprechendste 
Beispiel  bin,  da  ich  trotz  meiner  damaligen  Gewohnheit,  täglich 
meinen  Körper  früh  und  Abends  mit  Seife  abzuwaschen ^  doch 
als  17j  ähriger  Jüngling  auf  einer  Ferienreise  nach  Hause  an- 
gesteckt wurde. 

Der  Sommer  allein  giebt  vielleicht  kein  die  Ansteckung 
begünstigendes  Moment  ab;  vielleicht  ist  dies  aber  nur  schein- 
bar, weil  gewöhnliche  Leute  lieber  erst  in  der  erwerblosen  Zeit 
ins  Spital  gehen,  wie  schon  Schinzingcr  erwähnte.  Männer 
eikranken  ihrer  Beschäftigung  wegen  viel  mehr,  als  Frauen  (im 
Verhältniss  von  12  :  1).  Nach  dem  Geschlechte  wechselt  wohl 
auch  der  Ort  der  Erkrankung.  Männer  erkranken  sehr  früh 
und  leicht  an  dem  Penis ^  Frauen  selten  an  den  Genitalien;  auf 
die  Genitalien  der  Wartckiiider  übersiedelt  von  krätzigen  Wär- 
terinnen aus  die  Kr«ätze  sehr  leicht.  Je  zarter  die  Haut,  um 
so  mehr  disponirt  sie  zur  Ansteckung.     Ob    ein  gewisser    Grad 
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▼on  Behaartlioit  dio  UcUcrtragung  orleiclitert ,  indem  Milben  gern 
an  Ilaaro  sich  anklammern,  ist  eine  noch  nnentschiedene  Frage« 
nm  deren  Untersuchung  ich  schon  früher  gebeten  und  wofür  das 
häufigere  Vorkommen  bei  Männnem  spricht.  Don  Gewerben 
nach  haben  Schinzinger,  II ehr a  etc.  folgende  Tabelle,  von 
dem  günstigsten  zu  dem  weniger  günstigen  Gewerbe  herabstei- 
gend, aufgestellt:  Schneider,  Schuster,  Schreiner,  weibliche  und 
männliche  Dienstleute,  Tag-  und  Fabrikarbeiter  (letztere  3  Ru- 
briken in  ziemlich  gleicher  Menge),  Lustdimen,  Maurer,  Buch- 
binder, Tapezierer,  Bäcker,  Hutmacher,  Gerber,  wälirend  die 
Seifensieder  nach  Schinzinger  ganz  frei  sind  und  es  bekannt 
ist,  dass  Töpfer  nur  äusserst  selten  befallen  werden. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Krätze  ist  eine 
allgemeine ,  im  Süden  und  Norden ,  im  Binnenlande  und  an  der 
^  Meeresküste  (Grönland,  Küste  von  Schleswig-Holstein  im  letz- 
ten Kriege),  in  der  alten  und  in  der  neuen  Welt. 

Die  Diagnose  ist  in  allen  Fällen  möglich  mit  der  Loupe 
und  dem  Mikroskope ,  ohne  sie  in  vielen  Fällen  geradezu  un- 
möglich, oder  ein  reines  Spiel  des  Zufalls,  dem  ein  gewissen- 
hafter Arzt  in  Fällen,  wo  er  Mittel  zur  Diagnose  hat,  keine 
Herrschaft  über  sich  gestatten  darf.  Verdacht  erregt  in  groben 
Fällen  nächtliches  und  in  der  Wärme  vermehrtes  Jucken  mit  Auf- 
schiessen von  Bläschen  und  Papeln.  Die  Diagnose  wird  begrün- 
det durch  dio  Auffindung  des  Milbenganges  mit  den  Kothballen, 
Eiern  oder  Bestem  der  Milben,  unter  Beihilfe  des  Mikroskopes. 
Durch  letzteres,  aber  auch  hierdurch  allein,  werden  selbst  jene 
Fälle  erkannt ,  in  denen  es  nicht  zur  Reaction  kommt ,  oder  in 
denen  die  Gangbildung,  wie  zuweilen  bei  der  sogenannten  nor- 
wegischen Krätze,  zurücktritt. 

Therapie.  Die  einzige  Indication  ist  die,  die  Milbe  zu 
tödten,  da  es  kaum  Fälle  von  spontaner  Heilung  geben  dürfte. 
Diesen  Zweck  durch  innere  Mittel  zu  erreichen,  ist  Thorheit. 
Solch  ein  Verfahren  wird  heut  zu  Tage  nur  noch  von  Quack- 
salbern, Ignoranten  oder  Beutelschneidern  eingeleitet  und  sollte 
der  Ansteckung  wegen,  der  Andere  durch  ein  solches  Hinziehen 
der  Krankheit  ausgesetzt  werden,  von  Staatswegen  geradezu 
mit  Strafen  belegt  werden.  Die  Tödtung  der  Milben  ist  das 
erste,  das  Hauptaugenmerk  der  Kur,  und  dasjenige  Mittel  das 
empfehlenswertlieste,  welches  die  Tödtung  am  schnellsten  und 
mit  der  geringsten  Belästigung   für   den  Kranken  bewirkt.     Vor 
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dieser  Tödtnng  und  der  dadurch  bedingten  Heilung  hat  man 
sich  nie  zu  fürchten.  Selbst  sehr  veraltete  Fälle  vertragen  die 
Schnellkuren,  llätte  man  jedoch  in  einem  Einzelfalle  deshalb 
Furcht,  weil  das  lange  Bestehen  der  Krätze  zu  habituellen  Ab~ 
sonderungen  geführt  hat,  vor  deren  plötzlicher  Unterdrückung 
durch  sehr  schnelle  Heilung  man  erschrickt,  so  braucht  man 
nur  eine  Zeit  lang  ein  Fontanell  oder  ein  künstliches  Geschwür 
zu  untorlialten  und  dieses  allmälig  abheilen  zu  lassen.  Für  ge- 
wöhnlich aber  ist  dies  ganz  unnöthig. 

Die  Mittel  zerfallen  nun  in  3  Reihen: 

1)  in  die  mechanisch  die  Milben  entfernenden, 
welche  ich  die  Krätzmilbeukämme  genannt  habe  (eine  Reihe 
von  Mitteln,  in  Betreff  deren  ich  von  Gudden  so  falsch  ver- 
standen worden  bin ,  dass  ich  meinen  muss ,  er  habe  meinen  von 
ihm  besprochenen  Aufsatz  über  die  Prüfung  der  Schnelligkeit  ^ 
der  Mittel  in  Bezug  auf  Tödtung  der  Milben  nicht  gelesen); 

2)  in  die  chemisch-physiologisch  gegen  die  Mil- 
ben wirkenden  und  sie  ertödtenden  Mittel  {Antisar- 
copiica)  ; 

3)  in  die  aus  1  und  2  combinirten  Mittel  oder  Me- 
thode n. 

1)  Mechanisch  die  Milben  entfernende  Mittel 
(Milbenkämme)  und  darauf  begründete  Methoden. 

a)  Das  Ablesen  der  Milben.  Es  ist  noch  heute  in 
Corsika  gebräuchlich,  bei  den  grossen  Räudemilbeu  der  Thiere 
(z.  B.  Pferdemilben)  nach  Hartwig  und  Walz  ganz  empfeh- 
lenswerth,  auch  bei  dem  Sarcoples  hominis  von  König  be- 
werkstelligt und  von  Schinzinger  für  jene  ganz  frischen  Fälle 
empfohlen  worden,  in  denen  man  nur  wenig  Gänge  findet.  Um 
(lies  Ablesen  (besonders  im  letztem  Falle)  zu  bewirken,  hat  man 
nur  einfach  den  ganzen  Gang  auszuschneiden  oder  aufzuschlitzen, 
die  Milbe  zu  fangen  und  hierauf  den  Gang  zu  ätzen.  Im  All- 
gemeinen jedoch  ist  diese  Methode  viel  zu  langweilig  und  in 
veralteten  Fällen  sogar  der  verlängerten  Gefahr  der  Ansteckung 
wegen  mcdicinalpolizeilich  gefährlich. 

b)  Das  Abreiben  der  Milben  mit  Kohle,  Kreide, 
Ziegelmehl,  feinem  Sande,  Bimstein  etc.  Dies  ist  allein 
zu  gefährlich  für  die  Weiterverbreitung  und  zu  langweilig,  in 
Verbindung  mit  andern  Methoden  beherzigenswerth. 

c)  Das  Entfernen  der  Gänge  sammt  ihren  Bewoh- 
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nern  (reife  Milben,  Brut,  Eier)  durch  die  in  Folge  der 
Schmierseife  entstehende  Hantentzündang.  Diese 
Methode  ist  durch  die  alte  englische,  Vezin*sche  Me- 
thode besonders  vertreten,  die  bisher  eine  der  gebräuchlich- 
sten war.  Hierbei  wird  der  Kranke  8  Tage  laug  in  einer  Tem- 
peratur von  30®  R.  vom  Kopfe  bis  zur  Zehe ,  mit  Ausnahme  des 
sorglich  durch  Tücher  geschützten  Penis  ^  mit  Schmierseife  mal- 
trätirt  und  dann  nackt  zwischen  wollene  Decken  gelegt,  bis  die 
entzündete  Epidermis  in  Stücken  abspringt.  Die  grosse  Unbequem- 
lichkeit, die  diese  Methode  für  den  Kranken  darbietet,  das  fast 
nie  ausbleibende  lustige  Eczem ,  die  schadlose  Anwendung  der 
Methode  nur  in  der  Sommerzeit,  die  an  sich  lange  Dauer  der 
Kur,  die  noch  verlängert  wird  durch  die  häufige  Recidivirung 
des  Leidens  (nach  Volz  deshalb,  weil  der  Petus,  ein  Haupt- 
sitz der  Milben,  ganz  ausser  Behandlung  bleibt  und  somit  eine 
neue  Ansteckungsursache  abgiebt),  die  hohen  Regiekosten,  welche 
durch  die  Schmierseife,  die  Heizung,  den  Ankauf  der  Kotzen 
entstehen ,  die  Unmöglichkeit ,  die  Methode  ausserhalb  der  Kran- 
kenhäuser anzuwenden,  und  das  Ekelhafte  der  Methode  selbst 
sind  Umstände  genug,  welche  es  wünschenswert!!  machen,  dass 
diese  Methode  abgeschafft  würde. 

d)  Das  Entfernen  der  Milben  durch  äussere  An- 
wendung der  schon  Celsus  bekannten  Schwefelmit- 
tel, die  ich  nach  meinen  Milbentödtungsversuchen  ebenfalls  nicht 
unter  die  Aniisarcoplica  rechnen  kann,  da  Milben  Tage  lang  in 
Mitten  wie  die  einfachen  Schwefelblumensalben  lebten.  Dass  sie 
die  Krätze  heilen,  ist  zweifellos.  Sie  können  daher  nur  durch  Her- 
vorrufung mechanischer  Hautentzündung  wirken,  wie  die  Schmier- 
seife, und  gehören  daher  ebenfalls  zu  den  „Milbenkämmen". 
Die  hier  in  Frage  kommenden  Methoden  sind  mannigfach,  zum 
Theil  einfache,  zum  Theil  complicirte,  wie  Jeder  aus  dem  Fol- 
genden erkennen  wird  und  Jeder  selbst,  wenn  er  will,  darnach 
genauer  sich  einthcilen  und  rubriciren  mag.     Ilieher  gehören: 

a)  die  Methode  von  Hörn,  neuerdings  noch  von 
Jenni  in  Glarus  gelobt.  1  Theil  Schwefelblumen  und  2  Theile 
Schmierseife  werden  mit  Seifenwasser  verdünnt  eingerieben  und 
ausserdem  Seifenbäder  verordnet.  In  sehr  inveterirten  Fällen 
giebt  Hörn  Schwefelkalibäder,  Jodscliwefelsalbe  (12  Gran  auf 
5j  Fett)  und  Laxantien. 

ß)  Methode  von  Tilly  in  Courtrai:  100  Thle.  Schwe- 


—     405     — 

felblumen,  150  Tble.  Fett  werden  bis  zur  vollständigen  Scbmel- 
zung  des  Scbwefels  erwärmt  und  dann  150  Tble.  scbwarzes 
Pech  und  100  Tble.  sebwarzo  Seife  zugesetzt.  Zuerst  giebt 
man  ein  1  stündiges  Bad,  dann  lässt  man  2  Tage  lang  3mal  ein- 
reiben, am  3ten  Tage  giebt  man  ein  laues  Seifenbad.  Nacb- 
krankbeiten  wurden  nicbt  bemerkt. 

y)  Die  Hebra^scbe  Methode,  von  der  die  ebengenannte 
nur  eine  Modification  zu  sein  scheint.  Die  Kranken  werden 
zuerst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Krankenzimmer  gewa- 
schen und  sodann  2  Tage  lang  jeden  Morgen  und  Abend,  je- 
doch nur  an  den  Stellen,  wo  Milbengänge  und  Blasen  vorkommen 
(also  besonders  an  den  Händen,  Füssen,  Penis,  Brüsten,  Nabel, 
Steiss),  mit  einer  Salbe  aus  Schwefel,  Pech,  Fett  und  etwas 
gestossener  Kreide  eingerieben,  hernach  das  Betttuch  bis  hinauf 
unter  die  Arme  gezogen  und  die  Hände  dahinein  gewickelt, 
damit  der  Kranke  die  Salbe  nicht  au  andere  Körperstellen  ver- 
schleppe. Am  3.  Tage  wäscht  sich  der  Kranke  mit  lauwarmem 
Seifenwasser  im  Krankenzimmer  ab,  um  das  Eczem,  das  leicht 
sonst  nach  dem  Bade  kommt,  zu  verhüten.  Hierauf  nimmt  er 
ein  Bad,  wird  durch  ein  Paar  Tage  beobachtet,  und  ent- 
lassen, wenn  keine  neuen  Eruptionen  erfolgen.  Das  Verfah- 
ren ist  wohlfeil,  sicher  und  ziemlich  kurz.  Die  Hauptsache  be- 
steht darin,  das  Eczem  zu  vermeiden,  was  nach  Schinzinger 
nicht  so  schwierig  ist  und  auch  von  Hebra  jetzt  eher  erreicht 
wird.  Mir  ist  die  Einwicklung  in  das  Betttuch  zu  complicirt  und, 
wenn  nicht  die  Aufsicht  sehr  streng  ist,  zu  unsicher.  Eine  Art 
Sack,  der  um  den  Hals  zugeschnürt  wird,  eine  Art  Pumphosen 
oder  Zwangsjacke,  oder  das  Herumschlagen  des  Betttuches  bis 
an  den  Hals  und  Anlegen  von  an  den  Fingern  zugenähten  Lein- 
wandsärmeln scheint  mir  gerathener  zu  sein. 

2)  Seit  Alters  und  noch  jetzt  verordnete  man  allerhand 
scharfe,  ätzende  und  giftige  Stoffe  aus  dem  Pflanzen-,  Mineral- 
und  Thierreiche  (Urin  der  Menschen,  Pferde  etc),  in  der  Ab- 
sicht die  Milben  zu  tödten.  Man  wird  von  letzteren  kaum  etwas 
erwarten  dürfen,  da  selbst  in  concentrirter  Lösung  der  Seifen 
die  Thiere  lange  noch  leben.  Daher  werden  auch  Waschungen 
mit  gewöhnlicher  Seife  (Schinzinger)  selbst  in  geringgradi- 
gen Fällen  kaum  etwas  thun ,  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung 
weiss.  Auch  von  den  Waschungen  mit  Magnesiumsulfür  (van 
den  Corput)  verspreche  ich   mir    wenig.     Nach    meinen    Ver- 
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suchen,  so  wie  nach  denen  früherer  Autoren,  wie  Alb  in  Gras 
und  Hertwip,  erwiesen  sich  vor  Allem  die  ätherischen  Oele, 
wie  Terpentin-,  Anis-  und  Kosmarinöl  als  sclmell  tödtcnde  Mittel 
gegen  Pferde-  und  Katzeumilben.  Schinzinger  bestätigte  in 
Gegenwart  der  Herren  Professoren  Kobelt,  Hocker  und  des 
Frosector  M  a  i  <'  r  meine  Angaben  über  das  Anis-  und  RosmarinÖl 
an  Menschonmilben.  Die  Milben  sterben  binnen  nicht  ganz  16 
Minuten,  in  Kosmarinöl  noch  früher.  Man  hat  von  Berlin  aus 
dem  Anisöl  vorgeworfen,  dass  es  zu  heilige  Entzündungen  er- 
rege; ein  Vorwurf,  den  es  durchaus  nicht  verdient,  wie  die  Er- 
fahrungen um  IVavemtinde  kurz  nach  dem  schleswig-holsteinischen 
Kriege  beweisen ,  wo  das  Mittel  auf  Anrathen  des  dortigen  Bade- 
arztes Dr.  Liobholdt,  der  es  in  Folge  meiner  Abhandlung 
empfahl,  von  Neuem  allgemeines  Volksmittel  wurde,  und  wie  weiter 
die  Erfahrungen,  die  Dr.  Mittrich  und  ich  am  hiesigen  Platze 
machten,  und  die  des  Dr.  Schinzinger  ebenso  bestätigen. 
Wenn  man  endlich  dem  Mittel  den  Vorwurf  der  Kostspieligkeit 
gemacht  hat  und  ein  geachteter  Kliniker  mir  durch  einen  ihm 
zugesendeten  Kranken  beiläufig  sagen  liess ,  mein  Krätzmittel 
möge  gut ,  aber  enorm  theuer  sein ,  da  er  für  eine  einzige  Kur 
ich  glaube  fUr  mehrere  Thaler  Gel  gebraucht  habe,  so  ist  dies 
nicht  meine  Schuld.  Ich  habe  ätherisches  Anisöl  ;\  Drachme 
6 — 10  Pfennige  empfohlen,  ein  deutlicher  Beweis,  dass  ich  nicht 
von  einem  vollkommen  reinen ,  theuron  ätherischen  Oele  gespro- 
chen. Es  genügt  zur  Kur,  gewöhnliches  Baum-  oder  Mandelöl 
mit  einigen  Tropfen  des  stärksten  ätherischen  Oeles  zu  versetzen 
und  der  bessern  Vertheilung  wegen  unter  Ilerbeiziehung  gelinder 
Wärme  zu  mischen.  In  Folge  meiner  Mitthoilung  über  Anisöl  zog 
College  Jahne  in  Berthelsdorf  das  weniger  stark  riechende  Ros- 
marinÖl in  praktische  Anwendung.  Seine  Wirksamkeit  gegen  die  Mil- 
ben hat  auch  Schinzinger,  wie  ich  selbst,  bestätigt.  Ich  weiss 
nicht,  wie  es  kommt,  dass  Schinzinger  das  Mittel  tadelt,  weil  es 
zu  unangenehm  rieche  und  für  Lungen  und  Brust  allzu  nachtheilig 
wurke.  Ersteres  habe  ich  nicht  gefunden,  und  Letzteres  kann 
man  venneidon,  wenn  man  den  Kranken  in  der  freien  Luft  oder 
bei  offenem  Fenster  einige  Zeit  lang  sich  bewegen  lässt.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  das  Anisöl,  wie  das  Kosmarinöl  sind  gute 
Milbcntödter  (nicht  Milbenkämme,  wie  ich  nach  Gudden  gesagt 
haben  soll),  und  ich  bin  fest  überzeugt,  sie  werden  Freunde  be- 
halten.   Man  hat  nur  nöthig,  ein  Bad  nehmen  und  den  Kranken 


—    407     — 

mit  der  gröberen  Bimsteinäeife  an  den  Krätzstellen  und  über  den 
ganzen  Körper  im  Bade  reiben  zu  lassen,  um  die  Gänge  und 
Pusteln  aufzureisscn,  und  dann  nach  gehöriger  und  guter  Abtrock« 
nung  das  Oel  einzureiben.  Oder  man  reibt  die  Haut  mit  Bim- 
steinseife  ohne  vorgängiges  Bad  und  dann  mit  dem  Oele  ab. 
Auch  sind  nach  meinen  Erfahrungen  Desinfectionen  der  Wäsche 
dabei  nicht  weiter  nöthig ,  da  die  etwa  in  den  Kleidern  sich  be- 
findenden Milben  auch  durch  das  Oel  sterben.  Da  die  Eier  8 
Tage  zu  ihrer  Entwicklung  brauchen,  rathe  ich,  um  Becidive  zu 
vermeiden,  in  den  ersten  8  — 14  Tagen  von  Zeit  zu  Zeit  alle 
5  oder  8  Tage  das  Oel  nochmals  einzureiben.  (Cfr.  Volz  bei 
der  Upmann'schen  Methode.) 

In  neuester  Zeit  hat  Up mann  im  Militärhospitale  zu  Karls- 
ruhe das  auch  von  mir  als  Milbentödter  erprobte  Terpentinöl  in  An- 
wendung gezogen.  Er  lässt  den  Krätzigen  baden,  dann  5  Tage  lang 
den  Kjranken  sich  2  mal  den  ganzen  Körper  mit  Terpentinöl  einrei- 
ben (was  nach  Volz  ganz  überflüssig  ist,  da  eine  einzige  Einreibung 
genügt,  um  die  Milben  zu  tödten),  am  6.  und  7.  Tage  baden,  nach  8 
Tagen  nochmals  sich  im  Spitale  zeigen  und  noch  einmal  mit  Ter- 
pentinöl einreiben.  Jucken  und  Hautreiz  lassen  gewöhnlich  nach 
den  2  ersten  Einreibungen  nach,  die  Gänge  sind  unversehrt,  ihre 
Umgebung  geröthet ,  die  Milben  todt.  Da  nun  oft  socundäre,  lä- 
stige Hantausschläge  folgen  und  die  Gänge  nie  ganz  weggehen, 
sondern  nur  eintrocknen,  so  hat  man  nie  eine  positive  Gewiss- 
heit über  erfolgte  Heilung.  Dabei  vermag  das  Terpentinöl  die 
Entwicklungsfähigkeit  der  Eier  nicht  zu  vernichten,  sondern  nur 
aufzuhalten,  und  daher  kommen  die  Kecidive  nach  6,  8,  ja  12 
Wochen.  Nach  Volz  wäre  es  rationell,  am  1.,  10.  und  20.  Tage 
je  eine  Einreibung  zu  machen  und  dazwischen  Bäder  zu  nehmen, 
da  auf  diese  Weise  die  etwa  später  ausschlüpfende  Brut  getödtet 
und  die  Entwicklung  derselben  zur  Keife  gehindert  würde.  Im 
Allgemeinen  eignet  sich  dieses  Verfahren  nicht  zur  Spitalskur, 
giebt  aber  eine  gute  Vorkur  ab. 

Den  physiologischen  Arzt  interessiren  die  hier  genannten 
Oele,  weil  sie  beweisen,  dass  die  Milben  ein  Respirationsorgan 
haben  müssen,  durch  welches  die  giftigen  Wirkungen  derselben 
auf  die  Milben  vermittelt  werden. 

Auflösungen  von  Dclphinin  haben  sich  mir  nicht  als  Anli- 
sarcoptica  bewälurt.  Ich  erwarte  auch  nichts  von  der  Tinciura 
Staphid,  agriac,  nichts  von  dem  Pulver  des  Samens  dieses  Mittels, 
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trotz  Hourguignon^s  Empfehlung,  da  die  Milben  nicht  sicher 
darin  sterben. 

Die  Wirkung  der  Tinctura  Tahaci  und  der  Auflösung  oder 
des  Auszugs  von  dem  sogenannten  Insectenpulver  (cfr.  Läuse) 
kenne  ich  nicht. 

Ich  komme  nun  zu  der  gegenwärtig  am  weitesten  und  am 
allgemeinsten  verbreiteten  Methode,  zu  der  Hardy' sehen 
Schncllkur  und  ihren  Modificationen ,  die  ich  liieher  rechne, 
weil  das  Hauptmittel  in  ihr  wohl,  wie  Volz  zuerst  angiebt,  das 
kohlensaure  Kali  oder  das  etwa  sich  bildende  Schwefelalkali 
ist,  in  dem  die  Milben  schnell  (binnen  einer  Viertelstunde)  er- 
bleichen, durchsichtig  werden  und  sterben. 

Die  von  Bazin  und  Hardy  eingeführte  Methode  ist  nur 
eine  Wiederholung  der  schon  1812  von  Bourdin  am  höpiial  S(, 
Louis  angewendeten  Methode,  bei  der  die  Helmcrich'sche  Salbe, 
die  sich  au  diesem  Hospital  erhalten,  eine  Hauptrolle  spielt. 
Bourdin  nämlich  gab  zuerst  ein  Reinigungsbad  und  liess  dabei 
^/^  Stunde  den  ganzen  Körper  mit  schwarzer  Seife  einreiben; 
2)  liess  er  am  andern  Tage  3  mal  eine  Einreibung  des  ganzen 
Körpers  mit  der  Helmerich'schen,  alkalihaltigen  Schwefelsalbe 
(8  Thle.  Fett,  2  Schwefel,  1  kohlensaur.  Kali)  machen  und  3) 
am  2tcn  Tage  ein  Seifenreinigungsbad  nehmen,  worauf  der 
Kranke  geheilt  entlassen  wurde.  Hardy  nun  kürzte  dies  Ver- 
fahren wesentlich  ab.  Nach  der  ^^stündigen  Einreibung  mit 
schwarzer  Seife  kommt  der  Kranke  ins  Bad,  wird  nochmals 
1  Stunde  lang  im  Bade  mit  schwarzer  Seife  und  nach  dem  Bade 
mit  der  Helmerich'schcn  Salbe  %  Stunde  lang  eingerieben. 
Man  braucht  dazu  nach  Volz  für  einen  Kranken  3—4  5  Salbe 
und  1  Pfd.  Schmierseife.  Leider  schützt  diese  Methode 
nicht  vor  Recidiven,  erzeugt  ausgebreitete  Eczeme 
und  selbst  fieberhafte  Eruptionen  von  Bläschen  und 
Pusteln.  Daher  theilen  sich  die  Therapeuten  in  2  grössere 
Lager,  in  dem  einen  die  Gegner  dieser  Methode  (z.  B.  Hebra), 
in  dem  andern  die  Vertheidiger  derselben  (Volz  etc.),  die,  den 
grossen  Werth  der  Methode  anerkennend,  sie  durch  Modificatio- 
nen zu  verbessern  suchen.  Es  kommt  dabei  noch  in  Betracht, 
dass  die  Methode  nicht  überall  gleich  gut  ausgeführt  werden 
mag.  Sic  scheint  am  besten  für  streng  disciplinirte  Militärspi- 
täler zu  passen.  In  den  französischen  Ilegimentsspitälern 
reibt  man  den  Kranken  %  Stunden  lang  in  einem  Bade  mit  70 
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Grammes  schwarzer  Seife  ein,  nach  dem  Bade  noch  ^  Stunde 
mit  der  Helmerich'schen  Salbe,  nach  einigen  Stunden  noch- 
mals, und  giebt  dann  ein  Reinigungsbad. 

Eine  Modification  erfuhr  die  Hardy'sche  Schnellkur  durch 
Fronmüller  in  Fürth ,  der  sie  zuerst  in  Deutschland  einführte. 
Nach  ihm  soll  der  Schwefel  das  Hauptmittel  in  der  Helmo- 
rich'schen  Salbe  sein,  während  Volz,  auf  meine  Versuche  ge- 
stützt, das  Kali  carbonicum  dafür  hält.  Ersterer  sagt,  man  könne 
auch  die  gewöhnliche  englische  Krätzsalbe  zur  Schnellkur  ver- 
wenden, Hauptsache  sei  nur,  dass  die  Einreibungen  mit  Aus- 
dauer, Energie  und  besonderem  Nachdruck  auf  die  Lieblingswohn- 
orte der  Milben  ausgeführt  würden,  weshalb  der  Kranke  vom  Wär- 
ter unterstützt  werden  muss.  Die  Einreibung  lässt  Fronmüller 
1  Stunde  lang  auf  der  Haut  haften,  wobei  der  Kranke  in  einer 
wollenen  Decke  sitzen  bleiben  kann.  Nachher  folgt  das  Reini- 
gungsbad und  die  Entlassung.  Etwaige  Knötchen  und  Eczem 
heilen  binnen  48  Stunden  von  selbst.  Da  nach  Fischer  in 
Köln  die  Fronmüllcr'sche  Methode  nicht  genügend  gute  Re- 
sultate liefert,  schlägt  er  folgende,  auch  von  Keyl  belobte,  von 
Schillingen  (der  darnach  einmal  Recidiv,  und  einmal  bei  der 
Kur  Ohnmacht  und  Aufregung  sah)  weniger  gerühmte  Methode 
vor:  1)  kurze  Einseifung  mit  5ij  grüner  Seife;  2)  ein  einstündi- 
ges Bad  von  27—28°  R.;  3)  nach  sorgfältigem  Abtrocknen  Ein- 
reibung mit  Aetzkali  (^  Kali  wird  mit  3iv — vj  Wasser  er- 
wärmt und  mit  einem  Ballen  Werg  von  behandschuheten  Wär- 
tern *^  —  %  Stunden  der  ganze  Körper  des  Kranken  mit  Aus- 
nahme des  Gesichtes  und  besonders  an  den  Extremitäten  einge- 
rieben) ;  4)  kurze  Abseifung  im  lauen  Bade ;  5)  allgemeine  kalte 
Brause.     Küchler  in  Darmstadt  lobt  dies  Verfahren.* 

Einer  der  wärmsten  Vertheidiger  der  Schnellkur  ist  endlich 
Volz,  der  keinen  Rückfall  in  32  Fällen  sah.  Die  Einwirkung 
der  Kur  auf  die  Haut  besteht  nach  ihm  darin:  die  meisten  Krätz- 
bläschen sind  ihrer  Oberhaut  beraubt;  die  Hautfalten  und  Mil- 
bengänge sind  mit  Schwefelpulver  gefüllt,  die  Hautentzündung 
aber  hier  und  in  der  Umgegend  nur  gering  und  am  3ten  Tage  die 
Bläschen,  wie  die  entzündeten  Gänge,  vertrocknet.  Volz  aber 
lässt  seine  Kranken  erst  am  4ten  Tage  baden,  wodurch  die  Mil- 
bengänge vollends  ganz  abstossen  werden  und  dann  abgehen.  Die 
erste  Einreibung  dient  nur  zur  Reinigung  der  Haut,  tödtet  aber  die 
Milben  nicht,  was  erst  durch   die  Schwefolalkalisalbe   geschieht, 
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in  doT  dir*  Milho  hinnen  ^4  Stande  ^nz  dorchsichtig  wird,  auf- 
schwillt und  stirbt.  Der  krv>tallinidchp  Schwefel  zerstört  die 
Oän^To,  die  .Salhf  hrin^rt  sie  zum  Ahstossen,  wodurch  die  ^- 
tödtcten  Milben  sjammt  den  Eiern  entfernt  werden,  von  denen 
wir  nicht  wiesen,  oh  sie  ihre  Keimfi&hig:k('it  auf  die  Salbe  ver- 
lieren oder  nicht.  Uebrigens  wendet  schon  Hardj  seine  Me- 
thode in  jenen  Fällen  nicht  an ,  wo  die  Krätze  mit  entzündlichen 
Auhschläffen  complicirt  ist.  In  diesen  Fällen  greifen  Hardj 
und  Oi)»crt  zu  den  nach  ihrer  Ansicht  zu  No.  2  gehörenden, 
bis  zur  IlälUe  verdänntcn  TincL  Tabaci  und  Siaphid.  agr. 

Die  belgische  Schncllkur,  von  mir  so  genannt^  weil  sie 
bei  der  belgischen  Armee  einprefuhrt  ist,  besteht  in  einem  ähn- 
lichen Verfahren.  Man  reibt  den  Kranken  erst  1  Stunde  mit 
Schmierseife,  dann  noch  1%  Stunde  im  Bade,  und  nach  dem 
Bade  mit  60 — 90  Grammes  des  wohlfeilen  Sulfure  calcaire.  Letz- 
teres Mittel  empfiehlt  auch  Piorgej.  Ich  setze  diese  Methode 
ans  gleichem  Grunde,  wie  die  Hardy'sche,  an  diese  Stelle. 

3)  Aus  1  und  2  combinirtc  Methoden.  Hiehergehört 
die  ebengenanntc  Hardy'schc  theilweise,  und  die  von  Sc  hin- 
zin ger  in  seiner  Habilitationsschrift  angegebene,  deren  man 
sich  auf  der  chirurgischen  Klinik  zu  Freiburg  bedient.  Sind 
Gänge  an  den  gewöhnlichen  Stollen  zugegen,  so  giebt  man 
dem  Kranken  oder  dem  Wärter  den  Auftrag,  diese  Stellen  1 — 2 
Tage  täglich  3mal  mit  einer  Salbe  aus  grüner  Seife,  gestosse- 
ner  Kreide  und  Wasser  einzureiben,  ohne  besondere  Cautelen 
bei  dem  Niederlegen  ins  Bett  mit  dem  Betttuche  (Hebra)  zu 
beobachten.  Die  Kreide  reisst  die  Gänge,  Knötchen  und  Bläs- 
chen auf,  die  Seife  aber  bedingt  die  Abstossuiig  der  Gänge  durch 
Entztindnng  und  Exsudatbildung.  Am  3ten  Tage  folgt  ein  Bad. 
Nach  diesem  werden  die  Stellen,  wo  die  Milben  sassen,  mit 
% — 1  Draclime  Anisöl  (die  Drachme  zu  3  Kreuzern  rheinisch) 
und  3j  Alkohol  eingcriel)en,  was  einen  ttüclitigen  Schmerz  für 
einige  Minuten  erzeugt. 

Sind  die  Individuen  schnmtzig,  die  Haut  schwielig,  der  Fall 
alt,  dann  folgt  ein  Bad,  in  dem  sich  der  Kranke  mit  Schmier- 
seife wäscht,  damit  die  Haut  weicher,  die  Gänge  sichtbarer 
worden.  Hierauf  folgt  die  eben  angegebene  gleiche  Behandlung, 
unter  der  Vorsicht,  dass  man  dem  Kranken  und  dem  Wärter  die 
Stollen  angiebt,  welche  besonders  von  Milben  bewohnt  und  welche 
also  besonders  zu  reiben  sind.     In  allen  Fällen  muss  der  Penis 
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mit  Seife  eingerieben,  die  Beugescite  der  Arme  nnd  unteren 
Extremitäten  aber  frei  gelassen  werden,  da  hier  die  Seife  leicht 
Eczem  erzeugt.  Nach  Beendigung  der  Kur  ist  eine  neue  Unter- 
suchung nöthig,  um  zu  sehen,  ob  alle  Gänge,  Knötchen  und 
Knoten  zerstört  sind.  Wäre  dies  nicht  der  Fall  und  entständen 
neue  Gänge  mit  neuen  Excoriationcn ,  so  wäre  die  Wiederho- 
lung der  Kur  nothwcndig. 

Kommt  der  Kranke  schon  mit  Eczemen,  Geschwüren  oder 
Excoriationen  in  Behandlung,  so  bleiben  diese  oft  nach  Tilgung 
der  Krätzefflorescenzcn,  die  innerhalb  zweier  bis  dreier  Tage 
gewöhnlich  erfolgt,  längere  Zeit  zurück.  Sie  sind  mit  kalten 
Umschlägen,  Sublimatlösungen  etc.  zu  behandeln. 

Ich  meine  übrigens,  wenn  man  die  Hardy'sche  Schnellkur 
in  der  Weise  modificirte,  dass  man  der  Helmerich'schen  Salbe 
etwa  3j  Anisöl  zusetzte,  würde  man  noch  sicherere  Erfolge  erzielen 
und  hierdurch  die  Recidivc  und  zwar  dann  am  ehesten  vermei- 
den, wenn  man  bei  der  Entlassung  dem  Kranken  eine  Portion 
Rosmarin-  oder  Anisöl  mitgäbe,  um  noch  etwa  4  Wochen  lang 
jeden  8. — 10.  Tag  einmal  sich  an  den  am  meisten  afficirten  Stellen 
oder  da  einzureiben,  wo  etwa  Jucken  entsteht  oder  Bläschen 
aufschiessen.  —  Um  die  Recidivc  zu  verhüten,  ist  es  endlich  je- 
denfalls noch  gerathen,  die  Wäsche  zu  desinficiren.  Die  Leib- 
wäsche (Hemden,  Unterhosen,  Socken)  brüht  man  während  der 
3tägigen  Behandlung  im  Spital e  aus,  wäscht  und  trocknet  sie.  Die 
anderen  Kleider  (Röcke,  Hosen,  Hut,  Mützen),  femer  die  Porte- 
monnaies oder  Geldbeutel,  nebst  dem  darin  befindlichen  Gelde, 
bei  Hand  Werksburschen  auch  die  Ränzchen  müssen  entweder  mit 
schwefligtsauren  Dämpfen  (was  merkwürdiger  Weise  selbst  noch 
bei  der  französischen  Armee  geschieht,  trotzdem  dass  die  Farben 
der  Kleider  oder  diese  selbst  hierdurch  am  ehesten  Schaden  lei- 
den und  lange  Zeit  nach  Schwefel  riechen),  oder  durch  Wärme 
in  Graden,  welche  die  Kleider  nicht  angreifen  (nach  Fischer 
90  °),  die  Milben  aber  vernichten ,  desinficirt  werden.  Hierzu 
eignen  sich  am  besten  die  Läuseöfen  oder  jeder  Backofen.  Die 
Desinfection  durch  Wärme  ist  in  der  belgischen  Armee  allgemein 
eingeführt.  Oder  man  siedet  auch  die  Kleider  in  Wasserdämpfen. 
Einige,  wie  Volz,  meinen,  es  genüge,  die  Kleider  tüchtig  aus- 
zupochen  und  an  einzelnen  Stellen  (Handgelenk,  Knopflöcher^ 
Taschenschlitze  mit  Seifenwasser  auszubürsten  und  mit  Ter- 
pentinöl, was  ausserdem  die  Milben  sogleich  tödte ,  zu  bespritzen. 
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Nach  Volz  kann  «lie  MilF>e  nur  1  — 2  Ta^  ansserlimlb  des  Kor- 
p^n  Mten.  nach  Anderen  bis  3  Wochen.  Wie  lan^e  Eier  ihre 
KeirnHlhi^keit  aasserhalh  des  Korpers  bewahren,  ist  unbekannt. 
—  Soll  ich  nnn  noch  ein  Wort  von  dem  Zorürktreten  der  Krätze 
und  den  dadurch  vermeintlich  entstandenen  Krankheiten  sprechen? 
8oll  ich  die»e  anglfickliche  Theorie  des  ausserdem  so  hoch  Ter- 
dienten  Antcnrieth  tou  ihrem  Ursprünge  bis  zu  den  Zeiten 
▼erfolgen,  wo  Hahne  mann  und  seine  Schfiler  eine  Carrieatur 
dieser  Ansiebten  in  ihren  Psoratheorien  zu  Tage  treten  liessen? 
Diesem  Unsinne  i^t  der  Stab  gebrochen  und  ich  übergehe  ihn. 
Nur  das  Eine  sei  mir  erlaubt,  als  abschreckendes  Beispiel  für 
die  Art  und  Weise,  wie  man  diesen  Gegenstand  zuweilen  be- 
handelt, folgende  Mittheilung  Joachim's  hinzusetzen:  „Ein 
ISjährigeä  Mädchen  wurde  wegen  Krätze  mit  einer  Salbe  ein- 
gerieben und  l'y 2  Stunde  in  einen  heissen  Backofen  gesperrt, 
worauf  sie  erblindete.  Durch  Schwefel  und  Ableitungen  auf  die 
Haut  kehrte  die  Krätze  wieder  und  nach  fünf  Wochen  das  Seh- 
vermögen." Wer  wollte  hier  die  Ursache  des  Erblindens  nicht 
vielmehr  in  der  Backofenhitze ,  als  im  Zurücktreten  der  Krätze 
suchen?  Ich  möchte  Herrn  Joachim  nicht  ratlien,  den  Ver- 
such zu  machen,  ob  er,  am  gesunden  Körper  eingesalbt  oder 
nicht,  in  ly,  Stunde  ausgehaltener  Backofenhitze  nicht  vielleicht 
auch  erblinden  würde! 

Zufällig  auf  den  Menschen  übertragene  Milben 

von  T hiereu. 

Obgleich  bis  vor  kurzer  Zeit  Bourguignon  die  Uebertrag- 
barkeit  der  Käudemilben  auf  den  Menschen  als  noch  unerwiesen 
hinstellen  will,  sind  wir  doch  in  Deutschland  durch  die  gründ- 
lichen Versuche  Ilcring's,  Uertwig's  u.  A.  längst  überzeugt, 
dass  solche  Uebertragungen  Statt  finden ,  dass  wirklich  von  diesen 
Thioren  Gänge  in  der  menschlichen  Haut  gebohrt  und  krätzähu- 
liche  Ausschläge  erzeugt  werden.  Im  Allgemeinen  jedoch  halten 
diese  Ausschläge  nur  so  lange  an,  als  das  individuelle  Leben 
der  übertragenen  Milben  andauert,  worüber  die  Angaben  der  Beob- 
achter zur  Zeit  noch  schwanken,  indem  Einige  die  Zeit  dieses 
Verwcilens  nur  auf  2—3,  Andere  auf  6  und  mehr  Wochen  aus- 
dehnen. Ihre  ganze  Entwicklungsgeschichte  auf  dem  Menschen 
durchzumachen,    scheint   diesen  Thiercn    nicht  möglich  zu   sein. 
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Und  wenn  dies  der  Fall  ist,   so  glaube  ich,   findet  dies  nur  bei 
jenen  Milbenarten  Statt,    welche    dem   Baue    nach    dem    ächten 
Sarcoples   hominis  ganz   gleich   sind   und   nur  Grösseverschieden- 
heiten  mit   ihm   darbieten.     Man  muss   sich  hier  vor  Irrthümem 
schützen ,  die  leicht  dadurch  entstehen  können ,  dass  man  die  bei 
längerem  Beisammensein  räudiger  Thiere  mit  denselben  mensch- 
lichen Individuen  Statt  findende  stätig  neue,  ja  tägliche  Anste- 
ckung nicht  beachtet  und  bei  hierdurch  bedingter  langer   Dauer 
der  Thierräude  am  Menschen  annimmt,   dass  die  vorgefundenen 
Milbenexemplare    auf  dem  Menschen  gross  geworden,   während 
sie  doch  wohl  gemeiniglich  nur  seit  kürzerer  Zeit  dahin  übertragen 
sind.     Was  von   der  Möglichkeit   einer  Entwicklung   der  Thier- 
milben  durch  ihre   einzelnen  Phasen   auf  dem   Menschenkörper 
gesagt  wurde ,  gilt  nun  ganz  besonders  und  vielleicht  nur  1)  von 
dem  ächten  Sarcoptes  der  Katzenarten,   der  jedoch  auch 
auf  Hunde,  Hyänen,  Bären,  Schaafe,  Affen,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen ausser  auf  den  Menschen  sich  übertragen  lässt.    Es 
ist  bekannt,  dass  der  ächte  Sarcoptes  caiorum,  dessen  Männchen 
ich  schon  früher  in  Günsburg's  Zeitschrift  abbildete,  nur  etwa 
um  die  Hälfte  kleiner,   als  der  Sarcoples  hominis   ist.     Ich  unter- 
lasse es,  ihn  hier  bildlich  wiederzugeben.     Man  braucht  nur  die 
Abbildungen  des  Sarcoptes  hominis  zu  vergleichen  und  das  Thier 
sich  kleiner  und  zarter  zu  denken.     Die  Grösse  dieses  Sarcoptes 
beträgt   beim  Weibchen  nur   0,05  —  0,06'"   in    der   Länge    und 
0,05 '"  in  der  Breite ,  so  dass  das  Thier   am  Körper  fast  kugel- 
rund ist.     Es   ist   nur  schwach   behaart;    seine  Füsse   sind  zart, 
aber  deutlich   ebenso,   wie   bei  Sarcoptes  hominis  gegliedert,   bei 
beiden  Geschlechtem  an  den  vier  Vorderfüssen  mit  Haftscheiben, 
beim  Weibchen  an  den  hintern  zwei  Paaren  je  mit  einer  langen 
Borste  ohne  Haftscheibe  versehen ,  beim  Männchen  am  vorletzten 
Paare  behaart,  am  letzten  mit  einer  Haftscheibe  an  jedem  Fusse 
begabt.    Neuerdings  beschreibt  Bourguignon  die  Uebertragung 
der  Löwenmilbe  auf  den  Menschen  oder  vice  versa.    Diese  Milbe 
soll  grösser   als   die  Katzenmilbe  und  ganz   gleich   der  mensch- 
lichen  sein.      Es    fragt    sich   jetzt,    ob    die    Katzen-,    Löwen - 
und  Menschenmilben  völlig  identisch  sind  und  nur  je  nach  dem 
Wohnthiere  eine  verschiedene  Grösse  erreichen? 

2)  Sarcoptes  canis.  Schon  Sauvages  {Nosologia^  Amslelod, 
1763,  II.  p.  464)  und  Viborg  sprechen  von  einer  Scabies  canina 
=  Hundekrätze  beim  Menschen,   und  Hertwig   sah   2  Knaben 
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sicli  dnrcli  cin<?i)  riiuiligen  Ilunil  nnstecken.  Die  Hund«kri(ti- 
inilbe  hat  eine  grosst>  Uebercinstiminuug  mit  der  Pferdeniilbe. 
Nur  JHt  (lin  cT.stern  klriiicc  hikI  Imt  an  (Ion  Seiten  des  Leibes 
weit  stärkere  ilaare,  die  sogar  wie  etwas  gefiedert  erscbeinen. 
(0fr.  Sarcoplet  egui.) 

3)  a.  Samples  fi^ui.  Die  Mjiunchcu  dieser  ziemlich  grossen, 
mit  blossen  Augen  sichtbaren  Spccies  sind  etwa  '/,/"  lang  und 
brdt,  einem  an  den  vier  Ecken  ausgeschnittenen  Quadrat  Ibn- 
lich,  an  Uancb  und  Hucken  gewülbt,  ziemlich  dick,  der  Leib 
mit  feineu,  am  liilcken  quer,  aui  Leibe  halbkreisfbnnig  oder 
auch  der  I^Ünge  iincli  verlaufenden  Furchen  uud  erhabenen  Linien 
abwechselnd  besetzt,  wodurch  die  Haut  das  Ansehen  voa  cha- 
griuirtem  Leder  (wie  Kafliannarben)  erhalt. 


..i*«i™,/'/-ji 


Auf  dem  Rücken  sieht  man  einige  kleine  Hüker  und  mehr 
nach  vurn  ein  langes,  steifes  Haar.  Au  jeder  Seite  des  Leibes, 
etwa  am  Anfange  des  Iiiutern  Drittthcils,  stehen  noch  ein  län- 
geres und  ein  kürzeres  Haar.  Nach  Uaspail  und  Hertwig 
scheint  sicli  nur  fllr  die  zwei  Paare  der  Vordorfüsse  ein  beson- 
deres Chitinger üstc  zu  finden,  an  den  IlintcrfUssen  wird  dessel- 
ben wenigNtens  nicht  gedacht. 

Der  Kopf  ist  kegcl-  oder  rUsselfurmig ,  seine  Länge  %  des 
Leibes,  seine  Dicke  nicht  nÜKU  l)etrHr.litlic;li.  Ueber  dem  RUssel 
liegen  zwei  scheereufurmigc,  bewegliche  Stacheln  horizontal  neben 


einander.  Zwisclien  dem  Rüssel  und  den  Stacheln  tritt  zuweilen 
ein  selir  dünnes,  haarformiges  Gebilde  herror.  Neben  dem  Sta- 
chelursprunge  findet  sieb  jeder  Seita  ein  feines,  steifes  Ilaar, 
dahinter  ein  zweites,  hicranf  ein  runder,  dnnkel  contounrter  Punkt, 
den  man  Air  das  Auge  bätt.  Bann  folgt  der  Hals  mit  mebreren 
reiben  Punkten  an  der  Bauchseite. 

Die  Vorderfüsae,  welche  ao  lang  sind,  als  das  Tliier  breit 
ist,  verjüngen  sich  nach  dem  freien  Ende  hin.  Jeder  Fuss  hat 
Tier  Glieder.  Die  ersten  Glieder  tragen  jedes  ein  ziemlich  lan- 
ges Haar,  das  dritte  zwei  kürzere,  das  vierte  drei  Haare,  eine 
scharfe ,  gebogene ,  hornige  Kralle  und  eine  Haftscheibe  an  einem 
dreimal  gegliederten,  ziemlich  langen  Stiele,  weshalb  man  hier 
wohl  auch  von  sechs  Gliedern  der  Füsse  gesprochen  hat.  Von 
den  Hinterfussen  des  Männchens  bt  das  Süssere  dritte  Paar  so 
lang  wie  sein  I^eih  und  so  stark  wie  ein  Vorderfuss  mit  einem 
Hafthlatte.  Die  Haare,  mit  denen  dies  Fusspaar  besetzt  ist, 
sind  ausserordentlich  lang  und  stark.  Das  innere  (vierte)  Paar 
ist  sehr  kurz  nnd  schwächer  als  das  dritte  Paar,  ohne  Haft- 
scheihc ,  aber  mit  einem  Paar  langer  Haare  versehen.  Am  Hin- 
terleibe findet  sich  der  Alfter  zwischen  zwei  warzigen,  stark  be- 
haarten Hökern.  Auch  scheinen  hier  die  männlichen  Genita- 
lien in  der  Nähe  zu  liegen. 

Die  viel  häufigeren  Weibchen  sind  von  den  Männchen  nur 
durch  die  GrJisse  und  den  Bau  der  zwei  Hinterfusspaare  ver- 
schieden. Das  Weibchen  ist  um  %  länger  ('//").  Die  Hiuter- 
fusRpaaro  sind  beide  nebeneinander  am  Bauche  eingelenkt,  nnter 
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sich  gleich  lang  nnd  fttark ,  ahcr  kürz<T  und  schwächer  als  beim 
Männchen.  Das  äussere  (dritte)  Fusspaar  hat  zwei  lange  End- 
haare, aber  keine  llaftscheibo ;  das  innere  (vierte)  Fasspaar  das 
Rudiment  einer  Kralle ,  eine  Ilaftscheibe  und  ein  feines  Endhaar 
an  der  Basis  des  Stieles  der  Haftschoibe.  Die  Haare  und  Höker 
um  den  After  sind  kleiner  und  seltener.  Die  Genitalien  sind 
nicht  genau  bekannt. 

Die  Farbe  der  Thiere  ist  weisslich,  das  Homskelett  roth- 
braun, rostfarbig.  Die  Eier  sind  sehr  gross,  mit  einer  klebri- 
gen Masse  überzogen  und  werden  manchmal  von  dem  Weibchen 
zwischen  den  Beinen  fortgetragen.  Die  Eier  werden  in  kleine 
Gänge  unter  die  Oberhaut  gelegt.  Die  Jungen  sind  sehr  klein, 
wachsen  aber  sehr  schnell  in  den  ersten  vier  Tagen  und  ha- 
ben nach  Hertwig  sofort  ihre  acht  Füsse,  nach  Hering  aber 
nur  sechs,  so  dass  auch  sie  einer  Häutung  unterliegen.  Ihre 
Bewegung  geschieht  schnell  und  nur  durch  die  mit  Haftscheiben 
versehenen  Füsse.  Man  kann  sie  ohne  Nahrung  drei  Wochen 
lang  beim  Leben  erhalten.  Da,  wo  sie  sich  in  die  Haut  einboh- 
ren, entsteht  eine  kleine,  knötchenartige  Erhöhung  nnd  ein 
kleiner  Gang,  an  dessen  Ende  die  Milbe  sitzt.  Die  Oberhaut 
wird  weich,  trennt  sich  durch  Ausschwitzung  von  der  Cutis  und 
vertrocknet  bei  Thieren  zu  sich  ablösenden ,  schuppigen  Schorfen. 
All  diese  Milben  erzeugen  bei  Thieren  ähnliche  Erscheinungen, 
wie  die  norwegische  Krätze  des  Menschen  darbietet. 

Den  Uebergang  der  Milbe  auf  den  Menschen  haben  viele  Be- 
obachter, z.  B.  E.  Viborg,  Sick,  Sydow,  Oslander,  Greve, 
Groguier  und  wiederholt  Hertwig  bewiesen,  unter  dessen  Auf- 
sicht Schade  einen  Impfversuch  mit  dieser  Milbe  an  sich  selbst 
anstellte,  indem  er  die  Milben  auf  seinen  Arm  setzte  und  mit  fei- 
nem Papier  bedeckte,  dessen  Ränder  durcli  englisches  Pflaster 
festgehalten  wurden.  Nach  fünf  Minuten  entstand  Jucken,  das 
periodisch  durch  fünf  Tage  ab-  und  zunahm;  nach  32  Stunden 
zeigte  die  Haut  mehr(»re  erhabene,  rothe  Punkte  von  Nadel- 
kopfgrösse  und  daneben  kleine  Gänge  unter  der  Epidermb,  die 
bis  zum  fünfton  Tage  immer  deutlicher  sich  ausbildeten  und 
kleine  Bläschen  mit  klarer  Flüssigkeit  zeigten.  Am  zwölften 
Tage  war  das  Jucken  verschwunden  und  Alles  trocknete  zu  Schor- 
fen ein,  unter  denen  eine  gesunde  Epidermis  sich  befand.  Ob 
die  Beobachtungen  Greve' s  über  drei-,  sechs-,  achtwöchent- 
liches Verweilen  derselben  Milbenindividuen  auf  der  Menschen- 
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baut,  ehe  Hailung  erfolgt,  eine  Tünachnng  in  dem  oben  erwähn- 
ten Sinne  sind,  vermag  ich  nicht  zn  entscheiden.  Grere  und 
Hcrtwig  sahen  auch  die  Uebertragnng  dur Krankheit  von  einem 
Menschen  auf  andere,  trotzdem  dass  die  Milben  sich  nicht  auf 
dem  Menschen körp er  fortentwickeln. 

Ausser  der  eben  beschriebenen  Milbenart  fand  sieb  nach 
Hering  noch  eine  2to  Art  in  den  KrehngeschwUren  am  Hufe 
eines  Pferdes, 'z.  B.  Sarcoples 
kippopodos.  Hering  sagt  von 
ihnen,  der  Kiirper  sei  doppelt 
so  lang  als  breit,  überall  samnit- 
artig,  mit  kleinen  Haaren  be- 
setzt; Kopf  einziehbar,  Rüssel 
aus  zwei  seitlich  sich  bewegen- 
den Klappen  bestehend ,  Mund 
mehrnach  unten;  daneben  zwei 
kleine  Palpen;  Füssc  acht,  fünf- 
gliedrig,  das  letzte  Glied  so 
lang,  als  die  vier  vorhergehen- 
den, mit  einer  kleinen  Haft- 
Scheibe  am  Endo  und  je  zwei 
kleineu  Haaren  an  jedem  Ge- 
lenke. Zwei  Paare  der  Fitsae 
entspringen  neben  dem  Kopfe, 
zwei  hinten  am  Bauche.  Am 
Hinterleib  eine  kleine  Hervor- 
ragung und  vier  lange,  gerade,  gefiedorte  Borsten.  Tire  LKnge 
0,16,  ihre  Breite  0,08—0,085'".  —  Die  auf  dem  Kücken  in 
drni  Paaren  und  die  am  Hinterleib  befindlichen  Borsten  lassen 
sich  wie  ein  Pfauenschwanz  aufrichten.  Die  grossen  Borsten 
sind  gefiedert;  die  Haare  an  den  Gelenken  der  Füsse  nehmen 
nach  dem  Fnssende  hin  an  Lifugc  ab.  Bloss  das  dritte  Gelenk 
des  ersten  Fusspaares  hat  ein  längeres  Glied. 

Beim  Menschen  ist  diese  Form  noch  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen,  doch  meint  Horing,  diese  Form  habe  Aehulich- 
kcit  mit  dem  Acorus  favorum  von  Herrmann.  —  Auch  in  Fuss- 
geschwüren  (Mauke)  eines  Pferdes  fand  man  eine  besondere  Milbe. 

4)  Dass  der  von  Gohier  zuerst  auf  angarischen  Ochsen 
im  letzten  französischen  Kriege  beobachtete  Sarcoples  bovis  auch 
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auf  Monsdion  üborgnhc,  hat  man  lanj^c  bezweifelt,  bis  nenerdings 
T  hu  dich  um  derartige  Fälle  mit  Sicherheit  beschrieben  hat. 

Kin  Bauer  glaubte  durch  unvorsichtiges  Jucken  unter  der 
Nase  die  Milbe  auf  seine  Oberlippe  von  dem  mit  Einreibung 
behandelten  Kinde  übertragen  zu  haben.  Auf  der  Oberlippe  ent- 
standen verschiedene  grosse  und  gleichmHssig  harte,  in  einander 
fliessende,  über  die  Haut  erhabene,  dunkelrothe  Plaques,  Bläs- 
chen, Knötchen  und  Pusteln,  die  sprungweise  in  der  Umgebung 
auftraten  und  endlich  den  ganzen  unteren  Theil  des  Gesichts  mit 
Einschluss  der  Ilalsfalte  einnahmen.  Die  mit  weissem  Serum 
gefüllten  IHäschen  sassen  auf  hartem,  rothen  Grunde,  einige 
hatten  trüben,  eitrigen  Inhalt.  Die  Pusteln  waren  ganz  klein, 
oder  grösser,  so  dass  sie  sieh  mit  dicken,  kreuzergrossen  Schor- 
fen bedeckten.  Auch  standen  sie  gruppenweise  beisammen,  auf 
einem  gemeinsamen,  verhärteten  Boden  und  zeigten  gleichsam 
fistulöse  Gänge  mit  Eiter,  in  dem  sich  die  Sitrcoplcs  bovis 
befanden.  Ausspritzung  der  Gänge,  Entleerung  des  Eiters  und 
Mercurialsalbo  führten  zur  Heilung. 

Die  Milbe  selbst  zeigt  folgende  Eigenthümlichkeiten :  Die 
Milbe  ist  doppelt  so  lang  als  breit,  nach  dem  Kopfende  zuge- 
spitzt, am  Hintertheile  abgerundet.  ])er  Küssel  besteht  aus  2 
gegliederten,  gerade  nach  vorn  gerichteten,  oberen  Palzen,  2 
mittleren  stachelähnlichen  dünnen  Tastern,  2  unteren  kolben- 
artig gekrümmten  l^alzen,  von  denen  die  rechte  2  lauge  Borsten 
trägt.     Hering  hat  diese  Milbe  nicht  gesehen. 

Die  S  Füsse  sind  5gli(?drig ,  in  2  Gruppen  angeordnet.  Die 
2  Vorderfüssc  entspringen  unter  und  neben  dem  Kopfe  nach  den 
Körperrändern  zu,  die  hintern  etwas  hinter  der  Mitte  des  Bau- 
ches. Das  erste  am  Bauch  anhaftende  Glied  ist  kurz,  die  andern 
4  sind  ziemlich  gleich,  das  letzte  ist  mit  einer  Haftscheibe  be- 
gabt. Jeder  Fuss  trägt  an  jedem  Gelenke  je  2  kurze  Haare, 
nur  das  3te  Gelenk  des  1.  Fusspaares  hat  ein  stärkeres  und  län- 
geres Haar.  Der  ganze  Körper  zeigt  eine  Anzahl  stärkere, 
gleichmässig  vertheilte,  von  besondern  Warzen  oder  Papillen 
entspringende  Borsten,  am  llinterleibc ,  ohne  die  kleineren,  12 
grössere.  Cfr.  Rubncr's  illustrirt.  Zeitung  I,  5,  1S52.  Die  hier 
gegebene  Abbildung  des  Hautbalges  dieser  Milbe  ist  von  mir 
weggelassen  worden. 

5)  Der  von  Walz  zuerst  richtig  beschriebene  Sarcoples  ovis 
ist  der  Pferdemilbo  ähnlich,    nur   kleiner   (0,16  — 22  '  lang  und 
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0,12 — 17  breit),  ziemlicli  hart,  das  MKnnclicn  mnder,  die  Weib- 
chen ovulor.  Jeder  ünsaerc  Hinterfuss  liat  2  lange  Boraten,  das 
4to  Fusspaar  des  MännchcnB  ist  verkümmert.  Daa  hornige  Fnss- 
gerüste  ist  rothbrann.  Sie  bohren  Gitnge  unter  die  Epidermis, 
ans  denen  nach  ca.  11 — 16  Tagen  die  klein«  ßfUesige  Brut,  die 
schnell  witcbst  nnd  Sbolnig  wird,  ausEchlüpft.  Man  sah  im  Gan- 
zen nnt  wenige  ^lalc  diese  Milbe  auf  den  Mensclien  ttb<^rgehen, 
die  Impfvcrsnche  Hertwig's  hatten  keinen  Erfolg. 


Den  letztgenannten  Milben  im  Bane  sehr  Xhnlicb  scheint  die 

Willigk'scbe,  in  Favnsbnrken  gefundene  Acamsspecies  zn  sein 

obwohl   sie  durch    das  Fehlen    der  Borsten    an   den    Fnssenden 

und  durch  das  Bcaetztsein  aller  FUsse  mit  Httrchen  den  Derma- 

27», 


nysgcn  >icli  nühctt.  I>ic  liork«*.  in  ilor  das  Thier  gefnnden 
wordo,  liattn  scbun  langp  gfclogen.  nnil  man  suh  deshalb  nnr  mit 
Fett  oder  mit  Fn^-uNpilzro  gofUUte,  Altgcrtorbene  Thiere.  Du 
Thier  war  oval,  hatte  einen  vorragenden,  contscben  Kopf  und 
ein  abgerundetes  Hinter! heile  vnr  0,116 — 252  Mm.  =  '/n — /» 
lang  und  am  untern  Ende  des  Crphalolhorax  U,0S4 — 0,132  Mm. 
breit.  Der  Cephalulhorax  erweitert  sieb  nach  hinten  and  Über- 
ragt den  Hinterleib  aeitlicb  etwas,  in  Fnrm  eines  Pilgerkragens; 
die  sprüde  Haut  zeigt  eine  regelmiUsig  wellenförmige  Zeichnung,  die 
bei  Imbibition  des  l'arasiten  mehr  vemchwindet.  Sparsame,  ans 
Poren  oder  Wtfrzeben  entxpriiigenile  Iliirchen  lassen  sich  sehen. 

I>ie  beiden  Hinterfnss- 
paare  entspringen  am  Bauche 
dicht  nebeneinander.  Jeder 
Fuss  ist  0,«S9  —97  Mm.  lang 
und  zeigt  .5  Glieder,  deren  kür- 
zestes die  coxa,  deren  stärk- 
stes und  0,01  S  Mm.  langes,  seit- 
lich leicht  ansgebogcnes  Stück 
dfts  femur  darstellt,  worauf  zwei 
0,ftl5  lange  tit-iaf  und  ein  co- 
nisches, sehr  langes  Endglied 
(foMHS)  mit  Stiel  und  Haft- 
scbeibe  folgen. 

Die    B cissw er k zeuge    be- 
''  \    I      s^  stehen  in  2  Paaren  zangcnfor- 

''  miger,  nach  vorn  und  innen  fein 

gezähnter,  nach  hinten  zu  einem 
Ringe  geachloflsener,  chitinüser  Gebilde,  ohne  dass  sich  eine  Ge- 
lenkverbindung zwischen  den  einzelnen  Lamellen  der  Deisszsngen 
hüttc  auffinden  lassen.  Neben  den  Üeissznngen  entspringt  ein 
Sglicdriger,  röhriger  FUliler,  und  neben  nnd  zwischen  den  Vor- 
dcrfUssen  borstige  Haare.  Der  After  befindet  sieh  am  Hinter- 
leibe und  zu  dessen  beiden  Seiten  je  2  starke  Haare.  Ausser- 
dem traf  man  zahlreiche,  rundliche  oder  ovale,  0,025 — 0,169  Mm. 
lange  mit  brHnnlichen  Kömchen  (Dotter)  gefüllte  Eier  und  lange, 
geplatzte  EihüIIen  an.  Diese  Milben  sind  jedenfalls  eine  Zu- 
gäbe  zu  dem  Favus.  Uehrigena  bat  schon  Iferrmann  einen  jtca- 
rut  favoruM  beschrieben.     „JUile  ueaJe,   coneexc,  jiäle,    couverte   d 
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soiet,  4  sur  le  derricre  dudos,  dressees  en  haut  et  lilalees."  Hering 
vcrgloiclit  ilin  mit  der  sub  3,  b  gcnanuton  Sarcoptesart. 

Wir  Laben  Licr  noch  eines  äLulicbcn  VorkommeiiB,  nümlich 
des  der  Milben  in  einem  Falle  von  Plica  polonica  zu  ge- 
denken. IlflBsling  erzählt  (Rubner'E  illastrirte  medic.  Zeit. 
I,  i>,  tS52),  daas  er  neben  zahllosen  Läusen  sufUllig  einige  der 
Krankheit  nicht  eigenthümlicb  sukoinmenden  Milben  fand.  Die 
erste  Form  fibergehe  ich  ganz,  weil  sie  viel  zu  nnvollkommcn  he- 
sclirieben  ist,  da  Ilessling  nur  Fetzen  davon  fand,  die  mir 
sehr  wenig  wie   eine  Milbe  anszusehen  scheinen. 

Die  nU  2te  Form  von  ihm  hcschriehenc  Form  hat  einen 
ovalen,  im  Tode  gekrümmten  Leih,  endigt  in  einen  spitzen  Kopf 
ohne  Ilalt).  Die  Fresazangen  sind  mnschelformig  aasgehöblt, 
beiderseits  stark  gezäbnelt ;  die  Filsse  6gliedrig  mit  kleinen, 
schwach  gekrümmton  Iläkclion  nnd  ebenso  wie  der  Leib  mit  Iftn- 
geron  nnd  kürzeren  Borsten  besetzt,  die  gegen  das  Endo  des 
Leibes  sich  veilSngern  nnd  anf  kleinen  Knütchon  sitzen. 


Die  als  3te  Form  beschriebene  zeigt  eine  constante  Ver- 
scbiodcnhoit  des  Leibesform  und  der  Gestalt  der  Borsten,  die 
leicht  gckiiimmt  und  heidomeitig  gleichmässig  befiedert  sind.  Das 
erste  Fusxglied  ist  sehr  lang.  Das  Tbior  scheint  mir  sehr  der 
Küscmilbo  zu  ähneln.  Es  bandelt  sich  jedenfalls  um  eine  Art 
vcrirrtcr  Milben. 

Familie  der  Zecken  u-  Ixodida. 

Acarida  magna,  plana,  in  dorso  caphaloikoracis  iesta  Cornea 
oblecia,  abdomine,   si  vacuum    est,  plicata,  si  sartgnine    rcplelum  est 
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valde  mbimiilo.  Testa  r rspiratur in  }Hirvuiii,orbiculari$;  punctum, 
respiralorium  puncHforme,  parmilum,  rotundum,  Pedes  brevei, 
pariter  articulali,  ad  imagincm  ,.palris  nmlrt'  formali,  in  apke  ungtd- 
culati  et  arolt'o,  guod  ttyh  carel,  armati;  rinlctlum  maximum,  pro- 
minens! palpi  vaginaef armes ,  ad  roslellum  appHcali:  labium  pro- 
tractum,  ttmicaneUalum  (wie  eine  Ilalbkchle)  denticulatum ;  man- 
dibulae  breves,  crastae,  ex  3  articulis  compotitae,  in  exiremo  arH- 
culo  aculae  et  dfniimlatae.  Oculi  p*tnuli.  llabilant  in  silvit  et 
m  friUiceHs  aridis  ad  gramina,  muscos  etc.  siccos,  imdc  ad  etilem  homi- 
num,  aiil  animaUum  praetcreunHum  et  adeo  ad  culem  serpcnlvm,  lestu- 
dinum  etc.  Iranteunt. 

1.    liode*  Ricinn«, 

Martin;  beschreibt  ihn  als:  oifSnnig,  gelblich  -  blntroth, 
Braatacliilddunkeler,  Hinterleib  fein  be- 
haart, mit  aufwärts  gebogenen  Seiten- 
wänden. Die  nur  1'"  langen  Weibchen 
werden  durch  Anaaugen  bis  haaelnusB- 
groBs.  Eine  gute  Abbildung  des  )faud- 
tlicile  der  Ägyptischen  Zecke  findet  mau 
in  Piippig's  illustrirter Naturgeschichte 
IV,  pag.  53,  Fig.  2845.  Hier  ist  die 
gemeine  Zocke  nach  Giirlt  wiederge- 
geben.   Der  beistellende  Strich  gicbt  die  natürliche  Grösse. 

'2.    Ixodo«  marginatuB  =  die  gernnderlc  Zecke. 
Nach  Martiny:  Iftnglicii,  verkehrt -eifürmig,   platt,  braun, 
glünzend,    mit  einzelnen  kurzen  Härchen.     Wcibubeu  1"  gross, 
durch  Saugen  bis  erbsengross. 

3.     Nord-  und  ■udamerikaiiiache  Zecken  ==  I-xodct  americaiiut,  iumaniu, 

Sie  finden  sieb  in  den  Wäldern  der  genannten  Gegenden  ofl 
in  ausserordentlicher  Menge  und  fast  epidemisch  und  haben  dort 
verschiedene  Namen,  z.  B.  WaldlHuso  =:  pou  de  bois  in  Penneyl- 
vonien,  Nigua  in  Carthagena,  Pique  in  Peru  und  Carabalos  in 
Brasilien,  wo  Überall  sie  nach  Martiny  eine  grosse  Plage  flir 
Thiere  und  Menschen  darütcllon.  Die  einzelnen  Arten  sind  nur 
schlecht  gekannt  nnd  unterschieden. 
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Alle  Arten  lieben  besonders  sonnige ,  trockene  Wälder,  Ge- 
büsche oder  Hügel  und  benutzen  jede  Gelegenheit,  sich  auf  die 
gi'nannten  Tliiere  zu  begeben.  Unmerklich  senken  sie  ihren 
Rüssel  in  die  Ilaut,  oft  an  sehr  empfindlichen  Stellen,  und  blei- 
ben, leicht  festgehalten  durch  die  rückwärts  gebogenen,  an  den 
Flächen  und  Rändern  befindlichen  Zähne ,  an  der  Stelle,  wo  sie 
sich  einbissen,  oft  Tagelang  hangen,  wobei  ihre  platte  Form 
durch  unaufhörliches  Saugen  eine  kugelige,  10 — 20mal  grössere 
wird.  Reisst  man  sie  mit  Gewalt  heraus,  so  bleibt  gar  leicht 
der  Kopf  stecken,  wodurch  selbst  Monate  lang  andauernde  Ent- 
zündung, Schmerz  und  Eiterung  entstehen,  weshalb  es  stets  ge- 
rathener  ist,  sie  zum  Selbstloslassen  zu  nöthigen.  Therapie: 
Die  einzige  Indication  ist,  das  freiwillige  Loslassen 
des  Thieres  zu  bewirken.  Dies  zu  ermöglichen,  rieth  Oken, 
einen  Tropfen  Baumöl  auf  sie  fallen  zu  lassen.  Aber  nicht  immer 
lassen  sie  hiernach  los.  Ratzeburg  lässt  die  Thiere  anhaltend 
mit  einem  beölten  Finger  reiben,  wozu  oft  \ — %  Stunde  erfor- 
derlich ist  P  ö  p  p  i  g  räth  in  seiner  illustrirten  Naturgescliiehte  Be- 
streichen mit  Tabaks-,  Terpentinöl  oder  Quecksilbersalbe.  Letz- 
teres ist  überflüssig.  Es  genügen  jedenfalls  die  genannten  oder 
auch  noch  lieber  die  ätherischen  Oele,  wie  Anis-  und  Rosma- 
rinöl.  Ich  würde  jedoch  nicht  bloss  den  Rücken  des  Thieres, 
sondern  vielmehr  zu  allererst  durch  eine  in  das  Oel  getauchte 
Feder  die  Bauchfläche  desselben  bestreichen,  um  der  Respira- 
tionsöffnung  am  Bauche  möglichst  nahe  zu  kommen  und  mög- 
lichst schnell  das  Thier  zu  vergiften. 

Erwähnt  sei  hier  noch  die  als  Argas  persicus  oder  Gift- 
wanze von  Miana  oft  erwähnte  Zecke.  Da,  was  von  ihr  und  ihrer 
Gefährlichkeit  erzählt  wird,  Fabel  ist,  und  Eingeborne  ruhig 
und  ohne  Gefahr  sie  in  die  Hand  nehmen,  so  werde  ich  sie 
auch  hier  nur  im  Vorbeigehen  behandeln.  Wie  aller  Ixoden,  so 
erzeugt  auch  ihr  Biss  wohl  starken  Schmerz,  und  wenn  der  Kopf 
abgerissen  wird  und  stecken  bleibt,  wohl  auch  bösartige  Ge- 
schwüre. Alles  Andere  aber  ist  Fabel.  Die  gemeiniglich  ihr 
zugeschriebenen  üblen  Folgen  stimmen  mit  den  Symptomen  der 
Faulfieber  überein,  die  in  heissen  Climaten  und  dann  oft  in 
kleinen  Districtcn  endemisch  herrschen  und  besonders  die  nicht 
acclimatisirten  Fremden  wegrafi'en,  woher  wohl  die  Meinung  ent- 
standen ist,  dass  sie  nur  den  Fremden  schade. 

Die  Argades  unterscheiden   sich   von   den    Ixoden  dadurch, 
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Ans»  sie  cinGii  klciiicu  Kojif,  <ler  an  der  Unteraeit«  des  Vor- 
dorloiliCH  Hitzt,  st'lur  kurzen  UUsbcI  und  kleine  Sglicdrige,  kegcl- 
fiirmigc  Taster  liabeu.  Der  nur  in  I'crsien  vorkommende  Jrga 
pcrsinti  zeichnet  uicU  durch  die  kleinen  wcisiteD,  über  den  gan- 
zen ItUckcn  gehenden  Punkte  ans,  die  bei  seiner  bellblntrothen 
Farbe  um  so  niclir  aiirtallcn,  da  er  gcwobnlicli  gr&sBer  int  als 
der  llolzbock,  nämlicli  'A'",  und  Vordcrftltiao  bat,  die  als  Fang- 
arme  nach  voru  gerichtet  uind. 


Fl 


lilio  der  Gamauida  =  KaefcrUuiti 


Curput  oblongtim,  deprcstum,  inlertlum  cHpeiforme;  peäes  bm- 
giluiUne  trarii,  arlkulis  inier  se  aequaiibui,  m  ajuce  Kbero  %  ungukuHt 
el  praekrea  arolio  armali:  palpi  liheri,  filifurmei ,  parilcr  arliculati : 
Organa  manducaloria  variaiilia,  mamlibulae  acret,  ad  tere- 
brandum  idoneae,  non  uncinatae  (cfr.  Ij:oila).  Antmalia  coeca, 
in  iteibut,  inseetis  et  rcplilibus  parasUa,  plerumque  nochirna  et  mier 
diem  prope  ad  ttaliula,  reccplacula  et  latebras  animalium  majorvm 
viventia.  In  prima  juoenlute  »ex,  in  stiila  larvarum  (fft/poput  vetentm) 
vcro  H  pedibus,  quoram  potleriores  miitimi  et  aroUis  armali  sunt,  in- 
Slructa  et  mobilia. 


Subfamilia;  Dcrmanjiiui. 
Palporum  arUcuhu   V.  minimus:  roxiellum   aculum:    man- 
dihulae  feminarum  glailifvrmes ,   mariam  forßdfurmcs,    unguicula 
longissima:  corpus  molk:  pedes  nnleriorcs  hngissimi;  coxae  am- 
tinuae;  larpac  li  pedibus  insiruclae. 

Dermanjtsui  avium. 

Eiförmig,  nach  hinten  brei- 
ter, platt,  brannrotb,  durch  2 
seitliche  Blinddärme^  am  Tho- 
rax mit  einem  weissen  Vformi- 
gen  Flecke,  dahinter  2  belle 
Bogen,  ein  QuerÜcck  und  2 
Punkte.     Länge  etwa  0,30'". 

Er  lebt  vornehmlich  in 
Taubenschlägen  ,  Hühnerstäl- 
len,  Vi  igeln  ostoru,  au  deiiH|iring- 
hölzem  und  Kohrstäbchen  der 
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Vogelbauer  und  Stätte,  legt  daliiu  auch  seine  Eier,  hautet  sich 
daselbst  und  begiobt  sich  nur  Nachts  auf  die  Vögel,  um  ihnen 
Blut  auszusaugen. 

Alt  sah  diese  Milben  bei  einer  alten  cachektischeu  Frau, 
am  Halse  und  an  den  Armen.  Sie  sind  weiss,  saudkorngross, 
äusserst  agil,  schlüpfen  aus  kleinen  Excavationen  (die  selbst 
einen  Kaum  von  1%  D'  einnehmen)  hervor,  über  die  Haut  hin- 
weg, und  wieder  in  diese  zurück. 

Kirby,  Spence  und  Alt  nennen  die  dadurch  entsandeno 
Krankheit  Acariasis  und  meinen ,  da  sie  zuweilen  bei  allgemeiner 
discrasischer  und  adyuamischer  Tabes  vorkomme,  sie  betreffe  jene 
Fälle  von  Läusesucht,  wo  die  Parasiten  nicht  nur  auf,  sondern 
unter  der  Haut  lebten. 

Zu  der  letzteren  Form  gehört  wahrscheinlich  auch  der  Fu  ch  s'- 
sche  Cnesmiis  Acariasis  ==  Milben-Hautschabe,  zu  dessen  patho- 
gnomonischem  Zeichen  neben  Störungen  im  Urinsystem  mit  Haut- 
jucken das  Leben  der  Parasiten  in  der  Haut  (die  sogenannte 
Phthiriasis  interna)  gehört.  Fuchs  sah  Läusen  ähnliche  Milben 
im  Gewebe  der  unverletzten  Haut  und  aus  eigenen ,  aun;)rechen- 
den  Geschwülsten  entstehen.  Die  marastische  Kranke  klagte 
über  Hautjucken  und  Urinstörungen  und  litt  an  Ectropium  senile 
beider,  sowie  Hypopyon  des  linken  Auges.  Sie  zeigte  auf  der 
Haut  des  Nackens  und  Kückens  zahlreiche,  schmutzig  rothe,  sehr 
schmerzhafte  Beulen,  aus  denen  beim  Kratzen  kleine,  den  Läusen 
ähnliche  I^lilben  zu  Tausenden  neben  einer  hellen  jauchigen  Flüs- 
sigkeit hervorkrochon.  Man  weiss  jedoch  nicht,  ob  diese  Thiere 
aus  der  Cutis  oder  dem  Unterhautzeilgew  ehe  kommen  und  hat 
ebenso  wenig  bis  jetzt  noch  genau  diese  Milbenart  bestimmt. 
Sie  lässt  sich  nach  Aller  Erfahrungen  nicht  auf  Gesunde  über- 
tragen, wie  z.  B.  Bourguignon  behauptet,  dass  die  Thiermil- 
ben  meist  nur  kranke  Thierindividuen  der  von  ihnen  geliebten 
Thiere  ergreifen.  Auch  dürfte  nach  Fuchs  ein  Fall  vonLaval 
und  einer  von  Kurtze  zu  dieser  Form  gehören.  Stets  starb 
der  Kranke  im  höchsten  Grade  marastisch. 

Auch  den  Fall  von  Bory  müssen  wir  wahrscheinlich  hio- 
her  rechnen.  Kurz  vor  dem  Tode  der  hydropisch  gewordenen 
Frau  bemerkte  man,  dass,  wenn  Besserung,  stets  auch  Jucken 
auftrat,  das  immer  stärker  und  zuletzt  unerträglich  wurde.  So- 
bald die  Frau  sich  kratzte,  kamen  zu  Tausenden  kleine,  bräun- 
liche Thierchen  hervor,  die  sich  in  die  Wäsche  vorkrochen,    so 


liiuscülmlklirn 


~     426     — 

(Ihnk,  wriiii  (■>  sclir  wnrni  wnr,  iliu  l'rau  ;{— fi  mal  vregcn  der  Un- 
Miminc  ili-r  lH<rv<>ikric>i-lii>ii(lcii'l'liK-rc  die  WiisuUc  wccliscln  musttte. 
Mnrtiiiy  n-chiiet  zu  der  Ahüu-ilnng Iicrmant/asuf  avium  auch 
die  Krdl'HvIic  Milbi-  in  (ien  ('uuiüdmieu  der  mt-nachlictipii  Haut 
und  hält  sie  für  da«  HXnnchen 
ilcr  Alt'Mchcn  Milbe,  von  der 
Kie  sich  nur  durch  einen  ISa- 
geren,  die  Tnater  noch  tiber- 
rngcndcn  Ittlstiel  unterscheidet- 
f»h  CH  flieh  hier  hei  ErdI  um 
diu  eigentliche  Milbe  unserer 
llausTÜgel  gehandelt  habe,  ist 
-«  iingowisB.  Simon  ersXhlt  einen 
Fall ,  iu  dem  die  Milho  sich 
auf  der  Haut  einer  sonst  ^- 
sunden  Frau  einnistete.  Letc- 
tero  war  fortdauernd  mit  klei- 
trotz grosser  Reinlichkeit  und 
vieler  Versuche  zur  Vertilgung  der  Milben  liehaftet,  die  durch 
Erichson  nl»  Itermanytams  avium  erkannt  wurden.  Man  er- 
fuhr endliuli ,  dass  die  Frau  titglich  mehrmals  in  den  Keller 
ging,  über  welchem  der  Hühnerstall  lag.  So  oft  Erstercs  gc- 
Kvhah,  flogen  die  Hühner  im  Stalle  auf,  und  dadurch  wurde  die 
Fran  mit  Milben  Überschüttet.  Die  Verlegung  des  Stalles  heilte 
die  Frnn  von  ihrer  vormuintlichon  Phthiriafls.  Es  wUrde  viel- 
leicht geratlicn  sein,  diese  Milhenart  zu  dan  Acaris  nidtilantibia 
zu  rechnen,  von  denen  wir  l)ei  Feldlerchcn  und  kleinen  Vögeln 
BeiH]>icl('  finden ,  oder  viollciclit  jenen  Milhcnarteu  anzureihen, 
die  man  wohl  zuweilen  in  den  Haarfnllikeln  und  an  der  Innen- 
wand von  Mjiusehülgon  in  kleinen  Nestern  nntriflt,  und  die  ieh 
wenigstens  wicdiTliolt  an  den  Thieren  meiner  Mnusecolonic  ge- 
funden habe. 

Ausserdem  wurde  von  Busk  eine  Milbe  in  dem  Eiter  ci- 
gonthümlicher  grosser  (icschwüro  au  der  Fnsssohic 
eines  Negers  gefunden.  l)ic  etwas  mystische  Krankenge- 
schichte spricht  davon,  dass  der  Neger  die  Schuhe  eines  von 
Sierra  Leone  gckommeuen  Negers  getragen  habe,  und  dass  nach 
Stranger  in  einem  FluHse  Jihnliche  Thiere  (mUssto  wohl  eine 
Hf  drnchiienart  sein) ,  so  wie  nauU  M  u  r  r  a  y  in  Sierra  Iicono 
eine    oigenthUmliche ,    schwer    hoüende    Krtitze  vorkomme,    die 
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vielleicbt  mit  ilicdcr  Milbe  ziisamiDcnliiingc.  Dfi  die  ganze  tic- 
licbiclite  vordüditig  ist,  so  kann  man  wenig  über  dicue  Milbe 
sagen.  Nacb' Einigen  iut  sie  ein  Dermanyssu».  Auf  der  andern 
Seite  aber  giebt  es  ja  auch  bei  Tbieren  (llnndon  »nd  Pferden) 
Snrcoptosarten,  die  den  Eiter  lieben ,  und  wenn  die  Gescbicbte 
überbaupt  wabr  ist,  könnte  ea  eich  tranierliin  um  einen  Sarcoptcs 
bandeln.  Weiler  hat  Will  an  einen  kleinen  Parasiten  bei  Pru- 
rigo senilis  bcacbriebcn ,  in  grosser  Zahl  auf  der  Haut  und  in 
der  Wüsche  eines  Kranken  gefunden,  für  einen  Floh  gehalten 
und  sehr  undeutlich  abgebildet.  Zuletzt  hat  man  dienen  Para- 
siten für  eine  Kleiderlaus  (vielleicht  junge  Exemplare)  halten 
zu  müssen  geglaubt.  Auch  dies  Tliicr  gehurt  nntrr  die  zweifol- 
haßen.     Auch  die  Milben  des  KXses,  ao  wie  die  von  gotrocknc- 


^  Mi 


A   tij 


tem  Obste,  Kosiucn  u.  s.  w. 
vermögen    auf    der    Haut 
eine  vorübergehende  Irri- 
tation, aber  keine  Krank- 
heit {z.  B.  Pusteln,  andere 
Exantheme:  Raspail)  zu 
erzeugen. —  Nyandcr's 
]>armkrKtze.(.'v(i(WM  itHes- 
tinorum  epidemica)  und  sein 
Joanis  dysenterine  bezieben 
sidi  jedenfalls  auf  Milben  die  sich  in  denNacht- 
gescbirren  schon  vorfanden,  denen  wir  in  alten 
QefSsscn  und  an  moderigen  Orten  begegnen 
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(Martiiiy),  ü«1ct  auf  dio  ^lilbcu  der  Kosiucn  oder  dos  getrockne- 
ten ()l)8toti,  wi(;  z.  B.  Mcdicinnlratli  Reinhardt  in  Bautzen  der- 
gleichen in  dem  Krbroclienen  einer  Frau  fand,  die  an  Magen- 
krebs und   Ulcus  j}erforatis  vcntriculi  litt. 

Familie    der    Gras-  und   Pflanzen -Milben  =  Oribalida 

(Vogt)  =  Lcptus  (I.atreill.) 

Animalia  durissimny  quasi  vUrea;  jAcrumque  sulco  transversa 
quasi  hipartita:  sccundnm  pur  pedum  antcriorum  in  corporis  dimi- 
dium  pitstcrius  rclractum:  abdomen  ctiam  testd^  in  cujus  2  iacunis 
porus  geniUdis  ei  porus  ani  aperiuutur^  ohlecium.  Pedes  breveSy 
vaiidi,  unguiculaii,  pikati,  in  juvcnUUc  0. ;  p  a  Ip  i  brcvcs  et  fusiformes : 
mandibulae  2:  labia  ad  forfirutn  mudum  inslructa,  Organa  man- 
ducatoria  omnino  rctracia  et  occuUa.  Habiiant:  in  nidulis  inten 
muscos ,  quibus  pro  pabulo  uluntur. 

Subfaniiiia  Leptus  =  (irasmillu*. 

Pedes  0  (/);  corpus  mollCj  intumidum-,  palpi  magni,  liberi 
rostet  tum  ex  mandibulis  et  labiis  compositum:  oculi  2, 

Lcptus  autumnalis  (Tab.  IX.  Fi{^.  S). 

Hostel  tum  nee  seiosum^  nee  denticulatum :  abdomen  seto- 
sum,  Colore  ntber^  unde  nomcti  Scabiei  indc  exortae  ^^Rougef^ 
Oculi  2,  Habita t:  temjwre  praeserfim  autumnali  in  frumentorum 
stipulis  ac  herbis,  in  ariwrum  {ex.  c.  Ribes  grosmtriae)  foliis  et  baccis, 
unde  transit  ad  manus  et  corpus  non  oblectum  hominis  {exe.  c.  messo- 
ris) ,  qitas  perforat  et  per  aliquot  tempus  incolit,  Hieme  inter  mu- 
scos habiiare  vidctur. 

Von  Siebold  meint,  die  Gbeinigo  Milbe  sei  nur  der  Ju- 
gcndzu.stand  einer  nach  der  Häutung  Sbeiuigen  und  während 
ihres  Jugendzustandes  schmarotzenden  l^Iilbe,  die  wir  noch  nicht 
genau  kennen.  Einer  der  ersten  Beobachter  ihrer  Wanderung 
auf  Menschen  scheint  Jan  so n  gewesen  zu  sein,  das  Beste  hat 
neuerdings  Obermedicinabath  Jahn  in  Meiningen  über  diese 
Milbe  in  praktischer  Beziehung  mitgetheilt,  an  dessen  öffentli- 
che und  briefliche  Mittheilungen  ich  mich  hier  halte.  Die  fragli- 
chen Milben  halten  sich  um  die  llerbstzeit  an  dürrem  Grase,  in 
dem  schnittreifen  Getreide  und  zur  Zeit  der  Stachelbecrreife  an 
derartigen  Stöcken  auf.     Von  da  gelangen  sie  auf  die  Haut  von 
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Menschen,  welclie  an  ihren  Sitzen  vorhoistroifen.  So  Rctzcn  sie 
sich  z.  B.  in  Masse  an  die  Strümpfe  von  Frauen  und  Kindern,  wenn 
sie  früh  am  Morgen  die  Stachelbeergärten  besucht  haben,  und 
bohren  sich  auf  der  Menschenhaut  nur  mit  dem  Kox)fe,  ähnlich 
wie  die  Ixoden,  ein.  Sie  stellen  dann  gelblich  röthliche  Punkte 
in  der  Haut  dar  und  lassen  sich,  wie  Prof.  Emmerich  an  seinen 
eignen  Kindern  beobachtete,  für  das  geübte  Auge  leicht  erken- 
nen. Sie  erzeugen  durch  ihre  Einwanderung  kleine  Beulchon, 
Papeln,  impetigoähnliche  Pusteln,  oder  flaclie  und  gutartige  Ge- 
schwüre, an  und  in  denen  der  gelbröthliche  Parasit  als  nadel- 
Spitzengrosses,  gelbrothes  Pünktchen  sitzt.  Glingo  fand  Em- 
merich nie,  und  ihr  Sitz  war  Überhaupt  so  wenig  tief,  dass  sie 
sich  bei  einiger  Uebung  leicht  mit  dem  Fingernagel  oder  einer 
Nadel  entfernen  Hessen  und  auf  Papier  gebracht  munter  herum- 
liefen. Bald  auch  sieht  man  die  Thiere  rosenkranz-  oder  per- 
Icnschnurartig  aneinander  gereiht,  oder  klümpchen-  und  trupp- 
weise. Die  Zeit  ihres  Schmarotzerlebens  wfthrt  nicht  lange.  Man 
findet  die  Milbe  meist  nur  im  Juli  und  Anfang  August  am  Men- 
schen, später  geht  sie  wahrscheinlich  auf  und  in  das  Moos  am 
Boden,  um  ihre  weitere  Entwicklung  daselbst  in  Kühe  durchzu- 
machen. Deshalb  gelang  es  auch  Herrn  Obermedicinalrath  Jahn 
nicht,  mir  im  September  von  diesen  Parasiten  noch  zu  senden. 
Nichtsdestoweniger  aber  bin  ich  ihm  und  Herrn  Emmerich  für 
die  Freundlichkeit  dankbar,  mit  der  sie  mir  über  diesen,  von 
mir  hierorts  bis  jetzt  vergebens  gesuchten  Parasiten  Auskunft 
ertheilten. 

In  der  Ernte  bohrt  sich  die  Milbe  unter  lästigem  Jucken 
Entzündung,  Geschwulst  und  selbst  Fieber  oft  in  Unmassen  in 
die  Haut  der  Schnitter  und  zwar  in  der  Nähe  der  Haarwurzeln 
ein,  —  Der  rothen  Farbe  der  Milbe  wegen  hat  man  das  Leiden 
Hougot  genannt.  Nach  dem  Ausspruche  der  Herren  Jahn 
und  Emmerich  stimmt  die  Milbe,  die  ich  auf  Tab.  IX  Fig.  S 
abgebildet  habe,  mit  der  von  ihnen  beobachteten  Milbe  tiberein; 
nur  fehlen,  da  die  Zeichnung,  die  ich  der  Güte  des  Hm.  Prof. 
K.  Louckart  verdanke,  die  Milbe  von  der  Bauchseite  her  dar- 
stellt, die  Augen.  Uebrigens  findet  sich  eine  Abbildung  der 
Milbe  auch  bei  Wiegmann. 

Das  Thier  schmarozet  nach  Jahn  und  Emmerich  selten 
sehr  lange  auf  der  Haut  des  Menschen;  schon  einige  Tage  des 
Vcrwcilens  ist  eine  Seltenheit.    Wenn  aber  besonders  ungünstige 
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Uussore  Verliältiiisso  wirken  und  dio  Krnnkcn  immer  wieder  an 
solche  Orte  zu  guhon  ]>flogpn,  wo  die  Milbe  häufig  ist,  z.  B.  in 
die  Stncliolhcergärten  ,  dann  dauert  das  Leiden  wohl  durch  die 
Kette  aufeinander  folgender  Recidive  mehrere  Wochen  und  Mo- 
nate, nie  alter  iUter  die  Krntezeit  hinaus. 

Diagnose:  Die  Auffindung  der  Milhe  am  Körper  geschieht 
leicht  durch  die  Farbe  des  Thieres.  Man  hat  das  Thier  nur 
mit  der  Nadelspitze  aus  der  Mitte  der  Beulchen  zu  graben.  Will 
man  dasselbe  von  Stachelbeersträuchern  sammeln,  so  darf  man 
nur  einen  Hogen  weisses  Papier  unter  die  Sträucher  legen ,  auf 
welchen  das  Thier  gemein  ist,  und  an  dieselben  klopfen. 

Therapie:  Es  genügt  das  Meiden  der  damit  behafteten 
Gegenden;  nach  Jahn  Waschungen  mit  Seifenwasser  oder  Auf- 
lösung von  Schwefelleber,  und,  wie  ich  glaube,  Waschungen 
mit  ätherischen  Oelen,  so  wie  unbedingt  das  Ablesen  der  ein- 
zelnen rothen  Punkte,  da  die  Thiere  noch  nicht  vermehrungs- 
ftlhig  sind. 

Eine  ähnliche  Milbe  ,yBHe  rouge'^  auf  Martinique  genannt, 
verletzt  nach  Kirby  auf  Martinique  die  im  Felde  stehenden 
Soldaten  und  erzeugt  so  schlimme  Geschwüre,  dass  selbst  Am- 
putationen der  Glieder  vorgenommen  werden  mussten,  oder  plagt 
an  den  Moskito  -  Küsten  und  in  der  llondurasbay  unter  dem 
Volksnamen  „der  Doctor"  Holzhacker  und  Ansiedler. 

Vierte    C lasse  der    Articulaten: 
Die  Insekten ,  Insecia. 

Articulata  antennala,  organis  respiratoriis  perclaris,  cor- 
poris regionihus  hcne  distinciis^  ab  domine  sine  appendicibus, 
pedibus  0,  plcrumque  dlata. 

Der  Körper  besteht  aus  einzelnen  Ringen,  von  denen  zu- 
weilen einzelne  im  Ganzen  oder  stückweise  verwachsen  sind. 
Meist  lassen  sich  jedoch  Kopf,  Brust  und  Hinterleib  deutlich  un- 
terscheiden. Nur  bei  einigen  flügellosen  Schmarotzern  sind  Brust 
und  Hinterleib  verschmolzen. 

1)  Der  Kopf  trägt  die  Fühlerund  Mundwerkzeuge,  sowie  die 
Augen;  di<»  drei  Brustringe  an  ihrer  untern  Seite  die  drei  Fuss- 
paare,  an  der  obern  die  Flügel;  der  sehr  deutlich  gegliederte 
Hinterleib  nie  Füsse,  höchstens  accesorischo  Bewegungsorgane 
und  stets  die  Geschlechtsapparate.     Die  Fühler  (anlennae)  vom 


—     431     — 

auf  dem  Kopf,  auf  der  Stirn  oder  zu  beiden  Seiten,  haben  sehr 
verschiedene  Formen,  die  jedoch  auf  die  Gestalt  einer  Borste, 
oder  auf  die  einer  geringelten  oder  gegliederten  Keule  oder  eines 
Kegels  sich  zurückführen  lassen.  Die  Aussenfläche  der  gleich- 
artigen Fühler  ist  mit  Ausnahme  der  Gelenkglieder  mit  kloinen 
Gruben  und  Poren  besetzt,  deren  Grund  mit  einer  zarten  Flau- 
menhaut  verschlossen  ist.  Die  ungleichartigen  Fühler  haben  einen 
besonderen,  der  Körj)erhaut  ganz  gleichen  Stiel  oder  Schaft,  und 
nur  auf  den  Zähnen,  Fiederblättchen  n.  s.  w.  der  Fühler  die  ge- 
nannten Gruben  und  Poren,  welche  wahrscheinlich  die  Function 
des  Tastons  und  vielleicht  auch  des  Kicchens  haben.  Die.  Un- 
terschiede der  Fühler  dienen  zur  Bestimmung  der  Gruppen  und 
Arten.  Das  Gefühl  wird  durch  die  nur  äusserst  selten  fehlen- 
den Augen  unterstützt.  Die  Augen  sind  theils  einfache  P u n k t - 
oder  Nebenaugen  (slemmafa),  die  dann  auf  eigenen  Wülsten 
meist  in  Haufen  oder  Gruppen  seitlich  am  Kopfe  stehen,  eine 
becherfJirmige,  mit  dunklem  Farbstoff  umgebene  Netzhaut,  eine 
rundliche  Linse  und  eine  gewölbte  vorstehende  Hornhaut  haben; 
theils  zusammengesetzte  Netzaugen  (of i//i),  d.  i.  hügelige, 
(rundliche,  nierige,  tief  ausgeschnittene)  Hervorragungen  auf 
beiden  Seiten  des  Kopfes,  die  bei  den  Männchen  zuweilen  so- 
gar auf  dem  Scheitel  zusammenstossen  ,  zuweilen  auf  unbeweg- 
lichen Stielen  sitzen  und  eine  Unzahl  (oft  mehrere  Tausend),  an 
einem  Auge  gleich  grosser  Facetten  haben,  deren  jede  gleichsam 
die  Hornhaut  eines  winzigen  Auges  darstellt.  Weiter  findet  man 
eine  pyramidenförmige  Linse  mit  nach  dem  becherförmigen  Glas- 
körper gerichteter,  stumpfer  Spitze,  einen  tutenförmig  ausge- 
breiteten Sehnerv  und  ein  dunkles  Pigment,  über  deren  Zusam- 
menwirkung zur  Erzeugung  eines  Bildes  wir  uns  keinen  Begriff 
machen  können;  theils  gleichzeitig  einfache  und  zusam- 
mengesetzte Augen.  Dann  sitzen  2 — 3  Nebenaugen  oben 
auf  dem  Scheitel  und  dem  Hirnknoten  so  nahe  auf,  dass  ihr 
Sehnerv  nur  ein  kurzes  Wärzchen  bildet.  Die  Function  der 
Nebenaugen  ist  unbekannt,  nur  scheinen  sie  nicht  Organe  der 
Fernsicht  zu  sein,  wie  Einige  wollen,  da  ihre  Plornhaut  und 
Linse  stets  sehr  stark  gewölbt  ist. 

Die  Mundwerkzeuge  folgen  Einem  Gruudtypus  im  Baue  und 
sind  bald  mehr  zum  Saugen,  bald  mehr  zum  Kauen  eingerichtet. 
Die  Kauorgane  bestehen  l)aus  einem  unpaaren  Deckel  (Ober- 
lippe - 1:  L  e  f  z  c  =  /a  6 r  ti m) ;  2)  aus  zwei  seitlichen,  meist  haken- 
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lormigou,  liorni^cii  Kiefern  ((^Ijorkicfern,  Kinnbacken,  man- 
iWndue)\  'fi)  aus  zwei  anderen,  seitlichen,  damntcr  gelegenen, 
meist  mit  seitlich  gegliederten  Anhängen,  den  sogenannten  La- 
dentasteru  =  palpi  maxillarcs  versehenen  Kinnladen  (Un- 
terkiefern :^^  maxHlae):  4)  aus  einer  zu  unterst  gelegenen, 
wie  die  Oberlippe  von  unten  nach  oben  beweglichen  Unter- 
lippe (Lippe  =  /A(^tfim)  die  ebenfalls  mit  Tastern,  den  soge- 
nannten Ij i p p e n t a s t e r n  =z  palpi  labiales  verseilen  ist.  Die 
selten  unbewegliche,  meist  an  der  Unteriläche  des  Kopfes  be- 
weglich eingelenktc  Oberlippe  deckt  die  Kiefer  von  oben  her. 
Die  Kiefer  bestehen  aus  zwei  hohlen  HomstCicken ,  die  zn  bei- 
den Seiten  mit  dem  Kopfe  durch  ein  Cliamier  verbunden  sind 
und  sich  nur  gegen  einander  bewegen  könnten.  Je  weniger  das 
Tliier  feste  Nahrung  aufnimmt,  um  so  unscheinbarer  werden  die 
Kiefer  und  fehlen  endlich  l)ei  den  Saugern  ganz.  Die  Kinn- 
laden sind  sehr  zusammengesetzt,  weicher  und  weniger  gezähnt, 
als  die  Kiefer,  mit  ihrer  Basis  der  Lippe  sehr  nahe  gerückt, 
oder  mit  ihr  verwachsen  und  bestehen  aus  einem  Schaft  oder 
Stiel  {iflipe$)j  der  aus  einer  queren  Angel  (canlo)  und  dem  ei- 
gentlichen oft  hakenförmigen,  harten,  oft  mit  spitzen  Uorn- 
zähnen  besetzten  Stiel  (stijtes)  mit  den  Laden  oder  Lappen  {tnalae) 
an  den  inneren  und  den  Ladentastcni  (palpi  maxillares)  an  der 
Ausscnseitc  besteht,  welche  selten  fehlen,  gewöhnlich  kürzer 
als  die  Fühler,  länger  als  die  Lippcutaster  und  in  der  Zahl 
der  Glieder  für  jode  Insektenordnung  fest  bestimmt  sind. 

Die  innen  meist  behaarten  Kinnladen  betasten  und  halten 
die  Nahrungsmittel  fest.  Bei  den  saugenden  Insekten  sind  sie 
theils  in  Stechborsten,  oder  scheidenartigo  Klappen,  oder  zu 
spiralig  aufgerollten  Halbkehlen,  die  durch  Zusammenlegen  eine 
Röhre  bilden,  umgewandelt. 

Die  Unterlippe  mit  ihren  Lippentastem  sitzt  meist  auf 
dem  Kinne  =  mcntnm^  d.  i.  ein(>  abgesetzte  Platte,  an  der  sich  ein 
Klappengelcnk  findet,  ist  in  der  Mitte  gekorbt,  eingeschnitten 
oder  seihst  in  zwei  Theilc  gcspcilten;  behaart,  seltener  glatt, 
schliosst  die  Mundöifnung  und  enthält  einen  häutigen,  weichen 
Vorsprung,  die  Zunge,  mit  zuweilen  noch  sclbstständigen  Vor- 
sprüngen, Neben  Zungen  =  parnglossac.  Die  Unterlippe 
und  Zunge  stellen  bald  eine  offene,  rüsselartige  Scheide,  bald 
einen  Schnabel,  bald  einen  Saugrüssel,  bald  <'inen  Schöpfrüsscl 
dar.    Das  Zurücktreten  des  einen  der  genannten  Muudtheile  ge- 
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gegen  das  andere  ergiebt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  im  Baue 
dieser  Theile. 

2)  Die  Brust  =  ihorax,  gewöhnlich  die  grösste  der  drei 
Körperabtheilungeu ,  trägt  drei  Ringe:  die  Vorderbrust  =i=z pro- 
ihorax;  die  Mittelbrust  =  mesoihorax  und  die  Hinter  brüst 
==  meiathorax^  welche  mehr  oder  weniger  unter  sich  verwachsen 
sind.  Jeder  dieser  Kinge  besteht  aus  einem  Brustbein  =  5/er- 
num,  d.  i.  die  Unterflächc  der  Brust,  und  aus  der  Bücken- 
fläche. Ist  die  Vorderbrust  sehr  entwickelt,  so  heisst  sie 
Halsschild  {thorax  i--^  corselel) ;  sie  trägt  nie  Flügel,  sondern 
nur  das  erste  Fusspaar.  Die  Mittelbrust  ist  am  meisten  da  ent- 
wickelt, wo  die  Vorderflügcl  die  wichtigsten  Flugorgane  sind,  in 
andern  Fällen  ist  sie  selbst  bis  zu  einem  Schildchen  =  sculel- 
lum  auf  der  Oberfläche  geschrumpft.  Die  Hinterbrust  ist  am 
entwickeltsten  da,  wo  die  Hinterbeine  Sprungfüsse  oder  die  Hin- 
terflügel das  Wesentlichste  sind.  Die  Flügel  fehlen  bei  den 
meisten  menschlichen  Parasiten,  weshalb  ich  hier  ihren  Bau 
tibergehe. 

Die  Beine  bestehen  1)  aus  einer  Hüfte  oder  coora,  die  mit 
einem  drehrunden  oder  länglichen  Gelenk  knöpfe  und  Schen- 
kelanhauge =  trochanter  nach  Art  unseres  Oberarmes  durch 
ein  unvollständiges  Kugelgelenk  oder  durch  eine  Art  Rollung 
sich  in  der  Gelenkgrube  des  Ringes  bewegt;  2)  aus  dem  duicb 
ein  unvollständiges  Kugelgelenk  in  die  coxa  eingelenkten,  wal- 
zenförmigen ,  bestachelten  und  an  den  Hinterbeinen  der  Springer 
sehr  dicken  Schenkel  =  femur;  3)  aus  der  durch  ein  Charnierge- 
lenk  mit  dem /Vmt/r  verbundenen,  dünnen,  langen  Tibia  mit  4)  dem 
Fuss  e  =  (arsus,  der  selten  acht-,  meist  ftinfgliedrig,  an  den  Glie- 
dern erweitert,  oder  an  der  Unterfläche  mit  Ballen,  Bürsten  oder 
Wärzchen  besetzt  und  am  letzten  Gliede  mit  zwei,  seltener  mit 
einer  krummen ,  scharfen ,  nur  höchst  selten  fehlenden  Hornklauo 
besetzt  ist.  Die  Beine  sind  Grab-,  Spring-,  Schwimm-,  Raub-, 
Geh-  oder  Schreitfüsse. 

3)  Der  Hinterleib  :^  abdomen  zeigt  noch  deutlichere Rin- 
gelung  als  der  Kopf  und  die  Brust.  Die  Ringe  bestehen  aus 
einem  oberen  und  unteren  Bogen  ,  die  an  den  Seiten  und  unten 
und  oben  zwischen  den  schuppigen  Lagen  der  Ringe  durch  ela- 
stische Haut  mit  einander  verbunden  sind.  Die  Normalzahl  der 
Bauchringe  scheint  neun,  doch  ist  dies  durch  Ineinanderschieben 
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der  letzten  Ringe  oflt  unkenntlich.  Füsse  fehlen  an  ihnen,  bei 
einigen  dienen  die  unbeweglichen  Borsten  als  Springorgane. 

Die  Plaut  ist  verschieden  hart,  besteht  ans  dem  chemisch 
schwer  zu  zerstörenden  Chitin ,  ist  oft  vollkommen  homogen  und 
structurlos,  manchmal  in  Schichten  abgelagert,  mit  fester  oder 
lockerer  aufKitzondcn  Borsten,  Haaren  etc.  und  nach  innen  mit 
Vorsprüngen  zum  Ansetzen  der  Muskeln  versehen. 

Die  Muskeln  sind  quergestreift,  wie  die  willktihrl leben 
Muskeln  der  höheren  Thiere,  leisten  aber  der  Dauer  und  Wir- 
kung der  Arbeit  nach  viel  mehr,  als  ihre  Masse  erwarten  liesse. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  einer  Reihe  von  Knoten, 
die  durch  zwei  Langsföden  unter  sich  verbunden  sind  nnd  stets 
auf  der  Innenfläche  der  unteren  Ilautbedeckung  liegen.  Im 
Kopfe  liegt  ein  Gehirn  mit  den  Fühler-  und  Sehnerven,  die 
nach  unten  zwei  Fäden  als  Schlundring  schicken;  von  da  ab 
gehen  LängsfHden,  die  bald  getrennt,  bald  mehr  verschmolzen 
sind ,  was  sich  nach  dem  Baue  der  Ringe  selbst  richtet.  Ausser 
dem  Bauchmarke  giebt  es  ein  besonderes  Eingeweidenervensy- 
stem (zwei  paarige  und  ein  unpaarer  Nerv)  für  Schlund  nnd 
Magen. 

Der  Tastsinn  ist  reich  ausgestattet  durch  die  antennae^ 
die  palpiy  die  Saugrüsselspitzen,  die  weiblichen  Legeröhren  und 
die  iarsi.  Geschmacksorgane  unbekannt,  ebenso  die  Ge- 
hörwerkzeuge,   mit  Ausnahme    der  Ohren    der   Geradflügler. 

Der  Verdauungskanal  ist  stets  darmartig,  sehr  verschie- 
den lang  und  ans  mehreren  Ilautlagen  zusammengesetzt,  bei 
Pflanzenfressern  länger,  als  bei  Fleischfressern,  ohne  Gekröse, 
und  wird  nur  durch  die  Verzweigungen  der  Luftröhre  aufge- 
spannt erhalten.  Man  findet  einen  Mund,  eine  sehr  muskulöse 
Speiseröhre  (Schlund),  an  der  ein  meist  gefalteterer,  gwöhn- 
lich  mit  traubigen  oder  röhrigen  Speicheldrüsen  besetzter  K  o  p  f, 
dann  ein  runder  Kaumagen  mit  hornigen  Leisten,  Borsten  und 
Zähnen,  bei  Saugern  auch  ein  Saugmagen  gestielt  neben  dem 
Schlünde  hangt.  Auf  den  Kauraagen  folgt  der  sehr  grosse, 
lappig  gefaltete ,  auf  grössere  oder  kleinere  Strecken  mit  kurzen 
Drüschen  (Zotten)  besetzte  Chylusmagen,  in  dessen  hinteres 
Ende  die  röhrigen  Nieren  einmünden,  d.  i.  blindendigende 
oder  bogenförmig  in  einander  übergehende,  den  Darm  umgebende 
Harngefässc  mit  gelblichem  oder  röthlichem  Harn.  Der  Darm 
zeigt  einen  engen  Krumm-,  einen  kloakenförmigen,  mit  durch- 
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sichtigen  Drüsenwülsten  innen  bedeckten  Dickdarm,  zuweilen 
mit  einem  Blind-  nnd  einem  muskulösen  Mastdarm.  Der  After 
sitzt  am  letzten  Kingel  bisweilen  mit  Afterdrüsen  giftigen 
oder  stinkenden  Inhalts,  die  auch  an  den  Gelenken  der  Beine 
(Meloe)^  oder  an  der  Unterfläche  der  Brust  (Wanzen)  vorkom- 
men. Im  Zusammenhange  mit  der  Verdauung  steht  der  im  reifen 
Thiere  zurücktretende  Fettkörper. 

Das  Blutkreislaufsystem  zeigt  ein  schlauchförmiges, 
mehr-,  meist  Skammerigos,  mit  (16)  Seitenspalten  und  Klappen 
▼ersehenes,  als  Saugspritze  wirkendes  Herz  oder  R ück en- 
ge f  äs  s  und  eine  durch  Brust  und  Kopf  gehende,  plötzlich  mit 
einer  oder  mehreren  Oeffnungen  frei  endigende^  Körperader, 
von  der  aus  das  farblose,  nur  sparsam  ungefärbte  Körperchen 
haltende  Blut  sich  durch  wandlose  Kanäle  in  gewissen  Richtun- 
gen durch  den  Körper  verbreitet. 

Das  Respirationsorgan  ist  ein  System  durch  den  Körper 
nach  allen  Richtungen,  bis  in  die  Füsse  etc.  laufender  und  ver- 
zweigter Tracheen  oder  Luftröhren,  die  durch  besondere, 
paarweise  an  den  Körperseiten  gelegene,  oft  besonders  gefärbte, 
mit  besonderen  Hornringen  umgebene  und  vermittelst  besonderer 
Hornringe  sich  öffnende  und  schliessende  Oeffnungen,  Stig- 
men, =  Stigmata  mit  der  Aussenwelt  communiciren  und  die  Luft 
zu  dem  frei  kreisenden  Blute  führen.  Sie  bilden  häutige,  zwei- 
wandigc ,  mannigfach  verästelte  und  bei  den  fliegenden  Insekten 
oft  zu  Luftsäcken  (ohne  Spiralfaden)  sich  erweiternde  Röhren, 
welche  durch  einen  spiraligen,  zwischen  ihnen  gelegenen,  nur 
in  den  kleinsten  Zweigen  fehlenden  hornigen  Faden  offen  ge- 
halten werden.  Diese  Tracheen  zeigen  entweder  zwei  grosse, 
weite  Stämme  zu  beiden  Seiten  des  Bauchmarkes,  in  welche  die 
Stigmen  münden  und  von  denen  die  Zweige  ausgehen,  oder  von 
jedem  Stigma  treten  die  Luftröhren  sofort  zu  dem  Organe,  ma- 
chen jedoch  auch  hier  noch  seitliche  Communicationen. 

Geschlechtsverhältnisse.  Bei  allen  Insekten  giebt 
es  geschlechtliche  Zeugung,  mit  Ausnahme  der  im  Sommer  Statt 
findenden  Ammenzeugung  der  j4phiden  (Blattläuse).  Die  Weib- 
chen, deren  Geschlechtstheile  zuweilen  verkümmern  (sogenannte 
Geschlechtslose),  haben  zwei  Ovarien,  kurze  Eierleiter  und 
eine  Scheide,  mit  eigenthümlichen  Anhängen,  nämlich  mit  der 
Begattungstasche,  welche  die  Samenfäden  bei  der  Begattung 
aus   der  männlichen  Ruthe   aufnimmt,   mit   den   oft  zwei  grosse 
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SpiralrÖbrcn  darätcUenden  Sainentaschen,  in  die  sie  nachher 
überwandern  und  worin  sie  Monate  lang  verweilen,  und  mit  den 
Kittorganen,  d.  i.  Drüben,  unmittelbar  vor  der  Geschlechts- 
ö&ung,  welche  die  äussere  Eischale  liefern. 

Die  Männchen  haben  zwei  röhrige  oder  traubige  Hoden, 
zwei  manchmal  mit  seitlichen  Samenblasen  besetzte  Samenleiter, 
die  zu  Einem  Samengange  unter  Aufnahme  zweier  Drüsenschläuche 
verschmelzen.  Die  Samenfäden  sind  meist  haarformig,  zuweilen 
iu  starre  Schläuche  (Samcumaschiuen)  eingeschlossen.  Die  Be- 
gattung ist  oft  nur  der  Hauptzweck  des  Lebens  dieser  Thiere. 
Der  Eingang  der  Scheide  ist  oft  mit  Hornleisten  und  weiteren 
Hornanhängen  besetzt,  die  wir  Legescheide,  und  wenn 
diese  aussen  gezähnelt  und  zum  Bohren  bestimmt  ist,  Lege- 
säge,  oder  in  einfach  fein  zugespitztem  Zustande  Legestachel 
und  wenn  sie  mit  einer  Giftdrüse  in  Verbindung  stehen,  Gift- 
stachel nennen. 

Die  Männchen  sind  dabei  meist  kleiner ,  mit  allerhand  Aus- 
wüchsen, Haftscheiben  versehen,  lebhafter  an  Farbe  u.  s.  w. 
Die  Sorge  für  die  Eier  ist  nur  den  Weibchen  überlassen 
und  reicht  bisweilen  sogar  so  weit,  dass  dieselben  der  Brut  bei 
der  Einpuppung  und  dem  Ausschlüpfen  helfen. 

Die  sehr  verschieden  geformten,  meist  ovalen  oder  cylin- 
drischen  Eier  haben  oft  allerhand  Anhänge  und  werden  auch  wohl 
zusammen  gekittet;  ein  körniger  Dotter,  Keimbläschen  und  der 
Keimfleck  fehlen  in  den  reifen  Eiern. 

Die  Entwicklung  im  Eie  geschieht  nach  dem  bei  den 
Arliculaten  angegebenen  Typus. 

1)  Nur  selten  ist  das  aus  dem  Eie  geschlüpfte  Wesen  den 
Aeltem  in  Form  u.  s.  w.  gleich;  meist  wird  es  den  Aeltcm 
erst  in  Folge  mehrerer  Häutungen  gleich,  nach  deren  letzter 
es  sich  erst  fortpflanzt.  Die  Hüllen  platzen  dabei  meist  in  der 
Nähe  des  Nackens.  Man  nennt  diese  Insekten  Ametabola^ 
d.  h.  Insekten  ohne  Verwandlung,  z.  B.  die  Läuse. 

2)  In  einem  2ten  Falle  finden  wir  zwar  die  äussere  Form 
der  der  Aeltern  ziemlich  gleich,  aber  es  fehlen  dem  Jungen  noch 
Organe  des  Erwachsenen,  zumal  die  Flügel.  Diese  Halblar- 
ven,  wie  man  sie  nennt,  werden  durch  Häutungen  erst  den 
Aeltern  gleich.  Den  Zustand,  in  w^elchem  sich  nur  unbewegliche 
Flügelscheiden  und  noch  keine  beweglichen  Flügel  zeigen,  hat 
man  zuweilen  Pnppeu  genannt.     Wesentlich  ist,  dass  sowohl 
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diese  Halblarven  als  Puppen  zu  jeder  Zeit  fressen  und  sieh  be- 
wegen. Dies  sind  die  Insecla  hemimeiabola  oder  die  mit 
unvollkommener  Verwandlung,  z.  B.  die  Wanzen. 

3)  Im  3ten  Falle  sind  die  Jungen  beim  Ausschlüpfen  den 
Aeltem  ganz  unähnlich  und  erleiden  eine  vollkommene  Metamor- 
phose durch  drei  verschiedene,  scharf  abgegrenzte  Zustände: 

a)  Larven,  welche  fressen,  wachsen  und  sich  meist  mehr- 
mals häuten.  Sie  haben  Wurrogestalt  mit  Gliederung,  sind  fuss- 
los  oder  haben  sechs,  zuweilen  auch  noch  falsche  Füsse,  sind 
sehr  weich,  bald  glatt,  bald  mit  Haaren,  Stacheln,  Hörnern, 
seitlichen  Anhängen,  die  zum  Gehen  oder  als  Borstenbüschel 
zum  Schwimmen  dienen.  Der  Kopf  ist  bald  weich,  bald  hornig 
und  trägt  die  oft  verkümmerten  Mundwerkzeuge.  Kauwerkzeuge 
sind  überall  vorhanden,  Saugwerkzeuge  nur  bei  den  kopflosen  Flie- 
genlarven und  einigen  Hautflüglern ,  die  als  Larven  schmarotzen. 
Die  Kiefer  sind  bei  pflanzenfressenden  Larven  breit  und  innen 
gezähnelt,  bei  fleischfressenden  hakenförmig,  oft  bis  zu  ihrer 
Spitze  durchbohrt,  so  dass  sie  hierdurch  statt  des  fehlenden  Mun- 
des sich  ernähren;  die  Oberlippe  fehlt  meist;  die  Kinnla- 
den sind  meist  da,  aber  nur  kegelförmig  und  ohne  Lappen.  Die 
Unterlippe  ist  bei  denen,  die  sich  einspinnen,  sehr  ausgebil- 
det und  trägt  die  Oefl'nungen  der  Spinndrtisen.  Die  Fühler  tre- 
ten zurück  oder  fehlen  ganz,  die  Taster  sind  meist  klein,  ke- 
gelförmig und  zweigliedrig.  Die  Augen  sind  nur  sparsam  und 
einfach,  nie  zusammengesetzt,  oder  fehlen  ganz. 

Der  Darmkanal  ist  stets  und  besonders  bei  Pflanzen- 
fressern gross  und  weit,  die  ganze  Körperhöhle  ausfällend,  be- 
sonders gross  der  Chylusmagen,  klein  der  Krummdarm.  Die 
sich  einspinnenden  haben  zwei  lange  Schläuche  =  Spinndrü- 
sen, mit  einem  klebrigen,  an  der  Luft  sogleich  zum  Faden  er- 
härtenden Secrete.  Jedes  Larvengespinnst  besteht  nur  aus  einem 
einzigen  Faden.  Das  Rückenge fäss  ist  sehr  entwickelt,  die 
einzelnen  Knoten  des  Bauchmarkes  sehr  getrennt.  Die  Ge- 
schlechtsorgane ganz  rudimentär,  nur  die  inneren  keimbe- 
reitenden Organe  erkennbar.  Bei  Wasserlarven  finden  wir  Athem- 
röhren  am  Hinterleibe ,  oder  die  nach  aussen  geschlossenen  Tra- 
cheenkiemen. Gegen  das  Ende  ihres  Larvenlebens  bereitet  sich 
die  Larve  zur  Umwandlung  in  b)  die  Puppe  =  puppoy  frisst 
nicht  mehr,  leert  sich  aus,  sucht  sich  die  für  die  Verpuppung 
günstige   Stelle,   spinnt  sich   eine  Hülle,   gräbt  sich   ein   Loch, 
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verbirgt  sich  in  faulenden  Sachen,  bleibt  noch  eine  Zeit  in  der 
Larvenhüllc  und  macht  diese  erstarren,  oder  es  springt  diese 
Haut  und  die  harte  Puppe  tritt  hervor.  Die  Puppenform ,  welche 
oft  das  spätere  Thier  hindurchschimmern  lässt,  ist  sehr  verschie- 
den, z.  B.  die  Tönuchenpuppen  der  Zweifltlgler.  Endlich  wird 
die  PuppenhüUc  gesprengt  und  das  Thier  tritt  c)  als  vollen- 
detes Insekt  --  Bild  =  imago  zu  Tage,  um  wieder  Nah- 
rung zu  sich  zu  nehmen  und  sich  fortzupflanzen.  Diese  Tliiere 
nennt  man  Insekten  mit  vollkommener  Verwandlung  = 
Holometaholu^  z.  B.  die  Pulicida  =  Flöhe,  Oeslrida  = 
Dussel  fliegen  und  CaIypteren  =  Creophilen  oder  Fl  ei  seh- 
fliegen. 

Die  geistigen  Eigenschaften  der  Insekten  stehen  zum  Theil 
so  hoch,  dass  man  bei  ihnen  kaum  allein  von  einem  Instincte 
reden  kann.  —  Die  so  eben ,  wie  alle  übrigen  allgemeinen  Be- 
merkungen über  die  Insekten  nach  Vogt  gegebene  Entwick- 
lungsgeschichte giebt  das  Eintheilungsmomont. 


Erste  Unterclasse:     Insekten  ohne  Verwandlung 

=  Amclahola, 

Erste  und  einzige  Ordnung:  Aptera  =  (lügcllosc  Inäi-kleii. 

Corpus  rarissime  (ripnrlilumy  plerumque  ahdomine  et  ihorace 
coalilo.  Caput  liberum^  anlennis  brcinbus^  setosis.  Stemtnaia 
pluria  ad  ulrumque  capitis  latus ^  oculi  veri  nulli;  Organa  man- 
ducatoria  rudimenlaria ,  suctoria  aut  manducatoria^  maxillis  acri- 
bus, mandihulis  denlatis ,  saepissime  sine  paJpis  labialibxts  et  maxil- 
laribus;  pcdes  aut  brevcs ,  validi  et  unguiculati  ( Klammer füsse)  aut 
graciles,  longi,  tenues,  mobiles,  Medulla  abdominalis  generis: 
canalis  intes tinalis  brevis,  praeferea  generis ;  vasa  urinaria 
4  ad  6.  Trachearum  2  trunci  laterales.  Genita  Ha  feminarum: 
Ovaria  pluria^  ex  4  aut  ^  tubis  composila ;  ovid actus  brevis:  sine 
lo cutis  copulatoriis  et  apparatibus  ovula  pariendi  peculiarilnts. 
Marcs  2  aut  pluribus  testiculorum  paribus :  pene  simplice. 

Ovula  rotunda^  interdum  in  capsulas  longas  invaginata,  Em- 
hryones  pareniibus  similes. 

Von  den  vier  Classen  Vogt's  1)  Pediculiden,  2)  Nirmiden, 
3)  Poduridcn,  A)  Lepismiden  intorossiren  uns  nur  1),  und  wenn 
Ächte  Trichodecten  auf  den  Menschen  übergehen  sollten,  auch  2). 
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Erste  Familie:  Läuse  =::=  Pediculida. 

Corpus  planum y  pellucidum;  cutis  tnollis,  semipeüucida ^  corio 
similis;  Caput  perclare  distinctum,  trianguläre ,  globuliforme^  aut  ovale ; 
antennae  breves,  filiformes ,  ex  5  articulis  aequalibus  composi- 
tae,  parum  setosae;  stemmata  minima  pone  antennas;  rostellum 
plane  retractile^  in  vag  in  a  molli,  infra  dilatata^  in  apice  undnülata, 
4  setas  punctorias,  pugionem  formantes ,  continenle  inclusum,  Tho- 
rax parvulus,  non  clarc  articulaluSy  foramine  1  respiratorio  in 
ulroque  latere  inter  J,  et  2.  par  pedum;  pedibus  6,  brevibus^  validis^ 
anterioribus  2  interdum  minoribus,  ex  brevi,  crassa  coxa  cum  parvtdo 
trochanterCy  ex  magno,  piano  femore^  ex  parva tibia  et  ex  tarso 
uniarticulalo  cum  talo  parvülo prominente  et  uncino  magno  compositis; 
abdomen  magnum  a  thorace  bene  disiinclum,  praeter  in  PhihirUs ;  ar- 
ticulorum  segmentis  in  margine  perclaris  7  ad  9;  superficie  pa- 
pulosa, aut  acinülata  (slriis  irregularibus  inslructa),  setosa;  Stigma- 
tibus  respiraloriis  abdominalibus  in  utroque  latere  6,  Genera 
sejuncta,  —  Leuckart  rechnet  nach  der  Bildung  der  Eier  die 
Läuse  zu  den  Hemipleren,  was  ich  hier  nicht  zu  erwähnen  un- 
terlassen will.  Da  ich  aber  einmal  die  Vogt' sehe  Classification 
eingehalten,  habe  ich  sie  zu  den  Apteren  gerechnet. 

1)  Die  gewöhnliche  Kopflaus  =  Pediculus  capitis. 

Syn.:    Pediculus  humanus ,  cervicalis. 

Bei  dieser  Art  ist  der  Thorax  ziemlich  deutlich,  länglich 
vierqckig,  schmäler  als  der  Bauch;  der  Hinterleib  zeigt  sieben 
am  Rande  gekerbte  Segmente;  die  Eespirationsstigmen  stehen 
auf  den  sechs  vorderen  Gliedern,  sind  kreisrund  und  in  der 
Mitte  mit  einer  kleinen  Oeffnung  versehen.  Das  Stigma  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Fusspaare  ist  oft  undeutlich  und  ähnelt 
einer  kleinen  Papille.  Die  Farbe  ist  verschieden,  livid  oder 
hellgrau,  und  soll  nach  den  Haaren  wechseln;  an  den  Eändem 
sind  alle  Segmente  schwärzlich  gefärbt.  Stets  fand  ich  bei  der 
Menschenlaus  dieselben  dunkleren  Querleisten  an  der  Innenfläche 
des  Bauches,  die  man  auch  bei  Trichodecten  sieht.  Alle  Ftisse 
sind  gleich.  Das  letzte  Tarsusglied  trägt  an  seiner  Aussenseite 
eine  grosse  Kralle;  an  seiner  Innenseite  zwei  gerade  dicke  hornige 
Stifte  und  eine  grosse  Borste.  Die  Speiseröhre  ist  kurz,  der 
längliche  Magen  hat  zwei  Blinddärme  als  Anhang.  Der  Dünn- 
darm ist  nur  leicht  S förmig  gebogen,  nimmt  am  Ende  4  Urin- 
gefasse   auf   und    geht  in    einen    bimformigen   Dickdarm    über. 
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Das  Wesentlichste    in  Betreff  der   geschlechtlichen  Verhältnisse 
ist  Folgendes: 

Die  Männchen  sind  der  Zahl  nach  geringer  als  die  Weih - 
chen ,  ihr  letzter  Bauchring  vorstehend  und  ahgerundet ,  an  ihrer 
Rückenflftche  mit  einer  von  reichlichen  Rauhheiten  besetzten 
klappenförinigcn  OcfTnung  verschen,  die  als  AftermÜndung  und 
als  Porus  genitalis  gleichzeitig  dient.  Es  finden  sich  zwei  Paar 
Hoden  und  ein  einfacher  keilförmiger  Penis,  der,  mit  der  Basis 
nach  innen  und  der  Spitze  nach  aussen  gelegen ,  auf  dem  Rücken 
sich  öffnet.  Dieses  Gebilde  wird  von  gewissen  Autoren  als  star- 
kes, muskulöses  Glied  angegeben;  mir  scheint  es  eine  chitinöse 
Hohlkehle  darzustellen,  deren  Seitenwände  durch  eine  stärkere 
Auflagerung  der  Chitinmasse  braun  und  gesteift  sind,  während 
der  Boden  der  llinne  von  dünncrem,  weisserem  Chitin  gebildet 
ist.  Die  Samengcbilde  sind  die  gewöhnlichen,  wie  sie  z.  B.  bei 
den  Tremaloden  abgebildet  sind,  doch  habe  ich  nie  mit  Sicher- 
heit in  den  Hoden  bewegliche,  isolirte  Fäden,  sondern  gewöhn- 
licher die  sternförmigen  Bündel  angetroffen. 

Die  Weibchen,  häufiger  der  Zahl  nach  und  grösser ,  zeigen 
sich  an  der  Spitze  des  letzten  Leibesringes  tief  ausgeschnitten, 
gleichsam  zweilappig,  und  dazwischen  die  Afteröfinung,  die  von 
zahlreicheren  Haaren  umgeben  ist.  Dio  zwei  Ovarien  bestehen  aus 
je  fünf  Eierröhren ,  die  sich  in  zwei  Eierleiter  und  eine  gemein- 
same Scheide  sammeln,  in  welche  zwei  Samentaschen  einmün< 
den.  Die  Vaginalöffnung  liegt  an  der  Bauchseite  zwischen  dem 
letzten  und  vorletzten  Segment.  Ihre  untere  Fläche  stellt  eine 
querliegcnde  Wulst  dar,  die  bogenförmig  über  den  Leib  ge- 
spannt und  mit  kleinen,  zehenformigen  Rauhheiten ,  die  in  4 — 6 
parallele  Reihen  geordnet  sind,  und  in  ihrer  Umgegend  mit  hor- 
nigen, kleinen,  warzigen  Erhöhungen  besetzt  ist.  Daher  kann 
die  Begattung  nur  vor  sich  gehen ,  indem  das  Weibchen  auf  dem 
Männchen  hockt.  — .Die  Eier  der  gemeinen  Kopflaus  sind  nach 
R.  Leuckart  birnenförmig  und  sehr  gross,  etwa  y^".  Der 
hintere  Pol  ist  zugespitzt,  der  vordere  abgestumpft  und  mit  ei- 
nem flachen,  rujiden  Deckel  versehen,  der  am  Rande  fast  unter 
rechtem  Winkel  in  die  Seitenwände  übergeht  und  in  das  übrige 
Chorion  durch  eine  nur  die  äusseren  Schichten  desselben  durch- 
schneidende Furche  eingefalzt  ist.  Das  Chorion,  mit  dem  die  zarte 
Dotterhaut  fest  verwachsen  scheint,  ist  sehr  fest  und  yjoo''  dick, 
homogen    und    structurlos,    bis    auf  den  Deckel,   der  eine  un- 


—     441     — 

ebene,  feinkörnige  Oberfläche,  die  S  w  am  m  er  da  mm*  sehen 
Kuöpfcheu  ohne  eigenthümliche  Gestalt,  in  der  Zahl 
von  10 — 14  darbietet.  Diese  Knöpfchen  sind  zarthäutige, 
dicht  nebeneinander  stehende  Zellen,  die  sich  durch  den  blossen 
Druck  des  Deckgläschen  verschieben,  alsdann  eine  gefaltete  Masse 
darstellen,  etwa  ^jJJ'  im  Durchmesser  haben  und  nur  den  Eand 
des  Deckels  frei  lassen.  Schon  Swammcrdamm  kannte  ein 
weisses  Pünktchen  in  der  Mitte  dieser  Knöpfchon,  das  er 
als  kleine  Höhle  beschrieb.  Diese  kleine  Höhle  ist  die  Mi- 
kropyle,  ein  senkrechter  Kanal  von  ^„oo'',  ^^^  nach  aussen  et- 
was erweitert  und  an  seinem  Eande  mit  einem  Kranze  von  vor- 
springenden Hökern  versehen  ist,  wodurch  das  äussere  Ansehen 
der  Mikropyle  sternförmig  wird.  Im  weitern  Umkreis  dieser 
Oeffnung  bemerkt  man  noch  einen  deutlichen  Ringwulst  von 
etwa  y,8o'"  1™  Durchmesser.  Der  hintere  Eipol  ist  abgestumpft, 
durch  Längsfalten  und  leistenförmige  Einlagerungen  streifig,,  und. 
scheint  einen  Haftapparat  darzustellen. 

Wenn  diese  Eier  gelegt  werden ,  kleben  sie  an  den  mensch- 
lichen Haaren  fest ,  werden  Nisse  oder  Nissen  genannt  und 
lassen  nach  6  Tagen  die  Jungen  ausschlüpfen,  welche  im  Alter 
von  18  Tagen  schon  wieder  zum  Eierlegen  fähig  sind.  Ein 
Weibchen  legt  in  Summa  50  Eier. 

Die  Diagnose  ist  leicht,  weil  die  Läuse  auf  dem  Kopfe 
herum  kriechen  und  ihre  Eier  gross  genug  sind,  um  sich  dem 
blossen  Auge  zu  verrathen,  besonders  bei  dunklem  Haare. 

Die  Symptome,  die  sie  erzeugen,  sind  ein  lästiges  Jucken 
auf  der  von  ihnen  allein  bewohnten  Kopfhaut.  Die  Verwundung 
durch  Läuse  verräth  sich  durch  die  Eruption  von  stärkeren  Quad- 
dein,  an  deren  Spitze  sich  eine  blutrothe  Kruste  findet,  die 
durch  das  Abkratzen  der  auf  eine  ziemliche  Umgebung  hin  durch 
die  reactiven  Erscheinungen  gelockerten  Epidermis  und  durch 
nachheriges  Austreten  einiger  Blutstropfen  und  deren  Vertrock- 
nen entstanden  ist. 

Therapie:  Bei  sonst  gesundem ,  nicht  zu  langem  und  zu 
dickem  Haupthaare  genügt  meist  ein  sorgsames  Abkämmen,  das 
bei  grosser  Sorgfalt  in  circa  8  Tagen  zum  Ziele  führen  muss, 
da  die  Brut  in  6  Tagen  ausschlüpft  und  erst  in  18  Tagen  Eier 
legt.  Ist  aber  das  Haupthaar  sehr  dick,  dabei  lang,  oder  stark 
verfitzt,  wie  es  besonders  in  langwierigen  Krankheiten  der  Frauen, 
welche  langes  Haar  tragen,   der  Fall  ist,   so   kommt  man  nur 
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langsam  zum  Ziele,  wenn  man  nicht  die  mit  Nissen  besetzten 
Haare  aus-  oder  geradezu  alle  Haare  abschneidet,  da  die  Thiere 
dem  Kamme  leicht  entgehen.  Quecksilbersalbe  einzureiben ,  halte 
ich  für  ungerechtfertigt,  da  man  mildere  und  schneller  wirkende 
Mittel  hat.  Die  ätherischen  Oele  sind  an  und  für  sich  schon  empfeh- 
lenswerth ,  wie  denn  Jedem  leicht  die  tägliche  Erfahrung  lehren 
wird,  dass  diejenigen,  welche  stark  riechende  Haarpomaden 
brauchen,  den  Läusen  und  anderem  Ungeziefer  weniger  ausge- 
setzt sind.  Aber  wenn  die  Läuse  in  Massen  da  sind,  geht  es 
oft  nur  langsam  mit  der  Heilung  bei  Anwendung  ätherischer 
Oele.  Hier  ist  das  Gerathenste,  zumal  bei  im  Bette  liegenden 
Kranken,  das  jetzt  allgemein  in  Apotheken  vorräthige  persische 
Insektenpulver  (Pyrethrum  caucaseum)  auf  die  Kopfhaut  einzu- 
streuen. In  wenig  Stunden  hört  hiemach  das  Jucken  auf,  weil 
die  Läuse  todt  sind,  und  Schlaf,  den  man  oft  vergebens  durch 
Opiate  zu  erzielen  suchte,  kehrt  bei  den  armen  Kranken  ein. 
Ich  entsinne  mich  eines  Falles  bei  einer  dem  Tode  nahen  Tuber- 
culosen aus  gutem  Stande,  bei  der  ich  allerdings  nicht  an  Läuse 
gedacht  hatte  und  bei  der  die  Angehörigen  die  Läuse  fanden, 
die  in  der  Bettwärme  in  sehr  reichlicher  Zahl  sich  entwickelt 
hatten.  Man  hatte  Lust,  sie  für  PedicuU  tahescentium  zu  halten; 
bald  aber,  bei  näherer  Nachforscliung ,  ergab  sich,  dass  die  am 
meisten  um  die  Kranke  beschäftigte  Dienerin,  die  stark  an  Läusen 
litt,  die  Ursache  der  Läusebildung  und  die  PedicuU  tahescentium 
(an  denen  man  in  vornehmen  Ständen  lieber  leiden  zu  wollen 
scheint,  als  an  den  gemeinen  Pedic.  capitis)^  gemeine  Kopf- 
läuse waren.  Oele  hatten,  durch  mehrere  Tage  hindurch  ange- 
wendet, die  Läuse  zwar  vermindert,  aber  das  Insektenpulver 
tödtete  sie  schnell.  —  Das  Volk  bediente  sich  sonst  gegen  die 
Läuse  des  Capuzinerpulvers,  bestehend  aus  den  Semin.  Staphid.  agr.^ 
Sem,  Coccidi,  Semin.  Cataputii  (woher  vielleicht  der  Name  Capu- 
zinerpulver)  und  ähnlicher  Mittel.  Seit  einem  damit  gemachten 
Vergiftungsversuche  durch  innere  Darreichung  ist  das  Mittel  in 
Sachsen  verboten,  und  da  immer  noch  Capuzinerpulver  verlangt 
wird,  so  reichen  die  Apotheker  dafür  irgend  ein  Gemisch,  das 
sie  als  Läusemittel  erachten.  In  mehreren  spielt  das  Pyreth, 
caucas,  eine  Bolle.  Bei  uns  finden  die  Pyrethrumarten ,  auch 
unsere  inländischen,  immer  mehr  Eingang  in  der  .Volksmedicin 
als  Läusemittel. 

Ausser  den  hiergenannten  Kopfläusen  hat  man  nach  Pou- 
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chet  noch  eine  besondere  Art  bei  africanischen  Negern 
gefunden,  die  ich  nicht  kenne  und  die  nach  der  gegebenen  Ab- 
bildung, die  sich  bei  Martiny  findet,  von  schwarzer  Farbe  ist. 
Ich  habe  sie,  bis  genauere  Untersuchungen  vorliegen  werden» 
weggelassen.  Nach  Martins  sind  bei  den  brasilianischen 
Indiem  und  nach  Justin  Goudot  bei  den  Indianern  von  Ma- 
dalena  in  Columbien  die  Läuse  selten,  doch  kommen  nach  den 
Berichten  von  Eeisendcn  bei  den  asiatischen  und  amerikanischen 
Indiem,  so  wie  bei  den  Neuholländem  Läuse  vor.  Man  wird 
diese  Thiere  überhaupt  wohl  oft  in^  grossen  Massen  bei  jenen 
Völkern  finden  können,  welche  lange  Haare  tragen  und  diese 
Haare  nicht  mit  wohl-  oder  übelriechenden  Oelen  salben.  In 
den  Nissen  der  Haare  von  Neuseeländern  der  Jetztzeit,  so  wie 
in  den  Haaren  der  peruanischen  Mumien  habe  ich  vertrocknete 
Läuse-Brut  gefunden ,  die  nach  Behandlung  mit  Lösung  von  ICaH 
causHcum  ganz  deutlich  jederseits  die  6  Bauchstigmen  zeigten.  Ich 
verdanke  das  Untersuchungsmaterial  jenem  Herrn  Stieglitz,  der 
gegenwärtig  Deutschland  mit  seinem  Cabinet  peruanischer  Mumien, 
die  von  Sachverständigen  für  acht  erklärt  worden  sind,  durch- 
zieht. Der  eine  Neuseeländerkopf,  der,  um  das  weniger  gebildete 
Publicum  zu  reizen ,  als  der  Kopf  des  Mörders  von  Cook  gezeigt 
wird ,  ist  reich  an  Nissen ;  ebenso  der  eine  Kopf  des  Peruaners. 
Zum  Vergleich  lasse  ich  hier  die  Maasse  der  Krallen  der  ver- 
schiedenen Nisse  folgen: 


Krallen  der  Nisse  von  Europäischen 
Läusen, 
lang:  ü,ll4Mm.  =  0,()50Par."' 

breit  an  Basis) 

der  Krau.  :}*••»'    "    =  "-""     " 
Läng-e  derNissej 


bis  zum  Deckel 


0,MJ 


-.  0,30 


Krallen   derer   von  Neu- 
seeland. 
Ü,l72Mm.  =  0,075  Par.'" 

0,033    „     =0,014     „ 
1,012    „     =0,450    „ 


Krallen  derer  von  Peru. 
0,148  Mm.  =0,065  Par.'" 
0,025    „     =0,011     „ 

1,150    „     =  0,510    „ 


Man  sieht  hieraus,  dass  allerdings  in  Betreff  der  Grösse  der 
Eier  und  Krallen  immerhin  beträchtliche  Unterschiede  Statt  fin- 
den, die  vielleicht  zur  Annahme  von  Varietäten  berechtigen. 

• 

Läusesucht.  Schon  Aristoteles  erzählt,  dass  der  Poet 
Alcmanes  und  der  Syrier  Pherecydes  an  der  Läuse- 
sucht gestorben  seien,  und  Spätere  berichten  dies  von  Herodes, 
Sylla,  selbst  Plato,  Philipp  IL  und  Anderen.  Diese  Läuse- 
sucht =  Phthiriasis  bezieht  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
eine  übertriebene  Vermehrung  der  Milben,  Dermanyssen,  Nirmi- 
den  (Pelzfresser),  gewöhnlicher  oder  Kleiderläuse.    Ich  schliesse 
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rnfh  TT    :-r   Has '  «^^d^d  an.  v^lrl»«  maaekinev.  da«'S  eine  be- 
■»•n!«-r^   Ar::  .  I^^'U-n-ms  lt^$rf»tmm^  nicht  bestebe. 

7.     Die  kkMrrUw  =  /"^^tf^Wk«  t€Mlm^mli. 

>  T  n. :   ]  »!^  Z^cj-.  L^iVUa«,  Pf^irnl.  kummmi  c%ßrpnris.  kwm^mms. 

A«-a--^r^  F'-rm  ffanz  rleich  der  rori^en.  nur  grr»4aer.  Kopf 
TMrr*-ätr«!'cki.  TPrlin^'-n  »•iT'irmi^:  &<>?  Fühlei^ied  reriingfit, 
a1*^»  Un^*^re  FqLW  aU  1:  Th^rmi  d*^atlicli  gegliedert;  Fa>M 
läii^^r.  »rLNnk<^r  ac-l  mit  ^'«ä^erer  Kralle;  an  der  Innenseite 
des  letzt*n  Tar»u*^lifde*  2  hf-mi^e  Stifte  nnd  eine  Boncte,  wie 
>»ei  d^r  gem-r.lmli  hen  Lan^.  Kanch  7  Glieder:  6  Respiratinns- 
»ti;riiu*n  an  d**n  i*r-t<^n  6  Gli»^d*rn.  Penis  wie  bei  I ,  nur  beden- 
t«*nd  *n'«jssf'r,  p1H.'Il!^o  die  Rauftli»^iton  am  die  Penisofinong  anfTal- 
l#»nd«  r.  Schritlenau^jrang  mit  r^omenreihen ,  wie  die  vorige  Art. 
Lange  \ — 2  '.  Färb«.'  «chmntzig  woi><.  an  den  RSndem  schwur- 
zer.  Der  IlanptuntorM-bicd  zm-iscbcn  der  Kleider-  und  derKopflans 
li<'gt  in  der  Grnss«-:  dr-nn  selbst  der  Rassel  bat  nar  grössere 
Haken  an  seinem  trei<'n  Ende,  als  bei  der  Kopflaas. 

Symptome:  I)ie>es  Thier  treibt  nach  Scbinzinger  sein 
Unweson  besonders  an  den  Stellen  der  Hant,  die  den  Falten 
und  Nähten  der  Kleidnng>>tücke.  am  Halse,  Nacken  nnd  am 
den  Leib,  wo  d^*r  Unterrock  oder  die  Hosengürtel  anliegen,  ent- 
sprcclicn.  In  diese  Nähte  legen  die  Thiere  ihre  Eier  nnd  wer- 
d<'n  daher  am  üppigsten  bei  denen,  welche  ihre  Wäsche  nicht 
wechseln  können.  Sic  kommen  nur  auf  un!»eliaarten  Stellen  des 
Körpers  vor  und  erzeugen  Tag  und  Nacht  ein  beständiges  Fres- 
sen und  Jucken  auf  der  Haut,  welches  zu  stetem  Schaben  und 
Kratzen  führt.  I)i<»  von  ihnen  verursachten  äusseren  Erschei- 
nungen gleichen  denr-n  bei  1  ,  die  Haut  wird  ganz  krebsroth, 
zeigt  die  angr-gebcnen  Schorfe,  Papeln  und  bei  sehr  empfind- 
licher Haut  HeH»Ht  blasige  Ausschläge. 

Die,  Tlicrapie  ist  dieselbe,  wie  bei  1  ,  nur  ist  die  Heilung 
noch  leichter.  Ein  Bad  und  nachherigee  Anlegen  von  ganz  neuen 
Kleidern  vom  Kopf  bis  zur  Zehe,  oder  auch  das  Anlegen  von  den 
alten  Stiefeln  und  Kleidern,  welche  in  der  bei  den  Krätzmilben 
angegebenen  Weise  in  Backöfen  desinficirt  sind,  genügt  zur 
Heilung.  Um  die  Kleider  zu  reinigen,  lässt  das  Volk  dieselben 
einige  Wochen  in  Heu  eingraben.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt, 
als  Knabo  diese  Methode  auf  dem  Lande  zu  beobachten.  Die 
LHuso  kamen  allerdings  nicht  wieder,  wenn   die  Kleider  bis  zu 
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14  Tagen  im  Heue  blieben,  in  welcher  Zeit  auch  die  Embryonen 
in  den  Nissen  absterben  oder  verkümmert  werden.  Uebrigens 
soll  auch  eine  Reise  nach  den  Tropen  diese  Läuse  vertreiben  und 
sollen  sie  in  den  heissen  Gegenden,  nicht  vorkommen. 

Zweite   Familie:  Filzlaus  =  Phihirius. 

Corporis  regiones  ad  unam  fere  massam  globulosam  coalitae, 
Ihorace  vix  distinguendo ,  brevi,  lalo;  abdomine  lato  et  in  mar- 
ginum  ulroque  latere  cum  8  segmentorum  incisionibus ;  antennis  Ion- 
gioribus;  pedibus  inaequalibus ,  anterioribus  2  sine  talo  et  uncitio 
in  talum  mobili  {pedes  ambulalorii  ==  Wandelfüsse) ,  posterioribus  4 
ut  in  pediculis ,  cum  talo  et  uncino  in  talum  mobili  (Kletter fasse). 

1.     Die  gewöhnliche  Filzlaus  :^  Phlltirius  pubis. 

öyn.:  Pediculus  pubis,  inguinalis,  Morpion. 

Sie  hat  einen  geigenformigen  Kopf  mit  vorstehendem,  ab- 
gerundetem Vorderkopf  und  breiterer  Büsselöfinung  als  die  ge- 
wöhnlichen Läuse  und  einem  etwas  vorragenden  Scheitel  mit  in  der 
Gegend  der  Fühler  buchtigen  Seiten;  mit  ziemlich  kurzem,  ver- 
breitertem, abgerundetem  Hinterkopf;  mit  sehr  kleinen,  etwas  vor- 
stehenden Augen,  unmittelbar  hinter  den  fadenförmigen,  schwach 
behaarten,  5glicdrigen,  sich  allmälig  verjüngenden  Fühlern,  de- 
ren 4te8  Glied  etwas  kleiner  als  das  3te  und  freistehende  5te 
Glied  ist;  mit  sehr  breitem  und  flachem, an  derLisertion  des  Kopfes 
ausgeschnittenem  Thorax  mit  3  Fussparen  und  je  einem  Stigma 
zwischen  dem  1.  und  2.  Fusspaare;  mit  flachem,  herzförmigem 
und  mit  dem  Thorax  verschmolzenem  Hinterleib.  Wenn  wir  nach 
den  Stigmen  gehen,  deren  es  jederseits  6  giebt,  so  begegnen 
wir  erstens  einem  dem  Anscheine  nach  einfachen,  vordersten  Gliede, 
das  3  Stigmen  trägt.  Wir  müssen  deshalb  wohl  annehmen,  dass 
dieses  Glied  aus  3  zusammengeschmolzeneu  besteht.  Es  setzt 
sich  von  den  folgenden  durch  den  seitlichen  warzenförmigen, 
conisch  nach  dem  freien  Ende  sich  verjüngenden  Zapfen  ab,  der 
am  freien  Ende  behaart  ist  und  6  Borsten  zeigt.  Auf  diesen 
Zapfen,  der  Aehnlichkeit  mit  einem  Fussstummel  hat,  folgen 
noch  3  andere  solche  Zapfen  am  Hinterleibe,  die  jeder  ein  Stig- 
ma tragen  und  nach  hinten  zu  länger  werden.  Der  2te  Stum- 
mel trägt  am  freien  Ende  6,  der  3te  bald  6  bis  8,  der  4to  stets 
8  bis  10  Borsten.     Auf  diesen  letztgenannten  Zapfen  folgt  das 
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letzte  Glied,  beim  Weibchen  aasgeschnitten  nach  Art  der  ge- 
wöhnlichen Läuse.  Es  trägt  5  grössere  Borsten  an  den  freien 
hintersten  Spitzen  and  bis  zar  Medianlinie  noch  ein  Paar  ganz 
karze  Stifte  so  wie  an  der  Rückenfläche  dieses  Oliedes  nochmals 
6  längere  Borsten.  Hier  befinden  sich  die  Scheide  and  der 
After.  Beim  Männchen  ist  der  Hintertheil  abgerandet.  —  Das 
Weibchen  trägt  an  seiner  Bauchfläche  anregelmässig  gestellte, 
dicke,  braune  Stifte,  aaf  der  Rückenfläche  kleinere  and  spar- 
samer gestellte.  Die  angleichen,  verlängerten  Füsse  sind  vom 
Wandelfüsse,  die  sich  allmälig  bis  zur  cylin  drisch  en,  nicht  aas- 
geschnittenen Tibia  verschmälem,  welche  einen  kleinen  Zahn  and 
an  dem  auf  ihr  eingelenkten  Tarsus  eine  kleine,  fast  gerade  Elralle 
haben.  Hinten  aber  sind  sie  dicke,  kräftige  Klammer-  oder 
Kletter  füsse,  deren  Tibia  gross,  glockenförmig,  an  ihrem 
Ende  buchtig  ist  und  etwas  nach  vorn  auf  der  Innenseite  einen 
grossen,  mit  einem  kleinen  geraden  Chitinstifte  und  einer  Borste 
besetzten  Zahn  hat,  deren  Tarsus  lang,  stielrund  gekrümmt, 
eingliedrig,  mehr  hornig  ist  und  eine  grosse  hornige  Kralle  trägt, 
die  sich  zangenartig  auf  den  Zahn  der  Tibia  zurückschlägt.  Diese 
Kralle  ist  stets  sehr  massiv,  nach  vom  und  nach  dem  freien 
Ende  jedoch  mehr  stumpf,  als  spitz.  Man  sieht  deutlich,  dass 
ihre  Innenränder  gezahnt  sind  und  dass  sie  selbst  innen  hohl 
ist.  An  die  Innenseite  ihrer  Basis  gehen  2  kurze,  starke  Mus- 
keln, die  dem  Tarsusgliede  das  Aussehen  geben,  als  ob  es  eine 
Glocke  (ohne  Schwengel)  in  seinem  Innern  trüge.  —  Die  ge- 
schlechtlichen Verhältnisse  sind,  weil  ich  nur  Weibchen  unter- 
suchen konnte,  mir  nicht  ganz  klargeworden.  Leuckart  sagt 
von  den  Eiern,  dass  sie  beträchtlich  kleiner,  als  die  der  Kopf- 
laus sind,  ihnen  aber  im  Uebrigen  vollkommen  gleichen,  nur 
dass  die  ringförmige  Leiste,  die  den  trichterförmigen  Eingang  in 
den  Mikropylenkanal  umgiebt,  sehr  viel  weiter,  als  bei  der 
Kopflaus  (Yio  '  im  Durchmesser)  ist  und  der  Deckel  ein  weit- 
maschiges Gitterwerk,  durch  radiäre  Ausläufer  gebildet,  darstellt. 
Die  Filzlaus  lebt  an  den  behaarten  Körperregionen,  zunächst 
in  der  Schamgegend,  bei  grosser  Ueberhandnahme  aber  aach  in 
den  Haaren  der  Brust  und  in  Augenbrauen,  nie  in  den  Kopfhaaren, 
beisst  sich  tief  und  fest  in  diellaut,  erzeugt  heftiges  Jucken  and 
lebt  vom  Blute  dos  Menschen.  Sie  wird  auf  andere  Individuen 
durch  längere  Berührung,  durch  Kleider,  Betten  und  Wäsche 
übertragen  und  ist  im  Süden  häufiger. 
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Schultz,  so  wie  gewisse  Volksclassen  halten  die  Läuse  für 
wohlthätig  für  die  thierische  Oeconomie;  Fuhrleute  hegen  sie, 
um  den  Pferden,  wenn  sie  nicht  pissen  können,  ein  Stück  hin- 
ter die  Vorhaut  zu  setzen. 

Therapie:  Da  die  Filzläuse  in  gewissen  Districten  endemisch 
sind,  so  nehme  man  sich  in  denselben  besonderd  in  Acht.  Die 
Behandlung  ist  dieselbe,  wie  bei  den  andern  Läusen.  Ich  habe 
einen  Kranken,  der  sehr  lange  vergebens  mit  seiner  Gäste  Ver- 
treibung sich  geplagt  hatte ,  durch  2  Einreibungen  mit  ein  Paar 
Tropfen  Kosmarinöl  geheilt.  Nach  Martiny  reicht  Einreibung 
mit  einfachem  Oel  oder  Fett  aus.  Sicherer  wirken  gewiss  die 
ätherischen  Oele.  Auch  reicht  man  das  Insektenpulver  mit 
Vortheil  dagegen. 

Zweite  Unterclasse:   Insekten   mit   unvollkommener 

Verwandlung  =  Hemimelabola, 

Ordnung  der  Schnabelkerfe  =  Halbflügler  =  Hhyngota  r=  Hemiptera, 

Corporis  tres  regiones  bene  dislmclae :  caput  partum,  la- 
tum,  trianguläre,  ienue;  labium  (die  Unterlippe)  iransverse  arti- 
culatum  in  rosiri  vaginam  (Rüssclscheide)  mutaium ,  quae 
canalem  cavam  et  ad  anteriorem  partem  aper  tarn  exhibet;  4  setae  le- 
nues  {pugionem  formanies)  in  rosiri  vagina  inclusae,  muscülis  fusi- 
fortnibus  molae,  quarum  2  exleriores,  validiores,  in  apice  uncinaiae 
mandibulas y  quarum  2  inleriores  firmius  inter  se  conjunctae  maxil- 
las  praebenl.  Labrum  (Oberlippe)  m  initio  rosiri  vaginae silum^ 
operculum  tenue  est,  ad  linguae  instar  formatum,  Palpi  maxillares 
et  labiales  desunt,  Anten  na  e  filiformes,  diver sissimae,  Stemmaia 
parvula,  rolunda,  prominenlia ;  oculi  adjuiorii  nulli.  Alae  variae, 
rarissime  nullae^  uli  in  Acanthia  lectularia  (Bettwanze).  Tho- 
rax perclaro  scuto,  inlerdum  sculello  (Eückenschildchen). 

Pedes  ambulalorii  tribus  iarsi  articulis;  inlerdum  pedibus 
anterioribus  ad  raptum ,  pedibus  poslerioribus  ad  nalandum  idoneis, 

Ganglia  thoracica  2,  inlerdum  in  unum  coalita.  Oesopha- 
gus anguslus ,  ventriculus  chyli  amplus ,  m ultifariam  tortus ,  cujus 
anterior  pars  glandulosa ,  media  inlestino  similis  et  posterior  torla  est. 
Intestinum  breve,  pyriforme,  Glandulae  salival es  perclarae^ 
sine  dubio  venenum  parantes,  tantum  in  Ophididis  nullae.  Canales 
urinarii  4.     Tr acheae  variae, 

Ovaria  plerumque  4 — 8  tubi  rudiformes  (quirlformig) ;   locu' 
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lu8  seminalis  Simplex,  longus^  pyriformis ;   loculus   copulaio- 
rius  nullus ;  vix  Organa  ferumen  paraniia  (Kittorgane). 

Testiculi  ex  numero  varü,  culeiformes:  ducius  de  ferentes 
longissimi:  penis  Simplex ,  iubulosus. 

Ovula  larvaSf  parentibus  similes^  usque  non  alaias  ienerrime 
plumosaSy  vernaUone  pluries  exuia,  alarum  vaginis  aut  aus  omaias, 
parietitia. 

Pro  nuirimento  succis  ei  plantarum  ei  animalium  uiunittr. 
Animalia  plerumque  socialia,  — 

Familia   5:  Landwanzen  =  Geoceres. 

Corpus  lalum,  planum y  parvum;  aniennae  filiformes  aut  se- 
iosae,  liberae,  cylindrice  ariiculaiae;  capiie  longiores,  Rostrum  in 
capitis  apice  incipienSy  geniculatum,  usque  ad  finem  ihoracis  profecium. 
Alae  A  variae ;  pedes  amhulatorii  aequales ,  spinosi,  Odor e^faeUdo, 
coloribus  saepissime  perpulchris  instrucla.     Subfamiiiae  permuUae, 

3.     Subfamilia:  Acanthida  =  Weichwancen. 

Schnabelscbeide  Sgliedrig,  Fttsse  ohne  Haft- 
lappen. 

Körper  weich;  Kopf  und  Leib  sind  flach,  horizontal, 
länglich;  Augen  klein,  ohne  Nebenaugen;  Schnabel  kurz, 
unter  der  Kehle  versteckt;  Fühler  kurz,  keulenförmig,  von 
halber  Körperlänge  (bis  höchstens  zur  Brust  reichend);  Flügel 
häutig  und  nervig  geädert,  oder  fehlend;  Vorderrücken,  Hintor- 
leib und  Flügeldecken  mit  häutigen  Fortsätzen ;  Beine  zart, 
dünn,  die  vorderen  zuweilen  Banbfüsse. 

1.     Acanthia  lectularia  =  die  gewöhnliche  Bettwanze. 

Körper  rostbraun,  etwas  behaart;  Kopf  deutlich  abgesetzt; 
Thorax  eingliedrig  mit  höckrigem  Eückenschild  und  1  Fnsspaar; 
auf  dem  Bücken  mit  2  kleinen  Höckern  (den  rudimentären  Flü- 
geln);   Zahl  der  Bauchringe  9,   die  nach  hinten  spitz  zulaufen. 

lieber  die  Eier  sagt  Leuckart  Folgendes:  Sie  sind  lang 
gestreckt  (V  )»  cylindrisch  und  fast  gleich  breit  (%"),  am  hin- 
tern Ende  abgerundet,  vorn  nach  der  Rückenfläche  zu  gebogen 
und  mit  einem  flachen  Deckel  versehen,  der  am  Bande  von  einem 
ringförmigen  Schirme  umfasst  und  von  Meissner  fälschlich  dem 
unteren  Eipole  zugeschrieben  wird.  Chorion  fest,  structurlos  und 
glatt,  während  de  Geer  und  Dnfonr   es  mit   Spitzen  besetzt 
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sein  Hessen .  Nur  am  und  um  den  Rand  des  Deckels  zeigen  sich 
Höckerchen,  die  aber,  wie  bei  der  Familie  der  Eeduvinen,  an 
der  Innenfläche  der  Eihaut  stehen.  Diese  Innenfläche  ist  eben- 
so, wie  bei  den  Eeduvinen,  durch  dünne,  senkrechte,  einzeln 
stehende  Kanäle  zur  Luftaufnahme  befähigt.  Die  Oberfläche  des 
Deckels  ist  von  einem  zierlichen  Gitterwerk  übersponnen,  dessen 
Leisten  ziemlich  regelmässige  Felder  (Vm")  umschreiben  und 
nach  der  Mitte  hin  am  meisten  entwickelt  sind.  Die  Mikropy- 
len,  100  an  der  Zahl,  Yiso  '  von  einander  entfernt,  bilden  äusserst 
dünne  Kanäle  (Vjooo)»  ^^^  von  dem  Schirme  aus  nach  innen 
gehen,  daselbst  sich  öffnen  und  auf  der  Innenfläche  des  Schir- 
mes eine  Längsleiste  von  Yisoo  zeigen.  Aussen  stellen  diese 
Mikropylenöfihungen  Spalten  dar,  die  sich  am  vorderen,  keu- 
lenförmig verdickten  Ende  befinden. 

Schon  im  1 1 .  Jahrhundert  waren  die  Wanzen  in  Strassburg 
heimisch  und  sind  deshalb  nicht  aus  Amerika  zu  uns  gekom- 
men. Sehr  häufig  im  Norden  Russlands,  vermisst  man  sie  noch 
in  Südamerika,  Neuholland  und  Polynesien.  Sie  sind  so  schwer 
auszurotten ,  weil  sie  Hunger  Jahre  lang  und  ebenso  hohe  Kälte- 
grade vertragen.  Sie  leben  vom  Blute  des  Menschen  und  be- 
fallen ihn  besonders  Nachts,  nachdem  sie  die  Fugen  des  Holz, 
und  Mauerwerks ,  die  Risse  in  den  Tapeten ,  die  Glinsen  in  den 
Bettstellen,  wohin  überall  sie  ihre  Brut  absetzen,  verlassen 
haben,  und  halten  sich  wohl  auch  in  Kleidern  auf. 

Die  durch  ihren  Biss  entstandenen  Wunden  zeichnen  sich 
durch  die  Grösse  der  entstehenden  Quaddeln  und  durch  ihr  lästi- 
ges Jucken  aus.  Auch  in  ihrem  Centro  lässt  sich  mit  der  Loupe 
ein  Stichkanal  erkennen.  Dass  man  in  zweifelhaften  Fällen 
mit  dem  Geruch  und  durch  Untersuchung  der  Blutflecken  in 
der  Bettwäsche,  die  sich  durch  ihre  Grösse  auszeichnen  und 
aus  denen  man  vielleicht  nach  Auflösung  in  Wasser  und  Er- 
wärmen mit  Säuren  den  specifischen  Wanzengeruch  zu  entwickeln 
im  Stande  sein  dürfte,  die  Diagnose  sichern  könnte,  ist  wohl 
möglich;  noch  besser  aber  kommt  man  durch  Untersuchung  der 
Bettstellen  u.  s.  w.  hinter  die  Ursache. 

Behandlung:  Gegen  Wanzen  sind  eine  Unsumme  Tinctu- 
ren  und  Geheimmittelchen  verkauft  worden,  von  denen  nie  eines 
allein,  wohl  aber  die  Zusammensetzung  mehrerer  nach  Popp  ig 
sich  nützlich  erweisen  soll.  Auch  hier  sah  ich  vom  persischen  In- 
sektenpulver,  dessen  Preis  jetzt  bedeutend  herabgesetzt  ist  (18 
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Ngr.  pro  Pfund),  sehr  gute  Dienste.  Man  streue  es  in  die  Glin- 
sen  des  Holz-  und  Mauerwerks,  der  Bettstellen,  in  Matratzen 
u.  8.  w.  Gut  ist  es  jedoch ,  da  vielleicht  au  Orten,  wo  die  Wanzen 
sehr  heimisch  sind ,  die  Larven  in  den  Eiern  doch  zuweilen  der 
Einwirkung  des  Pulvers  entgehen  könnten ,  die  Einstreuung  des 
Pulvers  zeitweilig  zu  wiederholen  und  regelmässig  mindestens 
beim  Beginn  des  Frühjahrs  und  beim  Nahen  des  Herbstes,  also 
kurz  vor  dem  Winterschlafe  und  beim  Erwachen  aus  demselben, 
dieses  Pulver  anzuwenden,  und  ausserdem  Sorge  dafür  zu  tragen, 
dass  die  Brut,  wo  man  ihrer  in  ihren  Schlupfwinkeln  habhaft 
werden  kann,  aufgesucht  und  zerstört  werde. 

Dritte  Unterciasso:  Insekten  mit  vollkommener  Ver- 
wandlung =  JJolomciabola, 
OrdnuDg  der  Zweiflügler  r=  Diptera. 

Corporis  3  regiones  bene  distinctae^  rarissime  fere  cephalotho- 
rax  {Pulicida).     Cutis  mollis,  expansibilis. 

Aniennae  frontales,  inier  ociUos  positaCj  aul  corpore  breviores 
IriarUculatae  ^  tertio  arOculo  latiore,  foveoso,  et  brevi,  interdum  arli- 
«iiloto,  stylo  (=  Borste),  au/  corpore  longiores  (ex  sex  et  ultra  arti- 
cuUs  compositae),  Oculi  magni,  inprimis  in  maribus,  quare  in  fronte 
coalitiy  et  inter  singulas  laites  setosi  aul  stemm  ata,  Inlerdum  stetti- 
maia  auxiliatoria  3,  aut  2,  rarissime  nulla. 

Organa  manducatoria  suctoria,  Labium  mutatum  in  pro- 
boscidem  =  Rüssel  =  trompe^  geniculatam,  retractilem,  in  apice 
laUorem^  rotundam^  aut  ovalem,  sulds  transvcrsis  et  setis  inslructam, 
Os  in  genu  proboscidis  situm,  palpis  2,  ex  \  —  2  aut  4  —  5  articulis 
compositis  et  saepe  autennaeformibus.  Maxillae  ex  2  setis  chiti- 
nosiSy  cum  palpis  conjunctis,  et  mandibulae  ex  aliis  2  setis y  ex 
maxillarum  forma  compositae  formant  haustellum  (Sauger, 
sufoir).  Labrum  in  fundo  proboscidis,  trianguläre,  anlrorsum  acutum , 
cMtinosttm  aut  membranaceum,  in  inferiore  latere  canellatum,  linguam 
brevem,  tenuissimam  cotitinens,  et  ititerdum  in  setam,  uti  maxillae  et 
mandibulae,  allongalum,  Hypostoma  =  Untergesicht  est  spa- 
iium  inter  proboscidem  et  oculos;  myslax  =  Knebelbart  sunt 
buccae  setosae  in  hypostomate  prominentes. 

Thorax  rarissime  ariiculatus,  unicam  massam  chitinosam  3 
Hneis  aut  sulds  transvcrsis  omatam  exhibens,  4  stigmatibus  respiratoriis 
(2  anterioribus ,  2  posterioribus). 

Alae    aut   2   pellucidae,    membranaceae ,   rarissime   squamosae. 
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magnae,  longae,  versicolores ,  aut,  rarissime  vero ,  mimis  evolulae  atU 
omnino  nuUae.  Cosiae,  quas  dicunt^  aut  nervi  alarum  longiludinales 
5,  iransversae  numero  minores. 

Halter  es  (ScUwingkolbcn  =  halanciers)  sunt  2  corpuscula 
mobilia^  slylosa  et  capitulo  ornala  in  posteriore  thoracis  parte,  vibraniia, 
squamarum  membranacearum  (ailerons  aut  cuillerons)  2  pa- 
ribus  obiecla, 

Pedes  longi,  tenues.  Tarsus  constat  usque  ex  5  articulis,  quo- 
rum  ultimus  2  ungues  simplices  aut  dentaios  ei  inter  angues  aroUa 
(pelotles  =  Fussballen)  2  ad  3,  foveosa  aut  caüosa  gerii,  et  fluidum 
glutinosum  secernit. 

Abdomen  tenue,  longum ,  inter  dum  latum  aut  ovale,  clarius 
sejunctum  a  Ihorace,  aul  non;   ex  6 — 9  articulis  compositum,  in  fe- 

» 

minis  acute  finilum,  denuo  articulatum  et  ex  telescopH  ratione  pro-  et 
retraclile, 

Ne rvoruin  abdominalium  systema  in  Nemaceris  b  ad  6,  in 
Brachyceris  1  aJ  6,  in  Muscidis ,  Pupiparis  et  Oestridis  nulla  ganglia 
abdominalia;  nervorum  ihoracicorum  systema  1 — 3  ganglia  sim- 
plicibus  fiiis  inter  sc  conjuncta  cxkibens,  Organa  digesliva  sim- 
plicia:  Oesophagus  cum  ingluvie  et  ventriculo,  cui  ventriculus  suclo- 
rius  slylosus  aut  vesiculosus  adhaeret,  intestinum  ienue  ei  rectum,  laium. 
Hepar  et  glandulae  salivales  simplices,  iubulosae,  Systema 
vasculosum  ten uissimum :  irachearum  2  irunci  cum  stigmatibus 
cohaerenles  et  2  vesiculas  aereas  in    capiie  et  abdomine  praebentes. 

Femin ae  habent  2  Ovaria,  ex  numerosis  iubulis  formata;  ovi- 
ductus  breves;  loculos  seminales  plures,  plerumque  3,  vag  in  am 
sine  appendice  seminali;  interdum  larviparae  aut  foeius  usque  ad 
tempus,  ubi  in  nymphas  sese  transformaruni ,  gerenies. 

Marcs  praebent  2  iesticulos,  pyriformes,  funiculos  spermaiicos 
parvos,  penem  brevem,  a  2  valvulis  lateralibus,  vaginacformibus,  inclusum, 

Larvae  sine  pedibus:  capite  aut  membranaceo,  aut  comeo; 
cute,  quae  in  pupae  cyslam  mutatur. 

Unterordnung:  hüpfende  Dipteren  =  Aphaniptera. 
Erste  und  einzige  Familie:  Flöhe  ~  Pulicida, 
Caput  perparvum,  pronatum,  stemmatibus  lateralibus;  anien- 
nis  2,  brevibus,  claviformibus ,  cylindricis,  ex  4,  secundum  Vogt  ex 
3  articulis  composHis,  plerumque  in  canellam  pone  ocxdos  relractii; 
proboscide,  oris  locum  tenente,  directo  sub  capite  posiia,  et  compo- 
Sita  ex  labro  (i.  e.  vagina  bivaJvulare  et  arliculala,  cum  palpis  5  arti- 

29* 
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culaiis)^  ex  lingua  inier  labra  sUa  et  ex  2  maxiUis  laier alibus.  Palpi 
2  maxillares.  Pedes  longissimi:  femur  crassum;  pedcs  posteriores  sal- 
latorii.  Thorax  triarliculalus.  Pedes  unguiculati;  ab  dornen  arti- 
culatum.  Ovula  inier  materias  vegetabiles  putridas  deposita  larvas 
vermiformes,  sine  pedibuSy  capite  corneo  armalas  et  inier  saliendum  ex 
annuli  ratione  sese  curvantes  pariunt,  quae  post  12  dies  capstäas  seri- 
catas  (Cocons  von  Seide)  nent,  unde  post  novas  1 2  dies  imagi- 
nes  prodeuni.  Stigmata  respiratoria  4  (2  in  Prothorace ;  2  inter  Meso- 
et  Metathoracem) . 

1.     Der  gemeine  Floh  =-=:  Pulex  irritans  sive  vulgaris. 

Der  Kopf  des  rothbraunen,  weit  Über  die  Erde  verbreite- 
ten, in  NeahoUand  aber  noch  unbekannten  Thieres  ist  kurz, 
schildförmig,  aus  einem  Stücke  gebildet,  an  den  Eändern  nicht 
gezähnt;  die  Fühler  sind  kurz  und  in  einer  Vertiefung  hinter 
dem  Auge  verborgen,  daher  oft  übersehen  und  verkannt.  Die 
Mundorgane  bestehen  aus  einer  borstcnförmigen  Zunge,  die  von 
den  2  Unterkiefern  gedeckt  wird,  welche  die  Form  zweier 
Degenklingen  haben.  Diese  Unterkiefer  werden  von  2  sehr  schma- 
len Oberkiefern,  die  sich  zur  Scheide  zusammenlegen  und  an 
ihrer  convexen  Oberfläche,  wie  Feilen,  gezahnt  sind,  gedeckt. 
Zu  beiden  Seiten  des  Säugrüssels  und  die  Wurzel  der  4gliedri- 
gen  Fühler  etwas  deckend,  stehen  2  massive,  braune  Schuppen, 
die  man  gewöhnlich  Lippentaster  nennt,  und  die  wohl  eine  Art  ge- 
spaltener Oberlippe  darstellen.  Die  Unterlippe  deckt  den 
Säugrüssel  von  unten  her  und  scheint  ebenso  wie  die  Ober- 
lippe gespalten  zu  sein.  Sie  ist  nach  oben  hohl,  nach  vorn 
spitz  und  behaart. 

Der  wahrscheinlich  mit  2  Paaren  Stigmen  versehene  Tho- 
rax besteht  aus  3  getrennten  Gliedern,  deren  jedes,  besonders 
das  3te,  ein  Paar  langer,  zum  Springen  geschickter  Füsse  trägt. 
Letztere  bestehen  aus  einer  starken  Hüfte  mit  kleinem  Trochan- 
ter,  starkem  Schenkel  und  Schienbein,  die  sämmtlich  nur  schwach 
nach  innen  behaart  sind,  und  ans  5  Tarsalgliedern.  Das  erste 
und  längste  ist  stark  nach  innen  behaart,  an  der  Aussenscite 
haarlos,  die  anderen  kleineren  sind  an  beiden  Seiten  stark  be- 
haart, das  letzte  doppelklauig.  Das  erste  Fusspaar  scheint  fast 
am  Kopfe  zu  stehen. 

Der  Uinterleib  hat  10  seitlich  getheilte  und  dachziegelartig 
übereinander  gelegte,   am  Rande  gewimperte  Binge.     Am  vor- 
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letzten  oder  9teii  Gliede,  Pygidium  genannt,  befinden  sich  in 
Grübchen  (areolae)  eingesenkt  domige  Haare.  Jede  dieser 
Areola  ist  ohngefähr  0,012  Mm.  breit  und  mit  einem  Kreis  von 
10  runden  pcrlenähnlichen  Kügelchen  um  die  Basis  des  Haares 
geschmückt. 

Das  Männchen  unterscheidet  sich  ausser  durch  seine  Klein* 
heit  auch  durch  die  Form  seines  Hinterleibsendes.  Das  obere 
Ende  des  Pygidium  springt  nämlich  als  scharfer  Winkel  hervor, 
und  das  letzte  Glied  legt  sich,  kaum  erkennbar,  flach  an  das- 
selbe an.  Dadurch  wird  das  Hinterleibsende  des  Männchens  wie 
flach  abgeschnitten  und  breiter.  Dabei  scheint  mir  das  Pygi- 
dium etwas  weniger  behaart,  als  beim  Weibchen,  und  der  Penis 
doppelt.  Wenigstens  sieht  man  stets  2  braune  SpiralfÜden  in 
der  Mitte  zweier  mehr  häutig  durchscheinenden  Gebilde,  die 
nach  aussen  keulenförmig  angeschwollen  und  sternförmig  mit 
Borsten  besetzt  sind,  so  dass  diese  Enden  das  Aussehen  eines 
„altdeutschen  Morgensternes*'  haben.  Am  Hinterleibe  hat  es 
ausserdem  2  rundliche  Klappen  oder  Haltzangen. 

Das  Weibchen  ist  grösser  und  hat  ein  stumpf  kegelför- 
mig zugespitztes  oder  abgerundetes  letztes  Hinterleibsglied,  das 
mit  dem  Pygidium  so  verschmolzen  ist,  dass  man  an  ihm  kaum 
den  angedeuteten,  vorspringenden  Winkel  aufzufinden  vermag. 
Die  Haare  sind  zahlreicher  und  reichen  bis  auf  die  Rückenfläche 
hinauf.  Am  Hinterleib  hat  es  einen  warzenförmigen,  gewimper- 
ten  Zapfen.  —  Die  Begattung  geschieht  Bauch  an  Bauch.  Die 
weissen,  ovalen  Eier  sind  ziemlich  gross,  %'",  tonnenförmig,  breit, 
nur  wenig  gewölbt  und  an  beiden  Polen  gleichmässig  abgeflacht, 
Ihre  Dotterhaut  ist  die  gewöhnliche,  ihr  Chorion  derb,  dick, 
uneben,  schuppig,  mit  zahllosen,  flachen,  kleinen,  dichtstehenden 
Grübchen  besetzt. 

Leuckart  weist  darauf  hin,  dass  die  einfache  Mikropyle 
bei  diesen  Eiern  fehlt  und  sie  deshalb  von  den  Dipteren  sich 
unterscheiden,  und  berichtet,  dass  die  Mikropylen  durch  eine  An- 
zahl siebförmiger  Löcher  sich  auf  einem  runden  Felde  von  ^/j^"  auf 
beiden  Eipolen  befinden.  Nur  sind  die  oberen  Oeflnungen  grösser 
als  die  untern  und  etwas  zahlreicher  (50 — 60  oben,  gegen  40 — 45 
unten).  In  ihnen  findet  man  die  Samenföden.  Die  Mikropylen 
erscheinen  im  Profil  als  senkrechte,  gerade  durch  Chorion  und 
Dotterhaut  führende,  aussen  trichterförmig  erweiterte  Kanäle. 
Die  Eier  werden  in  Kehricht ,  Staub ,  bei  unreinlichen  Menschen 
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unter  die  Nägel,  bcbOiiderH  die  Zehennagel,  abgesetzt  und  lassen 
nach  ein  Paar  Tagen  fnsslose  Larven  ausschlüpfen,  die  kleine 
Haarbüschel  an  den  Segmenten ,  2  kleine  Haken  auf  dem  letzten 
Segment  tragen,  selir  lebhaft  sich  bewegen,  später  röthlich  wer- 
den und  einen  oben  schuppigen  Kopf  mit  2  kurzen  Fühlern  und 
ohne  Augen  haben.  Die  Nymphe  entwickelt  sich  in  einer  klei- 
nen Schale.  —  Vogt  giebt  an,  dass  nur  die  Weibchen  st<ächen  und 
das  Blut  des  Menschen  saugton.  Der  anatomische  Bau  des  Kopfes 
und  insbesondero  des  Saugerüssels  rechtfertigt  diese  Annahme, 
die  ich  selbst  auch  nicht  bestätigen  kann ,  nicht.  Eines  Tages, 
von  Kranken  zurückgekehrt,  empfand  ich,  während  ich  schrieb, 
einen  ziemlich  empfindlichen  Biss  am  rechten  Oberschenkel  und 
einen  anderen  gleichzeitig,  wenn  auch  schwächer,  am  Oberarme. 
Da  ich  mir  gern  ein  Paar  mikroskopische  Präparate  von  den  Fress- 
werkzeugen der  Flöhe  machen  wollte,  entkleidete  ich  mich  und 
fing  am  Oberschenkel  ein  Flohweibchen,  am  Oberarme  ein  Männ- 
chen. Schmerz  hatte  ich  an  beiden  Stellen  empfunden  und  sah 
eben  an  den  entsprechenden  Stellen  der  Kleider  nach  den  Flöhen. 
Das  Weibchen  hatte  reichlich  Blut  und  Blutkörperchen  in  sich; 
das  Männchen  eine  röthliche  Flüssigkeit,  über  deren  Blutkörper- 
chengehalt ich  nicht  ganz  klar  wurde.  Jedenfalls  jedoch  ver- 
mögen die  Männchen  dem  Körper  ein  blutiggefärbtes  Serum  zu 
entziehen. 

Ausserdem  kommen  auf  dem  Menschen  vorübergehend  einige 
Floharten  unserer  Säugethiere ,  z.  B.  der  Hundu.  s.  w.,  vor,  die 
ich  aber  hier  übergehe,  obgleich  sie  besondere  Species  darstellen. 

2.  Der  Sandfloh  =  Pulex  peneirans. 

Syn,:  Dermaiophilus ,  Sarcopsy IIa  peneirans,  Chiquc,  Chigue,  Pigue, 
Funga,  Punque^  Chigger,  Gigger  ^  Tschike,  Tungua ,  Atlun,  Ton, 
Nigua,  Tunga ,  Xigue^  Bicko,  Er  ist  kleiner  als  der  gemeine  Floh, 
hat  einen  Rüssel  so  lang  als  der  Körper,  während  beim  gemei- 
nen Floh  derselbe  höchstens  %  oder  */^  der  Grösse  ausmacht. 
Die  Klappen  am  Ende  des  den  Menschen  nicht  besuchenden, 
sondern  nur  im  Sande  lebenden  Männchens  sind  sehr  verlängert; 
das  befruchtete  Weibchen  schwillt  ausserordentlich  an,  nachdem 
es  sich  unter  die  Haut  der  Menschen  und  Thiere  gebohrt  hat.  Man 
erkennt  Kopf,  Hals  und  Füsso  nur  als  anhängende  Punkte.  Das 
Thier  lebt  nach  den  Angaben  der  meisten  Autoren  nur  bis  zum 
29.®  südlicher  Breite  der  heissen  Gegenden  Südamerika's ,  be- 
sonders Brasiliens ,  während  G  o  u  d  o  t  ihn  selbst  in  ^em  kalten 
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Neugranada  bis  Bogoda  hinauf  gefunden  haben  will.  Nach  den 
Reiseberichten  des  Grafen  Görtz  liebt  dieser  Floh  als  Wohnort 
ausser  dem  Sande  besonders  die  Risse  und  Glinsen  in  den 
Schweineställen.  Man  kennt  dieses  Thier  seit  der  Bekanntschaft 
mit  Südamerika.  Einige  nehmen  zwei  Arten  von  ihm  an.  We- 
der das  Männchen,  noch  auch  unbefruchtete  Weibchen  sah  man 
bis  jetzt  in  der  Haut  der  Menschen  oder  der  Hausthiere.  Nach 
A.  V.  Humboldt  fallt  er  nur  die  Europäer,  nicht  die  Einge- 
bornen  an;  Martins  sagt,  dass  er  durch  den  Schweiss  der  Ne- 
ger angezogen  werde. 

Martiny  giebt  folgende  Notizen  über  ihn  nach  Dobritz- 
hofer:  Dieses  Thier  ist  so  klein,  dass  man  es  nur  bei  sehr 
hellem  Lichte  und  scharfen  Augen  sehen  kann,  aus  welchem 
Grunde  man  besonders  Kindern  das  Aufsuchen  des  Flohes  nach 
seiner  Einwanderung  überlässt.  Er  durchsticht  die  Haut  bis  ins 
Fleisch  und  schwillt,  in  seinem  kleinen  Kanäle  verborgen,  zu 
einer  weissen,  kugligcn  Blase  an,  die  in  einigen  Tagen  unter 
steter  Zunahme  von  Schmerz  erbsengross  werden  kann  und  welche 
der  mit  Eiern  oder  richtiger  Larven  gefüllte  Hinterleib  des  Weib- 
chens ist.  Vernachlässigung  des  Leidens,  unvorsichtiges  Zer- 
reissen  der  Blase,  d.  i.  des  Hinterleibes,  wodurch  die  Brut  in 
der  Wunde  zerstreut  wird ,  die  sich  nun  neue  Gänge  minirt,  führt 
zu  bösen  Geschwürsbildungen,  zu  Entzündungen  der  Leistendrü- 
sen, zu  Brand  und  daher  zu  Amputation  oder  Verstümmelung 
der  Glieder,  ja  selbst  zum  Tode.  Vor  Allem  werden  die  Fuss- 
zehen,  doch  auch  andere  Körpertheile,  von  dem  Flohe  heimgesucht. 

Behandlung.  Prophylaxe :  Personen,  welche  sich  an  Orten 
aufhalten,  w^o  der  Floh  endemisch  ist,  müssen  alle  paar  Tage 
ihre  Füsse  von  Kindern  untersuchen  lassen.  Ich  meine,  es 
wäre  gerathen,  dass  Einheimische  oder  in  jenen  Gegenden  Rei- 
sende von  Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen  ätherischen  Oeles,  z.  B. 
Anis-  oder  Rosmarinöl,  in  die  Strümpfe  und  das  Schuhwerk 
gössen,  oder  Insektenpulver  einstreuten,  um  durch  diesen  Ge- 
ruch die  Thiere  entfernt  zu  halten. 

Active  Therapie.  Ist  das  Thier  einmal  eingewandert, 
dann  lasse  man  die  durch  einen  rothen  Punkt  sich  markirende 
Oeffnung  des  Stichkanales  aufsuchen,  den  Gang  mit  einer  Nadel 
erweitem  und  dann  den  Floh  heraus  heben,  aber  ja  ohne  ihn 
zu  zerreissen.  Man  wartet  bei  frischem  Stiche  gern  einen  Tag, 
bis  das  Auftreten  des  weissen  Bläschens ,  d.  i.  die  Anschwellung 
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des  Hinterleibeö  durch  die  Brut  das  Thier  besser  erkennen  Ikssi. 
Auch  hier  sollte  ich  meinen,  miisstc  die  Bestreichung  dieser  Blase 
mit  Anisöl  heilsam  sein  und  den  Floh  ertödten,  weil  ja  die  re- 
spiratorischen Stigmen  am  llinterleibe  stehen,  oder  ihn  zum  Aus- 
wandern nöthigen.  Die  nach  der  Extraction  zurückbleibende 
Höhle  behandle  man  wie  eine  einfache  Wunde.  In  Brasilien 
füllt  man  sie  mit  Oel,  Schnupftabak  oder  Asche  aus. 

Unterordnung  der  Kurz  hörn  er  (Brachycrra)  oder 

eigentliche  Fliegen. 

Corpus  laiuniy  rarissime  long  um;  capul  hem\sphaencum  aul 
ovale,  thorace  laiHuditic par;  abdumcn  amplius:  proboseis  aul  breviSy 
crassa,  camosa,  retractUis,  aul  longa,  prominens ,  voriacca,  Aniennae 
m  canellam  capitis  reiraciilcs  ad  uliimum  ex  3  arlintlis,  quorum  2  parvi 
et  stylosi  sunt,  tertius  vero  crassus  et  globulosus  stylum  (Borste)  aut 
palpum  habet,  compositae.     Alae  rarissime  desunt. 

Familie  der  Dasselfliegen  -.^  Oestridea. 

Corpus  selosum;  proboscis  nulla  aut  minima;  palpi  haud 
clari;  aniennae  brevissimae  in  sulco  capitis  recondilae,  tertio  articulo 
globoso  et  in  dorso  setoso;  squamae  halterum  permagnae;  alae  in 
quiete  ab  abdomine  distantes. 

Uns  interessiren  nur  die  Eier  und  Larven  dieser  Abtheilung, 
und  zwar  notorisch  nachweislich  bis  jetzt  nur  insoweit,  als  sie 
Arten  betreffen,  welche  auf  der  Haut  leben  und  daselbst  Beulen 
(Dasselbeulen)  bilden.  Vom  Vorkommen  der  Oestruslarven  in 
den  Stirnhöhlen  (Cephenemyia ;  Cephalemyia)  ist  etwas  Sicheres 
nicht  bekannt;  es  sei  denn,  dass  der  bei  Linguatula  genannte 
Wurm  des  Fulvius  Angelinus  eine  solche  Larve  betroffen  habe,  was 
schon  wegen  der  Grösse  der  Raupe  (sie  soll  einen  Mittelfinger 
lang  gewesen  sein)  bei  näherer  Betrachtung  mir  immer  unwahr- 
scheinlicher scheint.  Ich  stelle  hier  ein  Paar  Fälle  an  die  Spitze, 
die  mir  bis  jetzt  in  Europa  als  am  sichersten  constatirt  erschei- 
nen. So  erzählt  Schulze  in  den  Ephemer,  nalur.  curios.  Dec. 
I.  Ann,  2,  pag.  43  unter  der  Aufschrift:  Vermium  in  vivorum  cor- 
poribus  generatio  singularis  in  oculorum  palpebris  et  aurium  cavitatibus : 

Caspar  Wendlandt  in  Polen  zog  einem  Bauernknaben 
von  zwei  Jahren  einen  weissen  Wurm  aus  dem  Augenlide,  von 
der  Grösse  einer  Raupe  und  mit  härtlicher  Haut.  Um  das  Auge 
des  Kranken  befand  sich  eine  bedeutende  rothe  Geschwulst,  die 
Augenlider  waren  geschlossen,  der   Schmerz   heftig.     Nachdem 
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aber  der  Wurm  ausgezogen ,  floss  aus  der  Oeffnuog,  in  der  er 
zum  Vorschein  kam,  weder  Eiter  noch  Blut.  (Die  angehängte 
Fabel  vom  Mandelfressen  des  Wurmes  übergehe  ich.)  Auch 
Dr.  Leonhardt  in  Mühlhausen  will  eine  Dasselbeule  in  der 
Nabelgegend  eines  Menschen  gesehen  haben.  Leider  ist  dieser 
Fall  nicht  gehörig  Consta tirt. 

Ein  weiterer  Fall  wird  beiläufig,  wenn  ich  nicht  irre,  von 
Torstenson  in  Island  berichtet.  Leider  kann  ich  das  betref- 
fende Citat  nicht  wiederfinden.  —  Im  Süden  Amerika*s  ist  dieser 
Parasit  beim  Menschen  gar  nicht  selten.  Er  findet  sich  beson- 
ders an  den  Armen ,  dem  Rücken ,  dem  Bauche  und  Scrotum. 
A.  V.  Humboldt  gab  ihm  den  Namen  Oeslrus  humanus.  In 
Guadeloupe  und  Caycnne  nennt  man  die  Larve  Ver  macaque^ 
auf  Trinidad  Ver  maringouin^  in  Minas  Geraes  BemCy  in 
Neugranada  Gusano  del  monte^  in  Peru  Flug  lacura.  —  So- 
bald diese  Thiere  sich  so  weit  ausgebildet  haben,  dass  sie  sich 
in  Puppen  umwandeln  wollen,  wandern  sie  von  selbst  aus,  las- 
sen sich  auf  die  Erde,  fallen  und  machen  in  ihr  die  nächsten 
zwei  Stufen  durch. 

Der  Arzt  wird  jedenfalls  vergebens  nach  Fluctuation  in  den 
von  ihnen  erzeugten  Beulen  suchen,  aber  in  der  Geschwulst  ein 
Loch  finden,  durch  welches  stätig  ein  wenig  Feuchtigkeit  aus- 
sickert und  das  Hintertheil  des  Oestrus  mit  der  Luft  in  Verbin- 
dung steht.  —  Die  Prognose  ist  gut ;  die  Heilung  nur  durch 
Incision  und  Entfernung  des  Oestrus  möglich. 

Man  hat  bis  heute  noch  nicht  sich  darüber  einigen  können, 
welcher  Oestrusart  diese  Larven  angehören,  und  selbst,  wie 
V.  Humboldt  gethan,  einen  Oestrus  humanus  Angenommen,  Letz- 
teres ist  zur  Zeit  noch  nicht  gerechtfertigt.  Das  von  Schom- 
burgk  als  Vater  dieser  Larve  mitgebrachte  Insekt  war  ein  Ta- 
banus  (eine  Bremse)  und  kann  keinen  Falls  mit  der  fraglichen 
Larve  zusammenhängen.  Auch  das  Volk  macht  noch  heute  den 
Fehler,  die  Bremsen  und  Oestruslarven  zu  verwechseln.  Wie 
jetzt  die  Sachen  stehen,  so  können  wir  nur  behaupten ,  dass  der 
Oestrus  ovis  bei  den  letztgenannten  Fällen  nicht  in  Frage  kom- 
men konnte,  desgleichen  nicht  die  in  den  Stirnhöhlen  des  Hir- 
sches lebende  Art.  Ebenso  wenig  handelt  es  sich  hier  um  die 
Pferdebreme  (Oestrtis  equt).  Es  kommen  hier  in  Frage  die  unter 
der   Haut  lebenden    Oestrus    bovis ,  cervi  capreoli  und  cervi. 

Wir   haben   hier   zu  bemerkeuy   dass    die   Oestrusw eibchen 
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eine  hornige  Legoröhre  liabcn,  die  sich  wie  ein  Tubus  aus-  und 
einschieben  lässt  und  am  Endo  fünf  Zähne  trägt.  Man  hat  von 
der  einen  Seite  behauptet,  dass  diese  Legeröhre  beim  Einbohren 
der  Eier  im  Momente  des  I^egens  als  Bohrapparat  gebraucht 
werde,  von  der  andern,  dass  sie  hierzu  niclit  hinlängliche  Kraft 
habe.  Die  Letzteren  meinen,  dass  die  Eier  an  den  Haaren 
angeklebt  würden  und  erst  die  Larven  sich  unter  die  Haut 
einbohrten. 

Die  O  c  h  8  e  n  b  r  e  m  e  ist  schwarz  ,  vorn  rothgelb ,  hinten 
schwarz  behaart  und  wird  nach  zwei  Monaten  einen  Zoll  gross. 
Die  Hirse hbreme  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch 
Reihen  rückwärts  gebogener  schwarzer  Häkchen,  die  im  Ver- 
eine mit  zwei  grösseren  Hornhäkchen  am  Mundo  das  Festhalten 
der  Larven  in  der  Beule  ermöglichen.  Die  Larve  vom  Oestrus 
cervi  capreoU  ist  am  besten  jüngst  von  Hennig  in  Dresden  ab- 
gebildet worden.  Reichenbach  sen.  nennt  den  Oesirus  pidus 
als  zugehörigen  Vater.  Die  Larve  selbst  ist  weissgelblich,  10" 
lang,  hat,  wie  alle  Oestruslarven ,  excl.  Kopf  und  Schwanz, 
9  Ringel,  von  denen  die  ersten  7  am  Rücken  mit  ganz  feinen, 
rothbraunen  Stacheln  reihenweise  (in  zehn  Reihen)  besetzt  sind, 
die  aber  auf  dem  Bauche  nur  bis  zum  4.  Ringel  reichen.  Der 
Mund  hat  zwei  sehr  kleine,  braunschwarze  Hornhäkchen;  die 
Rückenfläche  einen  braunen ,  aus  lauter  Punkten  bestehenden 
Fleck.  Auf  der  abgeplatteten  Stelle  des  Schwanzes  sieht  man 
zwei  ganz  kleine,  brcitovale,  schiefstehende,  dunkelrothbraune 
Deckelchen,  viel  kleiner  als  bei  Oestrus/ ovis ,  welche  die  beiden 
Tracheenstämme  nach  aussen  hin  verschliessen.  Die  Oberfläche 
der  Deckelchen  ist  geädert  und  fein  punktirt.  Unter  den  Deckeln 
öffnet  sich  der  Darm,  der,  wie  der  Speisekanal  und  Magen,  in 
der  Mitte  zwischen  den  Tracheen,  analog  den  übrigen  Oestris, 
gelegen  ist.     Die    Eier    einzelner    Oestrusarten  haben  Deckel. 

Schafe,  Rinder  und  Pferde  stecken  sich  nur  im  Gebüsch  und  in 
Wäldern  an ,  wo  die  Oestrusweibchen  sitzen  und  die  vorüberge- 
henden Thiere  befallen.  Dies  ist  bei  der  Aetiologie  und  Pro- 
phylaxe nicht  zu  übersehen. 

Familie    der   Fliegen  =  Museiden. 

Bei  der  enormen  Zahl  von  Gattungen  (200)  muss  man  sich 
damit  begnügen,   die  Charaktere  der  Brackyceren  vor  Augen  zu 
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haben  uod  die  Unterschiede  der  einzelnen-Gattungen  anzugeben. 
Für  uns  haben  ein  besonderes  Interesse  die  Blumenfliege  n 
==  Anthomycida  und  die  Fleischfiiegen  =^  Calyplera 
oder  Creophila, 

1)  Anthomycida  =:  Biumenniegcn. 

Squamae  sive  ailerons  halieribus  muUo  minores.  Anlennae 
retro  reposüae,  tertio  arlkulu  oblongo,  Oc  uli  fere  frontales,  in  maribus 
propifiquiores.  Corpus  longum,  Caput  hemisj)haericum,  Larvae  2 
unguicules  ad  os  armalae,  in  vegetabilibus  putrescentibus  viventes, 
sine  pedibus. 

Wir  wissen,  dass  bis  jetzt  im  Menschendarme  Larven  von 
Anlhomyia  Scolaris  und  canicularis  angetroffen  wurden.  Sie  machen 
sich  durch  die  Madenform,  durch  die  gefiederten  Seiten-  und 
Kückenstacheln  und  die  beiden  getrennt  stehenden,  gestielten 
Athemröhren  auf  dem  letzten  Körpersegment  kenntlich.  Die 
dornigen  Borsten  auf  dem  Kücken  und  an  den  Seiten  sollen  im 
Mastdarme  des  Menschen  ein  sehr  unangenehmes  Jucken  erre- 
gen. Ich  rathe  den  Aerzten,  um  Exemplare  dieser  Larven  sich 
zu  verschaffen  und  um  vorkommenden  Falles  sich  zurecht  fin- 
den zu  können,  auf  die  Larven  im  Hundedarme  zu  achten,  die 
man  im  Herbste  und  Winter  gar  nicht  selten  antrifft.  Ueber 
die  Literatur  dieses  Gegenstandes  vergleiche  man  v,  Siebold, 
Artikel  Parasiten  in  Kudolf  Wagner's  Handwörterbuch  der 
Physiologie  U,  pag.  683,  Nota  1  und  684  Nota  2.  Dass  diese 
Thiere  in  den 'Menschendarm  kommen,  scheint  nur  auf  Umwe- 
gen möglich  zu  sein,  und  zwar  durch  den  Genuss  von  Vegeta- 
bilien,  welche  einige  Zeit  gestanden  haben  und  zu  denen  die 
Weibchen  der  Änthomyien  gelangen  konnten.  Von  Siebold 
nennt  als  solche  Vegetabilien  besonders  den  Kohl;  ich  denke,  es 
reicht  jede  gestandene,  kalt  genossene  Mehlspeise  dazu  hin.  Die 
Eier  der  Anlh,  (Ilylemyia)  canicul.  messen  ^\^"  und  sind  an  beiden 
Polen  gleichmässig  abgerundet.  Die  Kückenfläche  ist  eben,  mit 
zwei  parallelen ,  nach  innen  umgeschlagenen  Falten  bedeckt,  die 
plötzlich  an  den  Enden  mit  einer  abgestumpften  Ecke  aufhören. 
Die  Bauchfläche  mit  6  eckigen  Feldern  und  Punktirung.  Die 
Innenfläche  der  Kückenfalten  und  des  Kückens  zeigt  breite,  bal- 
kenähnliche Erhebungen,  wodurch  die  Felder  kleiner  werden, 
und  ist  auch  punktirt.  Die  Mikropyle  liegt  auf  einem  glatten, 
grossen  Hofe  am  vordem  Pole,  ohne  Auszeichnung  (Mundstück, 
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Spitzen  u.  ilgl).  Bei  den  eigentlichen  Anthomyien  sind  die 
Poren  wahre  Gruben  geworden,  die  Querleisten  zwischen  den 
Feldern  höckerig.  Die  Mikropyle  ißt  trichterförmig.  Wahrschein- 
lich tritt  die  Larve  am  vordem  Pole  aus,  an  dem  zuweilen  ein 
stumpfer  Fortsatz  befindlich  ist. 

2)   Creophiia  :=:  Schniei>sfliegen. 

Corpus  compactum^  ab  dornen  rotundum,  ihorax  latus,  Ca- 
put transversum ,  squamae  =  ailerons  halteribus  majores.  Non- 
nullae  viviparae.     In  juventule  ( statu  lurvali)  parasita. 

a)  Die  grosse  Schmeissfliege  t=  Musca  vomitoria  r=3  M,  eryihrocephala 

(Aut.  recent.), 
Leuckart    beschreibt    die    Eier    dieser   Fliege,    wie  folgt: 
Eier  ziemlich  gedrungen,   1"  lang,  au  beiden  Polen  gleichmässig 
abgestumpft,  auf  der  sehr  flachen  Kückenfläche  mit  einem  weissen 
Streifen  (eigen thümlich er   Apparat  von   Lftngsleisten ,    eine   Du- 
plicatur  des  Chorion)  von  einem  Pol  zum  andern,  ja  selbst  eine 
Strecke  über    den  oberen  hinaus.     Die    zarte,  blasse,   glashelle 
und  leicht  sich  faltende  Dotterhaut  lässt  sich  leicht  isoliren  von 
dem  sprödem,  mit  zierlichen    Geckigen,  Yto"  grossen,   mit  klei- 
nen,  dichten  Pünktchen,    die   vielmehr  Gruben  oder  Poren,   als 
Erhebungen  sind,  besetzten  Chorion.    Besonders  deutlich  lassen 
sich   die   Pünktchen   am    hinteren  Eipole   als  Gruben   erkennen. 
Nur  an  einzelnen  Stellen  adhäriren  Chorion  und  Dotterhaut  ganz 
fest  an  einander,  und  zwar  besonders  um   die  eigentliche  Mikro« 
pyle,    so  dass    die  Oeffnungen   durch   beide   Häute  gehen.     Ge- 
rade die  Mikropyle  der  Schmeissfliegen  lässt  am  leichtesten  über 
das   Eindringen   der   Samenföden    ins   Ei    klar   werden    und    ist 
zum   Studium   dieses   Vorganges    besonders    zu   empfehlen.      Sie 
findet  sich  am  oberen  Eipole ,  der  durch  Felder  und  Poren  ebenso 
uneben  ist,    wie   das   übrige   Chorion,    und   zwar    in    der    Mitte 
seines  Bodens.    Die  Eiweissmasse  des  Eies  überdeckt  die  Mikro- 
pyle und  den  oberen  Eipol.     Meist   werden   die  Eier   in  diesem 
Zustande  gelegt,  doch  zuweilen  hat  die  Larve  sich  schon  im  Ei 
vollkommen  entwickelt,   so   dass  sie  manchmal  bei  der  Untersu- 
chung unter  dem  Mikroskope   ausschlüpft,   woher  die  Annahme 
kommt,  dass  die  Eier  schon  nach  zwei  Stunden  ausliefen.     Die 
Larve    trägt   an    ihrem    äussorsten  Hinterleibsende    2    schwarz- 
braune Punkte ,  hat  ein  sehr  künstliches  Mundende,  einen  strah- 
lenförmig  getheilten    Kand    und    6  Luftlöcher    am   Hinterleibe. 
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In  acht  Tagen  erreicht  sie  ohne  Häutung  ihre  normale  Grösse 
und  wird  durch  hlosse  Verdickung  der  Haut  zur  tonnenfor- 
migen  Puppe,  aus  der  in  wenigen  Tagen  die  Fliege  hervor- 
kriecht. Die  Fruchtbarkeit  dieser  Fliege  ist  so  gross,  dass 
R^aumur  20,000  Maden  in  einem  2^/2"  langen  Eileiter  zählte. 
Die  Larven  dieser  Fliege  stellen  die  sogenannten  ,, belebten 
Wunden"  dar,  von  denen  z.  B.  Pruner  berichtet.  Sie  lieben 
besonders  die  Augenhöhlen,  Ohren,  aber  auch  jede  Körperstelle, 
wenn  auch  nur  die  geringste  Anätzung  oder  Ausfluss  vorhanden 
ist.  Dem  blossen  Auge  stellen  sich  solche  Stellen  wie  mit  Nagel- 
stiflen  besetzt  dar,  die  beim  Saugen  durch  die  Ausdehnung  und 
Zusammenziehung  des  Thieres  auf-  und  niedersteigen.  Pruner 
meint,  es  handle  sich  in  solchen  Wunden  um  die  Larven  von 
Sarcophaga  camaria;  ich  habe  sie  hier  der  schwarzen  Punkte  am 
Hinterleibc  wegen  eingereiht.  Bei  oberflächlicher  Lage  und  Ver- 
schwörung sieht  man  deutlich  den  weissen,  2  '"  dicken  Leib 
der  Larve;  der  Kopf  sitzt  mit  seinen  Häkchen  im  Grunde  der 
Wunde,  die  gewöhnlich  keinen  Eiter,  sondern  nur  blutig  wäss- 
rige  Flüssigkeit  absondert,  ein  bläuliches,  fahles  und  nach  Ent- 
fernung der  Thicre  favusartiges ,  schwammiges  Aussehen  hat. 
Der  schwarze  Steiss  und  die  Respirationsöffnungen  sind  nach 
aussen  gerichtet. 

Therapie:  Vorsichtige  Entfernung  des  Thieres  mit  der 
Zange  ist  das  Beste.  Mit  Milch  sie  hervorzulocken ,  gelingt  nach 
Pruner  nicht;  besser  ist  das  Bestreichen  mit  leichtem  Tabak- 
infusum.  Ist  man  aber  beim  Fassen  der  Thiere  mit  der  Zange 
nicht  geschickt,  so  kriechen  die  Thiere  schnell  zurück.  Nach 
ihrer  Entfernung  heilen  die  von  ihnen  gemachten  Höhlen  und 
die  Wucherungen  in  der  Umgegend  leicht. 

b)  Die  gemeine  Fleischfliege:  Sarcophaga  =  Musca  camaria. 

Auch  sie  kommt  zuweilen  in  äusseren  Wunden  oder  näs- 
senden Stellen  des  menschlichen  Körpers  vor,  da  sie  ihre  Eier, 
in  denen  die  Larven  meist  schon  fertig  gebildet  sind,  oder  ihre 
Larven,  die  zuweilen  schon  im  Mutterleibe  die  Eier  verlassen, 
auf  jedes  dem  Thierreiche  entstammende,  den  Gesetzen  der  Zer- 
setzung unterliegende  Nahrungsmittel  oder  thierische  Gebilde 
legen.  Im  letzteren  Falle  beginnt  die  Brut  sofort  zu  fressen. 
Im  heissen  Sommer  und  in  heissen  Klimaten  finden  die  Larven 
sich  leicht  in  schlecht  gehaltenen,   übelriechenden  und  offenen 
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Wunden;  ja  es  genügt  Hichcr  die  kurze  Zeit  des  Verbandes  dazu^ 
um,  wenn  man  nicht  genau  auf  die  Fliegen  achtet,  die  Ab- 
setzung der  Brut  in  ihnen  zu  ermöglichen.  Angelockt  durch 
den  Geruch,  setzt  diese  Fliege,  so  wie  die  vorige,  ihre  Eier 
und  Larven  in  die  Scheide  kleiner  Mädchen  oder  weiblicher  Per- 
sonen ab,  wenn  diese  in  heissen  Sommertagen  entblösst  auf 
riechenden  Windeln  liegen  oder  Ausfluss  aus  der  Scheide  haben. 
Bei  bösartigen  Augenentzündungen  nisten  sich  die  Larven  dieser 
und  der  vorhergehenden  Fliege  selbst  unter  die  Augenlider 
ein  und  geben  z.  B.  in  Aegjplen  eine  sehr  traurige  Zugabe 
zum  Pockenprocess  auf  der  Ilornhaut  ab,  da  nach  Praner  in 
solchen  Fällen  meist  eine  Durchbohrung  der  Hornhaut  Statt  findet. 

c)  Die  Larven  der  Musca  domestica  und  stabulans. 

Auch  diese  Larven  kommen  zuweilen  in  Geschwüren  oder 
in  der  Scheide  der  Mädchen  vor.  So  sah  ich  z.  B.  ein  Nest 
davon  im  Ausgange  der  Scheide  eines  kleinen  Mädchens  im 
heissen  Sommer  und  entfernte  sie  durch  Einspritzungen  mit  Cha- 
mille.  Die  Eier  der  gemeinen  Hausfiiege  sind  nach  Leackart 
nur  um  Weniges  kleiner,  als  die  der  Schmeissfliege ,  und  ihnen 
ziemlich  ähnlich  in  der  Form.  Sie  sind  jedoch  nach  dem  vor- 
deren Pole  zu  spitzer  und  haben  ein  dickeres  Chorion,  das  bis 
zu  %5o'"  an  den  Polen  dick  wird.  Das  Chorion  hat  weite  Gru- 
ben und  Felder.  An  den  Eipolen  werden  die  Gruben  zu  förm- 
lichen, senkrechten  Kanälen,  die  nach  der  Lineniläche  des  Cho- 
rion hin  blind  endigen.  Ausserdem  finden  sich  zwei  Leisten, 
doppelt  so  weit  von  einander  entfernt  wie  bei  der  Schmeissfliege, 
aber  niedrig.  Eine  tiefe  Furche  läuft  auf  den  Leisten  und  ih- 
rem bogenförmigen  Verbindungstheile  unterhalb  des  vorderen 
Poles  hin  und  greift  tief  in  das  Chorion  ein.  Falten  und  Leisten 
nehmen  gegen  den  hinteren  Pol  hin  ab  und  verschwinden;  die 
Mikropyle  stellt  eine  trichterförmige  Grube  dar ,  die  weder  durch 
einen  hellen  Hof,  noch  durch  einen  mundstückähnlichen  Aufsatz 
ausgezeichnet  ist,  und  bildet  einen  deutlichen,  durch  das  Cho- 
rion gehenden  Kanal,  dessen  innere  Oeflnung  mit  der  Dotter- 
haut zusammenhängt.  Die  Eiweisschicht  des  reifen  Ovariumeies 
verhält  sich  mit  ihrem  vorderen  Buckel,  wie  bei  der  Schmeissfliege. 

Man  berichtet  auch,  dass  Larven  der  drei  letztgenannten 
Arten  in  den  Urinwegen,  in  der  Harnröhre  u.  s.  w.  sich  vor- 
gefunden hätten.     Ein  grosser  Theil   der  genannten  Fälle   ge- 
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hört  zweifelsohne  zu  den  Täuschungen,  und  wohl  mag  manche 
zufallig  im  Nachtgeschirr  gelegene  Larve  als  eine  aus  der  Harn- 
röhre abgegangene  betrachtet  worden  sein.  Inzwischen  ist  es 
immerhin  möglich,  dass  einmal  eine  Fliegenlarve  in  die  Harn- 
röhre gelangen  kann,  zumal  bei  Bknorrhoea  oder  bei  Geschwü- 
ren am  Penis,  oder  es  können  dieselben  bei  Eicheltripper,  Un- 
reinlichkcit  und  reichlicher  Smegmabildung,  zumal  in  heissen  Län- 
dern, wohl  auch  unter  dem  Praeputium  gesessen  haben  und  von 
hier  aus  ins  Nachtgeschirr  gelangt  sein. 

Die  innerhalb  des  menschlichen  Magens  und  Dannkanals 
befindlichen  Maden  der  fleischfressenden  Fliegen  kommen  jeden- 
falls durch  Genuss  faulenden  Käses,  verdorbenen  Schinkens  und 
anderer  kalt  genossener  Fleischspeisen  während  des  Spätsommers 
und  Herbstes  in  den  Dauungskanal. 

Ueber  sämmtliche  Fliegenlarven  vergleiche  man  von  Sie- 
bold:  RudolfWagner's  Handwörterbuch  1.  c.  pag.  683 — 685. 

Unterordnung  der  Langhörner  =  Nemocera. 

Corpus  lenue,  longum;  capui  parvum;  ihorax  brevis,  ar- 
cuatiis;  proboscis  varia ;  palp i  longi ,  saltetn  5  ariiculaii ,  saepissime 
cristaU;  ante n na e  ienues,  longaCy  filiformes^  6;  et  ultra  arOculatae^ 
horridae  aut  pennatae;  pedes  tenues,  longi ^  alae  longae  ei  tenues. 

Wir  hätten  es  hier  nur  mit  den  eigentlichen  Mücken  (lY- 
pulida)j  welche  einen  kurzen,  dicken  Küssel  mit  zwei  deutlichen 
Endlippen  und  zwei  borstige  Kinnbacken  im  Linem  haben  und 
deren  fünfgliedrige  Taster  herabhängen  oder  eingebogen  sind 
und  mit  den  Griebelmücken  =  Simulida  =  Mosquitos 
zu  thun,  die  sich  durch  die  vorstehenden,  an  der  Spitze  dünneren, 
1 1  gliedrigen  Fühler  auszeichnen,  einen  vorstehenden  Rüssel,  breite 
Flügel  und  keine  Punktaugen  haben.  Da  sie  aber  im  Allge- 
meinen allzu  bekannt  sind  und  nur  vorübergehend,  um  sich  zu 
ernähren,  auf  dem  Menschen  sich  niederlassen,  so  wollen  wir 
sie  nicht  weiter  im  Einzelnen  betrachten,  sondern  hiermit  die 
Betrachtung  der  thierischen,  am  Menschen  vorkommenden  Para- 
siten schliessen. 


Bei  den    der  Classe  der  Helminthen  angehörigen  Parasiten 
wird  man  vermissen:   1)   den  DaciyUus  aculeaius  und  2)  die  Spi- 
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roptera  hominis  aus  dem  Urin.    Erstorer  wurde  durch  v.  Siebold 
zu  den  Naideti,    durch  II e nie    zu  seiner  neuen  Gattung  Encky- 
traeus  gestellt  und  ist  zweifelsohne  nur  ein  Thier  der  Familie  der 
Lumhricinen,   das    zufällig   in   das    Uringlas   gerathen   war.     Cfr. 
V.  Siebold  1.  c.     Letztere   soll  nach  Bremser  ein  Strongyhu 
Gigas  juvenilis  gewesen  sein ;    3)  das  Diceras  rüde  =  DUrachyceras 
rudiSy  als  Samen  der  weissen  Maulbeere;  4)  Diacanlhus  poiycepha- 
Ins,  als  ein  durch  den  Stuhl  entleerter  Kosinenstengel ;  5)  SagÜ- 
iula  hominis^  als  ein  mit  dem  Stuhl  abgegangenes  Stück  Zungen- 
bein irgend  eines  Vogels  erkannt ;  6)  die  Äscaris  alatOy  im  Dünn- 
därme   des    Menschen    gefunden,    ist    vielleicht   nur   ein   junges 
Individuum  eines  der  längst  bekannten  Nematoden  gewesen ,  wenn 
sie  überhaupt  ein  Helminthe  war;  7)  die  Bushnan' sehen  Wür- 
mer, die  eine  Stunde  nach  dem  Aderlasse  im  Blute  gefunden  wur- 
den, waren  nach  Rh  i  n d  Larven  der  Tipula  oleracea,  nach  v o n  Si e • 
bold  zufällig  dahin  gerathene  rotho    Chironomuslarven ;    8)   die 
Treu  tl  er 'sehe  Fiiaria  hominis  bronchialis  dürfte,  wie  schon  be- 
merkt,  identisch  mit   dem  Slrongyhis  longevaginatus  von  Jorsits 
(Diesing)  gewesen  sein;  d)  das  Jlexalhyridium  venarum  Treut- 
1er 's  und  Delle  Chiaje's  waren  wahrscheinlich  mit  dem  zum 
Fussbade  u.  s.  w.  benutzten  Wasser  in  die  Gefässe  gelangte  Pisci- 
colae  geomelrae  oder  andere  planarienartige  Süsswasserbewohn^r; 
10)    das   PolyStoma  pinguicola  Zeder  =   Hexathyridium  pinguicola 
Treutier,  ein  8"'  langes,  2  —  3"'  dickes,  ovales,  oben  gewölb- 
tes, unten  eingedrücktos,    mit   sechs  Poren    am  Kopfende   und 
grösserer  Abdominalöffnung  vor   dem  Schwänze   versehenes  und 
in  einem  Ovarienfettsacko  gefundenes  Thier  ist  nach  meiner  An- 
sicht so  zweifelhaft,  dass  ich  berechtigt  zu  sein  glaube,  es  weg- 
zulassen, obgleich  Bremser  es  unter  den  Helminthen  abbildet 
Treutier  meint,    dass  dieses  Thier  den  Linguaiülis  ähnlich  ge 
wesen  sei,  und  ich  kann,   obgleich  man  neuerdings  andere  An- 
sichten aufgestellt  hat,   nicht  umhin,    die  Sache   für   möglich  zu 
halten.     Irrthümer  sind  an   und   für  sich  leicht  möglich,   zumal 
aber  bei  so  niedrigen  Vergrösserungen ,  welche  Treutier  ange- 
wendet zu  haben  scheint.    Ein  Polystomum,  das  bisher  nur  in  den 
Luftwegen   der  Fische   oder  in   der  Urinblase  des  Frosches  ge- 
funden wurde ,  kann  das  fragliche  Thier  auch  nicht  gut  gewesen 
sein.  Es  wäre  übrigens  auch  möglich,  dass  das  Thier,  wenn  keine 
Linguattda,   ein  Gventusiger,   abgestorbener  Scolex  einer  Taenie 
war ,  sei  es ,  dass  er  die  Haken  verloren ,  oder  es  noch  gar  nicht 
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zur  Haken bildung  gebracht  hatte.  Seit  man  die  Cyslicercen  künst- 
lich zu  erziehen  gelernt  hat,  wird  man  zugeben,  dass  derartige 
Blasenwurmformen  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  Linguaiuhs  in  ihrer 
äusseren  Form  haben;  11)  die  Br er a' sehen  Cercosomen  im  Urin 
waren  nichts  als  Larven  der  auf  Abtritten  so  häufigen  und  zu- 
fallig in  das  Nachtgeschirr  gelangten  Larven  von  Eristalis  tenax ; 
12)  die  dem  Professor  von  Baer  tibergebenen,  zeitweilig  mit 
dem  Stuhle  abgehenden  Parasiten,  die  v.  Baer  als  Larven  und 
Käfer  von  Ptinus  für  erkannte.  Es  ergab  sich  später,  dass  der 
Nachtstuhl  des  betreffenden  Patienten  ein  zerrissenes  Sitzkissen 
hatte.  Beim  Zumachen  des  Deckels  fielen  diese  Insekten  in 
das  Nachtgeschirr;  13)  an  v.  Siebold  wurde  als  Urinparasit 
die  6  beinige  Larve  von  Clerus  formicarius  (Immenkäfer)  über- 
geben. Dieses  Thier  stellt  als  Larve  und  als  Käfer  den  Borke- 
und  Nagekäfern,  z.  B.  den  im  hölzernen  üausgeräth  und  in 
den  Balken  und  Dielen  der  Zimmer  und  Häusern  lebenden  Anohien 
nach.  Leicht  könnte  es  also  in  ein  Nachtgeschirr  zuföllig  gelangt 
sein.  Auch  die  Todtenkäferlarven  {Blaps  moriisaga)  und  die  Kel- 
lerasseln  (Om'scus   murarius)   sind  als  Parasiten  aufgetaucht  *). 

Nach  dem  von  mir  in  der  Begriffsbestimmung  der  Parasiten 
entwickelten  Plane  musste  ich  natürlich  auch  weiter  jene  Glie- 
derthiere  weglassen,  die  nur,  wenn  sie  gereizt  werden,  den 
Menschen  verwunden,  aber  durchaus  nicht  von  seinen  Säften 
leben.     Solche  sind:    1)  die  Scorpione  (Classe  der  Arachniden ; 


*)  Das  älteste  Beispiel  von  Pseudoparasilen  findet  sich  ia  Plutarch's 
Syraposiacon  VIH,  quaest.  9,  Cap.  3.  Nach  dem  Citate  über  die  Filaria  me- 
dinengis  erzählt  er  von  einem  an  Dysurie  Leidenden ,  dem  ein  gegliederter 
Gerstenhalm  aus  der  Harnrohre  abging.  Wahrscheinlich  hatte  das  Individuum 
ihn  erst  {horrihüe  dictu)  sich  in  die  Harnröhre  hineingespGlt.  Dann  erzählt 
Plutarch:  Und  von  unserm  Gastfreund  Ephebos  zu  Athen  wissen  wir, 
dass  er  gleichzeitig  mit  vielem  Samen  ein  stark  behaartes  Thier  entleerte,  das 
mit  vielen  Füssen  schnell  einherschrilt.  Üb  hier  eine  Kellerassel  oder  wenn 
,y9agv  rauh,  hart"  bedeuten  sollte,  ein  sogenannter  Ohrwurm  in  die  Harn- 
röhre des  Ephebos  gedrungen  war  und  zu  einer  Pollution  reizte,  lässt  sich 
nicht  sagen.  Vielleicht  auch  kam  der  Wurm  erst  nachträglich  auf  die  er- 
gossene Pollution.  Diese  Stelle  ist  noch  interessant  durch  die  Erzählung ,  dass 
die  Amme  Tinion's  in  Kliniken  jährlich  2  Monate  lang  in  einen  somnambu- 
len Schlaf  verfiel,  und  weiter  dadurch,  dass  wir  sehen,  dass  die  Alten  schon 
das  Delirium  tremens  gekannt  haben.  Kai  [iriv  iv  yf  zol^  Msiiovs^oig 
arjfistov  TiTtaTiTLOv  Ttdd'ovg  otvayiyqanxay  xo  xovg  %ax o i%id Co vg  fivg 
inifislcog  nocQafpvXdxxsiv  'xal  9ua%HV'  o  vvv  ovdaiiov  yivoiisvov  OQäxai. 
DIE  PARASITEN.   I.  30 
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Ordnung:  Spinnen  =Arancida:  Reihe  der  krebsartigen  Spinnen- 
thiere,  Familie  der  Scorpione,  von  denen  man  wiederum  die 
ünterfamilien:  Scorpw,  BulhuSy  Androcionus  und  Centrurus  kennt. 
Der  gemeine  europäische  Scorpion  (Scorpio  flavicandus,  oder  * 
europaeuSy  germanktts,  terminnlis,  was  nur  Namen  für  Varietäten 
derselben  Art  sind)  bat  sechs  Augen  und  vermag  nur  örtliche 
Erscheinungen,  die  durch  Behandlung  mit  Oel  oder  Salmiak- 
geist schwinden  sollen,  und  bei  denen  vielleicht  Collodium  sich 
am  besten  erweisen  dürfte,  hervorzubringen.  Man  nimmt  an, 
dass  die  Zufalle  mit  dem  Alter  des  Thieres  und  mit  dem  mehr 
südlichen  Klima  sich  vermehren.  GefHhrlicher  soll  der  acht- 
ftugige,  besonders  indische  Buihus  afer  sein.  Auch  dem  zwölfäu- 
gigen  Androcionus  in  Algier  dürften  nur  örtliche  Erscheinungen  zur 
Last  zu  legen  sein.  (Cfr.  über  die  Scorpione  in  Algier  und  ihr 
Gift  Moritz  Wagner,  Reise  in  Algier  m,  215.)  2)  Die  ei- 
gentlichen Hausspinnen  (wie  vorher;  Ordnung  Araneida^  Abthei- 
lung Araneida,  erste  Unterabtheilung:  Sedentariae  =  Webespin- 
nen, Familie:  Epeira  (Kreuzspinne),  Tegenaria  (Hausspinne)  und 
die  italienische  MaJmignaUe  {Latrodecim  Malmignatus),  Ihr  Biss 
verwundet  kaum  mehr  als  ein  Flohstich.  Vielleicht  jedoch  sind 
einige  der  südlicheren,  grösseren  Spinnen  etwas  gefHhrlicher. 
Die  Behandlung  mit  kalten  Umschlägen  (kalter  Erde  oder  Col- 
lodium) genügt.  Erwähnt  sei  noch,  dass  eine  hysterische  Kranke 
von  Lopez  Spinnen  sich  unter  das  Augenlid  schob,  damit  der 
Arzt  diesen  Parasiten  entferne.  3)  Die  Jagdspinnen  {Lyco- 
sidoy  nach  Anderen  Vagabundae) ,  die  3te  Unterabtheilung  der 
Abtheilung  Araneida,  zu  denen  die  berühmte  Lt/cosa  taranlula  ge- 
hört. Noch  hat  man  sich  nicht  darüber  einigen  können,  ob 
diese  Spinne  giftig  ist  oder  nicht.  In  Walkenaer's  Tahleau  des 
Arancides  p.  11  und  in  seiner  hisloire  nat.  des  Insectes  Aplires  I, 
p.  291  notc  und  11  p.  499  findet  man  die  auf  den  Tarantulismus 
bezügliche  Littcratur.  Ferrante  ist  der  Erste,  der  hierüber 
berichtete.  Viele  sind  geneigt,  den  Taranteltanz,  der  nach  dem 
Bisse  eintreten  sollte,  für  eine  Chorea  zu  halten.  Mir  scheint 
hierbei  zu  wenig  auf  folgenden  Umstand  Rücksicht  genommen 
worden  zu  sein.  Es  kann  nämlich  wohl  vorkommen ,  dass  der 
Tarantclbiss  im  Einzelfalle  heftige,  locale  Reizung  hervorbrin- 
gen kann,  und  dass  vielleicht  zufallig  vom  Volke  bemerkt  wurde, 
dass  starkes  Tanzen  und  Abwarten  des  Schweisses  im  Bette 
schnell  diese  localen  Symptome  heilte.    Um  bei  Oebissenen  Lust 
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zum  Tanzen  zu  erregen  und  hierdurch  Schweiss  zu  erzielen, 
Hess  man  bekanntlich  zwei  Melodien  spielen,  die  Tarentole  und 
Pastorale.  Später  hatte  man  diesen  Umstand  verwechselt  oder 
vergessen,  und  im  Laufe  der  Jahre  kam  man  dahin,  dass  man, 
sobald  Jemand  von  einer  Tarantel  gebissen  war,  ihm  aufspielte 
und  er  tanzen  musste.  Hierbei  konnte  es  leicht  dahin  kommen, 
dass  man  sich  keinen  Tarantelbiss  ohne  nachfolgende  Musik 
und  in  Folge  dessen  nicht  ohne  Tanz  denken  konnte.  So  wurde 
Biss  und  Heilmittel  so  eins  und  in  einander  verschmolzen,  dass 
das  Volk  und  mit  ihm  Ferrante  Beides,  Ursache  und  Folge, 
nicht  mehr  unterscheiden  konnte.  Der  Biss  ist  ein  Product  des 
Thieres,  der  Tanz  ein  Product  der  Musik,  wie  man  es  täglich 
auf  Tanzböden  und  in  Tanzsälen  sehen  kann.  4)  Die  Bienen  und 
Hummeln,  Wespen  und  Hornissen  (Ordnung  der  Hant- 
flügler  =  Hymenoptera^  Reihe  der  Bienen  =  Apida^  Familie: 
Apis  und  Bomhus ;  Reihe  der  Wespen,  Familie:  Vespida^  Subfa- 
milie:  Polislcs  (Papierwespe  =  Polistes  nidulans)^  Vespa  (vulgaris 
=  gemeine  Wespe,  F.  crabro  =  Hornisse  und  V.  holsalica  und  bri- 
iannica,  wovon  letztere  wahrscheinlich  gleich  sind).  5)  Die  Amei- 
sen (Ordnung:  Hymenoptera^  Reihe  der  Ameisen,  Familie:  For- 
micida,  Subfamilie:  Formica,) 

Natürlich  haben  wir  hier  auch  nicht  von  den  den  Menschen 
durch  ihre  Bisse  zufällig  von  aussen  her  verwundenden  und  ver- 
giftenden Raupen,  Kröten,  Schlangen,  auch  wohl  Eidechsen, 
wenn  einzelne  von  ihnen  wirklich  giftig  sein  sollten ,  zu  sprechen. 
Sie  würden  hier  gar  nicht  erwähnt  werden,  wenn  nicht  der 
Volksglaube  einige  von.  den  letztgenannten  Thieren,  so  wie  die 
Salamander,  Frösche  und  Froschlarven,  gewisse  Raupen,  Sko- 
lopendem ,  Käfer  u.  s.  w.  zu  wirklichen  Schmarotzern  des  Men- 
schen gemaclit  und  gesagt  hätte,  dass  diese  Thiere,  ja  selbst 
einzelne  Fischarten,  wie  Aale,  innerhalb  des  Darmkanals  des 
Menschen  ein  Schmarotzerleben  führen  könnten.  Leider  haben 
die  Acrzte  diesem  Unsinne  Vorschub  geleistet  und  ich  selbst 
habe  erlebt,  dass  ein  Arzt  von  einem  Kranken  mit  einem  Aale, 
ein  Anderer  mit  einem  Frosche  sich  narren  Hess.  Für  solche 
Thorheiten  giebt  es  nur  zwei  Heilmittel,  Spott  und  wissenschaft- 
liches Experiment.  Das  Erstore  ist  geschehen  und  Mancher 
kennt  vielleicht  die  persiflirende  Erzählung,  in  der  ein  Arzt  der 
Neuzeit  einen  solchen  Narren,  der  von  Gegenwart  lebender 
Frösche   in    dem  Leibe    einer  Kranken  faselte,    in  einer  Weise 

30* 


—     468     — 

geisselte,  wie  einst  Dr.  S.  C.  11.  Windler  (Schwindler) 
die  Infasionstheoric  des  Gähningsproccsses  verhöhnte.  Aber  solche 
Mittel  greifen  nicht  durcli  und  vermögen  nicht  gründlich  zu  hei- 
len. Die  Heilung  von  diesen  Thorheiten  verdanken  wir  Herrn 
Hofrath  Berthold  in  Göttingen,  cfr.  Nachrichten  von  der  G.  A. 
Universität  und  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen  Nr.  13,  1S49,  und  ich  gebe  hier  wörtlich  die  von  ihm 
selbst  aus  seiner  Arbeit  gezogenen  Schlüsse  wieder: 

1)  Alle  Beobachtungen,  dass  lebende  Amphibien  längere 
Zeit  im  Körper  des  Monschon  sich  befunden  und  in  demselben 
als  lebende  Geschöpfe  längere  Krankheit  veranlasst  haben  soll- 
ten, sind  falsch. 

2)  Verschluckte  Eier  der  Amphibien  verlieren  im  Magen 
sehr  bald  ihre  Entwicklungsfähigkeit.  (Herr  Dr.  Kretschmar 
in  Stolpen  theilte  mir  als  Analogon  mit,  dass  Forellen  öfters  be- 
fruchtete Forelleneier  zur  Laichzeit  verzehren,  dass  aber  diese 
Eier,  aus  dem  Magen  der  Forellen  wieder  entnommen  und  un- 
verletzt in  frisches  Wasser  gesetzt,  sich  nicht  entwickeln.) 

3)  Es  ist  aber  möglich,  dass  Amphibien  durch  absichtliches  oder 
zufjilliges  Verschlucken  in   den  Magen   des  Menschen    gelangen. 

4)  Solche  Tliicre  können,  wenn  bald  nach  dem  Verschlucken 
Erbrechen  erfolgt,  entweder  lebendig  oder  asphyktisch  wieder 
ausgeleert  werden. 

5)  Erfolgt  dies  Erbrechen  erst  später,  so  sind  die  erbroche- 
nen Tliiere  todt;  erfolgt  gar  keins,  so  sind  die  Thiere  mehr 
oder  weniger  verdaut  und  man  findet  ihre  Epidermis  oder  Kno- 
chen oder  gar  nichts  mehr  von  ihnen  im  Stuhle. 

6)  Das  einzige  und  wahre  Uinderniss,  weshalb  die  Amphi- 
bien im  menschlichen  Körper  nicht  dauernd  leben  können,  ist 
die  nasse  Wärme  von  mindestens  29  °  R.,  welcher  keine  Art  der 
Amphibien  (es  wurden  Frösche  aller  Art  und  Froschlaich,  Frosch- 
und  Krötenlarven,  Salamander,  Tritonen  und  ilir  Laich,  Eidech- 
sen und  Blindschleichen  zu  den  Experimenten  verwendet)  2 — 4 
Stunden  hindurch  zu  widerstehen  vermag. 

Die  Methode  des  Versuches  bestand  darin ,  dass  Herr 
Bert  hold  die  ebengenannten  Thiere  in  Gefässe  mit  Wasser 
und  Luft  brachte,  die  durch  2  —  4  Stunden  auf  der  Höhe  der 
Temperatur  des  Magens  (+  29"  R.)  erhalten  wurden. 

Die  gewöhnlichen  Ranpen  gehören  ebenfalls  hieher,  starben 
sie  ja  schon  bei  niederen  Temperaturgraden   gar  bald  im  Was- 
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scr.  Sie  können  mit  dem  Salat,  oder,  insofern  es  sich  um  die 
glatte,  16rüssige,  in  altem  Fett  oder  Butter  lebende  und  daher 
häufig  in  Küche  und  Keller  gefundene  Raupe  der  Aglossa  pingui- 
wato  =  Fettschabe,  die  schon  Rolander  und  Linnö  im  Stuhle 
oder  Erbrochenen  fanden  und  Letzterer  für  sehr  goföhrlich  für 
den  menschlichen  Darmkanal  erachtete,  handelte,  mit  Fettspeisen 
in  den  menschlichen  Magen  gelangen.  Werden  sie  bald  erbro- 
chen, so  können  sie  entweder  noch  leben,  oder  doch  ihre  Form 
beibehalten  haben;  geschieht  dies  später,  so  müssen  sie  mehr 
oder  weniger  Verdauungsspuron  an  sich  tragen.  Im  Stuhle  dürfte 
man  sie  kaum,  oder  nur  bei  sehr  damiederliegender  Ver- 
dauung und  bei  heftigen,  sie  schnell  durch  das  Darmrohr  trei- 
benden Diarrhöen  wiederfinden.  Dasselbe  gilt  von  dem  Gorditis 
aqualictiSj  der  jedoch  vielleicht  längere  Zeit,  wenn  auch  nicht 
dem  Tode,  so  doch  der  Verdauung  seiner  harten  Epidermis 
wegen,  widerstehen  kann.  Er  könnte  wohl  durch  den  Genuss 
wurmsticliigen  Obstes  in  den  Magen  gelangen.  Dass  Mermisarten 
zuHillig  (mit  dem  Trinken  z.  B.)  in  den  Magen  gelangten,  davon 
ist  uns  nichts  bekannt.  —  In  südlichen  Ländern  werden  leicht  mit 
dem  Trinkwasser  Blutegel  (Haemopis  vorax)  verschluckt  und  sollen 
dieselben  einige  Zeit  im  Menschen  leben  können,  die  Ursache  hef- 
tiger innerer  Blutungen  abgebend.  Davon  erzählt  schon  Lar- 
rey.    Auch  erlebte  man  dies  bei  der  Belagerung  von  Mahon. 

Erwähnt  sei  endlich  noch,  dass  mit  dem  Stuhle  abgegan- 
gene Haare,  Fasern,  unverdautes  Fleisch  als  Parasiten  des  Men- 
schen ausgegeben  worden  sind.  Der  sorgsame  Arzt  wird  leicht 
vor  Täuchungen  sich  zu  bewahren  vermögen. 

Sehr  gefährlich  für  den  Menschen  sind  die  Haare  des  Pro- 
cessionsspinners  (Bombijc  processionea),  der  auf  Eichen  ein  sack- 
ähnliches, oft  menschenkopfgrosses  Gespinnst  iarzeugt.  Die  aus- 
serordentlich langen  Haare  sind  schwarz  und  weiss ,  widerhaarig. 
•  Ebenso  schädlich  sind  auch  die  Haare  des  Bombix  Pini,  die 
faden-,  lanzettförmig,  an  den  Seiten  glatt  und  eben  sind.  An 
menschlichen  Körpertheilen  erregen  die  Haare  Jucken,  Entzün- 
dung, wie  nach  Berührung  der  Brennnesseln,  Geschwulst  und 
nach  einigen  Wochen  Abschilferung  der  Haut.  Diese  Raupen 
schütteln  ihre  Haare  als  feinen  Staub  ab  und  hängen  sie  an  alle 
feuchte  Gegenstände,  an  welchen  sie  vorbeizog,  z.  B.  an  die 
schwitzende  Haut  an.  Sehr  gefährlich  ist  die  Zerstörung  der 
Nester,  wodurch  die  Haare  frei  und  herumgestreut  werden.    Ich 
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glaube ,  es  wäre  am  bcston ,  sobald  man  in  die  Nähe  der  Nester 
kommt,  dieselben  mit  geölten  alten  Lappen  zu  umhüllen,  dann 
vorsichtig  den  betreffenden  Ast  abzusägen  und  Alles  zu  verbrennen. 
Ebenso  gefährlich  wie  es  ist,  das  Vieh  in  solchen  Wäldern  zu  wei- 
den, ebenso  gefahrlich  ist  den  Menschen  das  Holzföllen  in  ihnen. 
Kalte  Staubbäder  oder  Oeleinroibungen  sind  das  gerathenste  Ge- 
genmittel. Holzhacker  müssen  die  freigetragenen  Körpertheile  in 
solchen  Wäldern  ölen,  wenn  sie  sich  schützen  wollen.  Noch 
gefahrlicher  wirkt  der  Saft  der  zerdrückten  Raupe  auf  offene 
Wundon.  Trousseau  und  Pidoux  wollten  die  Haare  dieser 
Raupen  anwenden,  um  unterdrückte  Exantheme  wieder  auf  die 
Haut  zu  bringen,  (cfr.  Martin y  1.  c.  p.  386 — 90.) 


Nachträge. 


Zu  pag^.  5  u.  6.  Was  ich  I.  c.  bemerkte,  da«»,  wenn  man  sich  an 
Dujardin's  Erfahrungen  über  Trichomonas  im  Darmkanale  von  fAmax 
agrestis  erinnert ,  die  Ansicht ,  dass  Tr,  vfiginalia  ein  selbstsUindiges  Thier 
sei,  immer  mehr  Halt  bekomme,  hat  sich  in  Fol^e  der  Untersucbun^ren 
von  KöUiker  und  Scanzoni  über  das  (nie  alkalische,  meist  saure) 
Beeret  der  Vaginalschleimhaut  {cfv,  Scanzoni's  Beiträge  zur  Geburts- 
künde  etc.  II.  Band)  fast  zu  derselben  Zeit  bestätigt,  als  jene  Worte 
dem  Drucke  übergeben  worden  waren.  Die  letztgenannten  Autoren  be- 
stätigen vollkommen  die  Befunde  Donners,  der  über  die  Trichomonas 
vaginalis,  welche  sich  noch  nie  im  Cervicalschleim  des  Uterus  fand ,  Fol- 
gendes berichtete  {cfr,  Hech,  microscop.  sttr  la  nature  du  mttcits,  /Vim  1837, 
u.  Cours  de  Microscopie,  Paris  1845,  pag.  157 — KU  Fig.  33).  Tiirhomonas 
vaginalis  findet  sich  nur  bei  Frauen,  die  einen  gonorrhoischen  Ausfluss 
haben,  oder  wenigstens  bei  solchen,  die  in  dem  reichlich  gebildeten  Va- 
ginalsecret  Schleim-  und  Eiterkörperchen  aufweisen;  nie  aber  kommt  sie 
bei  ganz  normaler  und  gesunder  Vaginalsecretion  vor  und  gesellt  sich  also 
nur  zu  pathologischen  Erscheinungen.  Oft  ist  nach  Donnd  der  Schleim, 
der  den  Parasiten  enthält,  schaumig;  nach  Kölliker  und  Scanzoni, 
die  ihn  bei  Schwängern  und  Nichtschwangcrn,  aber  nie  bei  ganz  normalen, 
besonders  aber  im  gelblichen,  rahmartigen  stark  sauren  Vaginalschloime 
fanden  ,*  braucht  jedoch  der  Schleim  durchaus  nicht  schaumig  zu  sein. 
Das  granulirte  Aussehen ,  die  übrige  Form  ,  ihre  Grösse  und  der  Bau  der 
Schleimkörperchen  bedingen  es,  dass  dieses  Infnsorium  leicht  mit  ihnen  % 
verwechselt  werden  kann,  zumal  da  seine  Locomotion  nur  sehr  träge  ist, 
und  meist  mehrere  Exemplare,  wie  die  Schleimkörperchen,  beisammen  lie- 
gen, weshalb  so  viele  Beobachter  es  nicht  finden  wollten.  Der  Parasit 
unterscheidet  sich  dadurch  von  den  Schleimkörperchen,  dass  er  an  dem 
einen,  vordem  Ende  etwas  verlängert,  selbst  elliptisch  ausgezogen  und 
hier  mit  einem  zarten  langen  Faden  (Peitsche)  versehen  ist.  Der  Körper 
ist  nach  Duj  ardin  0,01  Mm.,  nach  Kölliker  und  Scanzoni  0,008  — 
0,018'"  (also  0,02  —  0,04  Mm.),  die  Peitsche  nach  Jenem  0,028—0,033 
Mm.,  nach  Diesen  0,015  —0,030"  --  0,08  —  0,07  Mm.  lang  und  zuwei- 
len 2- oder  3fach,  mit  mehreren  kurzen  Wimperhaaren  versehen.  Dujar- 
din  lässt  hier  7  —  8  Härchen  sich  befinden,  und  Donn(^  spricht  von  4 
oder  5  kurzen,  feinen,   ihrer  beständigen  Bewegung  wegen  nur  schwer 
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walirnehmbaren  HJlrchen,  die  das  Erkennen  dos  Thieres  sehr  erleichtern. 
Unter  der  Peitsche  liegt  nach  Donn^  der  Mund,  der  weder  von  Dn- 
jardin,  der  das  Thier  in  seine  mundlose  Familie  Monas  setzt,  noch 
von  Kölliker  und  Scanzoni  gesehen  werden  konnte,  wenn  sie  auch 
zuweilen  unter  den  Wimpern  eine  zarte,  schief  verlaufende  Furche  be- 
merkten. Duj  ardin  spricht  dabei  von  Vacuolen  im  Körper  des  Infn- 
sorium,  welche  die  letzgenannten  Autoren  nur  bei  Berührung  des  Infuso- 
rium  mit  Wasser  oder  dünnem  Zuckerwasser  sahen,  worin  die  Thiere  an- 
schwellen, kugelig,  in  kurzer  Zeit  regungslos  und  alsdann  Flimmerzellen 
sehr  ähnlich  werden.  Deshalb  glauben  diese  Autoren  auch,  es  hätten  sich 
diejenigen  Beobachter,  welche  von  des  Parasiten  Aehnlichkeit  mit  Flim- 
merzellen sprechen,  des  Wassers  bedient,  während  bei  Untersuchung  in 
reinem  Vaginalschleime  diese  kleinen  Gebilde  sogar  ein  sehr  lebhaftes 
Infusoriengewimmel  zeigen.  Von  einer  Bewegung  nach  Art  der  Blutegel, 
von  einer  wirklichen  Contraction  und  Expansion  des  Körpers ,  von  einem 
Anhaften  mit  dem  sogenannten  hintern  Ende,  das  nach  Kölliker  und 
Scanzoni  sich  in  einen  zarten,  aber  doch  etwas  dickeren,  steifen,  un- 
beweglichen, ziemlich  langen  Fortsatz  verlängert,  sahen  die  Letz- 
teren jedoch  nichts.  Es  ist  hier  nur  zu  bedauern ,  dass  die  beiden  Würz- 
burger Grlehrten,  von  denen  besonders  der  Eine  zur  Anstellung  eines 
solchen  Experimentes  vielleicht  am  geeignetsten  unter  fast  allen  deutschen 
Zoologen  war ,  nicht  versucht  haben ,  mit  zahlreichen  Trichomonaden  ge- 
füllten Vaginalschleim  in  die  Scheide  von  Frauen  überzutragen,  die  keine 
wie  oben  beschriebene  Schleimabsonderung  und  keine  Trichomonaden  zeig- 
ten. Es  sind  hiernach  die  Angaben  Donners,  Dujardin^s  (über  In- 
fusorien, Paris  1841,  pag.  200),  Leblond's  {traite  zoologique  et  physiolo- 
fjiqiie  sur  les  vers  inleatinaiuv  de  V komme) ,  Robert  Froriep's  (Neue  No- 
tizen II,  Seite  40)  richtig;  die  Angaben  Gluge*s  (Untersuchungen, 
Heft  I,  der  zuerst  diesen  Parasiten  für  Flimmerepithel  ausgab),  Valen- 
tin's,  Julius  VogeTs  (pathol.  Anat.  I,  p.  104  und  Erläuterungstafeln 
zur  pathol.  Anatomie),  v.  Siebold *s  (Wagner's  Handwörterbuch  der 
Physiologie  II,  S.  660),  Rokitansky 's  (pathol.  Anat.  3.  Auflage  I. 
pag.  367),  Lebert's  (phffsiol,  pathol.^  Paris  1845,1,  p.  230),  RaspaiPs 
{nouveau  Syxi,  II,  pag.  102,  der  das  Thier  für  identisch  mit  Cercaria  sy- 
rinus  erklärt),  Ehrenberg's  und  R.  Froriep's  (die  1.  c.  pag.  88  die 
Trichomonas  zu  den  Ascariden  zählen)  zu  berichtigen. 

Zu  paf^.  6«  R.  Ficinus  hat  noch  ein  infusorienartiges  Gebilde,  das 
in  hohlen  Zähnen  lebt ,  beschrieben.  Irre  ich  nicht ,  so  findet  sich  der 
betreffende ,  mir  leider  verloren  gegangene  Artikel  in  den  Mittheilungen 
der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Dresden. 

Zu  pag^.  13«  Ich  habe  bei  Taenia  Solium  und  pag.  230 — 232  angege- 
ben, wie  es  möglich  sei,  dass  ein  Individuum,  welches  Taenia  Solium  in 
sich  bewirthet,  sich  mit  Cystic.  cellulosae  anstecke.  Ich  glaube  nun 
durchaus  nicht,  dass  die  Ansteckung  durch  die  Zufuhr  der  Taenieneier 
von  aussen  her  unmöglich  sei ,  aber  im  Allgemeinen  dürfte  a  priori  anzu- 
nehmen sein,  dass,  wenn  ein  Individuum  Unsummen  von  Cysticercen  be- 
herbergt, es  wohl  vielmehr  sich  selbst  angesteckt  habe,  während ,  wenn 
es  nur  einzelne  wenige  beherbergt,  es  durch  Zufuhr  der  Eier  von  aussen 
her  (mit  dem  Wasser,  Salat  u.  s.  w.)  angesteckt  sein  dürfte. 

Zo  pag.  17»  Herr  Prof.  Lenckart  machte  mich  brieflich  darauf 
aufmerksam,  dass  ich  das  Gefässsystem  der  jungen  Cysticercen  und  Coe- 
nuren  unerwähnt  gelassen  habe,  und  ich  muss  allerdings  bekennen,  dass 
ich  dasselbe  zu  erwähnen  vergessen,  im  Uebrigen  aber  Nichts  weiter  da- 
von weiss,  als  was  Wagenor  über  das  Gefässsystem  derCestoden  gesagt 
hat.  Es  findet  femer  nach  Lenckart  ein  Unterschied  in  der  Entwick- 
lung des  eigentlichen  Scolcx  der  jüngsten  Coenuren  und  Cystic.  cellulos. 
einerseits,  und  des  Cyst.  pisif.  andererseits  Statt.  Die  Anlage  des  Kopfes 
ist  nämlich  zwar  stets  eine  Art  Knospung  an  der  Innenfläche  der  Blase, 
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aber  dies  fin<1ct  bei  Cystic.  pisif.  schon  sebr  frühe  Statt,  ehe  noch  der 
jnngc  Cofltodc  zu  einer  Blase  sieh  umj^ewandelt  hat,  bei  den  andern  bei- 
den Arten,  die  uns  hier  besonders  interessireu ,  später  und  nachdem 
schon  das  Gefässsystcm  der  Blase  sich  gebildet  hat.  Ein  neuer  Beweis 
für  die  durch  von  8iebold  bewirkte  Verwirrung,  alle  diese  Arten  zu- 
•ammenzuwerfcn! 

Der  Bandwurinkörper  wird  auch  nach  Leuckart  bei  seinem  Wachs- 
thume  in  die  Blase  allmälig  wie  ein  Handschuhfinger  eingestülpt.  Im 
ausgestreckten  Zustande  setzt  sich  die  Blasenhöhlung  in  die  des  Kopfes 
und  Halses  fort.  Die  Haare,  Duden  und  später  die  Haken  entstehen  im 
Grunde  der  flaschcnförmigen  Höhle  dos  Kopfwulstes;  ihre  Spitze  ist  zu- 
erst nach  dem  Punkte  hin  gerichtet,  von  wo  die  Einstülpung,  die  wir  eben 
besprochen,  ausgeht.  Stets  sind  demnach  die  Stiele  der  Haken,  so  wie  die 
Bases  der  Duden  beiCoenuren  und  Echinococccn,  solange  der  Scoloxinder 
Blase  vollkommen  eingestülpt  ist,  nach  dem  Stiele  hin  gerichtet,  mit  wel- 
chem diese  Würmer  an  der  Muttcrblnse  befestigt  sind.  Bei  den  Cf/sticer- 
eis  pisiform,  bleibt,  so  lange  sie  den  Kopf  eingestülpt  tragen,  der  Stiel 
des  Hakens  und  die  Basis  der  Dude  nach  dem  schmäleren ,  mehr  zuge- 
spitzten Schwanzende,  die  Spitze  nach  dem  breiteren  Ende,  wo  die  Ein- 
stülpung beginnt.  Bei  den  Ci/sticercis  cellulos.  findet  in  früher  Jugend 
eine  gleiche  Einrichtung  Statt.  Die  Spitzen  der  Waffen  blicken  ^egen 
den  Einstülpungspunkt  hin,  während  die  Bases  gegen  das  hintere 
Schwanzende  sehen.  Bei  etwas  weiter  entwickelten,  aber  noch  einge- 
stülpten Ct/siic,  cellulosae  darf  man  sich  nicht  täuschen  lassen.  Sie  haben 
eine  Form ,  wie  die  im  Handel  vorkommenden  Kaoutschukflaschen.  Die 
Spitzen  sehen  gegen  den  Hals,  die  Bases  gegen  das  sehr  grosse,  ronde 
Hintcrleibscndo.  Ich  danke  Herrn  Leuckart,  dass  er  mich  darauf  auf- 
merksam machte,  es  könnten  Fig.  0,  d.  e.  f  auf  Tab.  I  zu  Irrthümem 
verleiten.  Wie  die  Figuren  dastehen,  sind  sie  allerdings  nicht  im  ein- 
gestülpten Zustande  gezeichnet,  sondern  ich  habe  damit  schematisch 
darstellen  wollen ,  wie  junge  Coennren-Colonien  aussehen ,  wenn  man  ih- 
nen den  Kopf  durch  sanften  Druck  hervorgestülpt  hat,  wie  ich  es  mit 
meinen  Präparaten  gemacht  habe,  um  mir  den  Kopf  recht  nett  mit  seinen 
Waffen  darzustellen.  Diese  künstlich  erzeugten  Formen  sind  alle  richtig 
in  d  bis  f  wiedergegeben.  Besser  hätte  ich  freilich  gethan  ,  wenn  ich 
eine  dieser  Figuren  in  der  That  im  eingestülpten  Zustande  hätte  darstel- 
len lassen,  wodurch  ich  klarer  geworden  wäre.  Hätte  ich  jetzt  die  Sache 
noch  kimneu  ändern  lassen,  so  würde  ich  unbedingt  eine  der  Figuren  «/bis/* 
im  eingestülpten  Zustande  haben  zeichnen  lassen.  Da  dies  nicht  mehr 
thunlich,  so  spreche  ich  mich  hier  nochmals  über  den  Gegenstand  aus 
und  verweise  auf  Tab.  III,  17,  «,  wo  die  Stellung  richtig  ist.  Leider 
habe  ich  in  Fig.  17,  b  die  Hakenstellung  übersehen.  Hier  ist  sie  für 
den  ausgestülpten  Zustand,  in  dem  dieser  Scolex  sich  befindet,  in  der 
That  falsch.  Die  Saugnäpfe,  die  sich  aus  zipfelartigen  Ausbuchtungen 
des  flaschenförmigen ,  eingestülpten,  vordersten  Theiles  des  Cestoden  bil- 
den, aufweichen  kappenförmigo  Muskellagcn  sich  auflagern,  verhalten 
sich  ebenso.  Im  eingestülpten  Zustande  des  eigentlichen  Kopfes  des 
Blasenbandwurmes  oder  Scolex  stehen  sie  zwischen  dem  Hakenkranze 
und  dem  Einstülpungspunkte  {cfr.  Tab.  III,  17,  a),  im  ausgestülpten  Zu- 
stande zwischen  Hakenkranz  und  Schwanz  (cfr.  Tab.  I,  Fig.  0,  rf  bis  g). 
Fassen  wir  diesen  Gegenstand  von  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte  auf, 
so  müssen  wir  sagen :  die  Saugnäpfe  stehen  stets  hinter  den  Hakenspitzen 
des  Scolex,  habe  er  den  Kopf  ein-  oder  ausgestülpt. 

Zu  pag.  70»  Man  hat  neuerdings  in  Betreff  der  Art,  wie  man  sich 
mit  T.  solium  anstockt,  einige  Irrthümer  begangen  und  dabei  sich  auf  mich 
bezogen.  So  soll  ich  nach  Thompson,  über  die  Krankheiten  und 
Krankhoitsverhältnisse  auf  Island,  Schleswig  1855,  pag.  72  ge- 
sagt haben :  „die  Taenia  solium  solle  sehr  allgemein  in  gewissen  Gegenden 
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sein,  wo  der  gemeine  Mann  roLen  Speck  auf  Brod  esse/^  Da  sich  Fin- 
nen {Cystic,  celluL)  nie  im  Fett,  sondern  nur  im  Fleieclio  finden,  so  habe 
ich  von  dem  Genüsse  rohen  Fleisches  gcsproclien.  Uebrigens  werden 
immer  mehr  Beobachtungen  bekannt,  dass  der  rohe  Flcischgcuuss  überhaupt 
zu  Taenien  disponire.  Scharlan  in  Stettin  fand  bei  7  mit  rohem 
Fleische  aufgezogenen  anämischen  Kindern  Bandwurm,  und  sollten  diese 
Kinder  kein  rohes  Schweinefleisch  erhalten  haben.  Ob  diese  Kinder  doch 
einmal  Schweinefleisch  erhalten  haben,  oder  ob  nicht  öfters  auch  rohes  Kind- 
fleisch  bei  uns  den  Keim  der  gewöhnlichen  Bandwurmart  enthält,  das  ist 
Sache  weiterer  Untersuchung.  Zurückkehrend  zu  Thompson,  so  rechne 
ich  seine  Angabe  ihm  nicht  hoch  an,  weil  ich  sie  für  einen  Irrthum  aus 
sprachlichen  Gründen  betrachte.  —  Aber  nicht  um  einen  sprachlichen  Irr- 
thum, sondern  um  Unwissenheit  des  von  mir  Gesagten,  um  die  An- 
maassung  einer  Kritik  über  Arbeiten,  die  man  sich  nicht  die  Mühe  ge- 
nommen hat,  im  Originale  zu  lesen,  handelt  es  sich  in  der  Note  des  Redac- 
tenrs  der  Henk  ersehen  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde  Dr.  Behtond, 
die  dem  Artikel  Ri ecke's,  in  welchem  Letzterer  auf  die  Wichtigkeit 
meiner  Untersuchungen  für  Polizeibeamte  aufmerksam  macht,  pag.  7 lan- 
gehängt ist:  „Die  Juden  essen  aber,  vermuthlich  weil  Moses  schon  die 
Küchen  meiste  rasche  Bandwurmmetamorphose  und  den  Menschen-  und 
Sehweinczirkel  des  Herrn  Verfassers  gekannt  hat,  in  Folge  seines  Verbo- 
tes Schweinefleisch  durchaus  nicht,  denn  die  asiatischen  Juden  leben  noch 
streng  nach  ihren  religiösen  Satzungen  und  Vorschriften.  Wenn  diese« 
Glied  in  der  Kette  fehlt ,  dann  sinkt  die  Erklärung.  Sollten  nicht  viel- 
mehr die  liebenswürdigen  Hülfsvölker  von  1813  —  15  von  Herrn  Küchen- 
meisterin Rechnung  zu  bringen  sein?  Dr.  B  ehrend.**  Wer  spotten  will, 
mu88  wissen,  was  er  verspottet,  sonst  fällt  auf  ihn  der  Spott  zurück. 
Herr  6 ehrend  würde,  wenn  er  sich  nicht  bloss  an  das  Referat  von 
Riecke,  der  bei  allem  guten  Willen  für  die  Sache  doch  stellenweise 
etwas  ungenau  gewesen  ist,  gehalten  hätte,  gesehen  haben,  dass  man 
auch  schon  längst  im  Fleische  der  Wiederkäuer  den  Cystic.  cellul,  kannte 
und  ich  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  machte,  als  ich  von  Juden  und 
strenggläubigen  Muhamedanern  sprach.  Ob  Herr  Bohrend  es  auffällig 
findet,  dass  beim  mosaischen  Fleischverbot  lauter  finnige  Thiere  in  3  Ver- 
sen hintereinander  folgen,  oder  ob  nicht,  was  kümmert's  mich?  Die  Sache 
ist  einmal  so.  Und  in  Betreff  der  Taenia  soliwn  bleibt's  doch  beim  Vieh- 
(-Schwein-)  und  Menschenzirkcl. 

Zo  pag.  129«  No.  4«  Ich  habe  neuerdings  2  mal  das  Siannum  in 
der  Weise  angewendet,  dass  das  durch  Präcipitation  des  Zinnes  aus  dem 
Chorzinn  bereitete,  äusserst  fein  vertheilte  Pulver  mit  Honig,  etwas  iEa?- 
tract.  Punic.  Granat.^  Extr.  Filic.  mar,  aether.,  Gi.  gtUti  oder  Jalappe  zur 
Latwerge  gemacht  wurde.  Selbst  kleine  und  schwächliche  Kinder  ver- 
tragen das  Mittel  sehr  gut.  Einmal  sah  ich  den  Wurm  am  anderen  Tage 
bis  zum  Kopfe  und  zwar  todt,  einmal  bei  einem  Erwachsenen  mehrere 
Ellen  darnach  abgehen,  den  Rest  des  Wurmes  aber  erst  auf  die  gewöhn- 
liche Mixtur  sich  entfernen.  Es  wirkt  nicht  sicher  und  ist  nur  bei 
schwächlichen  Individuen  und  Kindern  zu  empfehlen. 

Alle  meine  Versuche,  die  Brut  von  Taenien  im  Einwanderungsmo- 
mente durch  dargereichte  Gegenmittel  zu  ertödten,  schlugen  bisher  fehl, 
obgleich  ich  selbst  Extraci,  rad.  punic.  granat.^  Filic.  mar.  aether.  und  Ter- 
pentin combinirte.  Nur  bei  sofortigem  und  gleichzeitigem  Verschlucken 
des  Mittels  und  des  Wurmes  war  die  Erzeugung  der  Cystic.  pisiformes  im 
Kaninchen  fast  null,  es  waren  nur  etwa  5  kurze  Wandergänge  in  der  Le- 
ber, aber  keine  Cysticercen  zu  sehen.   Ich  werde  diese  Versuche  fortsetzen. 

Zo  pag.  152  sq-  In  neuester  Zeit  hat  Virchow  (Verhandlungen 
der  physikalisch-medic.  Gesellschaft  zu  Würzburg,  Jahrg.  1855,  pag.  84 
— 95)  nachgewiesen,  dass  das  sogenannte  Alveolarcolloid  neuerer  Auto- 
ren ,  wie Buhr8(Rubener'8  illustrirte  medicinische Zeitung,  2. Jahrgang) 
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nnd  Zeller's  (InangnralabhAndhinp:  nnter  Ln seh ka's  Vorsitz,  Tübingen 
1854),  nichts  anderes  als  eine  verödete  Anzahl  von  Echinococcenblasen 
sei.  Ks  darf  also  dieses  patholo^iHche  Prodnet  durchaus,  wie  auch  schon 
Z oller  nachwies,  nicht  mit  dem  Krebse  zusammeng'eworfen  werden;  es 
muKSto  aber  auch ,  wie  ich  jirlaube ,  nothwendig  dieses  Leiden  als  Folge 
(Virchow)  der  Echinococcen  angesehen  und  darf  nicht  angenommen 
werden,  dass  es  sich  hier  nur  um  ein  zufälliges  Znsammentreffen  mit 
Echinococcen  handele,  wie  Zeller  wollte,  der  die  gefundenen  Echinococ- 
cen sehr  gtit  bildlich  wicderp^ogeben  hat.  Ich  rechne  die  hier  bebandel- 
ten Fälle  zu  Echinococcug  altricipaHens  s,  E,  honänis  nnd  beschreibe  sie 
erst  nach  Z  e  1 1  e  r ,  dann  nach  Virchow. 

Die  Leber  ist  im  Zelle  raschen  Falle  durchsHet  von  verschieden 
gestalteten  und  grossen  Hohlräumen  mit  einem  vollkommen  durchsichti- 
gen, glashellen,  farblosen,,  oder  nur  schwach  gelblichen,  gallertartigen 
Pfropfe.  Es  linden  sich  grössere  solche  Hohlräume  neben  anderen  von 
Erbseh-  oder  Hirsekurngrösse ,  von  denen  nach  der  Peripherie  hin  die 
kleineren  gelegen  sind.  Zwischen  den  kleinen  Alveolen  aber  ziehen  sich 
unregelmässig  vertheilt,  aber  nach  aussen  hin,  in  dichter  Masse  gelegen 
sehnige,  narbige,  mattweisse  Streifen  und  Balken.  Die  Alveolen  sind 
rundlich,  in  die  Länge  gezogen,  unregelmässig  buchtig,  communiciren 
mit  den  benachbarten  Hohlräumen  durch  grössere  oder  kleinere  Oeffnnn- 
gen  nnd  sind  an  der  glatten ,  von  Epithel  freien  Innenfläche  mit  einer 
bröckligen  Masse  bekleidet ,  die  zuweilen  halbweich ,  orangegelb  ist, 
eine  runde  oder  eckige,  feinkörnige,  in  Eßsigsäure  und  Kali  lösliche,  in 
den  kleineren  Blasen  den  Hohlraum  gänzlich  ausfüllende  Materie  dar- 
stellt, Fotttröpfchen ,  Oallcnpigment,  Krystalle  von  Haematoidin  ,  phos- 
phors.  Ammoniak- Magnesia,  nur  sparsam  Cholestearin  und  Dumb-bells 
ähnliche  Krystallformen  enthält  und  leicht  aus  den  Höhlen  herausgenom- 
men worden  kann.  Zwischen  der  Gallerte  und  der  Innenfläche  der  Alveo- 
len finden  sich  zuweilen  Kalkablagerungen,  welche  die  Gallerte  oft  völlig 
umgeben.  Die  Gallertmasse  selbst,  an  welcher  die  Innenwand  des  Al- 
veolus  genau  anliegt,  ist  rundlich,  länglich  von  Form,  gefaltet  und 
mit  loiKtenartigen  Vorsprüngen  nach  innen,  oder  mit  Ausbuchtungen 
nach  aussen  besetzt.  Die  verschieden  grossen  (0,  012  —  1  Mm.)  soge- 
nannten Colloidblasen  bestehen ,  besonders  was  die  kleineren  betrifft, 
aus  farbloser,  durchsichtiger,  structurloser,  mit  feiner  concentrischer 
Stroifung  versehener,  weicher,  elastischer,  dehnbarer,  in  der  Wandung 
ziemlich  dicker  Masse  (0,(H)4  bis  0,01  bis  0,016  oder  0,020).  Hierin  nun 
befand  sich  im  Zeller 'sehen  Falle  eine  Echinococcenbnit  innerhalb  der 
in  einer  Reihe  gestellten  Alveoli,  oder  richtiger  innerhalb  der  Colloidbla- 
sen, welche  in  diesen  Alveolis,  die  mehr  nach  der  Peripherie  der  Leber 
sich  befinden,  gelegen  sind.  Die  Colloid-Masse  stellt  eben  nur  die  Aus- 
kleidung aller  Alveolen  dar  und  bildet  eine  ganz  helle,  dünne,  weiche  und 
leicht  in  Fetzen  abzuziehende  Schichte.  Die  Echinococcusblase  (Tochter- 
blase)  liegt  frei  in  der  von  dieser  Colloidmasse,  d.  i.  trotz  Zeller^s  Pro- 
test von  der  Mutterblase  des  Echinococcus  umschlossenen  Höhle  der  Al- 
veolen. Diese  Echinococcenblase  ist  zusammengefallen,  gefaltet,  gelblich, 
lässt  sich  leicht  als  Ganzes  herausnehmen  und  zeigt  beim  Aufschneiden 
die  kleine  Echinococceribrut  auf  ihrer  inneren  Oberfläche  als  weisslichen, 
winzigen  Sand  aufsitzend.  Die  Wände  der  Tochterblasen  sind  bräunlich 
von  Farbe  und  mit  Körperchen  von  0,008 — 0,04  Mm.  Grösse  dnrchsäet. 
Diese  Körperchen  sind  eiförmig  oder  kuglig,  birnen-  oder  nicrenförmig, 
oder  seitlich  abgeflacht,  bald  mit  undeutlicher  bald  mit  regelmässiger  und 
scharfer  Schichtung  in  2  —  3  oder  vielen,  7 — 10  Lagen,  die  meist  0,0013 
Mm.  dick,  selten  ausserdem  radial  gestreift,  farblos,  gelb  oder  selbst 
schön  grün  sind.  Sie  hellen  sich  in  den  mineralischen  Säuren,  durch  Essig- 
säure und  Weinsteinsäure  bald  mit  reichlicher  Kohlensäure -Entwicklung 
(kohlensaurer  Kalk),  bald  längere  Zeit  ohne  Luftentwicklung  auf,  welche 
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letztere  zuweilen  auch  sehr  plötzlich  nach  längerer  Einwirkung  der  Säu- 
ren beginnt ,  höchst  selten  aber  auch  ganz  fehlt.  Bei  Behandlung  mit  's 
schiessen  Gypskrystalle  als  büschelförmige  Nadeln,  in  einzelnen  g^t  aus- 
gebildeten Krystallcn,  geschobenen,  4seitigcn  Tafeln  oder  als  schwalben- 
schwanzförmige  Zwillingskrystalle  auf,  so  das»  man  annehmen  muss,  die 
Korperchen  bestehen  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  einer  innig  vermeng- 
ten organischen  Substanz. 

Die  in  einer  solchen  Tochterblase  erzeugten  Scolices  haben  die  be- 
kannte Form.  Ihre  Kalkkörperchen  sind  0,008  —  0,010  Mm.  gross,  sehr 
▼erschieden  an  Gestalt  und  Farbe  und  gleichen  vollkommen  den  eben*  be- 
schriebenen Gebilden  in  der  Wand  der  Mutterbinsen.  Bei  Zusatz  von 
Schwefelsäure  bilden  sich  Gypskrystalle,  aber  KohlensHureentwicklung  fin- 
det entschieden  nicht  Statt.  Eine  Faserung  der  grösseren  Blasen  liess 
sich  nie  erkennen.  Zuweilen  waren  einzelne  Blasen  an  einander  gelöthet, 
ihre  Wände  stiessen  zusammen  und  Hessen  sich  durch  Druck  nicht  tren- 
nen; andere  communicirten  durch  eine  meist  enge  Oeffnung,  was  aller- 
hand sonderbare  Formen  bewirkt  (Längsreihen  von  Blasen  ;  eine  unordent- 
liche Aueinanderlagerung,  eine  Communication  vieler  oder  allertBlasen  unter 
sich ;  eine  grosse  Blase  mit  scheinbaren  oder  wirklichen  Ausbuchtungen, 
oder  eine  Verbindung  kleiner  mit  der  grossen  Blase,  von  aussen,  wohl 
auch,  sollte  ich  meinen,  eine  Abschnürung  von  der  grossen  Blase  in  ein- 
zelnen Fällen).  Die  Wände  dieser  Echinococcusblasen  (d.  i.  die  sogenannte 
Colloidmasse)  sind  unlöslich  in  kaltem,  kochendem  Wasser,  Alkohol,  Ae- 
ther,  Essig-  und  Phosphorsäure;  färben  sich  durch  Salpetersäure  gelb, 
lösen  sich  in  heisser  Säure  mit  strohgelber  Farbe,  die  durch  Kali  lang- 
sam, durch  Ammonitik  schnell  orangegclb  wird,  in  Salzsäure  bei  gelin- 
dem Erwärmen  und  Luftzutritt  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  mit 
einem  Stich  ins  Violette,  durch  concentrirte  Schwefelsäure  zu  dunkel- 
brannrother  Flüssigkeit,  in  Kali  leicht  zu  heller,  farbloser,  nach  Säurezusatz 
unveränderlicher  Flüssigkeit  auf;  und  färben  sich  durch  das  Milien '- 
»che  Reagens  (salpctcrsaures  Quecksilberoxyd  mit  Oxydul  und- salpetriger 
Säure)  schon  im  Kalten,  wie  Eiweiss ,  intensiv  roth.  In  einer  durch  Es- 
sigsäure ncutralisirton,  alkalischen  Lösung  erzeugt  Tannin  einen  gerin- 
gen, essigsaures  Bleioxyd  keinen  Niederschlag.  In  der  salpetersauren 
Lösung  erzeugt  letzteres  eine  im  Ueberschuss  von  Salpetersäure 
wieder  lösliche  Trübung,  Blutlaugensalz  aber  keine  Fällung.  Tilanus 
und  Seh  ran  t  behaupten  die  Identität  der  Colloidmasse  mit  dem  Schlcim- 
stoif.     Wenigstens  stehen  diese  beiden  Gebilde  sehr  nahe. 

Virchow  bekennt,  dass  er  zu  der  von  Buhl  und  zumal  Zeller 
gegebenen  Beschreibung  kaum  Etwas  zuzufügen  habe.  An  der  Leber- 
oberfläche sah  man  dicke,  perlenschnurfürmige ,  weisse  Stränge,  eine 
Strecke  weit,  wie  Wurzeln  verlaufen.  Auf  einem  Durchschnitte  gelangte 
man  durch  eine  8  — 10  Mm.  dicke,  schwielige  Wand  in  eine  faustgrosso 
Höhle  mit  einem  körnig  fettigen,  eiterähnlichen,  mit  Fetzen  durchmisch- 
ten Inhalt.  Die  innere  Oberfläche  war  höckerig,  wie  zerklüftet,  mit  se- 
cundären  Nebenhöhlen  am  Boden,  die  durch  Geschwulstmassen  von  der 
grossen  Höhle  getrennt  waren.  Diese  Höhle  zeigte  einen  gelben,  zusam- 
menhängenden Beschlag  an  dem  untern  und  hintern  Tlieile,  ausserdem 
in  einer  grünlichweissen  Grundmasse  kuglige ,  blasige ,  hervorragende  bis 
hanfkomgrosse  Körper.  Ihre  Wand  bestand  aus  sehnigem  Bindegewebe, 
dann  nach  innen  aus  einer  allmälig  dichter  werdenden  Einsprengung  klei- 
ner, gallertartiger,  in  ganz  kleinen  Höhlungen  (alveolis)  liegender  Blasen. 
Wo  die  Wand  dünner  war,  begegnete  man  statt  dieser  kleinen  Alveoli 
flachen  Grübchen.  Alle  Alveoli  enthielten  meist  gelb  gefärbte  Gallert- 
klümpchen  (die  zusammengefallenen  Echinococcenblasen).  InVirchow*8 
Falle  erstreckte  sich  die  eigentliche,  fast  kindskopfgrosse  Geschwulst- 
masse durch  eine  sehr  grosse  Strecke  des  Leberparenchyms  und  zeigte 
überall  ein  alveoläres  Gfewebe,  wenn  auch  die   Alveoli  nuir  punktförmig 
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WAren.  Mit  den  mehr  peripherisch  gelegenen  Theilen  dieser  Geschwulst 
standen  die  schon  erwähnten  Gruppen  rosonkranEff3rmiger  AlTeolarsträn^^e 
der  (iberflüche  in  Vorbindung,  und  rings  um  die  Geschwulst  fanden  sich 
im  Leberparonchyin  isolirte ,  bis  wallnussgrosse  Heerde.  Von  der 
grösseren  Geschwulst  aus  erstreckten  sich  Uhnliche  Massen  continuirlich 
gegen  die  Porta  liepatis,  von  da  zur  Captula  GUssonii  und  mit  ihr  noch 
6  Ccntimeter  weit  bis  in  die  Nilhc  des  Darmes,  als  harter,  höckriger, 
wnrstformigor,  etwa  2,5  Centimcter  dicker  Strang.  Kurz  man  sab  in  der 
ganzen  Ausdehnung  dieser  Geschwulst  rosenkranzHSrmige ,  kanalförmige 
ZUg«,  die  neben  den  GallengHngen  und  Pfortaderästen  hinliefen,  sie  com- 
primirten  und  an  andern  Stellen  entsprechend  auftrieben  ,  fast  bis  aar 
Ruptur  und  Perforation  der  Wunde.  Die  einzelnen  Ampullen  dieser  Ro- 
senkränze waren  verschieden  gross,  bis  1  Cm.  lang  und  3  —  4  Mm.  breit, 
hatten  bnchtige  Wunde  und  enthielten  gallertartige,  häutige,  zusammen- 
gefaltete oder  blasige  Gebilde  in  einem  schmierigen,  grünlichen  Brei. 

Alle  Kanüle  der  Leber,  Gallengänge,  Pfortader,  Lobervenen  und  Ar- 
terien waren  stellenweise  comprimirt  und  unrogelraässig  in  Folge  des 
Hercinragens  der  Goschwulstknoten.  Der  Ductus  choledochus  und  hepa- 
ticug  verdrängt  und  seitlich  comprimirt,  was  zu  Galleustockung  führte, 
der  Ductus  cyslicus  zum  Theil  noch  permeabel,  die  Gallonblase  stark  ge- 
füllt, über  den  Leberrnnd  hervorragend;  rückwärts  die  Gallengänge  sackig 
erweitert,  mit  noch  dünnem,  galligem  oder  klarem  Inhalte  mit  kalkig 
galligen ,  meist  scherbenfi)rraigen  Concrotioncn ,  dabei  die  Leber  stark 
ikterisch,  selbst  grünlichticfgelb.  Das  Paronchym  normal,  an  einigen 
Stellen  jedoch  sehr  arm  an  Zellen. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  fraglichen  Geschwuli^t 
fand  sich  in  Durchschnitten  derselben  dichtes  Faserstroma  mit  zahlreichen 
Spindel-  und  Netzzcllen,  zum  Theil  fettig  entartet,  zum  Theil  mit  vie- 
lem gelben  und  braunen  Pigment.  Zwischen  die  Faserzügo  schob  sich 
zuweilen  normales  Lebcrpnrenchym.  Inmitten  des  Bindegewebes  la- 
gen die  Gallertmassen  in  runden,  länglichen,  ausgebuchteten  und  einge- 
zogenen Höhlen  (0,03  —  IG  oder  0,3  —  0,4  Millim.),  die  gegen  die  Mitte 
der  Leber,  besonders  in  der  Porta  und  ausserhalb  derselben  sich  beträcht- 
lich vergrösserten  (6  Mm.  lang,  2 — 3  Mm.  breit).  Die  Gallertmasse  in 
den  kleineren  Höhlen  bestand  regelmässig  aus  mehrfach  geschichteten, 
mit  parallelen  Streifen  versehenen  Wänden  und  feinkörnigem  Inhalte,  war 
selten  sphärisch,  meist  innen  gefaltet,  aussen  mit  Ausbuchtungen  versehen 
und  je  nach  der  Grosso  0,025—0,05  oder  0,00 — 0,08  Mm.  dick.  In  deuf 
Maasse,  als  die  Blasen  sich  vergrösserten,  rückten  sie  näher  an  einander, 
man  konnte  in  den  grösseren  Gallertmassen,  die  in  Wasser  zu  grossen 
Häuten  sich  ausbreiten  und  kloine  bis  hanfsamengrosse ,  welke  Blasen 
(Tochtcrblasen)  austreten  liessen,  herausziehen.  Alle  Häute  zeigten 
die  eben  beschriebene  structurlose ,  parallel  gestreifte  Textur,  aussen  nur 
stellenweise  einen  amorphen  Beleg  von  Brocken  und  Klümpcben,  innen 
einen  trüben,  körnigen  Beleg,  den  ich  oben  als  von  den  Ecbinococcen- 
scolices  herrührend  beschrieben  habe  und  der  allgemein  bekannt  ist. 
Die  grösseren  Häute  zeigten  den  bekannten  Verglasungsprocess  der  Echi- 
nococcenhäute  ,  körnige  ,  fettglänzende ,  perlenschnurförmigc ,  gruppen- 
weise geordnete,  odfer  sternförmige,  den  gleichen  Zellen  dos  Schleimge- 
webes ähnliche  Einsprengungen,  die  in  ihren  Fortsätzen  zu  breiten,  ka- 
nalförmigen  Verbindungsfäden  anwuchsen,  einen  grösseren  Körper  dar- 
boten-und  in  der  Entwickelung  begriffenen  Lymphgcfässen  glichen.  Im 
Innern  der  Körper  erkannte  man  eine  feine,  gefaltete  Membram,  die  einen 
länglichen  oder  rundlichen,  mit  den  genannten  glänzenden  Einlagerungen 
versehenen  Sack  darstellten,  der  allmälig  sphärisch  wurde  und  nach  Ver- 
dickung des  früheren  stemHirmigen  Körpers  eine  der  Echinococcenbrut 
analoge  Kapsel  darstellte,   die  jedoch  nur  2  parallele  Sohichten  (z.  B. 
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eine  äussere  von  0,04  und  eine  innere  von  0,025  Mm.  Dicke)  zei^e. 
Ausserdem  lagerten  sich  gelbes,  körniges  und  diffuses  Pigment  und  schöne 
kleine  Hämatoidinkrystalle  ab.  Die  so  abgeschlossenen  Säcke  blieben  oft 
noch  länger  in  Verbindung  mit  den  Fortsätzen. 

Auch  gingen  von  der  Fläche  der  Haut  kleine,  gelbliche,  kolbige  An- 
hänge aus,  die  unten  am  kolbigen  Ende  eine  kleine  Höhle  enthielten. 

Um  die  Häute  und  zwischen  ihnen  lagen  gruppenweise,  durch  kör- 
nige Bindemasse  zusammengehalten,  concentrisch  geschichtete,  bis  0,025 
—  0,03  Mm.  grosse  Körper,  d.  i.  Kalksalze  mit  organischer  Grundsub- 
stanz ^  in  der  Flüssigkeit  der  Cavernen  innerhalb  der  Alveolen  aber 
nadeiförmige,  garbige,  wahrscheinlich  fettige  Krystalle;  ausserdem  aber 
zeigten  sich  an  der  Innenwand,  wie  frei  im  Inhalte  der  Alveolen,  die 
EchinococcenscoHces ,  meist  mit  zurückgezogenem  Hakenkranze,  einige 
grössere  (0,23 — 0,33  Mm.  lang  und  hinten  bis  0,12  Mm.  breit)  mit  hervor- 
gestülptem Kopfe,  aber  meist  ohne  Hakenkranz,  und  andere  hakenlos  und 
so  klein  (0,12  Mm.  lang  und  0,07  Mm.  breit),  dass  Virchow  meint,  sie 
hätten  es  noch  gar  nicht  bis  zur  Hakenbildung  überhaupt  gebracht.  Ihre 
Kalkkömer  waren  bis  0,006  Mm.  gross.  Die  Haken  sind  leider  nicht 
gemessen. 

Virchow  fasst  nun  nach  dieser  Beschreibung  seine  Ansicht  über 
diese  Gebilde  in  Folgendem  zusammen: 

1)  Es  kann  bei  diesen  Geschwülsten  weder  von  Krebs,  noch  von  Alveo- 
larcolloid  die  Rede  sein.  Die  Unterschiede  von  letzteren  liegen  in  der 
Zusammensetzung  der  Geschwulst  ans  isolirten,  neben  einander  zur  Ent- 
wickelung  gelangenden  Thieren,  in  dem  Uebergang  der  Geschwulst  in 
centrale  Ulceration  durch  regressive  Metamorphose  der  Thiere  und  des 
Stroma^s,  und  in  dem  regelmässigen  Fortschreiten  der  Thiere  von  der 
Oberfläche  der  Leber  gegen  den  Darm  und  die  Porta  hin,  an  der  die  voll- 
sten und  grössten  Blasen  sassen ,  während  an  der  Oberfläche  nur  kleine 
und  coUabirte  Blasen  sich  befinden. 

2)  Die  Leber-Echinococcen  sitzen  nicht  in  den  Gallengängen  (Schrö- 
der van  der  Kolk),  sondern  die  Gallertmassen  folgen  dem  portalen  Ge- 
webe und  bilden  neben  den  Blut-  und  Gallenwegen  mehr  oder  weniger 
zusammenhängende,  wie  in  einem  Kanalsystem  gelagerte  Anhäufungen. 
Sie  sitzen  also  in  den  Lymphge fassen.  Vielleicht  ist  die  grosse  Re- 
sistenz der  Lymphgefässhäute  die  Ursache  der  schnellen  Ausbreitung  in 
gewisser  Richtung  und  ihrer  geringeren  Entwickelung ,  im  Vergleich  %u 
anderswo  sitzenden  Echinococcen. 

3)  Da  in  dem  grösseren  Theile  der  Geschwulst  sich  nur  glasige  Häute 
vorfanden ,  so  waren  hier  die  Thiere  lange  abgestorben  und  ihre  Blasen 
zusammengefallen,  nachdem  ihr  Inhalt  zur  Resorption  gelangt  war.  Ue- 
brigens  genügt  diese  Haut  auch  nach  Virchow  allein  zur  Diagnose. 

4)  Virchow  wundert  sich,  dass  er  keine  Echinococccnhaken  in  sol- 
chen grösseren,  oberflächlicheren  Blasen  fand,  da  dieselben  doch  bekannt- 
lich nicht  rcsorbirt  worden.  Es  erkläre  sich  dies  nur  daraus,  dass  diese 
Blasen  in  die  eigentliche  sterile  Acephalucystcnform  übergegangen  seien, 
nnd  dass  demnach  auch  beim  Menschen  sterile  Echinococccnbtasen  vor- 
kommen müssen ,  die  aus  unreifen ,  noch  hakenlosen  Thieren  hervorgehen. 

5)  Man  kann,,  wie  es  scheint,  den  hier  behandelten  Process  nicht 
durch  massenhafte  Einwanderung  der  Echinococcenbrut  erklären,  sondern 
nur  durch  eine  in  der  Leber  selbst  geschehene  Erzeugung  von  Brut. 
Vielleicht  findet  man  einen  Anhalt  für  die  Erklärung  der  Entstehung  der 
Echinococcnsknospen  in  den  eigenthümlichen ,  sternförmigen ,  anastomo- 
sirenden,  wahrscheinlich  zclligen  Netzen,  aus  denen  ein  grösseres  Kanal- 
system sich  hervorhildet ,  in  welchem  grobgranulirte  Körper  sich  bis  zu 
grossen,  mit  einer  dicken  Schaale  umgebenen  Blasen  entwickelten. 

6)  Bei  dem  hier  beschriebenen  Processe   begegnete  man  nicht  allein 
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einem  Zusammenliegen  melircrer  Blasen  in  demselben  Hohlräume,  sondern 
einer    wirklichen   Eiiischachtelun)^  von  Blasen   in    einander. 

Mir  selbst  ist  der  hier  beschriebene  Process  in  Betreff  des  Echinococcus 
scolicipariens  seit  Jahren,  freilich  nur  bei  Ilausthicrcn,  bekannt.  £r  würde 
aber  auch  län^^st  den  Menschenärzteu bekannt  gewesen  sein  und  die  ganze, 
nun  durch  Virchow  beseitigte  Verwirrung  auf  dem  Gebiete  der  Alveo- 
larcolloide  gar  nicht  haben  entstehen  können,  wenn  man  sich  mit  der 
comparativen  pathologischen  Anatomie  der  Uausthicre  mehr  beschäftigt 
hätte.  Ich  habe  die  Sache  für  so  einfach  gehalten,  dass  ich  ihrer  nur  mit  we- 
nigen Worten  auf  den  letzten  4  Zeilen  der  Seite  41  und  den  ersten  Zeilen 
der  Seite  42  gedachte. 

Hätte  ich  geahnt,  dass  es  nöthig  sei,  eine  genauere  Auseinander- 
setzung der.Vorgänge  zu  geben,  welche  Statt  finden,  wenn  durch  Eintritt 
in  alle  möglichen  benachbarten  GcwebslUcken  die  Blasenbandwürmer  Aus- 
läufer und  Anhänge  bilden  und  diese  Gebilde  mit  ihren  Anhängen  nun 
zu  Grunde  gehen,  oder  durch  Ab8chnUrung  auch  sclbstständig  werden 
können,  so  würde  ich  es  gethan  haben.  Inzwischen  sehe  ich  aber  doch, 
wie  nöthig  die  Belehrungen  Virchow^s  waren,  und  deshalb  sei  es  mir 
erlaubt,  hier  noch  über  diesen  Gegenstand  zu  sprechen.  Man  wird  leicht 
sehen,  wo  ich  von  Virchow  abweiche,  und  mir  gestatten ,  die  patho- 
logischen  Anatomen  in  Betreff  des  Studiums  dieses  Processes  ( freilich 
ohne  Einschachtelung  und  Tochterblasenbildung)  auf  die  Lebern  der 
Schweine,  Schaafe  und  Kinder  aufmerksam  zu  machen,  und  in  Betreff  des 
Entwickelungsganges  oder  der  Sterilität  solcher  Colonien  ihnen  zu  rathen, 
Fütterungsversuche  mit  allerhand  Eiern  von  Taenien,  welche  die  Blasen- 
bandwurmzwischenstufe  durchmachen,  anzustellen. 

In  Betreff  des  Punktes   1  muss  ich  Virchow  unbedingt  beistimmen. 

In  Betreff  des  Punktes  2  darf  man  aber  durchaus  nicht  so  exclnsiv 
verfahren,  als  Virchow  es  gethan  hat.  Da  die  6hakige  Brut  der  be- 
treffenden Taenien  nach  der  Fütterung  durch  Leuckart  im  Blute  sicher 
aufgefunden  worden,  da  wir  durch  van  Beneden  wissen,  wie  geschickt 
dieselbe  allerhand  thierisches  Gewebe,  durchsetzt,  so  müssen  wir  ver- 
schiedene Wanderungswege  dieser  Brut  annehmen,  also  eben  so  g^t 
offen  mit  dem  Darmkauale  in  Verbindung  stehende  Kanäle  (z.  B.  die  Gal- 
lengängc) ,  als  auch  das  Blutgefässsystem ,  das  parenchymatöse  (Gewebe 
und  natürlich  auch  das  Lymphgefässsystem.  Wo  nun  innerhalb  der 
offenen  oder  geschlossenen  röhrigen  Kanäle  ,  wo  innerhalb  des  Parencby- 
mes  ein  6hakiger  Embryo  sich  festzusetzen  und,  z.  B.  in  Gefässen  und 
Kanälen,  die  Lichtung  dieser  Röhren  zu  schliessen,  wo  er  hier  der  ein- 
dringenden Gewalt  zu  widerstehen  und  sein  individuelles  Dasein  und  Leben 
fortzuführen  vermag,  da  wird  er  sofort  sich  weiter  zu  entwickeln  vermögen, 
freilich  aber  auch  den  örtlichen  anatomischen  Verhältnissen  bei  seinem 
Fortwachsen  in  seinem  Aeusseren  Rechnung  tragen.  Das,  was  von  Buhl, 
Zell  er  u.  A.  als  Alveolarkrebs  und  AlveolarcoUoid  beschrieben  ist,  so  wie 
der  Virchow 'sehe  Fall  war  sicher,  wie  Virchow  schon  angiebt,  ein 
Echinococcus  des  Lymphgefässsystems  der  Leber.  Wahrscheinlich  sind 
alle  dem  anatomischen  Baue  nach  gleichen  Fälle  von  Leberechinococcen 
bei  Menschen  und  Thieren  auch  Echinococcen  des  Lymphgefässsystemes. 
Es[ist  der  sich  vergrössernden  Blase,  die  bekanntlich  in  alle  Gewebslücken 
dringt  (cfr.  oben  pag.  79  u.  80)  einerlei ,  wo  sie  Raum  findet,  wenn  sie  ihn 
überhaupt  nur  findet.  So  bildet  sie  denn  auch  in  den  Lymphgefässe  wohl 
als  eine  Art  Centrnm  oder  Heerd  eine  grössere  Blase,  von  der  ans  nach 
allen  Seitenästen  des  Lymphgefässsystems  hin  Ausläufer  dringen,  die, 
gleichsam  wie  die  Finger  des  Handschuhes  von  dem  Ballentheile  des  Hand- 
schuhes ausgehen,  und  nach  allen  jenen  Punkten  radiär  Ausläufer  senden, 
wo  ein  Seitenast  in  das  Lymphgefässsystem  eintritt.  So  kann  von  einem 
Centrum  aus  ein  sehr  grosser  Theil,  ja  der  grösste  Tlieil  des  Lymphge- 
fässsystemes einer  Leber  von  solchen  Ausläufern  durchzogen  und,  streng 
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genommen,  obsolet  werden.  Die  eindringenden  Aeste  der  Colonie  aber 
werden  die  Ljmphgefässe ,  in  die  sie  eingedrungen,  immer  mehr  erwei- 
tern, da  sie  von  dem  weichen  Parenchjme  der  Leber  keinen  allzug^ossen 
Widerstand  erhalten,  und  dabei  gleichzeitig  in  ihren  Wandungen  sich  ver- 
dicken, was  freilich  gleichzeitig  auch  der  Erweiterung  der  Gtefässwände 
selbst  ein  Ende  setzt.  So  kann  allerdings  ex  theoria  ein  Echino- 
coccusembryo  die  ganze  Leber  durchziehen,  wenigstens 
einen  sehr  grossen  Theil  derselben,  wenn  er  anders  in  das 
Lymphgefässsystem  eingedrungen  ist. 

Immerhin  aber  werden  die  Gefässwände  der  Entwickelung  Hindernisse 
entgegensetzen,  wenigstens  wird  es  hier  nie  zu  der  Grösse  der  Echino- 
coccen-Mutterblase  kommen,  der  wir  sonst  begegnen.  Die  Flüssigkeit 
wird  daher  wohl  auf  ein  Minimum  beschränkt,  die  Entwickelung  der 
Brut  sparsamer  sein.  Ferner  haben  Echinococcen  die  Gewohnheit,  nur 
an  gewissen  Stellen  zu  proliferiren,  andere  bleiben  ganz  steril.  Mir  scheint 
Ersteres  gewöhnlich  mehr  am  Boden  der  Geschwulst,  als  an  der  Höhe  zu 
geschehen.  Sodann  findet  in  einem  Einzelfalle  sicher  dieselbe  Art  der 
Entwickelung  statt,  die  der  Echinococcenart  eigenthümlich  ist.  Bei  den 
Haussäugethieren  finden  wir  in  den  Gallertmassen  gewöhnlich  die  einfache 
Scolexbildung (^r^znoc.  «co/tWparuryif),  in  den  Fällen  von  Zeller  und  Vir- 
chow  sehen  wir  die  complicirte,  nämlich  die  gleichzeitige  Scolex-  und 
Ammenbildung  (Echinoc.  aUricipariens).  So  weit  es  der  Raum  gestattet,  wird 
sicher  beiden  Arten  der  Entwickelung  Rechnung  getragen.  Innerhalb 
dieser  Lymphgefässe  aber  scheint  mit  der  Zeit  früher  oder  später  ein 
eigen thümlicher  Process  der  Abschnürung  vor  sich  zu  gehen.  Ein- 
zelne solcher  Ausläufer  nämlich  können  durch  Contraction  der  Lymphge- 
fässe an  einzelnen  Stellen  wohl  anch  von  der  Stammblase  abgeschnürt 
werden  und  nun  auf  ihre  eigene  Faust  fortwachsen.  Oft  hängen  sie  mit 
der  Stammblase  noch  durch  einen  kaum  merkbaren  Faden  (cfr.  Zell  er) 
zusammen;  vielleicht  ist  auch  dieser  Faden  abgeschnürt,  und  wir  ha- 
ben isolirte  oder  scheinbar  isolirte,  besondere  Blasen,  welche  vielleicht 
bei  genauer  Nachforschung  doch  einen  Zusammenhang  mit  der  Stamm- 
cyste  noch  erkennen  lassen.  Ist  aber  diese  Abschnürung  erfolgt  und 
lebt  die  abgeschnürte  Blase  ihr  eigenes  Leben  fort ,  so  wird  sie  wohl  den 
ihr  während  des  Lebens  an  der  Stammcyste  innewohnenden  Grad  der 
Proliferation  wahrscheinlich  beibehalten.  Proliferirte  die  abgeschlossene 
Stelle  an  der  Muttercyste,  so  wird  sie  fortproliferiren ;  wo  nicht,  wahr- 
scheinlich nicht.  So  kann  man  sich  erklären,  warum  die  mehr  an  der 
Peripherie  gelegenen  Blasen  ohne  Scolices,  Tochterblasen  und  ohne  Ha- 
ken sind,  da  ja  gewöhnlich  die  Höhe  der  Stammcyste,  von  der  sie  abg^ 
schnürt  sind,  seltener  proliferirt.  So  kann  man  sich  leicht  das  Vorkommen 
steriler  Cysten  auch  an  anderen  Stellen  solcher  Lebern  erklären.  Es  kann 
also  ein  einziger  6  hakiger  Embryo  die  Ursache  vieler  isolirter  Leber- 
echinococcen  oder  Acephalocystenblasen  werden.  Dies  giebt  uns  den  be- 
sten Schlüssel  zur  Erklärung  der  unter  2  —  5  genannten  Vi rcho waschen 
Punkte.  Ich  stimme  daher  Virchow  auch  bei,  wenn  er  von  einer  Ver- 
mehrung der  Echinococcen  aus  Einer  Stammblase  in  solchen  Fällen  spricht, 
jedoch  nur  dann,  wenn  er  an  eine  solche  Abschnürung  dabei  denkt.  In 
einer  andern  Weise  kann  man  von  Abstammung  der  Einzelblasen  aus 
Einem  Keime  nicht  sprechen,  und  kommen  alle  anderen  isolirten  Blasen 
sicher  jede  auf  Rechnung  ebenso  vieler  besonderer  Keime.  Ob  alle  Echi- 
nncoccenblasen  der  fraglichen  Leber  davon  herrührten,  ist  daher  frag- 
lich. An  manche  Stellen  mag  wohl  anch  ein  Embryo  direct  eingewandert 
sein.  In  BetrefT  der  Farbe  der  zusammengefalteten  Echinococcenblasen 
(Gallcrtmassen  des  Alvcolarcolloids)  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  manche 
ßlasenhaut  so  zart,  weiss  und  frisch  sich  darstellt,  dass  man  noch  Leben 
in  ihr  und  ihren  Keimen  vermuthen  darf.  Irre  ich  nicht,  so  habe  ich 
anch  einmal   aus   einer  mit  Scolices  besetzten  zusammengefalteten,   ans 
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einer  Schweinslebcr  genommenen  Gallortmasse  Taenia  Echinoc.  »colicipa- 
riens  mihi  erzogen.  Uebrigens  treffen  die  Annahmen  Yirchow^s  ganz 
mit  den  meinen  zunammen,  insofern  es  sich  nm  die  Acephalocystenent* 
Stellung  handelt  (cfr.  supra  pag.  100  —  108).  Ich  kann  leider  zur  Zeit 
nicht  mehr  erwähnen,  als  dAsn  ich  Gelegenheit  hatte,  eine  Fütterung  mit 
Taenia  Echbtoc.  gcoHcipariens  bei  einem  Lamme  zu  sehen,  in  der  die  £chi- 
nococcen  in  der  angegebenen  perlenschnurähnlichen  Weise  aufgetreten,  abcsr 
früh  verkümmert  waren.  Auch  eine  Fütterung  eines  Lammes  mit  T.  ex 
CyUicerco  tenuicoUi  war  mir  zu  sehen  gestattet,  in  der  unter  beiläufig  1()00 
jungen  Cjsticercen  eine  der  grössten  Blasen  (haselnussgross)  steril,  also 
eine  in  Kntwickelnng  begriffene  Acephalocjste  war.  Warum  sie  allein 
unter  jener  grossen  Summe,  was  die  Proliferation  anlangt,  verkümmerte, 
weiss  ich  freilich  nicht.  —  Weiter  ist  hier  der  Ort,  noch  darauf  auf- 
merksam zu  machen ,  ob  die  ohne  Luftentwickelung  sich  lösenden  Kalk- 
salze der  Cestoden  im  Allgemeinen  und  der  Echinococcen  im  Besonderen 
nicht  vielleicht  bemsteinsaure  Kalksalze  sind.  Endlich  will  ich  es  nicht 
unterlassen,  hier  noch  einem  Vorwurfe  zu  begegnen,  der  mir  gemacht 
werden  könnte.  Auf  den  Tafeln  selbst,  besonders  bei  den  Echinococcen, 
findet  man  in  einer  Figur  verschiedene  Theile  in  sehr  ungleicher  Ver- 
gfrösscrung  neben  einander,  was  Manchen,  der  nicht  genauer  Kenner  ist, 
wohl  stören  könnte.  Ich  muss  gestehen,  ich  wnsste  mir,  wenn  ich  nicht 
allzusehr  die  an  sich  theure  Zugabe  der  Tafeln  verthenem  wollte,  nicht 
anders  zu  helfen,  werde  aber  dankbar  für  jeden  Wink  in  dieser  Bezie- 
hung sein  und  bitte  diejenigen,  die  ans  diesem  Buche  den  Gegenstand 
erst  kennen  lernen  wollen,  dass  sie  sich  genau  daran  erinnern  wollen,  dass 
der  schematischen  Darstellung  wegen  vielleicht  selbst  Fehler  in  Betreff 
der  Grössenverhältnisse  begangen  wurden. 

In  den  Archiv,  gener.,  Septbr.  1855,  berichtet  Vigla  über  einen  Fall 
von  Echinococcus  altricipariens,  bei  dessen  Aetiologie  freilich  der  berühmte 
„Stoss**,  hier  von  einem  Ochsen,  noch  seine  Rolle  spielt,  der  aber  der 
übrigen  Beschreibung  und  Behandlung  wegen  die  Aufmerksamkeit  des 
praktischen  Arztes  verdient.  Die  Symptome  waren:  Brustschmerz  in  der 
rechtseitigcn  Mammalgegend ,  besonders  bei  Bewegung ,  Athembeklem- 
mung,  fehlender  Husten  und  Auswurf,  Magerkeit,  Anämie,  Lage  auf  lin- 
ker Seite  unmöglich,  nnrrechts  und  auf  dem  Rücken  gestattet;  Stimme 
schwach  und  verändert,  wie  bei  Compression  der  Trachea  oder  der  Nervi 
recurrentes;  rechte  Seite  des  Thorax  stark  gewölbt,  Zwischenrippenräumc 
und  Ilautvenen  erweitert.  Nur  links  hinten  ist  wegen  gleichzeitiger  Sco- 
liose   die   linke  Brnsthälfte  stärker  entwickelt. 

Umfang  der  rechten  Brusthälfte  im  Niveau  des  7.  Rückenwirbels  43  Centim., 
n  »  linken  ,,  ,,         ,,       ,,   7.  ,,  ov        „ 

„  ,,  rechten  ,,         unter   den  Achselhöhlen  41        ,, 

,,  ,,  linken  ,,  ,,  ,,  ,,  ov        ,, 

Leerer  Percussionston  an  der  ganzen  rechten  vordem  Brustseite, 
mit  Ausnahme  des  obersten  Intercostalraumes  und  weiter  rechts  bis  herab 
zum  Nabel,  so  dass  die  Dämpfung  28  Cent,  lang  ist.  Ebenso  geht  die 
Dämpfung  hinten  bis  zum  Winkel  des  rechten  Schulterblattes  und  selbst 
etwas  nach  links  hinüber,  wie  denn  auch  der  nach  links  schräg  gehobene 
Lcborlappen  das  Herz  vordrängt  hat.  An  allen  diesen  Stellen  fehlt  das 
Respirationsgeräusch.  Die  Herztöne  sind  in  linker  Achselhöhle  hörbar, 
also  das  Herz  nach  links  und  oben  gedrängt.  Vorn  an  den  rechten  In- 
torcostal räumen  fühlt  man  Fluctuation. 

Die  Diagnose  wurde  auf  Cancer  oder  Hydatiden  gestellt,  da  auch 
Aneurysmen  ausgeschlossen  waren.  Die  im  Allgemeinen  geringe  consti- 
tntioncllc  Theilnahme  des  Körpers  und  die  Fluctuation  machten  die  Hy- 
datiden wahrscheinlicher  als  den  Krebs.  Die  Explorativpunction  unter 
der  0.  —  7.  Rippe  lieferte  eine  klare,  mit  ciwcissartigen  Häuten,  die  Ro- 
bin für  Hydatiden  erkannte,  untermischte  Flüssigkeit. 
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Behandlung:  Da  der  Kranke  die  Operation  gut  vertragen,  spritzte 
man  die  Hälfte  von  folgender  Flüssigkeit  (Jod,  Jodkali  aa.  Drachm.  3%, 
Alkohol  Unz.  5,  Aq,  destilL  Unz.  16)  ein,  sog  sie  mit  der  Spritze  ans 
und  verklebte  die  Wunde.  Es  folgte  nach  einer  Stunde  eine  mehrere 
Stunden  anhaltende,  sich  dann  verlierende  Jodtrunkenheit,  das  Herz  nS- 
herte  sich  der  Medianlinie,  es  stellten  sich  heller  Ton  unter  den  Schlüssel* 
beinen  und  im  linken  Thorax,  grosse  Erleichterung  der  Respiration  und  im 
Verlauf  mehrerer  Tage  und  Wochen  Zellathmen  ein.  Die  Bewegungen 
des  Zwerchfelles  schienen  auf  beiden  Seiten  gleich  gut  vor  sich  zu  gehen, 
die  Intercostalrftume  zeigen  auch  rechts  Beweglichkeit,  wenn  sie  auch 
links  stärker  ist.  Das  Herz  schlägt  im  4. —  5.  Intercostalraume  etwas 
nach  aussen  von  der  Brustwarze  an.  Nach  etwa  einem  Jahre  ist  nichts 
geblieben  als  ein  Yorsprung  des  Knochengerüstes  an  der  rechten  Seite 
und  der  Kranke  seinem  Geschäft  unausgesetzt  nachgegangen,  überall 
rechts  aber  Zellathmen  hörbar.  — 

Zu  pag.  206  sq.  Die  Entstehung  des  ßüiom.  hepaHe,  wird  seit  län- 
gerer Zeit,  ausser  von  Steenstrupp,  auch  von  Prof.  Haubner  und 
Leuckart  in  der  Weise  gelehrt,  wie  ich  oben  wiedergegeben.  Es  war 
diese  Auffassung,  die  Jeder  von  uns  selbstständig  gewann,  nichts  als  ein 
Fortbau  der  Steenstrup' sehen  Ideen.  Freilich  ist  es  noch  Keinem 
von  uns  gelungen,  thatsächliche  Beweise  zu  liefern,  und  leider  haben  nach 
mündlicher  Erzählung  Johannes  Müller*8  unter  seiner  Leitung  ange- 
stellte Fütterungsversuche  mit  bestimmten  Cercarien  zur  Erzeugung  be- 
stimmter Distomen  zu  keinem  Resultate  geführt.  Immerhin  aber  bleibt  die 
angegebene  Weise  zur  Zeit  die  wahrscheinlichste.  —  Bei  dem  Distomum  hepa- 
ticum will  ich  nochmals  der  eigenthümlichen  Gebilde  gedenken,  welche  von 
dem  Bauchnapfe  nach  vom  liegen  und  eine  Leptomiten  ähnliche  Gestalt 
haben  (cfr.  pag.  192).  Sie  sind  jedenfalls  die  Analoga  der  Vesieula  se- 
minalis  anterior  anderer  Trematoden,  welche  stets  mehr  oder  weniger  der 
Form  der  eigentlichen  Hoden,  freilich  in  Duodez,  ähnelt.  Man  wird  auch 
hier  bei  der  gelappten  Form  der  Samenorgane  einige  Analogie  der  Ho- 
denform der  Art  (wiederfinden. 

Zu  pag.  207  sq.  DUioma  lanceolatum  findet  sich  nach  Leuckart 
auch  in  der  Giessener  Sammlung.  Die  Exemplare  sind  der  Sömme- 
rin gesehen  Sammlung  entnommen,  die  davon  ebenfalls  noch  besitzt. 

Zu  pag.  230*  Die  Ansteckung  mit  TricfiocephaUts  soll,  wie  ich  oben 
sagte,  durch  den  Gennss  rohen  trichinigen  Schweinefleisches  vermittelt 
werden  können.  Dieser  Weg  ist  jedenfalls  möglich.  Kach  den  später 
mitgetheilten  Erfahrungen  H.  E.  Richter*s  über  Ascaris  lumbricaidet 
fragt  es  sich,  ob  nicht  eine  directe  Einwanderung  durch  Verschlucken  der 
reifen  Eier  bei  diesem  und  andern  menschlichen  Nematoden  Statt  finde* 
Zur  Zeit  ist  freilich  noch  Alles  Hypothese. 

Zu  pag.  290*     Strongylus  Gigas, 

In  Nummer  39  der  deutschen  Klinik  von  1855  beschreibt  Sanitäts- 
rath  Scheuten  in  Crefeld  einen  Fall  von  Haematurie,  in  der  wiederholt 
Blutfaserstoifgerinnsel  abgingen,  welche  dem  Strongj/lus  Gigas  möglichst 
ähnlich  und  von  vielen  Seiten  für  diesen  Wurm  gehalten,  vom  geh.  Rath 
Gurlt  in  Berlin   aber  als  Faserstoffgerinnsel  erkannt  wurden. 

Zu  pag.  296«  Strongylus  longevaginatus.  Es  thut  mir  leid,  von 
diesem  Wurme  keine  besseren  Abbildungen  liefern  zu  können.  Der  Vor- 
rath  Rokitansky's  an  diesen  Würmern  ist  durch  unbekannte  Hand 
so  geplündert ,  dass  das  Glas  nur  noch  Stücken  des  Wurmes  enthielt, 
die  mir  zwar  angeboten  wurden,  aber  nach  Rokitansky' s  Mittheilung 
mir  wenig  nützen  würden.  Auf  meine  Bitte  an  D  i  e  si  n  g ,  mir  ein  Exemplar 
oder  ein  Pärchen  hiervon  zum  Tausche  gegen  mikroskopische  Präparate  von 
Taenien  zu  überlassen,  oder  mir  mitzntheilen ,  wo  seine  mir  etwa  unbe- 
kannt gebliebenen  Abbildungen  dieses  Wurmes  zu  finden  wären,  oder  mir  die 
Publication  einer  Zeichnung  unter  seinem  Namen  zu  gestatten,  wurde  ich  von 
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ihm  abgewiesen,  weil  seine  neuen  Arten  und  Gattungen  in  den 
Denkschriften  der  k.  Akademie  durch  Abbildungen  erl&u- 
tert  würden.  Ich  wagte  diese  Bitte  an  Herrn  Diesing,  weil  ich  durch 
die  Ton  mir  hochgeehrten  Wiener  Professoren,  z.  B.  durch  Rokitansky, 
Hebra  und  Roll,  sowie  durch  viele  andere  nord-  und  mitteldeutsche 
(belehrte,  femer  durch  die  freundliche  Unterstützung  Seitens  der  Samm- 
lobgen  der  Berliner  Anstalten  verwöhnt  bin  und,  wie  ich  mich  gern,  so- 
weit  meine  Mittel  reichen,  gefällig  zeige,  dies  auch  von  Anderen  er- 
wartet hatte. 

Zu  Filaria  medinenais  pag.  ^Od  vergleiche  man  Gazette  m^c.  de 
Paris  1855,  Nr.  23,  den  0.  Juni  1855,  Seite  365—366  aus  den  Ver- 
handlungen der  Soci^t^  de  Biologie  vom  März  1855. 

Die  am  13.  Juli  1854  durch  Malgaigne  aus  dem  Unterschenkel 
eines  Menschen  entfernte  Füaria  medineruis  war  nach  Roh  in  noch  mit 
Eiern  gefüllt.  Unter  der  allgemeinen  Haut  des  Thieres,  die  eine  lange 
dünne  Röhre  darstellt,  fand  man  zu  dieser  Zeit  des  Lebens  keine  Spur 
Ton  andern  Organen  oder  Eingeweiden  (?),  sondern  nur  eine  sehr  dünne 
Scheide  an  der  Innenfläche  der  ersten,  die  mit  Brut  gefüllt  war,  d.  i.  den 
Uterus»  Die  hierin  enthaltenen  Jungen  zeigten  sich  fast  alle  zusammen- 
gerollt, oder  auch  mit  nach  aussen  vorspringendem  Schwanz.  Sie  lebten 
mehrere  Tage  in  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  trockneten  auf 
und  bewegten  sich  nach  erneuter  Aufweichung  wieder.  Der  Körper  ist 
mehr  platt  als  cylindrisch,  0,755  Mm.  lang,  0,026  breit,  0,019  dick.  Der 
0,010  Mm.  breite  Kopf  ist  verdünnt,  der  Mund  zeigt  3  kleine,  runde  Wärz- 
chen, die  kaum  zu  dieser  Lebenszeit  sichtbar  sind  (wie  sie  auch  Birk- 
meyer  darstellt,  so  dass  es  fraglich  ist,  ob  man  mit  Diesing  von  4 
Warzen  reden  dürfe).  Hinter  dem  Munde  erweitert  sich  der  Körper  und 
verdünnt  sich  allmälig  nach  hinten,  bis  er  in  einem  0,250  langen,^  sehr 
dünn  zugespitzten  (poinie  tri»  effilie)^  contractiIen,*8ehr  biegsamen*,  aber 
nicht  gekrtUnrnten  und  von  dem  des  erwachsenen  Individuum  sehr  ver- 
schiedenen und  bei  ihm  1  Centim.  langen  Schwänze  sich  unterscheidet.  Die- 
ser Schwanz  bieg^  sich  im  Niveau  des  Afters  nach  dem  Tode  schnell  um. 

Die  ganze  Oberfläche  des  Wurmes  und  der  Schwanz  zeigen  die  be- 
kannten feinen  und  gleichmässig  (je  0,003  Millim.)  von  einander  entfern- 
ten Ringel.  Die  Dichte  der  Körperwand  beträgt  0,007  Millimeter  und 
umschliesst  den  Digestionsapparat.  Die  Substanz  des  Körpers  ist  homogen, 
fein  granulirt  und  zeigt  keine  Spur  von  Muskelfibem.  Der  0,170—183 
Mm.  lange,  dickwandige,  contractile  und  gewöhnlich  geradlinigte ,  selten 
mit  varicösen  Ausbuchtungen  besetzte  Oesophagus  füllt,  obgleich  es  so 
scheint  und  der  Darm  nicht  an  den  Körperwänden  anhängt,  die  KÖrper- 
substanz  nicht  ganz 'aus,  sondern  zwischen  ihm  und  den  Körperwänden 
befinden  sich  fcino,  fettige,  frei  flottirende  Granulationen. 

Der  eigentliche  Darmkanal  entspringt  von  der  Cardia,  ist  daselbst  et- 
was mehr  angeschwollen  als  die  Cardia  und  überhaupt,  ähnlich  dem  Körper, 
etwas  platt.  Die  Substanz  seiner  Wand  ist  homogen,  ohne  Streifen  und 
Fibern,  mit  zahlreichen  Granulationen  durchstreut.  Von  der  Cardia  bis 
zum  After  beträgt  seine  Länge  0,284 — 288  Mm.,  während  die  ganze  Länge 
des  Verdauungskanalcs  vom  Munde  bis  zum  After  0,403 — 0,467  Mm.  be- 
trägt. Hinter  dem  After  verlängert  sich  der  Darm  in  einen  kleinen,  blas- 
sen, sehr  contractilen  Blindsack  von  0,03  Mm.  Länge ,  in  den  jedoch  der 
Inhalt  des  Darmkanales  nicht  eintritt  und  auf  den  eine  noch  einige  Hun- 
derttheile  eines  Millimeters  lange  Strecke  des  Körpers  folgt,  welche  un- 
geförbte  Flüssigkeit  enthält.  Der  After  ist  transversal,  0,006  —  7  Mm. 
breit,  umgeben  von  einem  kleinen  Wulste  oder  einer  hervorspringenden 
contractilen  Lippe,  und  läsnt  die  lutestinalmasse  austreten. 

Zu  pag.  325  u.  flg.  Leidenist  das  Resultat  der  Fütterung  eines  Hundes 
mit  von  Richter  gesendeter  Brut  yon  Ascaris  Iwnbricoides  durch  meinen 
Wärter,  der  mir  den  nach   3  Wochen   erfolgten  Tod  des   Hundes  nicht 
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fremeldet  hatte,  mir  verloren  gegangen.  Ich  erfuhr  das  Schicksal  meineif 
Versachsthieres  erst  14  Tage  nach  dem  Tode.  Gefüttert  hatte  ich  den 
Hund,  um  za  sehen,  ob  Triädnen^  Ascarides  lumbricoides  oder  gar  nichts 
aus  der  Brut  im  Hundekörper  werde. 

Zo  pag.  41 6*  Eine  Milbe  im  Urin  will  Fee  gefunden  haben; 
wahrscheinlich  eine  zufällige  Verunreinigung. 

Zu  pag.  438*  Wenn  Jemand  neben  den  Läusen  die  Trichodecteu 
vermissen  sollte,  so  bitte  ich,  dies  nicht  als  einen  Unwissenheitsfehler  be- 
trachten zu  wollen.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  Kammerer  (Joum,  des 
conn,  m6d,-€hir.  Mai  1853,  pag.  235)  angegeben  hat,  er  habe  auf  den 
Menschen  die  Trichodecteu  übergehen  sehen.  Mir  schien  der  Fall  nicht 
sicher  genug  festgestellt.  Sobald  ich  mich  davon  überzeugt  haben  werde, 
dass  es  hier  wirklich  um  Trichodecteu  und  nicht  etwa  um  Milbenarten  sich 
handelte,  werde  ich  eingestehen,  dass  ich  eine  Unterlassungssünde  be- 
gangen  habe. 

Von  meinem  Plane,  ein  vollkommenes  Litteratur-Yerzeichniss  zu  ge- 
ben, bin  ich  abgegangen.  Reiche  Litteratur  findet  man  in  Diesing^s 
Werk.  Um  aber  dorn  Praktiker  zu  genügen,  werde  ich  in  Kurzem  ein 
nur  auf  menschliche  Parasiten  bezügliches  Litteratur- Verzeichniss  geben, 
das  'Jeder  für  ein  Paar  Groschen  wird  haben  können.  Hier  habe  ich 
nur  die  Pflicht,  damit  ich  nicht  etwa  mir  zuzuschreiben  scheine,  was  An- 
deren ist,  daran  zu  erinnern,  dass  ich  an  den  betreifenden  Stellen  stets 
die  betreffenden  Autoren  genannt  habe.  Böswillig  habe  ich  Keinen  ver- 
gessen, und  sollte  dies  geschehen  sein,  so  bitte  ich  ihn  hiermit  um  Ver- 
zeihung. 

Was  den  letzten  Theil  dieser  Abtheilnng  anlangt,  so  habe  ich  mich 
besonders  der  „zoologischen  Briefe**  von  Vogt,  der  illustrirten  Natur- 
geschichte von  Weber  und  des  Martiny^schen  Lehrbuches  der  für  die 
Medicin  wichtigen  Thiere  als  Leitfaden  bedient.  Uebrigens  sage  ich 
meinen  Dank  noch  Herrn  Dr.  Wagner  in  Leipzig,  den  Professoren 
Dr.  Virchow,  Luschka  und  Leuckart,  denen  ich  manche  Verbes- 
serung verdanke. 

Und  somit  möge  mein  Buch  dem  Urtheile  der  Kritik  anheimfallen, 
die  hoffentlich  trotz  aller  Strenge  eine  gerechte  sein  und  einige  Nachsicht 
deshalb  üben  wird,  weil  der  Verfasser,  fem  von  den  Metropolen  der 
Wissenschaft,  viel  Zeit  und  Mühe  auf  Herbeischaffung  der  Quellen  ver- 
wenden rousste  und  dennoch  zuweilen  nicht  reüsirte.  Das  Buch  wird  viele 
Mängel  haben,  das  fühle  ich  selbst,  und  wenn  irgend  etwas  mich  am 
Schlüsse  noch  betrübt,  so  ist  es  die  Ueberzeugung,  dass  man  der  Arbeit 
an  nur  zu  vielen  Stellen  ansehen  wird,  dass  sie  das  Werk  eines  Autodidakten 
ist.  Möchte  der  lernenden  Jugend  meines  Vaterlandes  es  in  Betreff  der 
liier  behandelten  Wissenschaft  stets  besser  ergehen,  als  es  mir  während 
meiner  Studienzeit  ergangen  ist!  — 
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Auf  pag.  XII,  Tab.  VI  streiche  vor  Fig.  1  das  A. 

Auf  pag.  49  in  der  Ucberschrift  streiche    man  das  „A**  vor  „Erste  Ord- 

nuug.^*     Einigemal  ist  falsclilich  Altriciparans  oder  Scoliciparans  statt 

-pariens  geschrieben. 
Auf  pag.  126,  Behandlung  der  Tacnien,  Zeile  9  von  oben  lese  man:  ,,und 

hierin  oben  liegt  der  grosse  Vorzug  der  frischen  Rinde.** 


DIE 

IN  UND  AN  DEM  KÖRPER  DES  LEBENDEN  MENSCHEN 

VORKOMMENDEN 

PARASITEN. 


EIN  LEHR-  UND  HANDBUCH 

DER 

DIAGNOSE  UND  BEHANDLUNG  DER   TIIIEKISCIIEN  UND 
PFLANZLICHEN  PARASITEN  DES  MENSCHEN. 


ZUM  GEBRAUCHE 

FÜR 

STUDIRENDE  DER  MEDIGIN  UND  DER  NATURWISSENSCHAFTEN. 
FÜR  LEHRER  DER  ZOOLOGIE,  BOTANIK,  PHYSIOLOGIE,  PATHOLOGISCHEN 

ANATOMIE  UND  FÜR  PRAKTISCHE  ÄRZTE 

ZUSAMMENGESTELLT  VON 


Ds  fBJEDKLCEL 


Iim:i:hli;j:hk 


PBAKT.  ABZT  IN  ZITTAU, 

C0RRE8P0ND.  MITGLIED  DER  GESELLSCHAFT  ISIS  UND  DES  VEREINS  FÜR 

NATUR  -  UND  HEILKUNDE  IN  DRESDEN ,  DER  GESELLSCHAFT  FÜR  NATUR  -  UND 

HEILKUNDE  ZU  OIES8KN ,  DER  K.  K.  GESELLSCHAFT  DER  ÄRZTE  ZU  WIEN,  DBB 

K.  DÄNISCHEN  MEDICIN.  GESELLSCHAFT  ZU  COPRNHAGEN. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 

DIE  PFLANZLICHEN  PARASITEN. 

MIT    5    KUPFEBTAFELN. 


LEIPZIG,  1855. 

DRUCK  UND  VERLAG  VON  B.  O.  TEUBNER. 


SEINEM  GEEHRTEN  FREUNDE 

HERRN  PROFESSOR  DER  MEDICIN 

m   HKRMANN  EBERHARD  RICHTER 

zu  DRESDEN 

DIE   FREUNDLICHSTEN  GRÜSSE 

VON 

D?   KUCHENMEISTER. 

Zittau,  am  7.  Juni  1855. 

Indem  ich  dieses  Werkchen  über  die  bei  dem  Menschen  vor- 
kommenden, pflanzlichen  Parasiten  dem  ärztlichen  Publicum  im 
Allgemeinen  und  Ihnen  im  Besonderen  übergebe,  bilde  ich  mir 
nicht  ein ,  Ihnen  und  dem  ärztlichen  Publicum  etwas  Besonderes, 
Selbstständiges  und  Neues  zu  bieten.  Es  schien  mir  an  der 
Zeit  zu  sein ,  auch  das ,  was  wir  von  den  pflanzlichen  Parasiten 
wissen,  einmal  zu  sammeln,  damit  dem  Praktiker  das  mühsame 
Suchen  auf  diesem  Gebiete  erleichtert  und  ftlr  eine  spätere, 
schärfere  kritische  Sichtung  das  nöthige  Material  herbeigeschafft 
werde.  Mancher  wird  vornehm  über  diese  Sammlung  hinwegse- 
hen; und  ich  lobe  ilin  darum,  wenn  er  dies  aus  dem  Grunde  thut, 
weil  er  Sammelwerke  für  unselbstständig  und  fiir  eine  Att  Hilfs- 
mittel hält,  die  man  im  gewöhnlichen  Leben  mit  einem  wenig 
schmeichelhaften  Namen  zu  belegen  pflegt.  Dennoch  sind,  wie 
die  Erfahrung  gelehrt  hat,  solche  Werke  zuweilen  nöthig  und 
fftr  die  Wissenschaft  zumal  in  den  Zeiten  förderlich,  in  denen 
die  allgemeine  Zeitrichtung  den  betreffenden  Zweig  einer  Wissen- 
schaft   mit   besonderer  Vorliebe   anzubauen  beginnt,  das  bisher 


Oelieferte  aber  so  zerstreut  hemmliegt ,  dass  es  nur  schwer  au- 
gänglich  ist  und  der  Zustand  des  behandelten  wissenschaftlichen 
Zweiges  so  wenig  kritisch  gesichtet  ist,  dass  wie  z.  B.  hier  ein 
allgenieines  Endurtheil  über  Selbstständigkeit  der  einzelnen ,  von 
den  Autoren  aufgezählten  Arten  als  Arten  noch  nicht  möglich  ist. 

Also,  um  mit  Paulus  zu  reden,  «nicht  in  dem  Glauben,  dass 
ich^s  schon  ergriffen  hätte,»  sondern  in  der  Absicht,  dass  wir 
Alle  es  recht  bald  ergreifen  und  auf  einem  möglichst  schnellen 
und  leichten  Wege  zu  einem  heilsamen,  wünschenswerthen  Ende 
auch  auf  diesem  Gebiete  kommen  möchten,  schrieb  ich  dieses 
Buch. 

Wo  ich  Unterlassungssünden  begangen  habe,  da  möge  die 
billige  Kritik  midfh  zurechtweisen.  Leider  fehlten  mir  oft  die  nö- 
thigen  Hilfsquellen.  So  bemühten  z.  B.  die  Herren  Prof.  Fuchs 
in  G^ttingen  und  Hr.  Hofmedicus  Ritter  Dr.  Carus  jr.  in 
Dresden ,  denen  ich  hiermit  öffentlich  für  ihre  Bemühungen  danket 
sich  nicht  weniger  umsonst  darum,  mir  über  den  PaccinTsehen 
Ohrpilz  und  die  Farre'sche  Alge  die  literarischen  Hilfsquellen 


zu  verschaffen ,  als  ich  dies  seihst  bisher  vergeblich  that«  Wei- 
ter sage  ich  Herrn  Dr.  Pinkoffs  in  Dresden  für  freundliche 
literarische  Beihilfe  meinen  Dank. 

Ihnen,  lieber  Freund  Kichter,  danke  ich  für  Ueberlassung 
interessanter  mikroskopischer  Praeparate  und  für  litterarische 
Beihilfe.  —  Nehmen  Sie  selbst  nun  dieses  Buch  an  als  ein 
Zeichen  meiner  Dankbarkeit  und  Freundschaft,  welche  erstere 
von  jenen  Tagen  an  beginnt,  in  denen  Sie  den  fUr  den  geist- 
lichen Stand  bestimmten  Verfasser  dieses  Buches  zu  den  Natur- 
wissenschaften hinführten  und  ihn  bestimmten,  Mediciner  zu 
werden.  Nehmen  Sie  dies  Buch  aber  auch  als  ein  Zeugniss  der 
Achtung  eines  Collegen,  der  mehrjähriger  Famulus  eines  Homöopa- 
then und  selbst  Homöopath  war,  gegenüber  den  Angriffen  zweier 
Aerzte,  die  noch  Homöopathen  sind ;  als  ein  Zeugniss  endlich  die- 
ses Collegen  für  die  durch  eigene  Erfahrung  gewonnene  Ueberzeu- 
gung,  dass  die  Homöopathie  eine  durch  Hahnem  an n  und  seine 
Schüler  unbewusst  ausgeübte  exspectative  Curmethode  und  als 
solche  der  Vorläufer  der  neuerdings  en  gros  von  Nichthomöopa- 


tlien  getricboiicii ,  cxspoctativoii  r-urmetliodo  sei,  das»  aber  der 
Olanzpnnkt  der  Therapie  ,  den  Verfasser  einst  in  der  Uomöopathie 
«uclite,  in  keiner  von  beiden,  wohl  aber  in  der  Richtung,  die  wir 
die  physiologische  Medicin  nennen,  gelegen  sei.  Dass  der  Ver- 
fasser dieser  Zeilen  die  Dolores  ad  partum  therapiac  physiologi- 
cae  Hingst  sclion  mit  empfindet,  glaubt  er  früher  durch  seine 
Prtlfung  der  Anthelrainthica und  Antiscabiosa,  und  auch  am  Ende 
dieser  Abtheiluug  durch  Prüfung  der  Mittel,  welche  die  Schule 
gegen  die  vegetabilischen  Parasiten  empfiehlt,  v<m  Neuem  dar- 
gethan  zu  haben.  An  dieser  Stelle  und  in  einem  späteren  An- 
hange wird  man  selbststKndigen  Arbeiten  des  Verfassers  begeg- 
nen. Mit  Dank  werde  ich  in  diesem  späteren  Nachtrage  etwaige 
mir  freundlich  zukommende  Berichtigungen  und  Zusätze  benutzen, 
um  die  ich  hiermit  freundlichst  Sie  und  alle  .Freunde  dieses 
Zweiges   der  Wissenschaft  ersuche.  —  Lehen  Sie  wohl. 


Pflanzliche  Parasiten, 


Tab.  L  Algae. 

Flg.  1.  Cryptococcus  cei-evisiae^  aus  dem  Magen  eines  Kranken  durch  Er- 
brechen entleert. 

a,  h.  c.  Junge  Keime  an  den  Mutterzellen  ansitzend. 

d.  e.  Besonders  deutlicher  Nucleus,    oder  die  Vesicula  interna. 

/*.  Derselbe  aus  dem  Biere. 

g.        »         aus  dem  diabetischen  Harne.     (Robin.) 
»       1'  Cryptococcus    giUtulatus   aus   dem    Darmkanale    der    Grasfresser, 
zuweilen  auch  im  Menschendarme. 

a.  Ein  isolirtes  Exemplar. 

h.  Zu  2  verbundene  Zellen. 

c.  Eine  grosse,  mit  einer  seitlichen  kleinen  Zelle, 
rf— e.  Weitere  Wachsthumsstadien.     (Robin.) 

»     2.  Merismopoedia  ventricuH  =  Sarcina ,  durch  Erbrechen  entleert. 

^.  Prismatische  oder  cubische  Massen,  in   4   Furchen  getheilt. 

d.  Dieselbe,  durch  amorphe  Bindesubstanz  vereinigt. 
g.  Dieselbe,  eine  unregelmässige  Masse  darstellend. 

h.  Ebenso,  aber  mit  Zellen,  die  nur  2  Abschnitte  zeigen, 
t.  Rundliche  oder  ovale  isolirte  Zellen  mit  2  oder  3  Kernen. 
/.  »I.  n.  o.  Ohne  Kern. 

p.  8,  V.  Gefärbte  Massen.  \ 

q.  Mit  ovoiden  verlängerten  Zeilen.  >(Robin.) 

X,  y.  Blutig  gefärbte,  damit  gemischte  Substanzen.) 
»     3.   Leptotkrix  httccalis.     Im    abgeschabten  Zungenbelege    gewöhnlich 
vorkommende   Körper  mit   einer  aus  Epithelien  bestehenden 
Centralsubstanz  (Epithelialfortsatz  der  Zungenpapille),  einhül- 
lender granulärer  Masse  und   fadenförmigen  Pilzen    an  der 
Peripherie.   (Wcdl.) 
»     4.   Leptotkrix  buccalis  mit   Mundschlcim  aus    dem   Zungenbcleg,  mit 
Epithelialzellen  (a),  Schleimkügelchen  (/>),  Granulationen  und 
Elementen  der  Alge  (c)..    Dieselben  frei  im  Speichel  (ää). 
»     5.   Leptotkrix  buccalis  aus  dem  gewöhnlichen  Zungenbelcg.  a,  Thallus- 
fädenbündel;   b.    Bündel    des   Fadenpilzes    selbst;    zwischen 
beiden  freie  stäbchenförmige  Körperchen  ohne  Quertheilung. 
»     0.  Leptotkrix  buccalis.     Grössere  Bündel  dieser  Alge   aus  dem  Wein- 
stein der  Zähne,  in    fein    granulirte  Masse  (a)  eingepflanzt. 
Ein    kleines    mit    feinen   Kügelchen    gefülltes    Stäbchen    (/>)• 
(Fig.  4 — 6  nach  Robin.) 
»     7.  Leptomitus  Harmoveri  von  ulcerirter   Schleimhaut  des   Oesopliagus 

und  von  Typhösen.     (Roh in.) 
»     8.  Dessen  Verzweigung. 

»    9.  Leptomitus^  von  G übler  aus  einer  Schusswunde  der  Handfläche. 
a.  b.  d.  Einfache  oder  verästelte,  gegliederte  Filamente. 
cc,  Sporen  zu  je  2  yereinigt,     (Robi  n.) 


I 
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Fig.  10.   Lepiomiha  uteri  Ton  It eh erU 

aa.  Mycelienröhren  ohne  SoheMewInde. 
hhh.  Mit  solchen. 
I  ee.  Feine  Granalationen  im  Innern  der  Zellen. 

6.  d.  /.  g.  Sporen  in  verschiedenen  Zuständen. 

I  Tab.  n.  A.  Algae. 

,  Fi^.   I.  Wilkinson^s  Alge. 

j  aa.  'i  primUre  Filamente,  die  sich  bei  &&  in  secundäre  theilen. 

;  r.  Eine  flaschenförmige  Anschwellung  an  dem  einen  Ende  des 

I  Filamentes. 

c .  Dasselbe  in  der  Mitte  des  Filaments  (Sporangiom  ?) 

d,  Runde  Körper  mit  zerbrochenen  secundären  Filamenten, 
/i.  Kr»rperchen    mit    und    ohne   Nuclei    nach    Behandlung    mit 

Essigsäure. 
a',  Kürperchen    mit    einem    schmäleren   yon  ihm    ausgehenden 

Nucleus  ? 
A.  Die  Filamente  mit  Essigsäure   behandelt;  ihr  Durchschnitt 
gleicht  gewissen  SÜsswasseralgen. 
»     2.  Hannover'«  Alge  im  Auge. 
M     3.       ditto. 

B.  Fungi, 

Fig.  I.  Malmsten*s  Trichophyton  ionsurans.     Haar  mit  Sporen. 
»>     2.  Dasselbe;  isolirte  Sporenreihen. 
»     3.  Haare  mit  Sporen  von  einem  Weichselzopf. 

a.  Aus  dem  Haare  hervorbrechende  Pilzsporen. 

b.  Dieselben  vergrösser  t.     (G  Uns  bürg.) 
»     4.  Haarwurzel  mit  den  Pilzen ,  deren  einige  das  Haar  durchbrechen. 

(Günsburg.) 
»     r».  Haarcontour  mit  den  Pilzen  und  Zerfasorung  des  Haares.    (Güns- 
burg.) 

c.  Sporen  auf  den  Epitheliumzellen. 
»     ().  Haar  nach  Hebra-Wedl  sehr  zersplittert. 

a.  Sporen  mit  glänzendem  Kerne,  in  Gruppen  auf  dem  Haare. 

b.  Kurzer,  bifurcirendor  Thallusfaden. 
»     7.    Champignon  des  ulckres  von  Le  b  e  r t ,  gefunden  in  einer  Eiterkrnste. 

aa.  Kleine  Sporuli. 

bb»  Sporuli  mit  Granulationen. 

cc,  Sporenreihen. 

ee.  Moleculargranulationen.     (Lebert  Atlas  XXII,  Fig.  7.) 

Tab.  m. 

Fig.  1 .  Mikrosporon  meniagrophyies  nach  Gudden-Beyer.     Dünne  Fila- 
mente mit  verschieden  gereihten  Sporen. 
»     2.  dto.  dickere  Fäden  mit  einer  Scheidewand. 
»    3.  dto.  mehr  vergrössert  ohne  Scheidewände. 
»    4.  Mikrosporon  furfur  nach  Wedl. 

a,  Sporen  mit  fettig  glänsendem  Kerne. 
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b.  Längerer  Fortsatz  aus  2  vorschmolzcuen  Sporen  hervorragend. 

c.  Ein  Sporengruppenliaufen. 

dd.  In  kurzer  Strecke  rosenkranzUhnlicIi  an  einander   gereihte 

Sporen. 
Fig.  5.  Haar  mit  Favuspilz:  Achorion  Schönleinii. 

fl.  b.  An    der  Oberfläche   des  Haares  hervorspringende  Sporcn- 

grappen. 
e,  c,  i.  Sporenreihen,  welche  anastomosiron  oder  in  Plaques  an 

der  Haaroberfläche  auftreten. 

d.  Besondere  Sporenformen. 

e.  f,  Sporen  an  der  Wurzel  des  zerfaserten  Haares. 

g,  h.  Wurzelende  des  zerfaserten  Haares  mit  Sporen  zwischen 
den  Lamellen. 
»    Ü.  Ilautkrnste  aus  der  Nähe  einer  Favusborke  genommen. 

a.  Haut()ffnung  einer glandul.  sebac,  oder  eines  feinen  Haarfollikels. 

b — /*.  Den  Hantlamellen  anhängende  Sporen. 
)»     7.  Favusborken  in  natürlicher  Grösse. 

a.  Kleine  Favi,  4  an  Zahl,  jeder  von  einem  Haare  durchbohrt. 

b.  Dasselbe  von  unten  gesehen. 

c.  Eine    Borke    mit   concentrischen    Schichten    von    3    Haaren 

durchbohrt. 

d.  Dasselbe  von  unten  gesehen.      (Fig.  5 — 7  nach  Roh  in). 
»     8.  Geflecht  von  Thallusfäden  des  Achorion  nach  Wedl. 

w     0.  Sporen  desselben  in  verschiedener  Form  nach  Wedl. 
»  10.  a.  b.  c.  Verschiedene  Thallusfäden  nach  demselben. 
»  Hfl.  Querdurchschnitt  einer  kleinen ,  4mal  vergrösserten  Favusborke. 
b.  Sporen  auf  einem  Apfel  keimend.     (Remak.) 

Tab.  IV. 

Fig.  1.  Ein  Haar  von  Favus  mit  Aetzkali  behandelt  und  mit  Gas  im  Innern. 
»     2.   Dasselbe  mit  Thallusfäden  (450).     (Wedl.) 
»)     3.  Soorpilz  =  Oidium  albicans . 

a.  Fragment  einer  abgelösten  Schwämmchenhant ,  in  Epithelial- 

massen  eingepflanzt. 

b.  Sporen. 

d.  Thallusfäden  mit  Scheidewänden. 

e.  Das  freie  Ende  der  Thallusfäden  etwas  angeschwollen. 
g.  Dasselbe  mit  Einziehungen  zuvor,  ohne  Scheidewände. 

»  4.  Am  3.  Tage  der  Krankheit  abgehobene  Aphthenpartie ,  gebildet 
aus  Epithclinlzellen  und  Sporenflecken  (a),  von  einzelnen  (c) 
gehen  Thalli  aus. 

»  5.  Vollkommen  entwickelte  Thallusfäden  des  Oidium,  mit  Scheide- 
wänden und  Einziehungen  {aa)^  die  nach  dem  Ende  der 
Röhre  kürzer  werden  (^),  mit  feinen  Granulationen  (r)  und 
theilweiser  Verästelung  (</),  und  mit  frischen  kleinen  Aesten  {e). 
Der  Ursprung  der  Thalli  liegt  zuweilen  in  einem  Sporenhau- 
fen   (/*)  und  beginnt  ans  einer  verlängerten  Spore  {g)\   das 
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freie   Ende   ist  zuweilen   angeschwollen  (i)   und  vorher   eiii- 
f^ekerht  (k),     Sporen ,  die  anf  einer  auf  einem  feucht  <;chal- 
tonen  Glano  auHiewahrten  Aphthonpartie  keimten  (//). 
Fip.  (».  Knficn  vollkommen  entwickelter  Thalhisfiiden  (460). 

»     7.  DaMseIhe  bei  sehr  hoher  Vcrprösserunjf  (78<i). 

»  8.  Filamente  mit  p^ranulirten  Zellen  (a)  und  ohne  Granulationen 
(Ac),  vom  8oor  einer  Erwachsenen.  (Fig.  3 — 8  nach  Kobin 
und  Wedl.) 

Tab.  V. 

Fijc.  i.  WedPs  Pilz,    aus   dem  Erbrochenen  von    Dr.    üerzfclder's 
Kranken. 
a.  Dickere  ThallusfUden. 
h.  Dünner  Thallusfaden. 
r.  3  von  einer  Zelle  entHpriufi^cnde  Fäden. 
//.  e.  f.  Kolbenförmige  Ursprungszellen    mit  Thallusfaden. 
g.  Gestreckte  Zellen  eine«  Thallusfadens  mit  gegen  das  eine  Ver- 
bindungsglied hin  gerichteten  Kernen  (350). 
»    2.  Bennett 's  Pilz  aus  dem  Auswurfe  eines  Pncumothoracikers. 
a.  Aestc  mit  Sporen. 
6.  Articulirte  Sporen, 
r,  Sporen  von  verschiedener  Form. 
(i.  Granulirter  Mutterboden.     (Robin.) 
»    3.  Mayer's  Pilz  im  Uussern  Gehörgange. 

a.  Einfache,  nicht  angeschwollene,  innen  granulirtc  Filamente. 

b,  AuÄgowacliHcner  Pilz  mit  Sporen  an  »«einem  Köpfchen, 
w     4.  Moissner's  Pilz  der  Nägel. 

a.  Klauenartig  nach  vom  gebogener,  entarteter  Nagel. 

b.  Der  Nagelpilz.   Gegliedertes  Wurzelgewebe,   Sporaugien   und 

Sporen. 
»     5.  Mucor  mucedo  Sluyter's  aus  einer  Lungencaverno.  Cfr.  Fig.  3. 
w     6.   Puccinia  Favi  (Ardsten).     (Nach  Robin.) 
a—d.  Normale  Formen. 
b — 0—0.  Die  den  Pilz  einhüllende  Masse. 
g — Ä.  Anormale  Formen. 
kk,  Puccinia  virgae  aureae. 
»     7.  Pilz  von  Pityriasis  versicolor,  behandelt  mit  concentrirter   Essig- 
säure unter  Zusatz  von  Syrupus  Rubi  Idaoi  (Cfr.  Mikrosporon 
furfur  Tab.  III,  Fig.  -1.) 
a.  Traubcnrönnigü  Sporenbildungen. 
»     7'.  Copie  einer  Endigung  der  Filamente  nach  Gudden. 
»     8.  Parasit  aus    einer  diphthcritisch   entzündeten  Scheide,  von  Prof. 
Dr.  Gronser's  Clinik;  (durch  Dr.  Zenker  in  Dresden  mir 
gesendet.) 
a,  Sporen  und  bb  gegliederte  Filamente  (320mal). 
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Parasiten  oder  Schmarotzer 

\  *^tid  selbstständige,  organisirtC;  von  eigenen  thierischen  oder 
Vegetabilischen  Aeltern  abstammende  Wesen,  die  eines  zwei- 
ten, fremdartigen,  thierischen  oder  vegetabilischen  Organis- 
mus bedürfen,  in  oder  an  dem  sie  zeitweilig  oder  dauernd 
ihre  Wohnung  nehmen  und  von  dem  sie  ebenso  zeitweilig 
oder  dauernd  ihre  Nahrung  ziehen,  um  ihre  Entwicklung 
oder  ihr  Gedeihen,  oder  endlich  ihre  Reproduction  ermög- 
lichen und  vollfüliren  zu  können. 

Parasiten  des  Menschen  sind  diejenigen  unter  ihnen,  die 
des  menschlichen  Körpers  als  dieses  zweiten  fremdartigen 
Organismus  sich  bedienen. 

Man  theilt  diese  Parasiten  gewöhnlich  nach  dem  Orte,  an 
dem  sie  sich  festgesetzt  haben,  und  nach  den  Beichen  der  Na- 
tur (Thier-  oder  Pflanzenreich),  denen  sie  angehören,  in  thieri- 
sehe  und  vegetabilische  Parasiten,  Epi-  und  Entozoen,  und  in 
Epi-  und  Entopliyten  ein.  Wir  wählen  die  Eintheilung  in  thie- 
rische  und  vegetabilische  Parasiten,  wollen  eine  genaue,  natur- 
historisclie  BeBchreibung  und  Classification  der  einzelnen  Arten 
zu  geben  suchen,  und  tiberlassen  es  Jedem  selbst,  bei  der  Be- 
schreibung des  Wohnortes  dieser  Thiere  herauszufinden,  ob  er 
Ento-  oder  Epizoen,  Ento-  oder  Epiphyten  vor  sich  hat. 

Der  Begriff  Pseudoparasiten  ergiebt  sich  von  selbst  ans 
dem  Obigen.  Es  sind  Thiere  oder  Pflanzen,  die  lebend  oder 
abgestorben,  oder  ihrer  Form  nach  erhalten,  durch  Verunreini- 
gung mit  dem  Getränk  oder  mit  den  Nahrungsmitteln  in  den 
Darmkanal  oder  in  die  Luftwege  oder  an  die  Oberfläche  des 
Körpers  gelangen,  aber  selbst  in  den  Fällen,  wo  dies  in  dem 
lebenden  Zustande  dieser  Wesen  geschieht,  au  den  betreff'enden 
Orten  des  menschlichen  Körpers  nur  kurze  Zeit  ihr  Leben  selbst- 
ständig fortzuführen  vermögen,  bald  den  Gesetzen  organischer 
Zersetzung  unterliegen  und  ihre  Art  daselbst  selbsständig  fort- 
zupflanzen niemals  im  Stande  sind. 


DIE  PARASITEN.    II. 


Pflanzliche  Parasiten. 

Alli^emeiner  Theil. 

„Die  auf  den  thicriBchen  Wosen  vorkommenden  pflanzlichen 
Parasiten  gehören  alle  den  Crjptogamen,  und  zwar  einzig  den 
Classen  der  Algen  und  Champignons  (Pilze)  an." 

Den  MeuKchenarzt  kümmern  direct  nur  die  beim  Menschen 
vorkommenden  Gebilde  dieser  Art,  und  sämmtliche  hier  zn  he- 
sprechenden  Parasiten  gehören  zu  den  einfachsten ,  oft  nur  durch 
Nebeneinanderstctlung  von  Zellen  gebildeten  Pflanzen  und  sind 
kaum  sehr  zusammengesetzter  Natur.  Unter  ihnen  unterschei- 
den sich  die  Algen  von  den  Champignons  dadurch,  dass  nur 
die  Algen  Chlorophyll  oder  eine  andere  farbige  Substanz  ent- 
halten ,  der  wir  sofort  von  ihrem  Entstehen  an ,  oder  kurz  nach- 
her und  schon  vor  der  Zeit  begegnen,  wo  sie  die  Mutterzelle 
verlassen.  Betrachtet  man  sie  vereinzelt,  so  erscheinen  die 
kleinsten  unter  ihnen  bisweilen  farblos;  aber  stets  tritt  ihre 
FKrbung  dann  deutlich  hervor,  wenn  sie  in  Menge  beisammen 
liegen. 

Wichtig  für  unsere  therapeutischen  Zwecke  ist  die  Unter- 
suchung des  Mediums ,  auf  dem  diese  Parasiten  vorkommen ,  und 
wir  betrachten  hiobei : 

1)  den  festen  Grund  und  Boden,    von  dem  die  Nahrungs- 

substanz gewährt  wird, 

2)  das  sie  umg^ebende,  gasige  Medium  und 
t3)  den  Einfluss  der  physikalischen  Agentien. 

j4d  1.     Kein  Vegetabil  kann  auf  bloss  mineralischem  Boden 
gedeihen,  sondern  es  sind  hierzu  gleichzeitig  organische  Gebilde 
erforderlich.     Wenn  nun   parasitische  Pflanzen  gedeihen    sollen 
so   rauss   sich   die   thierische  Oeconomie  in   gewissen  Bedingun- 
gen befinden,   die    sich   durch    eine  Störung  der  Ernährung  und 
gleichzeitige  Verlangsamung    dos    Stoffwechsels    charakterisiren 
in  Folge  deren  also  die  Erneuerung  der  Atomtheile  der  Gewebe 
und  Flüssigkeiten  gleichsam  so  langsam  vor  sich  geht,  dass  die  an 
der  Oberfläche  gewisser  Organe  ausgestreuten  Sporen  Zeit  haben 
dieselben  fUr  sich  zu  verwenden.     Dies  ist  ein  gemeinsames  IDr- 
forderniss  für  derartige  Parasiten,  und  wie  wir  die  auf  andern  Pflan- 
zen vorkommenden  am  liebsten  auf  der  durch  dft  Langsamkeit  und 
Schwäche  ihrer  Assimilation  ausgezeichneten  Epidermis  (Blättern 
oder  Kinde)  antrefl'en,  so  begegnen  wir  den  auf  Thieren  vorkom- 
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inenden  ebenso  am  liebsten  auf  den  im  Stoffwechsel  trägesten  Ge- 
bilden, als  Schuppen,  Schildern,  Flügeldecken,  Muschelsch aalen, 
Epithelien,  Epidermis  etc.,  oder  in  langwierigen  Krankheiten, 
die  mit  Schwächung  und  verlangsamter  Reproduction  einherlan- 
fen  und  bei  denen  die  Gewebsmolecüle  gleichsam  lange  gedient 
haben  und  lange  zurückgehalten  wurden.  Auf  den  thierischen 
Schleimhäuten  liefern  solche  langsam  sich  metamorphosirende 
Gebilde  die  Epithelien,  Pseudomembranen,  oder  ein  krankhafter, 
säuerlicher  Mucus.  Aehnliches  sieht  man,  wo  in  Folge  der  Ab- 
tragung des  Rückenmarkes  bei  Batrachiem  Betardation  des 
Stoffwechsels  eintritt  und  Saprolegnia  ferox  hervorzuwuchem 
beginnt ;  ähnlich  verhalten  sich  auch  alimentäre ,  zwischen 
den  Zähnen  oder  bei  gewissen  Insekten  in  den  Schleimhautfal- 
ten des  Darmkanals  hängen  gebliebene  Speisereste,  die  hier 
einer  verlangsamten  Metamorphose  unterliegen.  Das  ist  das  Analo- 
gon  der  grossen  Lehre  der  „Düngung",  ohne  die  es  keinen  Acker- 
bau, aber  auch  keine  pflanzlichen  Parasiten  gäbe.  Dies  ist  aber 
auch  der  Hauptunterschied  zwischen  der  Nahrung  der  thierischen 
und  pflanzlichen  Parasiten.  Jene  leben  von  frischen  Säften  und 
Stoffen  des  Wirthes,  die  sie  erst  in  sich  zersetzen  oder  assimi- 
liren;  diese  leben  und  nähren  sich  von  schon  an  sich  in  Zersez- 
zung  begriffenen  Substanzen.  Haben  sich  die  Sporen  der  pflanz- 
lichen Parasiten  einmal  festgesetzt,  so  nehmen  dieselben  entwe- 
der von  aussen  her  die  Nahrungsstoffe  aus  den  sie  umgebenden 
Medien  auf,  was  bei  den  menschlichen  Pflanzenparasiten  kaum 
vorkommt,  oder  ihre  Gegenwart  wird  der  Grund  einer  Durch- 
dringung des  Bodens  (d.  i.  der  Gewebe)  mit  einer  eigenthüm- 
lichen  Feuchtigkeit,  die  sich  an  d«r  Luft  bald  verändert,  bald 
nicht,  und  selbst  zu  Vereiterung  führen  kann.  Alles  dies  be- 
günstigt alsdann  das  Wachsthum  der  Pilze  wesentlich.  Wir  se- 
hen diesen  Vorgang  sehr  deutlich  z.  B.  bei  der  Muscardine, 
wo  zuvörderst  das  Thier  selbst  (die  Seidenraupe)  kränkelt  und 
sobald  einmal  der  Botrytispilz  sich  festgesetzt  hat,  die  Zahl  der 
für  seine  Entwicklung  günstigen  Umstände  durch  seine  Gegen- 
wart selbst  stätig  vermehrt  wird.  Bei  der  künstlichen  Einimpfung 
pflanzlicher  Parasiten  ist  der  Erfolg  ebenso  um  so  ergiebiger^ 
je  mehr  die  zum  Experiment  verwendeten  Thiere  schon  krän- 
kelten (weshalb  man  die  Impfversuche  von  Stilling  und  Han- 
nover mit  Sporen  von  Saprolegnia  u.  s.  w.  vergleiche) ;  in  weiterer 
Folge  vermehrt  sich  die  Günstigkeit  des  Bodens  auch  noch  durch 

1* 
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die,  in  Folgo  der  Keimung  di*r  Sporen  auf  dem  Standorte  sich 
fftätig  mirhrende  Absonderung  der  d(^n  Pflanzen  günstigen  Feach- 
tigkeit.  Kin  gewisser,  anfangs  geringer  Säuregrad  dieser  Feach- 
tigkeiten  ist  immer  ein  das  Wachnthum  begünstigendes  Moment, 
aber  durchaus  nicht  so  ausschliesslich  nothwendig^  als  man  ge- 
wöhnlich angenommen  hat,  da  manche  Pilze  auf  neutralem  oder 
alkalischem  Boden  wachsen ,  z.  B.  im  Darme  der  Kerbivorei>,  anf 
Verschwärungsstellen  der  Trachea. 

Die  Pilze  insbesondere  gedeihen  um  so  mehr,  je  reicher  der 
Grund  und  6(»den  an  organischen,  stickstoffreichen ,  besonders 
in  Zersetzung  begriffenen  Substanzen  ist. 

Auch  hier  gilt  das  grosse  Gesetz,  das  überall  wiederkehrt, 
wo  es  sich  von  dem  Gedeihen  der  Pflanzen  handelt:  „die  Wahl 
dos  Standortes  geschieht  nach  der  eigenthümlichen, 
von  den  Arten  gesuchten  oder  geflohenen  Beschaf- 
fenheit des  Grund  und  Bodens/^  Denn  auch  hier  liehen 
gewisse  Arten  nur  gewisse  Orte  des  thicrischcn  Wirthes. 

j4d  2.  Was  die  Natur  des  gasigen  Mediums  anlangt, 
BO  sclicint  diese  ganz  indifferent  anf  die  Entwicklung  der 
pflanzlichen  Parasiten  zu  sein;  denn  man  begegnet  letzteren  in 
der  atmosphärischen  Luft  (auf  der  Haut) ,  in  einer  an  Kohlen- 
säure reichen  Luft  (in  der  Mundhöhle,  Lunge),  in  mit  Kohlen- 
säure nicht  überladener  Luft  (Darmkanal).  So  gedeihen  z.  B. 
die  Algen  des  Gährungsprocesses  am  liebsten  in  einer  an  Koh- 
lensäure reiclien  Luft,  während  die  Champignons  Sauerstoff  ab- 
sorbiren  und  Kohlensäure  ausstosscn.  Feuchtigkeit  der  umge- 
benden {gasigen  Medien  (Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  Feuchtig- 
keit in  den  lufthaltigen  Körperhöhlen)  begünstiget  die  Ent- 
wickelung  dieser  Parasiten. 

All  3.  Am  günstigsten  für  die  Entwicklung  der  pflanzliehen 
Parasiten  ist  die  Temperatur  des  Körpers  der  Säugethiere,  beson- 
ders in  den  natürlichen  llölilen  derselben;  bei  den  wechselwar- 
nien  Thieren  uinmit  das  Gedeihen  zu  mit  der  Zunahme  der  Tem- 
peratur der  umgebenden  Luft. 

Aus  der  Erkenntniss  dieser  das  Wachsthum  normal  und 
wesentlich  begünstigenden  Momente  entspringt  die  Möglichkeit 
einer  allgemeinen  Therapie  der  Pflanzenparasiten, 
und  es  muss  demnach  hier  unser  Hauptzweck  sein,  das  Medium 
zu  verändern  und  eine  solche  Beschafl'enheit  desselben  herbeizu- 
führen, in  welcher  dieselben  nicht  mehr  besonders  gut  gedeihen. 
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• 

Vor  Allem  hat  sich  in  neuester  Zeit  Bazin  hierum  verdient 
gemacht,  der  bei  seinem  Vorfahren  zunächst  den  Standort  des 
Parasiten  genau  berücksichtigt,  hierauf  diesen  Standort  zu  ver- 
ändern sucht  und  alsdann  direct,  neben  Kräftigung  und  Hebung 
der  Gesammtconstitution ,  mit  parasiticiden  Mitteln  gegen  das 
ursächliche  Uebel  zu  Felde  zieht  {cfr.  infra). 

Physiologie  dieser  Parasiten.     Sie  zeigen  sämmtlich: 

1)  Ernährung;  denn  sie  lassen  deutlich  Assimilation, 
nur  undeutlich  oder  gar  nicht  Desassimilation  und  keine  oder 
höchst  sparsame  Secretionsproducte  erkennen,  nämlich  insofern 
man  in  ihnen  zuweilen  einige  ölige  Tropfen  an  der  Oberfläche 
oder  unter  den  Sporen  antrifft,  wenn  man  diese  als  Secretions- 
producte, und  nicht  vielmehr  als  Product  der  Umwandlung  der 
Amylaceen  oder  Azotsubstanzen  innerhalb  der  Pflanzen  betrach- 
ten will; 

2)  Entwickelung,  die  nach  den  Arten  wechselt,  im 
Allgemeinen  aber  überall  bei  unsem  vegetabil.  Parasiten  sehr 
rapid  ist,  eben  in  Folge  der  vorherrschenden  Assimilation; 

3)  Reproduction,  die  ebenfalls  sehr  intensiv  und  ra- 
pid auftritt.  Die  Sporen  entstehen  in  grosser  Menge  und  Schnel- 
ligkeit und  sind  einer  sehr  leichten  Weiterverführung  (Disper- 
sion) fähig,  welche  durch  die  den  Staub  mit  sich  führenden 
Luftströmungen  durch  Wasser,  indem  sie  oft  schwirrende  Bewe- 
gungen ausführen,  und  auf  andern  Wegen  mehr  vermittelt  wird. 

Wirkung  des  Parasiten  auf  seinen  Wirth. 

Der  Spore  des  Parasiten  keimt  alsbald,  nachdem  er  sich 
auf  einem  Körpertheile  aufgelagert  hat,  oder  er  dringt  zuvor 
erst  tiefer  in  den  Körper,  unter  die  häutigen  Decken,  oder  in 
offene  Körperhöhlen  ein.  Sollte  das  tiefere  Eindringen  auch  im 
Ganzen  seltener  bei  den  Sporen  Statt  finden,  so  geschieht  es 
doch  fast  bei  allen,  sobald  die  Filamente  des  Myceliums  sich 
gebildet  haben.  Diese  durchdringen  mit  grosser  Schnelligkeit 
die  Oberfläche  der  Membranen  und  Gewebe,  stören  die  Functio- 
nen dieser  Theile  und  tödten  kleinere  Thiere  oft  in  2 — 3  Ta- 
gen, z.  B.  die  Eier  der  Reptilien  oder  Fische  (wie  Diejenigen 
unter  uns  leider  nur  zu  oft  erfahren,  welche  die  Fische  künstlich 
zu  vermehren  suchen),  oder  die  Batrachier  selbst,  auf  deren  Haut 
sie  sich  festgesetzt  haben.  Dieses  Eindringen  der  Filamente  ist 
bald  ein  rein  mechanisches  in  fertig  gebildete  Höhlungen  des 
Körpers  (z.  B.  in   die  Haarfollikel),  bald  entsteht  es  in  Folge 
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des  Loshebens  des  Epitheliuni ,  bald  aber  treten  auch  organifiche 
Acte  hinzu,  insofern  nftmlich  der  an  sich  harte  und  specifiscb 
schwerere  Spore  auf  das  weiche,  unterliegende  Gewebe  drückt 
und  dasselbe  an  diesen  Stellen  zur  Resorption  bringt,  oder  in- 
sofern das  Spiel  des  Organes  an  dem  Orte,  wo  er  liegt,  ihn  tie- 
fer eindrückt,  oder  sein  sich  vergrössernder  Körperurofang  Mole- 
cule  um  Molecule  unter  ihm  zur  Resorption  bringt.  Dabei  dürfte 
auch  gleichzeitig  zu  berücksichtigen  sein,  dass  der  aller  Orten 
in  der  Natur  mit  einer  freilich  noch  ungemessenen  Kraftent- 
wickelung vor  sich  gehende  Germinationsprocess ,  der  die  harte 
Schaale  der  pflanzlichen  Samen  (Sporen)  'zersprengt  und  das 
junge  Pflänzchen  in  den  Stand  setzt,  die  Erde  nach  oben  vor 
sich  herzutreiben,  zu  erheben  und  zu  zerbrechen,  und  sie  nach 
unten  hin  ebenfalls  aus  einander  zu  treiben,  um  seine  Wurzeln 
in  sie  hinein  zu  betten,  auch  mit  gleicher  Kraftentwickelnng 
auf  dem  menschlichen  Körper  vor  sich  gehe,  und  ein  Eindrin- 
gen der  Sporen,  Filamente,  Mycelien  etc.  ermögliche.  —  Durch 
mechanische  Ursachen  werden  also  die  Sporen  zur  tieferen  !Einla- 
gerung  in  das  darunter  liegende  Gewebe  bestimmt,  die  Weich- 
theile,  die  Fasern  der  Haut  atrophiren  an  diesen  Stellen,  die 
Fcttzollen  schwinden,  wie  ein  Durchschnitt  der  Haut  zeigt, 
und  es  bildet  sich  eine  Aushöhlung  mit  Verdünnung  an  der 
Stelle,  wo  der  sich  entwickelnde  Parasit  sitzt.  Nach  Robin 
perforiren  nach  den  einfachen  Gesetzen  des  mechanischen  Druckes 
die  Eier  der  Helminthen,  die  Kerne  von  Melonen,  Aepfeln  und 
Kirschen ,  die  Därme.  Es  tritt  dabei  nicht  nothwendig  Entzün- 
dung des  Gewebes  an  diesen  Stellen  ein,  wiewohl  sie  auch  zu- 
gegen sein  und  dann  um  die  Auflagerungsstelle  (Aushöhlung) 
eine  gewisse  Ausschwitzung  mit  oder  ohne  Bildung  von  Eiter- 
körperchen  entstehen  kann.  Indem  diese  Exsudatmasse  ge- 
rinnt und  dabei  mit  reichhaltigem  Epithelium  sich  mengt,  bildet 
sich  z.  B.  die  Favuscruste.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die 
Wanderung  der  Mycelien  in  das  Innere  der  Gewebe  und  in 
geschlossene  Höhlen  eben  so  leicht,  wie  das  Wandern  anderer 
fremder  Körper  von  einem  Ort  des  Körpers  zum  andern,  bei 
welchen  letzteren  meist  anstatt  des  vor  dem  fremden  Körper 
gelegenen  und  resorbirten  Molecules  ein  anderes  an  der  gegen- 
über gelegenen  Seite,  also  hinter  dem  fremden  Körper,  erzeugt 
wird  und  so  den  fremden  Körper  vorwärts  schieben  hilft. 

Prognose:   Aus   den  angegebenen  Momenten  ergiebt  sich 
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hinwiedernm  auch  die  Art  des  Schadens,  welchen  die  Parasiten 
anzurichten  vermögen.  Bei  sehr  kleinem  Umfange  und  auf 
grossen  Wirthen  erzeugen  sie  kaum  bedenkliche  Symptome, 
höchstens  leichtere  Functionsstörungen ;  je  schneller  aber  ihr 
Wachsthum  ist,  einen  je  grossem  Umfang  sie  erreichen,  ein  je 
edleres  Organ  sie  als  Standort  erwählt  haben,  und  von  je  klei- 
neren Körperdimensionen  der  von  ihnen  gewählte  Wirth  ist,  einen 
um  so  schädlicheren  Einfluss  äussern  sie  auf  den  Wirth  selbst, 
ja  vermögen  sogar  sein  Leben  zu  vernichten. 

Man  darf  hierbei  die  Begriffe  Absorption  und  Penetration 
nicht  verwechseln.  Der  Pflanzenparasit  absorbirt,  indem  er 
flüssige  Bestandtheile  von  aussen  nach  innen  in  sich  hinein  ohne 
Veränderung  der  organischen  Massen  aufnimmt,  und  penetrirt, 
insofern  er  ein  fester  Körper  ist,  der  einen  andern  (hier  orga- 
nischen und  sich  verändernden)  Körper,  nämlich  das  unter  ihm 
durch  Besorption  schwindende  Gewebe  durchdringt  und  durch- 
setzt, ohne  selbst  seinen  Zustand  zu  wechseln. 

Parasitische  Plauzen  als  Ursache  von  Epide- 
mie en.  Ohne  es  mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können  (man 
denke  an  die  Choleraparasiten,  die  sich  als  Himgespinnste  er- 
wiesen haben),  hat  man  von  Zeit  zu  Zeit  epidemische  Krank- 
heiten auf  Wirkung  gewisser,  mikroskopischer  Pflanzenparasiten 
gesetzt.  Robin  hat  sehr  Recht,  wenn  er  sagt:  „Diese  ganze 
Hypothese  ist  nur  ein  Versuch  der  Aerzte,  die  äusseren  Bedin- 
gungen der  Existenz  allgemeiner  Aifectionen  in  den  Verände- 
rungen der  inneren  Constitution  der  Wesen,  ihrer  Atome  und 
Molecule  zu  suchen,  bänden  sich  wirklich  bei  Epidemieen  der 
gleichen  Pflanzenparasiten,  so  könnte  man  sie  wohl  vielmehr 
für  Folgezustände  der  eingetretenen  epidemischen  Säftemi- 
schung, als  für  Ursachen  solcher  Epidemieen  halten.**  Leider 
sind  wir  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  darüber  aufgeklärt,  welche 
Säftemischung  bei  den  einzelnen  Parasiten  zum  glücklichen  Ge- 
deihen erforderlich  ist.  Wenn  einst  der  Streit  besser,  als  heute, 
entschieden  sein  wird,  ob  gewisse  Pflanzenparasiten,  auf  jeden 
(gleichviel  ob  gesunden,  oder  kranken)  Organismus  übertragen, 
sich  gut  entwickeln,  oder  ob  sie  nur  auf  gewissen  Organismen 
gedeihen,  dann  werden  wir  diese  Frage  mit  grösserer  Sicher- 
heit entscheiden  können.  Vor  der  Hand  sind  alle  Beobachtun- 
gen noch  zu  ungenau,  und  Über  den  sicher  nicht  geringen  Ein- 
fluss der  Lufttemperatur  und  Luftfeuchtigkeit  in  gewissen  Jahr* 
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gängCD  in  Bezug  auf  das  liaufigcrc,  fast  epidemische  Auftreten 
gewisser  Pflanzenparasiten  fehlen  uns  geradezu  selbst  anfang- 
liche Beobachtungen  annoch  gänzlich. 

Litteratur.  Ilauptsammelwerk:  ^,Hisioire  naturelle  des 
vegdtaux  parasites,  gut  croisseni  sur  f  komme  et  sur  les  anhnaux  vi- 
vants ,  par  Charles  Robin  (avec  un  Atlas).    Paris  1 853." 


Besonderer  Theil. 

A)  Algen  ^^  Algae. 

yjPlanlae  aquaticae,  acotyledoneae ,  guttatim  submucosae,  granulo- 
sae^  floccosae,  gelatinosae^  membranaceae  vel  coriaceae :  filametiiosae ,  vel 
(andern  foliosae;  olivaceae,  purpureae,  virides,  leucopJioeae  ^  albicanies, 
vel  raro  aehromaticae ;  cellulares;  celluUs  minutissimis  isolalis,  vel  fila^ 
mentose  aut  floccose  articulatis,  aut  in  filis  cum  muco  aggregatis^  vel 
ittbulosis  et  continuis,  vel  articulatis  - prosenchymaticis^  vel  parenchyma- 
ticis  formalae.  Sporidia  nulla  in  minimis  unicellularibus,  holo^  vel  par- 
tim gonimiciSf  aut  in  pericarpOs  inclusa,  aut  super ficici  inspersa, 
Quaedam  dioicae: 

1)  Sporidia  cellulä  unicu  immold  vel  cilOs  moventia  {zoospora), 

2)  Spermatozoidia  numerosa,  ex  cellulä  unicä  ^^in  anlhcridüs  in- 
clusa,  dein  libera  moventia,^''     Kützing. 

Das  vegetative  System,  welches  bei  den  übrigen  Pflanzen 
aus  Phycoma  =  vegetativ.  System  im  Allgemeinen;  Caulotna  = 
Stamm;  Phylloma  =  Laub  besteht,  biett^t  bei  den  Algen  das 
Coeloma  =  tubus  und  Trichoma  =  filamenlum  dar.  Bei  den  auf 
lebenden  Thiercn  schmarotzenden  Algen  wird  es  nur  durch  ein- 
fache oder  verästelte  Filamente  repräsentirt ,  die  cylindrisch, 
zuweilen  abgeplattet,  manchmal  mit  Scheidewänden  versehen, 
oder  in  Abständen  scheinbar  gegliedert  sind  und  Moleculargra- 
nulationen  von  wechselndem  Volum,  graulicher  oder  grünlicher 
Farbe  umscliliessen.  Jede  dieser  Granulationen  für  sich  genom- 
men heisst  Gonidium,  ihr  Ensemble  oder  der  granulirte  Zellenin- 
halt heisst  Endochroma.  Die  Tuben  dieser  Algen  befestigen  sich 
ohne  besondere  Befestigungsapparate  am  Schleime  des  bewir- 
thenden  Thieres  und  halten  sich  ausserdem  durch  die  kreuzweise 
Verschlingung  der  Röhren  fest. 

Das  Reproductions  -  System  besteht  aus : 
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1)  dem  Sporangiurn  =  Concepiaculum,  d.  i.  das  Organ, 
in  welchem  die  Sporen  entstehen,  sich  entwickeln  und  einge- 
schlossen sind.  Es  wird  gebildet  durch  ein  Bläschen  von  wech- 
selnder Form,  das  im  Allgemeinen  von  grösserem  Volumen,  als 
das  der  Zellen  des  vegetativen  Systeme«  ist  und  von  der  End- 
zelle der  Höhlen  des  vegetativen  Systemes,  dessen  Inhalt  zur 
Erzeugung  der  Sporen  dient,  herstammt. 

2)  den  Sporen  =  corps  reproducteurs ,  sporidia,  spora,  spo- 
rules,  Corpora  oder  cellulae  gonitnicae,  spermaiia;  d.  s.  rundliche 
oder  ovale,  im  Allgemeinen  innen  fein  granulirte  Körper,  von 
wechselndem  Volum  und  hinlänglich  leicht  zu  erkennen,  sei  es 
durch  ihren  Anblick,  sei  es  durch  ihre  Keimung. 

Bei  dem  Menschen  kommen  nach  Hob  in  in  Summa  10  Al- 
genarten aus  5  generibus  vor,  oder  wenn  man  etwa  die  5  Leptomi- 
tenarten  nicht  hinlänglich  trennen  könnte  und  vereinigen  müsste, 
5  Arten  aus  5  verschiedenen  generibus,  oder  wenn  man  die  sämmt- 
lichen  Leptomiten  für  verkümmerte  Pilze  hält ,  die  deshalb  nicht 
fructificiren  konnten,  weil  sie  der  Luft  entzogen  sind  (Hob in), 
4  Arten  aus  4  generibus.  Sie  gehören  sämmtlich  zu  der  Classis 
Jsocarpeae,  Ordo  I:  Eremospcrmcae  (Kützing),  mit  Ausnahme 
von  Merismopoedia  ventriculi,  die  Meyen  in  die  Tribus  Palmel- 
Icae  gesetzt  hat. 

I.    Cryptococcus  cerevitiae. 

Classis:  Isocarpeac, 

y^Fructus  verus  (cellula)  in  singtdaribus  speciebus  uniformis;  sper- 
maiia vera  maiura  (cellulae)  semper  olivaceo-fusca,  ex  cellula  hologo- 
nimicä  fonnata,^'^ 

Subclassis  II:  Malacophyceae. 

„Phycoma  ex  cellulis  organicis  (gelitieis,  amylideis,  gelatineis,  fu- 
cineisve)  compositum ,  inleraneis,  gunimicis,  viridibus^  raro  rubris  vel 
achromaiicis.** 

Tribus:  Gymnospermeae, 

,,Spcrmatia  ex  cellulis  vel  superfidalibus ,  vel  subcorticalibus  me- 
dullaribusque  formata,  •tiec  spermangio  communi  inclusa.^* 

Ordo  I:  Eremospermeae. 
j^Spermatia  in  super ficie  phycomatis  sparsa,^*^ 
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Snbordo  I:  Mycophyceae. 

..Algae  rnnredme  pientmque  ackromaücae^  raro  luitolescenies  rel 
rubrae,  in  corptnibus  organkiM  vtl  m  soMkmüms  cresccnies^* 

Familia:  Crypiococceae. 

^^GlobuH  gonimki  mmiUissimi^  soKdif  mucosi,  in  ^ralum  mdefim- 
tum  aggregaiü^'' 

GeDns:  Crypiococcus, 
^/wlobuii  gonimici  in  Stratum  amorpkum  diffusum  aggregati.^*^ 

SpecTes:  Crypiococcus  cerevisiae. 
(Tab.  I.  Fig.  1.) 

Synonyma:  Torula  cerevisiae  (Turpin);  Crypiococcus  fermen- 
tum.  Nicht  zu  verwechseln,  wie  Vogel  gethan,  mit  Mycoderma 
cerevisiae,  welches  an  der  Oberfläche  des  Crypioc.  cerevis,  wächst 
und  ein  LeptomituH  ist. 

.^Crypiococcus  cellulis  achromaticis,  globosis  aui  ovatis,  corpuscuh 
inicmo  {nucleus .')  kyalino  notatis ;  diam,  plerumque  0,007 ,  inierdum 
0,005—0,003  Mm.'' 

„Varietas  concaienala  (Ktttzing).  Cellulis  ellipOcis  vel  ob- 
hingis  in  irichomaia  abbrevinta  ramosa  concalenaiis ,  corpusculis  inier - 
nis  inierdum  fnnis.'' 

,yHah,      In    cerevisia,    urina    diabetica^    ore,    veniriculo,    oeso 
phago  eic.'* 

Dieser  Pflanzenparasit  ist  zusammengesetzt  aus  runden  oder 
ovalen  Zollen,  die  manchmal  einen  oder  zwei  kleinere  Körper- 
chen ,  welche  mehr  einem  Fetttropfen  oder  Zellenkem ,  als  einem 
Blfischen  gleichen,  umschlicssen,  sich  durch  an  den  Seiten  der  Zelle 
hervortreibende  Sprossen,  die,  wenn  sie  die  Grösse  der  Mutter- 
zello  erreicht  haben,  neuen  Keimen  den  Ursprung  geben,  fort- 
pflanzen und  eine  aus  3—5  Zellen  gebildete  Reihe  verlän- 
gerter Zellen,  nie  aber  cylindrische  Stämme  bilden.  An  der 
Luft  fault  er  sofort,  weshalb  er  auch  nicht  an  derselben  fructi- 
ficiron  kann,  wie  die  Pilze.  Charakteristisch  ist  die  Gegenwart 
von  einer  oder  zwei  glänzenden,  stark  lichtbrechenden  Kügel- 
chon  im  Innern  der  meisten  seiner  Zellen,  welche  man  für  Fett- 
tröpfchen hält.  Da  Hannover  und  Vogel  diesem  Umstände 
keine  Rechnung  tnigon,  haben  sie  die  Sporen  verschiedener  Ar- 
ten von  Pilzen  mit  den  Zellen  dieser  Alge  verwechselt  und  fälsch« 
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lieh  gemeint,  dass  alle  vegetabilischen  Körper  mit  rundlicher 
oder  mit  tubulirter  Form  je  eine  besondere  Art  ausmachen. 

Wohnort:  Dieser  Cryptoc.  entwickelt  sich  pathologisch  in 
den  Flüssigkeiten  des  Oesophagus,  des  Magens  und  der  Därme, 
oder  wird  mit  dem  Biere  dorthin  übertragen.  Hannover  fand 
ihn  in  dem  schwarzen  Zungenbeleg  Typhöser,  L  ehe rt  im  Munde 
einer  Frau,  die  im  Verlaufe  eines  chronischen  Gebärmutterlei- 
dens von  einer  pultaceen  Affection  des  Mundes  ergriffen  wurde, 
Vogel  im  Stuhl  und  Erbrochenen,  Robin  bei  dem  galligen  Er- 
brechen einer  Frau,  welche  vorgab,  seit  mehreren  Wochen  nichts 
gegessen  zu  haben,  zugleich  mit  und  neben  den  Resten  von  im 
Geheimen  verzehrten  Aepfeln;  Grubj  bei  einer  Frau,  die  seit 
8  Jahren  an  Schlingbeschwerden,  und  seit  4  Jahren  an  täglich 
mehrmals  wiederholtem  Erbrechen  ohne  Anstrengung  oder  Schmer- 
zen litt  (denn  die  von  ihm  beschriebenen,  gebrochenen  Massen 
waren  nichts  als  eine  Agglomeration  von  Cryptococcen  mit 
Schleim,  Speichel  und  Speiseresten,  da  unser  Cryptoc.  auch  an  der 
Innenfläche  des  Magens  sich  entwickeln  zu  können  scheint^  ähn- 
lich wie  in  der  Pharyngealdiphtheritis  der  Champignon  du  Muguei 
es  vermag);  Ben  nett  bei  dem  Erbrechen  Cholerakranker,  (wie 
denn  auch  die  von  Swayne,  Brittan  undBudd  im  Stuhl  und 
Erbrechen  de^ Cholerakranken,  und  nach  der  Letzteren  Aussage 
-selbst  in  freier  Luft  und  im  Wasser  der  von  der  Cholera  afficir- 
ten  Orte  gefundenen,  abbildlich  selbst  in  politische  Zeitschriften, 
wie  die  Leipziger  illustrirte  Zeitung,  seiner  Zeit  tibergegangenen, 
Cholera  fungi  genannten  Körper  nichts  anderes,  als  Fermentalgen 
waren,  was  Baly,  Süll,  Griffith,  Bennett,  Robertson, 
Robin  u.  A.  nachgewiesen  haben);  Vogel,  Ilmoni  u.  A.  im 
diabetischen  Harn  und  im  Harne  Scarlatinöser  (also  ohne  dass, 
wie  man  anfangs  glaubte,  das  Vorhandensein  von  Zucker  im 
Urin  unbedingt  zu  ihrem  Entstehen  nöthig  sei);  Herapath  und 
Quain  im  Urine  Cholerakranker,  wo  Grove  diese  Alge  wie- 
derum für  die  obengenannten  Cholera  ftmgi  Swayne 's  genom- 
men hatte. 

Die  Entwickelung  dieser  Alge  geht  stets  sehr  rapid 
da  vor  sich,  wo  sie  eine  mit  gährenden  Substanzen  versehene, 
flüssige  Säure  von  einer  günstigen  Temperatur  antrifft,  wie  z.  B. 
im  Darmkanal.  Allemal  aber  hat  die  Gährung  hier  schon  vor 
dem  Erscheinen  der  Alge  begonnen. 

Von  pathologischer  Wichtigkeit  ist,  wie  schon  Vogel  her* 
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vorhoh,  dicKO  Alge  nicht,  somlem,  wie  sie  nnr  Begleiter,  nicht 
aber  Ursache  der  Oälirung  ist,  ist  sie  auch  nnr  ein  Kpiphftno- 
inen,  eine  Folge  der  Alteration  der  Flüssigkeiten,  die  ibr  die 
Kntwickeiung  gestatten,  nie  aber  die  Ursache  der  Umänderung 
der  Säfte  selbst,  oder  des  hierdurch  eingeleiteten  Erbrechens.  — 
Daher  giebt  es  auch  keine  andere  Therapie,  als  eine  allgemeine 
constitutionelle.  — 

Im  diarrhoischen  Stuhl  von  Säuglingen  ist  nach  Wedl  eine 
reichliche  Pilzbildung  eine  gewöhnliche  Erscheinung.  Man  findet 
sie  jedoch  schwer,  nur  in  dünnen,  zertheilten  Schichten  der 
Fäcalmasse  und  nach  Behandlung  mit  kohlensauren  Alkalien. 
-Die  Pilze  sind  häufiger  im  Dickdarm  als  im  Magen  (F  r  e  r  i  c  h  s), 
imd  nach  F.  Vorboten  und  Begleiter  der  freiwilligen  Zersetznng 
im  untern  Theil  des  Darmkanales.  Auch  findet  man  nach  F. 
zuweilen  im  Dickdarm  ovale  oder  langgestreckte  Pilzzellen  mit 
3  blassen  Kugeln  in  ihrem  Innern ,  wie  die  bei  Kaninchen  nicht 
seltenen  ähnlichen  Gebilde  im  Dünndarm.    Cfr.  Tab.  I,  Fig.   1 '. 

Litterat ur:  Vogel,  icones  histol.  pathol.  Lipsiae  JS43. 
pag.  03.  —  llenle,  pathol.  Untersuchungen.  1840.  p.  37 — 65. 
—  Hannover,  über  Entophyten  auf  den  Schleimhäuten  des 
todten  und  lebenden  Menschen;  Müller*«  Archiv  für  Anat.  u. 
Phys.  1842.  p.  281.  Taf.  XV.  Fig.  1—4.  —  R^ak,  diagno- 
stische u.  pathogenetische  Untersuchungen.  Berlin  lci45.  IX,  Pilze, 
der  Mundhöhle  und  des  Darmkanals,  p.  221 — 227.  —  Boehm,  die 
kranken  Darmschleimhäute  in  der  Cholera.  Berlin  1828.  p.57.  — 
Vogel,  allgom.  pathol. Anat.  Leipzig,  1852.  p.  395.  —  Ko  bin,  des 
fermentations.  Paris  1847.  —  Gruby,  compi.  rend,  des  seances  de 
VAcad.  royale  des  scienccs  de  Paris  1814.  XVIII.  p.  586.  —  I  Im  o  n  i , 
focrkandligar  viddc  Skandinaviske  Natur forskamcs  trcdjc  Moelei.  Stock- 
holm, 13 — 19.  1842.  p.  840.  —  Bennett,  lectures  on  clinic.  med. 
Edinburgh  1851.  p.  213.  Fig.  79  u.  p.  222.  Fig.  102.  — Rohin, 
histoire  naiur,  des  vegeiaux  parasiies.  Paris  1853.  p.  322 — 327*  At- 
las Taf.  n.  Fig.  10.  Taf.  IV.  Fig.  3  u.  4.  Taf.  VI,  Fig.  1. 

II.  Merismopoedia  vcntriculi  (Meyen). 
Tab.  I.  Fig.  2. 

Classis:  Isocarpeae.     Subclassis:  Malacophyceae. 

Tribus:  Palmelleae. 

j^Ceütäae  globosae,  ellipticae,  aut  raro  polyedricae,  liberae ;  phis 
vel  minus  discreiae,  vd  in  Strato  plerumque  definiio  aggregaiae. 
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Genus:  Merismopoedia, 
„Phycoma  parvulum  non  a f flamm ,   quadratum^  planum',  gonidiis 
(ceUulis)  qualernatiis,  solidis  {aquaiicae),'' 

Species:  Merismop,  ventriculi, 

Syn,  Genus :  Sarcina:  Species :  S.  venfnculi  (Goodsir); 
Sarcina  aulorum.  — 

Phycoma  coriaceum,  pelluddum,  quadraium,  prismalicum,  aut 
irreguläre;  8,  16,  64  ceUulis  quadratis  quaternatis,  nucleatiSy  leviter 
aeruginosis  compositum:  diam,  cellularum  0,008  Mm,^  nucleorum 
0,002—4  Mm.;  strati  longil.  0,030—0,050;  lat.  0,016-^0,020  Mm. 

Eine  häutige,  durchscheinende,  aus  cubischen,  länglich  pris- 
matischen, oder  selbst  unregelmässigen  Massen  gebildete,  ge- 
wöhnlich aus  8,  16,  64  cubischen  Zellen  {gonidia)  zusammenge- 
setzte Pflanze,  bei  der  jede  einzelne  Zelle  an  der  Oberfläche 
durch  leichte  Furchen  in  4  Vorspriinge  (frusluh:  Goodsir)  ge- 
theilt  wird,  die  benachbarten  sich  berühren  oder  kaum  von  ein- 
ander entfernt  sind  und  gewöhnlich  einen  schwach  röthlich  ge- 
färbten, von  der  sehr  hellbraunen  Farbe  der  ganzen  Masse 
abstechenden  Kern  haben  (Robin). 

Hab.  In  ventriculo  hominis  sani  ei  aßgroti,  aut  Leporis  cunicuL^ 
in  faecihus  hominis  et  mprimis  diarrhoicis,  in  urinae  crassaminibus 
et  pure  tabido  et  abscessuum  gangraenosorum,  ex.  c.  pulmonum. 

Diese  für  den  Wirth,  den  sie  bewohnt,  wie  es  scheint,  un- 
schädliche Alge  besteht  aus  im  Allgemeinen  cubischen,  prisma- 
tischen, rundlichen  oder  unregelmässigen,  an  dem  einen  Ende 
carrirtcn  und  am  andern  rundlichen  Zellenmassen,  von  denen 
die  grössten  0,055—30  Mm.  lang  und  0,020—16  Mm.  breit  sind. 
Sic  sind  sehr  consistent,  analog  dem  Corium,  in  gewissem  Grade 
elastisch,  schwerer  als  Wasser  (weshalb  sie  als  Pulver  sich  am 
Boden  absetzen),  farblos  oder  schwach  bräunlich  oder  röthlich, 
durchscheinend,  schwach  Licht  brechend,  ändern  kaum  ihr  Vo- 
lumen beim  Trocknen,  f^ben  sich  mit  Jod  braun  oder  dunkel- 
gelb,  nach  Virchow    durch  Jod  anfangs  gelb,    und  entfärben 

sich,  wenn  man  hierauf  concentrirte,  kalte  Schwefelsäure  zusetzt, 

... 
schwellen  auf  und  werden,  wenn  man  sie  mit  S  allein  behandelt, 

röthlich  oder  bräunlich  (d.  h.  sie  verkohlen),  nach  Hasse  aber 

•  •  • 

braun  durch  kalte  Behandlung  mit  8,    der    man   Jodzusatz   fol- 
gen  lässt,    contrahiren   sich   etwas    in   Alkohol,   zersetzen    sich 
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selbst  in  der  Uitze  nicht  in  N,  S  und  kaustischen  Alkalien, 
sondern  zerfallen  hierdurch  nur  in  ihre  Zellen,  geben  nacb  Le- 
be rt  beim  Zerdrücken  zwischen  Glasplatten  ein  sandiges  Gefühl, 
▼erhalten  sich  gegen  Reagentien  wie  die  Diatomeen  (weshalb  ibnen 
Lebert  eine  kieselhaltige  Hülle  zuschreibt),  lassen  aber  nach 
Behandlang  mit  Salzsäure  und  durch  Verbrennung  eine  Asche 
zurück,  in  der  man  keine  Form  der  Sarcine  mehr  erkennt,  und 
zersetzen  sich  nicht,  wenn  auch  in  der  Flüssigkeit,  in  der  sie 
sich  befinden,  Fäulniss  vor  sich  geht.  Ihre  Structur  ist  sehr 
einfach,  bald  hängen  sie  bloss  durch  Contact,  bald  durch  eine 
mucilaginösc  Interstitialmasse  zusammen,  die  in  Alkalien  auf- 
quillt. Die  Zelle  misst  etwa  0,00S— 10  Mm.  und  zeigt  meist 
cubische,  stumpfe,  bei  niederen  Vergrösserungen  gerade,  bei  hö- 
heren aber  sinuöse  Kanten,  welche  bei  niederen  Vergrösserungen 
spitze,  bei  höheren  aber  ein  wenig  abgerundete  Winkel  bilden, 
und  haben  in  der  Mitte  der  Oberfläche  einen  leichten  Eindruck. 
Von  diesem  Centraleindrucke  gehen  unter  reihtem  Winkel  4 
kleine  lineare  Depressionen  oder  Furchen  aus,  woher  4  rund- 
liche Vorsprünge  entstehen,  die,  obwohl  sie  nicht  mit  den  ent- 
sprechenden Gebilden  der  Diatomeen  zu  vergleichen  sind,  von 
G  o  0  d  s  i  r  Frusiula  genannt  wurden.  Im  Allgemeinen  liegen  die 
Zellen  zu  4,  8,  12,  16,  24  etc.  nebeneinander;  durch  Druck 
u.  s.  w.  zerfallen  die  grösseren  in  mehrere  entsprochende  klei- 
nere, und  sollten  diese  ja  eine  Art  von  Umhüllung  zeigen,  so 
rührt  diese  von  zermalmten  Speiseresten  oder  Schleim  her. 

Jede  Zelle  ist  nach  Kobin  zusammengesetzt  aus  einer  ho- 
mogenen, kernlosen  Masse,  oder  häufiger  noch  aus  deiiselben 
Masse  mit  4 ,  oft  auch  nur  2  oder  3  Kernen.  Meist  sind  beide 
Arten  von  Zellen  neben  einander  zu  sehen,  wie  Hasse,  Köl- 
liker,  Müller,  Simon,  Robin,  Lobert  nachgewiesen 
haben.  Robin  meint  geradezu,  dass  die,  welche  jene  Kerne 
nicht  gesehen  haben,  entweder  zufällig  nur  kernlose  unter  die 
Augen  bekamen,  oder  bei  Vergrösserungen  unter  600  unter- 
suchten. Diese  Kerne,  2,  4,  selten  6  Tausendtheile  eines  Mm. 
gross,  sind  cubisch,  verlängert  prismatisch  mit  abgerundeten 
Winkeln,  oder  selbst  fast  sphärisch,  brechen  das  Licht  stark, 
entbehren  der  nucleoli.  Manchmal  sieht  man  in  den  Zellen  gar 
nichts,  als  diese  4  Kerne,  die  sich,  ohne  Zellentheile  sehen 
zu  lassen,   unmittelbar   berühren,    als  ob  diese  Gebilde  nur  aas 
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an  einander  liegenden  Kernen  bestünden;  ja  es  giebt  ganze  Hau- 
fen derartiger  Gebilde.  Virchow,  der  diese  Gebilde  sehr  wohl 
gesehen  hat,  hält  sie  nicht  für  Kerne,  noch  für  eine  Protuberanz, 
sondern  für  eine  Depression,  von  welcher  nach  4  Seiten  hin 
Furchen  ausgehen,  oder  für  einen  Kreuzungspunkt,  von  dem 
eine  neue  Furchung  (Quadrisection)  ihren  Anfang  nimmt. 

Weder  Virchow,  noch  Lebert  sahen  diese  Alge  jemals 
gleichzeitig  mit  der  Fermentalge,  Lebert  aber  gleichzeitig  mit 
der  Jlga  filiformis  oris. 

Medium:  Die  Bodenflüssigkeit,  in  der  diese  Alge  gedeiht, 
reagirt  bald  und  zumeist  sauer  (z.  B.  die  erbrochenen  Massen, 
die  nach  Wilson  Essig-  mit  ein  wenig  Salz-  oder  Milchsäure 
enthalten),  bald,  doch  selten,  alkalisch  (z.  B.  ammoniakhaltiger 
Eiter,  worin  sie  Virchow  fand),  wodurch  mir  jedoch  nicht  aus- 
geschlossen scheint,  dass  der  ursprüngliche  Mutterboden  eine 
leicht  säuerliche  Exsudation  gewesen  sei,  aber  die  Algenzellen 
sich  in  dem  zersetzten  und  alkalisch  gewordenen  Eiter,  ohne 
sich  weiter  fort  zu  entwickeln,  bloss  der  Form  nach  von  früher 
her  erhalten  hätten. 

Art  der  Beobachtung:  Man  sammelt  sich  das  Beobach- 
tungsmaterial  am   besten,    indem   man   die   erbrochenen  Massen 
sich  ruhig  setzen  lässt  und  den  Bodensatz,    sobald  man  an  das 
Auffinden  sich  gewöhnt  hat,   mit  600facher  Vergrösserung  wie- ' 
derholt  untersucht. 

Natur  und  Wesen  des  Gebildes:  John  Goodsir, 
der  die  Sarcine  1842  entdeckte,  wies  schon  ihre  vegetabilische 
Natur  nach  und  die  Neueren  sind  derselben  Ansicht,  obwohl 
Busk  und  Link  die  Sarcine  für  ein  Thier  aus  dem  (renus  Go- 
nium,  und  Schlossberg  er  für  zersetzte,  primitive  Muskelbün- 
del hielten.  Die  ersteren  Beiden  wurden  durch  die  Gebrüder 
Goodsir  selbst  am  besten,  der  Letztere  am  genauesten  durch 
Virchow  widerlegt,  indem  Letzterer  aufmerksam  machte  auf 
die  Art  des  Zerfallens  der  Sarcine  in  cubische  Stücke,  darauf,  dass 
der  Durchmesser  jener  Quarr^s  viel  grösser  ist,  als  der  der  primiti- 
ven, zerfallenden  Muskelbündel,  und  auf  die  chemischen  Unter- 
schiede, z.  B.  das  Schwinden  der  ganzen  Structur  der  Muskel- 
bündel und  das  blosse  Erblassen  der  Sarcine  durch  Essigsäure; 
auf  das  Zersetztwerden  der  Muskelbündel  und  das  Erhaltenbleiben 
der  Sarcine  in  Wasser.  In  Betreff  der  Ansicht,  es  sei  dieselbe 
das  Zerfallungsproduct  eines  andern,  thierischen  Gebildes,  z.  B.. 
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eine  Verfettung  des  Gewebes,  macht  Virchow  anf  die  Unlos- 
lichkeit  derselben  in  Aether  aufmerksam.  Daher  kommt  er  zn 
folgenden  Schlnssresultaten : 

1)  die  Sarcine  ist  kein  Zersetznngsprodnct; 

2)  sie  steht  in  keinem  Rapport  mit  der  Gfthmng  oder  ge- 
wissen andern  krankhaften  Symptomen; 

3)  sondern  sie  würde,  zumal  wenn  ihre  Zellennatur  deut- 
licher ausgesprochen  wäre,  den  unteren  Pflanzen  anuzreihen  sein. 

Einige  hielten  sie  für  identisch  mit  der  Gährungsalge,  aber 
wir  haben  schon  gesehen,  dass  sie  nicht  vereint  mit  dieser  letz- 
tern vorkommt;  auch  Hess  sich  kein  anderweitiger  Zusammenhang 
derselben  mit  der  Gährung  nachweisen. 

Lehmann  hält  sie  ftir  identisch  mit  Merismop.  punctata^ 
Mejen  mit  Gonmm  iranquül.  Ehrbg.  xxixA  Agmenellum  quadrupUca- 
tum  Brdbisson;  aber  sie  unterscheidet  sich  hiervon  durch  die 
kleinern  tafelf(>rmigen  Massen^  die  nahezu  doppelt  gröfiaeren 
Flächen  und  deren  näheres  Aneinandcrlicgen. 

Was  die  Abbildungen  von  Bennett  und  O.  Funke  anlangt, 
so  vermisst  man  in  beiden  nach  Hob  in  die  Kerne. 

Entwickelung  dieser  Alge:  Nach  Go od sir  entwickelt 
sich  die  Alge  durch  Theilung;  nach  Frerichs,  der  sie  an  einem 
Hunde  mit  Magenfistcl  studirte,  folgendcrmaassen :  Er  sah  zuerst 
runde,  isolirte,  seltener  zu  2  gnippirte  Zellen,  ohne  Knoten  und 
0,005—7  Mm.  gross;  anfangs  durchscheinend,  zeigen  sie  all- 
mälig  eine  Furche  in  der  Mitte,  die  sich  bald  unter  rechtem 
Winkel  mit  einer  andern  kreuzt,  welche  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  läuft,  bis  die  Viertheilung  der  Zelle  fertig  ist.  Jede 
Theilungszello  hat  einen  Durchmesser  von  0,002 — 3  Mm.,  und 
mnclit  später  ftir  ihren  Theil  wiederum  die  Viertheilung  durch. 
Das  primitive  Individuum  wächst  somit  zu  rechtwinkligen  Plaques 
an,  die  durch  Linien  unter  rechtem  Winkel  durchschnitten  sind. 
Die  neuesten  Fälle  von  Sarcine  wurden  beschrieben  von  Neale 
(a  rase  of  Sarcina  veniric.  etc.  Med,  Tim,  Juny  1852.  p,  623).  Neale 
will  im  Erbrochenen^  neben  der  Sarcine  auch  die  Sporen  von 
Petiicillum  glaucum ,  ferner  Kügelchen ,  durch  Verhalten  gegen 
Reagentien  (Murexidbildung  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  und 
Ammoniak)  und  durch  Aussehen  ganz  ähnlich  den  Harnsäure- 
krystallcn ,  und  sogar  Hefenpilze  gesehen  haben ,  welches  Letz- 
tere bisher  Niemandem  zu  beobachten  gelang.  W.  Jen n  er 's 
Fall  (Med.  chir.  Rev.  Oct.  1853.  p.  329)  ist  weniger  interessant. 
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da  man  in  der  Flüssigkeit  der  Himventrikel,  die  in  einem  offe- 
nen Glase  sfehen  geblieben  war,  später  die  Sarcine  fand,  ohne 
zu  wissen,  ob  sie  schon  vor  dem  Tode  vorhanden  gewesen,  oder 
erst  später  in  diese  Flüssigkeit  gelangt  sei.  Erbrechen  vor  dem 
Tode  hatte  gefehlt.  Arthur  H.  Hassall  (Lancet  Apr.  1853. 
p.  338)  fand  die  Sarcine  im  Erbrochenen  neben  Starkmehlkügel- 
chcn,  Sporen  von  Penicillum  glaucum  und  andern  dunkelbraunen 
und  ovalen  Körperchen  und  neben  freier  Butter-  und  Salzsäure. 
Behandlung:  Meist  ist  bei  diesem  Parasiten,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  Erbrechen  zugegen,  wenigstens  wird  er  beim 
Leben  nur  auf  diese  Weise  entdeckt.  Dass  aber  die  Ursache 
des  Erbrechens  gewöhnlich  in  andern  Magenkrankheiten  liegt, 
wird  jetzt  wohl  ziemlich  allein  angenommen,  und  hat  also  auch  die 
Therapie  diese  besonders  im  Auge  zu  behalten.  Nach  physiolo- 
gischen Grundsätzen  müsste  die  directe  Therapie  folgende  2  In- 
dicationen  verfolgen: 

1)  Entfernung  der  Sporen  durch  Laxantien  oder  Brechmit- 
tel, wesshalb  das  gleichzeitig  schon  vorhandene  Erbrechen  nur 
vorsichtig  zu  unterdrücken  wäre,  zumal  da  hierauf  wohl  auch 
die  Fälle  von  Selbstheilung  kommen,  welche  wir  kennen. 

2)  Ertödtung  der  Zellen  .und  somit  Vernichtung  ihrer  Ent- 
wickelung.  Für  diese  Indication  haben  wir  noch  kein  Mittel  der 
Ausführung.  Die  bei  den  Champignons  genannten  ParasUicida 
(Kupfer  und  Mercur.  corrosiv.)  dürfen  hier  kaum  in  Anwendung 
kommen,  da  sie  nur  äusserst  verdünnt  verordnet  werden  könn- 
ten, in  welchem  Falle  die  Wirkung  der  ParasUicida  im  Stich 
lassen  dürfte.  Die  bis  jetzt  dagegen  empfohlenen  Mittel  leisten 
wonig.  IIa  SS  e  lobte  das  Salpeters.  Silber  über  Alles,  aber  es 
hat,  nach  Wunderlich,  sich  ebensowenig  als  das  Kreosot  be- 
währt, die  jedoch  wohl  beide  bei  gleichzeitiger  Diarrhöe  zur 
llinfristung  des  Kranken  nicht  ungeeignet  sein  dürften. 

In  ganz  neuester  Zeit  loben  N  e  a  1  e  und  H  a  s  s  a  1  die  Soda  hjpo- 
sulphile  (3jv — 3vj  in  3xij  Infus.  Quassiae,  3mal  täglich  3/3).  Ersterer 
erzielte  eine  vorübergehende,  jedoch  keine  wirkliche  Heilung  hier- 
durch, und  Letzterer,  wie  es  scheint,  nur  einen  5wöchentlichen 
Stillstand. 

Litteratur:  John  et  Henry  Goodsir,  Observaiions  ana- 
tomiques  et  pathologiqties.  Edinburgh  1841 — 1845.  Heller  in 
Griesinger\s  Archiv  für  phys.  Heilk.  11S48,  Hft.  J,  und  in  Hel- 
leres Arcliiv  für  physiol.  und    pathol.  Chemie    und   Mikroskopie 
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1S52.  Ilft.  1.  pag.  30.  —  Busk,  Mikrotcopical  Journal  1843. 
—  Virchow,  Sarciua,  in  scinom  und  Reinhardt*s  Archiv  fflr 
patliol.  Anatomie,  Physiol.  und  klinische  Medicin  I,  1847.  p.  264.  — 
Sclilossbergcr,  Würtomb.  Correspondenzbl.  1846.  Nr.  26,  n! 
in  Vierordt's  Arch.  1S4G.  VI,  747—768.  —  Hasse  in  Mitth. 
d.  Zur.  naturf.  Ges.  1847.  p.  95.  —  K.  3lüller,.bot.  Zeit.  1847. 
Apr.  Nr.  26.  —  G.  W.  S  im on,  de  Sarcina  venUric,  disserL  inaug.  Halle 
1^47.  —  X  aegcli,  Gattungen  einzelliger  Algen  etc.  Zürich  1849. 
p.  2,  der  die  8arcina  fiilsclilich  für  einen  Pilz  hält. —  Lehmann, 
Lehrbuch  der  physiolog.  Chemie.  Leipzig  1850.  U,  p.  128.  — 
Bonnott  1.  c.  p.  214.  Fig.  80.  —  0.  Funke,  Atlas  der  phy- 
siol.  Chemie.  Taf.  Vü.  Fig.  4.  —  R  ob  in  1.  c.  331—345,  und 
Atlas  Taf.  L  Fig.  8  (mangelhaft)  und  Taf.  XU.  Fig.   1. 

III.   Leptothrix  buccali«. 

Tab.  I.  Fig.  3.  4.  5  u.  6. 

Classis:  Isocarpeae:  Snbclassis:  Mulavophyceae ;  Tribus: 
Gymimspermeae ;  O  r  d  o  I :  Eremospermvae. 

Familia:  Lcplolhriceae :  „Trichomata  tranquüla  lenuissima,  con- 
tinun  (vvl  uhsüktc  articttlata),  Cellulue  propngaloriae  jtropriae  nnllae, 
Filamenla  lubulosa^  coniinua,  sine  artindalUme  et  motu,  endochrumale 
conßunilOy  indislinclo  p'ctia.    CeUulae  propayairiccs  nuUne  aiit  igfwtae,^* 

G(Mius:  Leplothrix:  Filamenla  tenuissima  eramosa  nee  von - 
creltty  rccta  aut  inlerdum  curvata. 

Spccies:  Leptolhrix  buccalis :  .^Trichomatibus  rigidulis,  7i- 
nearibus  rcclis  vd  in/leuis ,  non  tnoniUformibtis ,  achromalicis^  cxlremi^ 
tatibus  oblusis,  basi  in  slromatc  amorpho  granuloso,  adhacrentibus :  long. 
0,020-0,100,  iaL  0,0005  3fm,'' 

Hab,:  yjn  super fieic  lingiiae,  inlervallis  denlium,  eavo  dentium  cor- 
rupiorum,  unde  in  suecos  slomaehi  aut  inteslinorum  {si  diarrhoea  aece- 
dit)  desrendiL^^ 

Au  die  langen,  aus  Epithel  bestehenden  Fortsätze  der  faden- 
nirmigcn  Zungenpapillen  setzt  sich  nach  Wedl  eine  schmutzige, 
bräunlieh  -  gelbe ,  granuläre,  jene  Fortsätze  einhüllende  Mt^^se. 
Von  da  aus  gehen  sehr  feine  fadenfiirmige,  quergetheilte ,  sonst 
structurlose,  0,000S  ^rm.  breite,  in  Essigsäure  und  verdünnten 
kohlsensauren  Alkalien  unveränderliclie  Anhänge  von  verschiede- 
ner Länge  in  flachen,  bogenförmigen  Ausbiegungen  aus.  Sie  wech- 
seln von  einigen  wenigen,  H}is  zu  grossen,  büschelförmig  hervorwach- 
senden Massen  und  scheinen  in  der  That  vegetabilischer  Natur. 
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Man  gewinnt  sie  leicht  beim  Abschaben  des  Mitteltheiles 
der  Zunge  und  vermisst  sie  nur  selten  und  be.sonders  bei  ganz 
reiner,  rother  Zunge,  während  sie  bei  Zungenbeleg  sehr  häufig 
sind.  Wedl,  Kolli ker  und  Höfle  sprechen  von  Fadenpilzen, 
Robin  von  Algen  und  sagt  darüber:  „Dieser  Parasit  tritt  auf 
mitten  unter  Epithelialz eilen  und  Vibrionen  und  bildet  kleine,  halb 
durchsichtige,  fein  granulirte,  gelbliche  Massen  von  veränder- 
licher Form  und  einer  Länge  von  0,020  —  0,040  Mm. ,  die  mit 
kleinen,  stabförmigen ,  geraden,  an  einem  Ende  freien,  am  an- 
dern in  granulirter  Masse  eingepflanzten  Filamenten  besetzt  sind. 
Bei  den  höchsten  Vergrösserungen  sieht  man  in  Zwischenräumen 
von  einander  gestellte,  sehr  kleine,  runde  Kömchen  (Sporen?). 
Die  Filamente  hängen  zuweilen  an  einer  Art  Stamm,  doch  fehlt 
Bewegung  und  Verästelung  der  Filamente,  so  wie  Sporangien 
und  deutliche  Sporen.  Die  Vibrionen  sind  bedeutend  kleiner, 
aber  ebenso  wie  Epidermiszellen,  Schleim-  und  Eiterkügelchen  und 
Moleculargranulationen  mit  diesen  Parasiten  gemischt.  Einzelne 
Filamente  von  ihnen  schwimmen  frei  im  Speichel  (Lebert)." 

Den  Mutterboden  bilden  in  Zersetzung  begriffene,  an  und 
zwischen  den  Zungenpapillen  hängen  gebliebene  Speisereste  und 
jene  Zungenpapillenfortsätze. 

Sehr  zahlreich  und  sehr  gross  werden  die  Parasiten,  wenn  man 
die  breiige  Masse  zwischen  den  Zähnen  einige  Tage  sich  anhäufen 
lässt.  Auch  sah  sie  W  e  d  1  bei  Leichen  in  der  moleculären,  zwi- 
schen den  Tonsillen  angesammelten  Masse.  Im  Magen  und  Dünn- 
darm scheinen  sie  zu  verkümmern,  wiewohl  man  sie  im  Stuhle 
Typhöser  nach  Kobin  geftinden  haben  will. 

Neben  diesen  Gebilden  kommen  zuweilen  dickere  Thallus- 
fäden  und  sehr  zahlreiche  stäbchenförmige  Körperchen  ohne  alle 
Quertheilung  und  Verästelung  vor,  die  unter  stumpfen  Winkeln 
an  einander  stossen,  0,014 — 0,024  Mm.  lang,  übrigens  rund  sind, 
eine  grosse  Neigung  haben,  nach  der  Quere  zu  brechen,  und 
sich  weder  in  Acther  und  Alkohol,  noch  in  starker  Glühhitze 
und  in  kaustischen  Alkalien  und  Säuren  ändern.  Es  sind  jene  frei 
im  Speichel  vorkommenden  Körperchen  Leb  er t*s.  Nach  Wedl 
ist  ihre  Natur  unerforscht,  vielleicht  könnten  es  nach  ihm  Vi- 
brionen sein.  Ihre  Hüllen  dürften  nach  ihm  kieselsäurehaltig 
sein,  während  Bühlmann  sie  für  fluorhaltig  hält.  Mir  scheint 
diese  Resistenz  gegen  Eeagentien  durchaus  nicht  gegen  die  Al- 
geunatur    dieser  Gebilde    zu  sprechen,   da  es  auch  kieselhaltige 

2* 
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Pflanzen  in  binrcichcndor  M<>ngc  giel>t,  die  ihr  Gerüst  im  Feuer 
beibehalten. 

Schon  Leenwenhoek  kannte  diese  Gebilde  und  fand  sie 
z.  B.  bei  49  Gesunden  47nial,  ho  dass  schon  L.  ihr  Vorkommen 
nur  bei  Unreinlichen  für  möglich  hält. 

Eine  Behandlung  giebt  es  nicht.  Höchstens  als  Txo- 
phylaxe:  Ausspülen  des  Mundes  und  Gebrauch  der  Zahnbürste 
nach  jedem  Essen.  Es  versteht  sich,  dass  man  dabei  die  Zahn- 
bürste auch  an  der  Innenseite  der  Zähne  führen  muss.  Der  Ge- 
brauch der  ^hnbürste  selbst  geschieht,  wie  S.  Gutmann 
ganz  gut  in  seiner  kleinen  Broschüre  „die  Zahnbürste*'  aus- 
einandergesetzt hat,  am  besten  so,  dass  man  dieselbe  nicht  quer  auf 
und  über  den  Zähnen  hin,  sondern  von  dem  Zahnfleisch  nach  der 
Zahnkrone  hin  hinauf  führt,  wodurch  man  den  Parasiten  aus 
den  Lücken  am  besten  entfernen  wird.  Ebenso  ist  natürlich  die 
Reinigung  der  Zunge  mit  der  Bürste  oder  dem  Znngenschaber  zu 
empfehlen.  Ganz  analoge  parasitische  Gebilde  fand  Wedl  auf 
der  Magenschleimhaut,  besonders  in  dem  gelben,  lockern  Schorfe, 
der  flache,  mit  einem  Gefasskranz  umgebene  Geschwüre  bedeckt. 
Im  stark  gerötheten  und  geschwellten  Dünndärme  waren  sie  im 
Allgemeinen  seltener. 

Litteratur:  Ant.  Leeuwenhoek:  Arcatia  naturae  delecla, 
Lugd.  Balav.  1722.  I,  40,  Fig.  A.  —  Man  dl:  Rccherchcs  mikro- 
scopiques  sur  la  composiiion  du  Utrlre  et  des  emluils  muqueux. 
Campt,  rend,  XVII,  p.  213.  —  Ilemak:  diagnostische  und  pa- 
thogenische  Untersuchungen,  Berlin  1S45.  —  Bühl  mann:  Mül- 
ler's  Archiv  1840,  p.  442—445.  Taf.  XIII,  Fig.  1—0.  — 
Ilenle:  allgemeine  Anatomie,  II.  Theil.  —  Bouditcb:  .^me 
rican  Journal  of  ihe  med,  sdeticcs,  April  1S50,  p.  362.  —  Ro- 
bin 1.  c.  p.  345-354.  Atlas  Taf.  I,  Fig.  1—2.  —  Wedl: 
Grundzüge  der  patholog.  Histologie,  p.  74()  —7 19,  nebst  Abbil- 
dungen und  pag.  752. 

IV.     LcptomitiM  urophiliis. 

Familia:  Lcptomiteae.  ^^Algue  cespitosae ,  luhn'raey  vel  ad- 
natac  vel  liberae,  ex  triehomatibus  artieuhtis,  subtdibus  iichromaticis 
compositae,'* 

Genus:  Leptomitus.  „ Triehoma  artindatum  in  apieem  attetiua - 
tum,  ramosum:  articuU  cavi,  vaghmli,  Spermatia  (Sjtondia)  lateralia 
raro  ititerstitialia,  epispermio  pellucido  cinvta,'* 
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Species:  Lepiom,  urophiles.  Filis  cespitosis,  kyalinis,  ra- 
mosissimis,  ramisque  patenHhus  alieme  suhtemis  arliculatis;  arHculis 
diamelro  aequalibus  vel  sesquiduplo  longioribus. 

Kobin:  „Cespes  hemisphaericus ^  gelatinosus ,  altUudme  2  vel  3 
Miliim,  meiiens.  Fila  primaria  e  ptmclo  cenlrdli  quaquaversus  irradian- 
da ;  hyalina ,  a  basi  ramosissima ,  vix  0,0075  Mm,  crassa.  Rami  ite- 
mm  atque  Herum  ramosi,  ramis  patentihus.  Ramuli  (er tu  ordinis  temi 
qualernive,  secundi,  obtusi,  0,0030  Mm.  drciier  aequantes,  sensim  mi- 
nores evadunl  prout  apicem  versus,  tibi  ex  singulo  articulo  quandoque 
constant,  observanfur,  Articuli  variae  longOudinis ;  gonidüs  nuUis 
fracli,  at  spatium  orbicülare  peüucidum  (an  guttulam  oleosam  ?)  in  cen- 
tro  exhibenies.^*^ 

Seine  Natur  ist  noch  zweifelhaft,  und  Robin  glaubt,  dass 
alle  Arten  der  Gattungen  Leptomitus  und  Hygrocrocis  viel- 
mehr verkümmerte  champignonähnliche  Gebilde  seien,  die  nicht 
fructificiren  konnten,  weil  sie  dem  Einflüsse  der  Luft  entzogen 
waren.  Es  fragt  sich  inzwischen,  ob  jene  Gebilde  nicht  viel- 
mehr mit  einer  Cjstenbildung  in  Zusammenhang  stehen,  zumal 
der  einer  Haarcyste,  als  dass  sie  dem  Urin  an  sich  zukämen 
und  den  Namen  urophUus  verdienten.  Auch  ist,  wie  mir  scheint, 
der  Unterschied  dieser  Bildungen  mit  einem  Fitze  farbloser,  den 
Milchhaaren  ähnlicher  Haare,  die  in  ihrem  Innern  durch  krank- 
hafte Luftansammlung  etc.  verändert  waren,  nicht  hinlänglich  ge- 
führt. 

Hab.  in  urina  morbosa  cum  pilis  emissa,  (Rayer.)- 

Litteratur:  Compi.  rendus  ei  Memoires  de  la  Socieie  de  6w- 
logie  1849.^    /,  p.  29.   —  Robin  1.  c.  pag.  361. 

V.  Speciet:    Leptoniitas  (?)  Hannoverii. 

Tab.  I.  Fig.  7  und  8. 

Filamenia  recta^  tennia,  nunc  pcllucida,  nunc  granulös  conttnen- 
iia,  ramosissima  ad  unum  aut  ad  utrumque  latus:  rami  non  mulio  ie- 
nuiores  Iruncis;  exiremilates  inlerdum  inflaiae. 

Hab.  Hannover  invenil  speciem  in  massa  pulposa  ulcerum  oeso- 
phagiy  et  in  typho,  pneumoniae  pleurcsia,  phthisi,  delirio  Iremente,  apo- 
plexia,  diabete y  gaslritide  chronica. 

Dieses  Gebilde  kommt  schon  beim  Leben  auf  Zunge  und 
Pharynx  vor,  ist  also  kein  erst  nach  dem  Tode  sich  erzeugen- 
des Gebilde,  das  übrigens  für  den  Wirth  unschädlich  ist.  Lei- 
der ist  seine  Beschreibung  durch  die  Autoren  so  ujigenau,   dass 
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IlA&norer.  Mar^r.  ^\^n,  «o  «"i^  B>>biB.  Je^er  eine  andere 
AaMrkt  öV-r  'i:*-**--  G*-Kn<i-  aTi**pr*-cb'»ii-  Robin  meint,  dass 
IfftDDover  «H^-  >p''^ren  §^ine«  Paraphen  gmnz  übersehen  habe. 

Litteratar:  Hannover:  fi>.*er  Entophjten  auf  den  Schleim- 
hinten  d^s  todten  nnd  lebenden  mc'n schlichen  Korpers.  M"«.  Archir 
lS-12.  p.  2Vl.  Taf.  XV  und  Vakndn's  Repertorinm  1S43,  pag. 
S4.  —  Kobin  1.  e.  p.  302— 364.   Atlas  IT.  Fig.  11  n.  12. 


n.  Specie«:  LepUaitu  (?i  rfidetmkdU.    Tab.  I.  Fig.   9. 

Gabler,  der  ihn  fand,  sagt  hierüber:  Bei  einem  jnngen 
Manne,  d#^ni  qner  durch  dip  Fliehe  der  rechten  Hand  eine  Flin- 
tenkngr;!  g'^'gangf-n  war,  wurden  continnirlich  Umschlage  angewen- 
det ,  die  Haut  ward  weiss ,  opak,  wie  macerirt,  mnzlig.  Am  5.  Tage 
ent<)tanden  an  der  Rüchenfläche  der  Hand  und  der  Finger  kleine, 
weisse  Bläschen  ^wie  Eczemabläschen  nach  Kataplasmen) ,  die 
sich  allmalig  vf*nnehrton,  vergrösserten  und  andauerndes,  leises 
Jucken  erzeugten.  Als  der  Kranke  sie  aufkratzte,  kam  keine 
FlfiHsigkeit  heraus  und  bei  der  mikroskop.  Untersuchung  fand 
man  byj*«oide  PMlamente,  ähnlich  denen  des  .yMuguet.*^  Diese 
P^ilamente  waren  sehr  lang,  manchmal  getheilt,  weniger  diaphan 
nnd  undeutliclior  gegliedert,  als  beim  „Mttgttet.''  Scheidewände 
«ind  deutlich  zu  sehen,  besonders  gegen  das  Ende  der  primiti- 
ven Filamente,  und  in  den  sccundären  Ausläufern.  Sporen 
noch  inncrlmlb  der  Filamente  konnte  Gubler  nicht  finden,  son- 
dern nur  frei  in  dem  wegen  der  Untersuchung  zugesetzten  Was- 
ser Hcliwimniende  ftporidien,  die  ellipsoid,  gerad  oder  leicht  gc- 
krlimiiit  und  durch  eine  quere  Scheidewand  in  2  Höhlen  getrennt 
sind.  iMontagno  erklärte  diese  Parasiten  für  Leptomiten  oder 
<loc.li  für  ihnen  sehr  nahe  stehende  Cryptogamon. 

Jiitteratur:  Proces  vrrhattx  des  scanccs  de  la  Societe  de  Lio 
hHjie,    Samedi,   24.    Janv.    1852.    —    Robin   1.    c.    pag.    364  und 
afir).     Atlns  X,  Fig.   1. 

Vli.  Specics:  Lcptoniitus  uteri.     Tab.    I.    Fig.   10. 

liobert  fand  1850  im  Uterinschleim  eine  Alge,  deren  nä- 
li(»r(»  HeHchreibung  Robin,  wie  folgt,  giebt.  Sie  setzt  sich  zu- 
Mfuamon : 

1)  auH  blnsRon  Röhren  {mycelium)^  die  mehr  oder  weniger 
laiij?,  voräHtolt,  ohne  Scheide  wände  und  ohne  Granulationen  im 
Innern  nind;. 
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2)  aus  ein  wenig  breiteren,  gegliederten  (receplacuhim) ,  mit 
Scheidewänden  versehenen,  verschieden  langen,  manchmal  ver- 
ästelten Röhren,  die  sich  durch  granulirte  Massen  oder  Sporen 
begrenzen,  und 

3)  aus  Sporen,  die  bald  eine  ovoide,  längliche,  granulirte 
Zelle  mit  1  oder  2  hellen  Tropfen,  bald  eine  ovoide,  oder 
sphärische  Zelle  mit  einer  Verlängerung  bilden.  Die  liBtztc  Zelle 
des  Keceptaculum,  welche  die  Sporen  trägt,  ist  gewöhnlich  mehr 
angeschwollen,  als  die  andern,  und  ein  wenig  granulirt. 

Lebert  meint,  dass  die  Sporen  dieser  Alge  mit  Injectio- 
nen  in  das  Collum  uteri  gedrungen  sein  dürften. 

Litteratur:  Briefliche  Mittheilung  Lebert* s  an  Ro- 
bin, cfr.  Roh  in  1.  c.  pag.  366  und  367.    Atlas  V,  Fig.  1. 

VIII.  Specie«:  Leptomitug  (?)  mnci  oterini.     Tab.  II,  A.    Fig.  1. 

Wilkinson  fand  dieses  Gebilde  in  einem  krankhaften, 
eiterformigen  Uterinausfluss  einer  76jährigen  Frau  und  beschreibt 
primäre  und  secundäre  Filamente,  letztere  im  Durchmesser 
V4000 — Vsooo  Zoll  gross,  mit  blassen  Rändern  und  von  verschie- 
dener Länge.  Alle  diese  Filamente  waren  ein  wenig  gebogen, 
wie  wellenförmig;  ihre  Structur  wurde  in  Essigsäure  klarer,  und 
es  zeigte  sich,  dass  sie  von  länglichen,  an  einander  gelagerten 
Zellen,  ähnlich  gewissen  Süsswasseralgen,  gebildet  wurden.  In 
andern  Filamenten  war  die  Zellennatur  verschwunden,  so  dass 
sie  einfache  Fasern  bildeten. 

Die  primären  Filamente  haben  den  2  bis  6maligen  Durch- 
messer der  secundären.  Die  breitesten  waren  sehr  kurz,  an 
dem  einen  Endo  stumpf,  am  andern  durch  ein  Bündel  von  6 
oder  7  langen,  secundären  Filamenten  begrenzt.  Die  stumpfen 
Enden  der  primären  Filamente  dürften  Sporen  umschliessen  und 
die  Scheidewände,  'An  denen  W.  spricht,  nach  Robin  vielmehr 
der  Sporenbildung  zukommen.  Ausserdem  sah  W.  ovoide  oder 
sphärische,  kleinere  Körperchen,  in  denen  Essigsäure  häufig 
einen  Kern  erscheinen  Hess.  Wegen  des  oben  genannten  Fa- 
serbündelchens  nannte  W.  diesen  Parasiten  ,,Lorum  (==  Wolle) 
uteri.''  An  sich  schädlich  für  den  Wirth  ist  dieser  Parasit  nicht. 
Die  von  Wilkinson  gegebene  Abbildung  gleicht  ganz  der,  die 
Robin  Tab.  XIII,  Fig.  6  als  Sphaeria  Robertsii  abgebildet  hati 
und  gehörte  hiernach  der  Parasit  eher  zu  den  Pilzen. 

Litteratur:  Wilkinson:  Descriplion  cfun  nouveau  vegetat 
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troure  dans  Tutenis,  London,  the  Lancet  1S49.  p.  44S  sq.  mit  Ab- 
bildung pag.  451 ,  Fig.  1  nnil  2  B.  (Fig.  2  A'  und  A  sinil  weg- 
golaascn,  w€*il  bio  nur  Cryptoc.  cererisiae  zu  sein  scheinen.  Bo- 
bin 1.  c.  p.  367 — 369.) 

I\.  Sperir« :  Lrptomitiu  (?)  orali. 

Ilelm brecht  hatte  einen  Prediger  von  42  Jahren  za  be- 
handeln, der,  nach  einer  vor  mehreren  Jahren  überstandenen 
beiderseitigen  Aogenentzündung,  plötzlich  in  seinem  linken  Ange 
eine  blttthenfrirmige ,  strahlige  Trübung  beobachtete.  Warme 
Douchen  und  Fussbäder  machten  diese  Erscheinungen  schwin- 
den, aber  die  Epiphora  und  das  Flinkem  im  Auge  kam  wieder. 
Durch  Schonung  des  Auges  schwand  dies  und  er  hielt  sich  Hir 
geheilt,  als  er  plötzlich  ohne  bekannte  Ursache  im  linken  Auge 
Figuren  von  constanter  Form  und  in  dem  rechten  manches  vo~ 
Janles  erblickte.  Letztere  verloren  sich,  aber  im  Sehfeld  des 
linken  Auges  blieb  ein  coustantes  Bild,  das  sich  auf  bestinmte 
Weise  nach  verschiedenen  Richtungen  bewegte.  Als  der  Kranke 
zufällig  aus  einem  Wagen  gefallen  war,  machte  das  Bild  im 
Auge  freiere  Bewegungen.  Helmbrecht  machte  nun,  um  den 
vermeintlich  durch  den  Fall  getrennten  Körper  zu  entfernen, 
die  Function  vom  untern  Rand  der  Cornea  aus.  In  der  ent- 
leerten wässrigen  Flüssigkeit  fand  man  bei  280facher  Ver- 
grösserung  ein  verJsteltes  und  in  4  Thcile  getheiltes  Vegctabil^ 
das  aus  confcrvoiden  Cylindern  und  S'porenreihen  bestand.  Nach 
der  Operation  ward  der  Kranke  gesund. 

Leider  kann  ich  für  meinen  Theil  nicht  begreifen,  wie  es 
möglich  sein  sollte,  dass  alle  Sporen  so  gründlich  entfernt  wor- 
den wären,  dass  an  ein  Nachwachsen  des  Parasiten  nicht  zu 
denken  gewesen  wäre. 

Littcratur:  Ilelmbrecht,  Fall  emer  conf er  venartigen 
Afterproduction  in  der  Augenkammer  des  linken  Auges,  welche 
nach  der  Paracenteso  glücklich  beseitigt  wurde;  Casper's  Wo- 
chenschrift für  gcsammto  Heilkunde  1842,  No.  37,  p.  593  —  600; 
und  Neu  her  ibidem  1842,  Nr.   53.  —  Robin  1.  c.    369—371. 

Einen  ganz  ähnlichen  Fall  hat  neuerdings  II anno v  er  (cfr. 
das  Auge,  von  Hannover,  1852)  berichtet,  den  er  selbst  für 
analog  dem  Klon ck ersehen  hält.  Cfr.  Tab.  H,  A.  Fig.  2  und 
3:  „Bei  einem  Manne,  erzählt  Hannover,  der  lange  Zeit  an^ 
einem  subjectivon,  aus  Perlenschnuren  bestehenden  Bilde   gelit- 
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tcn,  was  sich  nach  der  Paracentese  des  Anges  verloren  hatte, 
fand  sich  in  der  entleerten  Flüssigkeit  eine  baumartige  Ver- 
zweigung kleiner  Cylinder,  die  theils  mit  Kügelchen  gefüllt, 
theils  äusserlich  mit  solchen  besetzt  und  oft  mit  Nebensprossen 
ohne  Cylinderscheiden  versehen  waren  und  dann  aus  Rosen^ 
kranzschnüren  bestanden.  Der  Pilz,  der  das  ganze  Innere  des 
Auges  einnahm,  war  ein  ungefärbter,  höchstens  leicht  graulich 
gefärbter  Faserpilz  mit  2  Hauptforraen  und  deren  üebergängen, 
und  theils  sehr  feinen,  theils  groben  Fasern.  Die  Contouren 
der  feinen  Fasern  waren  linear,  einfach,  ihr  Inhalt  klar  und 
einförmig,  die  unter  rechtem  oder  spitzem  Winkel  abgehenden 
Zweige  waren  kurz  und  verflochten  sich  ohne  Ordnung  mit  den 
anliegenden  Fasern.  Die  breitem*  Fasern  waren  meist  gekräu- 
selt, doch  von  einfacher  Contour  und  verschieden  gekörntem 
Inhalt.  Andere  bildeten  feine  Perlenschnüre  mit  gekräuselten 
(]!ontouren  und  klarem,  einförmigem  oder  kömigem,  nebligem 
Inhalt,  und  waren  länger  und  zahlreicher,  als  die  feinen  Fasern. 
Die  groben  Fasern  waren  bald  linear  und  einfach,  mit  klarem, 
glänzendem,  homogenem  Inhalt  und  wenigen  und  kurzen  Zwei- 
gen, bald  hatten  sie  einen  wellenförmigen  Contour,  als  ob  sie 
aus  Kugelreihen  zusammengeschmolzen  wären,  deren  glänzende 
Fasern  das  Licht  wie  Fetttropfen  reflectirten.  Endlich  gab  es 
viele,  freie  Kugeln  (Sporidien),  */,  bis  2 — 3mal  so  gross  als  Blut- 
kügelchen,  die  das  Licht  stark  brachen  und  den  Zellen  der 
Bierhefe  sehr  ähnlich  waren  und  einen  einförmigen  Inhalt  ohne 
Kern  darboten.  Die  Zellen  selbst  waren  theils  isolirt,  theils  in 
Massen  zusammengehäuft.  Die  groben  und  feinen  Fasern  waren 
mehr  an  der  Peripherie  des  Auges ,  die  feinen  Perlenreihen  nach 
innen  zu  gelagert;  die  innere  Masse  bestand  fast  nur  aus  freien 
Sporidien  und  einigen  Fasern  mit  dem  Aussehen  von  Kugel- 
reihen." 

„Jedenfalls  musste,  sagt  Hannover,  durch  eine  Berstung 
des  Auges  an  einer  Stelle  vor  der  Atrophirung  desselben  eine 
Pilzspore  ins  Auge  gedrungen  sein  und  daselbst  schon  vor  dem 
Tode  des  im  Januar  gestorbenen  Mannes  sich  entwickelt  haben." 

Wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  der  Alge  der  Bierhefen  und 
der  Angabe  Hannover^s,  dass  der  Parasit  dem  Kl enck er- 
sehen ähnlich  sei,  habe  ich  ihn  hier  eingereiht. 

Mögen  Andere  mit  Hannover  glauben,  dass  diese  Beob- 
achtung wichtig  sei   zur   Erklärung   der  verschiedenartigen   und 
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noch  räthftelhafU'n  ScleromaUi ;  ich  fiir  meinen  Theil  möchte  loi 
Vorsicht  l»ei  Annahme  derartiger  Analänfer  Klenckc*schei 
Th«"urieen  rathen. 

X.    Oacillaria  iatetUai. 

Subortlo  III:  Tiloblasieae. 

„Aignr  Irv'homalkae.  Trirhomata  ex  ceUttlarum  srriefnts  compo- 
siia,  aul  in  suhslantia  communi  mclusa,  aul  in  subtlantia  communis  ge- 
hneOy  mairirali,  amorpha  et  rontinua  nidttlantin.:* 

Familia:  Oscillarieae.  ,Srichomala  motu  proprio  spiraA 
praedila,  Propagalio  ex  celluUs  regetaüris:  cellulae  sptrmaHcae  pro- 
prifte  nuUae,** 

Cfcnus:  Oscillaria.  Trichomata  arUculala  socialiter  crescen- 
Ha,  muco  rrtmmuni,  mairicali,  mollissimo  rel  suhliquido ,  conimuo  ei 
amorphOj  rel  in  iubulos  utrinquc  apeHos,  vaginif armes  ^  Kberos  cüh- 
iracto,  inrlusa, 

Species:   Oscillaria  intestini. 

Dieser  Parasit  ist  zusammengesetzt  aus  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  gekreuzton  Filamenten  mit  »ScheidewÄnden ,  nüd 
in  den  hierdurch  gehihleten  länglichen  Zellen  mit  einer  grünen 
MaKse.  Nach  Farro  sollen  mit  dem  Getränk  die  Sporen  hier- 
von in  den  Darmkanal  gelangen.  Fr  fand  sich  in  häutigen, 
röthlichen  Massen,  die  eine  dyspeptischc  Frau  nach  heftigen 
Kolikanfällen  auswarf. 

Litteratur:  Farrc:  Structure  microscopiqnc  cfune  stibsianct 
rrjriec  de  Finlcstin  humnin.  Transactions  de  la  Societe  de  microsrop 
de  Londres  1844 — 45,  vol.  I  nebst  Abbildungen.  —  Robin  1.  c 
p.  404—405.  Trotz  der  Gefälligkeit  des  Ilrn.  Dr.  Pinkofi 
zu  Dresden,  dem  ich  auch  die  Abbildung  der  Wilkinson'- 
Hchen  Alge  verdanke,  gelang  es  mir  bisher  nicht,  die  Abbildung 
der  Farro' sehen  Alge  zu  erlangen. 

Ks  gilt  von  diesem  letzten  Parasiten  dasselbe,  was  mai 
von  den  meisten  unter  Leptomitus  beschriebenen  sagen  muss 
Sie  sind  meist  zu  oberflächlich  beschrieben,  um  als  wirkliche 
Parasiten  anerkannt  werden  zu  können.  Obwohl  ich  mich  nichl 
fllr  bofVigt  hielt,  dieselben  sofort  wegzulassen,  so  muss  ich  docli 
hier  anführen,  dass  auch  Andere  die  Aechtheit  manches  dersel- 
ben anzweifeln,  z.  B.  Virchow. 
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B.   Pilze  =  Fungi  =  Champignons. 

Planlae  ierrestreSy  acoiyledoneae ;  pulverulentae ,  flocculosae,  ßa 
mentosae,  parenckymaiosae^  carnosae  vel  coriaceae^  achromaticae,  albaCy 
nigrescenies,  ftdvae,  olivaceaey  rubiginosae^  vel  rubrae;  cettulares:  ex 
celMis  minutissimis  y  isolaliSy  caienatis,  vel  tubulosis  conünuo-ramulosis 
(mycelium)^  vel  filamentoso-articulaiis  ^  vel  prosenchymaUciSj  vel  paren- 
chymaticis  formatae,  Sporidia  ex  singulis  ceüülis  consiüula^  aul  ad 
exlremftatem  receptaculi  concaienata,  vel.  in  superficie  inspersa,  aui 
sporangns  inclusa. 

Das  vegetative  System  wird  einfach  repräsentirt  durch  an- 
fangs einfache,  später  verästelte  Filamente,  deren  jedes  eine 
einzelne  längliche  Zelle  oder  selten  mehrere  an ,  einander  ge- 
stellte Zellen  darstellt;  endlich  finden  sich  Scheidewände  in 
ihnen  {MyceHum).  Je  nach  der  Stellung  der  das  Mycelium  bil- 
denden Filamente  wechselt  dieses  sein  Ansehen.  Die  auf  leben- 
den Thieren  gefundenen  Pilze  zeigen  nur  und  am  häufigsten  das 
nematoide  oder  filamentöse  Mycelium  (lose  gekreuzte  Filamente) 
und  das  membranöse  (enge  verbundene  und  gemischte  Filamente, 
die  eine  Art  mehr  oder  weniger  dichter  Membran  bilden).  Je 
nach  dem  Feuchtigkeits -  oder  Trockenheitszustande,  oder  dem 
Lichte,  in  dem  sie  sich  entwickelten,  zeigen  die  Filamente  des 
Mycelium  ein  verschiedenes  Ansehen,  so  dass  die  hierdurch  be- 
dingten Formverschiedenheiten  oft  für  zu  yerschiedenen  Arten 
gehörig  gehalten  wurden,  was  leicht  zu  Verwirrung  führt,  wenn 
man  nicht  gleichzeitig  die  Beproductionsorgane  untersucht. 

Das  Reproductionssystem  besteht 

1)  aus  Sporen,  [Sporidia,  Sportdt),  die  im  Allgemeinen  sehr 
zahlreich  in  jedem  Individuum,  oft  gar  nicht  zu  zählen  sind. 
Sie  fallen  im  Verhältniss  ihrer  Erzeugung  ab  und  entstehen 
wahrscheinlich  auch  immer  gleichzeitig  in  grosser  Zahl.  Die 
Sporen  liegen  direct  auf  dem  Keceptaculum,  bloss,  oder  angehef- 
tet durch  Vermittlung  von  ,,basides  und  clinodes,^*^  oder  einge- 
schlossen in  ein  besonderes  Organ  (Jheca,  sporangium) ,  das  bald 
in  einem  vom  Receptaculum  getragenen  Cancepiaculum  liegt,  bald 
nicht.  Die  Sporen  sind  immer  sehr  kleine,  nach  den  Arten  wech- 
selnde Körper,  0,004 — 5  oder  einige  Hunderttheile  eines  Milli- 
meter gross.  Bei  dieser  Kleinheit  können  sie  in  alle  natürlichen 
Höhlen,  HautCalten  der  Thiere,  Bisse  der  Pflansen,  kurz  Uber^ 
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all  clnliin ,  wohin  dor  Staub  dringen  kann ,  gelangen  und ,  wie 
letzterer,  mit  dem  Winde  fort  und  auf  schleimige  Oberflächen 
geführt  und  hier  zurückgehalten  werden.  Dirc  Form  ist  im  All- 
gemeinen ovoid  oder  HpHrisch,  auch  wohl  dreieckig  mit  normal 
runden  Winkeln ,  oder  unregclmftssig  und  oft  Iftnglich  ovoid  oder 
spindelfcirmig.  Ihre  Consistenz  ist  sehr  gross,  so  dass  sie  kaum 
zwischen  den  Glasplatten  brechen,  welche  Festigkeit  den  Ein- 
tritt der  Sporen  erleichtert.  Die  Consistenz  von  Sporen,  die 
noch  innerhalb  der  Sporangien  sich  befinden,  ist  geringer;  sie 
sind  hftuiig  elastisch  und,  wenn  sie  länglich  sind,  blbgsam. 
Auftrocknen  hebt  ihre  Keimfähigkeit  nicht  auf,  wenn  biebei 
nur  nicht  eine  Temperatur  über  70  °  C.  angewendet  wird.  Ilire 
Dichtigkeit  ist  geringer,  als  die  des  Wassers,  weshalb  sie  in 
ihm  schwimmen.  Somit  können  sie  durch  Winde  und  dnrch 
Wasser  weithin  fortgeführt  werden.  Ihre  Farbe  ist  sehr  ver- 
schieden: grau,  braun,  gelblich  oder  bei  durchgehendem  Licht 
fast  farblos ;  bei  reflectirtem  Licht  grau ,  gelblich  oder  mehr  oder 
weniger  glänzend  weiss.  Wenn  sie  das  Licht  stark  brechen, 
zeigen  sie  im  Centrum  einen  glänzen<lcn,  gewöhnlich  gelblichen 
Punkt.  So  lange  sie  noch  im  Sporangium  liegen,  sind  sie  meist 
farblos,  wie  polirt,  durchscheinend  oder  grünlich.  Sind  sie  zahl- 
reich, Ko  geben  sie  dem  Finger  das  Gefühl  eines  feineu  Sandes, 
machen  die  Oberfläche  ihres  Standortes  glänzend  und  haben 
manchmal  einen  eigenthümlichen  Schimmelgeruch  und  Geschnmck, 
besonders  wenn  sie  fructificiren  und  frei  sind.  Mit  den  Nah- 
rungsmitt(dn  oder  als  Staub  bei  der  Respiration  in  das  Innere 
eingeführt,  können  sie  schädliche  Zufälle  beim  Menschen  er- 
zeugen. 

Die  chemischen  Reagentien  wirken  nur  wenig  auf  sie  ein.  Jod- 
tinctur,  allein  angewendet,  färbt  sie  dunkelgelbbraun,  wie  andere 
reine  Stickstoffsubstanzen ,  da  ihre  Cellulosenwand  nicht  durch 
Jod  allein  sich  bläut,  der  stickstoffige  Inhalt  aber  hierdurch  sich 
bräunt.  Durch  Behandlung  mit  Salz-  oder  Salpeter-,  oder  noch 
besser  heisser  Schwefelsäure  vor  dem  Jodzusatz  coagulirt  der 
stickstof^go  Inhalt,  zieht  sich  zusammen,  trennt  sich  von  den 
Sporenwänden  und  bleibt  getrennt  in  Lappen  gegen  das  Centrum 
hin  hängen.  Durch  nachherige  Anwendung  des  Jod  färben  diese 
Theilo  sich  braun,  die  Zellulosonwand  grünlich  (Complementär- 
farbe  aus  dem  Blau  der  Cellulose  und  dem  Braun  der  Jodtinctur), 

Die  Struetor  der  Sporen  ist  sehr  einfach;  alle  stellen   eine 
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Zelle  ohne  Kern  dar.  Die  Celluloscnwand  ist  sehr  dünn,  aber 
doch  sehr  resistent.  Sie  ist  austapezirt  mit  einem  stickstoffi- 
gen Utricidus,  der  eine  Flüssigkeit  umschliesst,  in  der  Granula- 
tionen, denen  manchmal  eine  schwirrende  Bewegung  (Brown'- 
sche  Bewegung)  zukommt,  suspendirt  sind.  Der  Utriculus  wird 
durch  die  obigen  Reactionen,  wobei  er  kleine  Fetzen  bildet, 
erkannt. 

Die  einfachsten  Pilze  stellen,  ebenso  wie  die  Torulaceen, 
isolirte  Zellen  oder  Zellenreihen  von  2,  3,  4  etc.  Zellen  dar, 
die  den  Sporen  vieler  Pilzarton  sehr  analog  sind.  Jede  Zelle 
ist  die  Mutter  einer  neuen  ähnlichen,  während  die  Sporen  der 
höheren  Pilze  eine  längliche  Zelle,  die  das  Filament  des  Myce- 
lium  bildet,  erzeugen. 

2)  aus  dem  Receplaculum  (chapeau,  capilulum,  cJiapileau)^ 
das  ist  das  Organ,  auf  dem  direct  oder  indireet  die  frei  gewor- 
denen Sporen  ruhen.  Sie  sind  durch  y.basides^^''  deren  ..spicula*'^ 
oder  ,,slengmala''  eine  Spore  tragen,  oder  durch  ^.rlinodes''  be- 
festigt. Wenn  die  Sporen  nicht  frei  sind,  so  sind  sie  im  Re- 
ceptac.  oder  in  den  Sporangien  enthalten.  Bei  einer  grossen 
Anzahl  Arten  wird  das  Receptac.  aus  einer  länglichen,  kaum  von 
Filamenten  verschiedenen  Zelle,  z.  B.  bei  Oid,  albicans,  oder 
auch  aus  einer  Zellenreihe  gebildet,  wo  dann  die  letzte  Zelle 
eine  Anschwellung  mit  Sporen  an  der  Oberfläche  zeigt  und  das 
Receptac.  darstellt,  während  die  vorhergehenden,  die  meist  brei- 
ter als  die  Filamente  sind,  den  Stiel  {pediculus,  catdis,  pedun- 
culus,  pedicellum,  truncus,  peiiolus,  slipes),  d.  i.  den  mehr  oder  we- 
niger umfangreichen  Träger  des  Receptac,  darstellen. 

Wenn  das  Receptac.  trocken,  menibranös  und  voll  von  Spo- 
ronstaub  ist,  heisst  es  Peridium^  wenn  es  hornig  oder  corium- 
ähnlich  ist,  freie  oder  in  Ihecis  enthaltene  Sporen  umschliesst: 
Peritheciitm  oder  PerHheqxie, 

Das  Receptac.  ist  ferner  knglig  oder  discoid,  und  dann  be- 
merkt man  auSh  ein  Conceptaculum ,  ein  besonderes,  rundliches 
oder  ovales,  horniges  oder  coriumähnliches  oder  fleischiges,  hohles 
und  sich  durch  Bersten  seiner  Wand  oder  durch  eine  Endporo 
öfi'uendes  Organ,  das  die  Sporangien  der  Thecae  umschliesst.  Die 
Theca  =  Sporangium  ist  eine  deutliche,  kuglige,  ovoide  oder  läng- 
liche, isolirbare  Blase  mit  Sporen  in  sich,  die  bald  auf  der 
Oberfläche  des  Receptac,  bald  in  einem  Conceptac.  sitzt. 

Die    Basides   sind  kleine  Vorsprünge  an  der  Oberfläche  des 
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all  (Ifiliin,  wohin  der  Staub  dringen  kann,  gelangen  und,  wie 
letzterer,  mit  dem  Winde  fort  und  auf  schleimige  Oberflächen 
geführt  und  hier  zurückgehalten  werden.  Ihre  Form  ist  im  All- 
gemeinen ovoid  oder  spiirisch,  auch  wohl  dreieckig  mit  normal 
runden  Winkeln ,  oder  unregelmttssig  und  oft  länglich  ovoid  oder 
spindelförmig.  Ilirc  Consistenz  ist  sehr  gross,  so  dass  sie  kaam 
zwischen  den  Glasplatten  brechen,  welche  Festigkeit  den  Ein- 
tritt der  Sporen  erleiclitert.  Die  Consistenz  von  Sporen,  die 
noch  innerhalb  der  Sporangien  sich  befinden,  ist  geringer;  sie 
sind  häufig  elastisch  und,  wenn  sie  länglich  sind,  biegsam. 
Auftrocknen  hebt  ihre  KeimHihigkeit  nicht  auf,  wenn  hiebei 
nur  nicht  eine  Temperatur  über  70  °C.  angewendet  wird.  Ihre 
Dichtigkeit  ist  geringer,  als  die  des  Wassers,  weshalb  sie  in 
ihm  schwimmen.  Somit  können  sie  durch  Winde  und  durch 
Wasser  weithin  fortgeführt  werden.  Ihre  Farbe  ist  sehr  ver- 
schieden: grau,  braun,  gelblich  oder  bei  durchgehendem  Licht 
fast  farblos ;  bei  reflectirtem  Licht  grau ,  gelblich  oder  mehr  oder 
weniger  glänzend  weiss.  Wenn  sie  das  Licht  stark  brechen, 
zeigen  sie  im  Centrum  einen  glänzenden,  gewöhnlich  gelblichen 
Punkt.  So  lange  sie  noch  im  Sporangium  liegen,  sind  sie  meist 
farblos,  wie  polirt,  durchscheinend  oder  grünlich.  Sind  sie  zahl- 
reich, so  geben  sie  dem  Finger  das  Gefühl  eines  feinen  Sandes, 
machen  die  Oberfläche  ihres  Standortes  glänzend  und  haben 
manchmal  einen  eigenthümlichen  Schimmelgeruch  und  Gesclinmck, 
besonders  wenn  sie  fructificiren  und  frei  sind.  Mit  den  Nah- 
rungsmitteln oder  als  Staub  bei  der  Respiration  in  das  Innere 
eingeführt,  können  sie  schädliche  Zufalle  beim  Menschen  er- 
zeugen. 

Die  chemischen  Reagentien  wirken  nur  wenig  auf  sie  ein.  Jod- 
tinctur,  allein  angewendet,  förbt  sie  dunkelgelbbraun,  wie  andere 
reine  Stickstoffsubstanzen,  da  ihre  Cellulosenwand  nicht  durch 
Jod  allein  sich  bläut,  der  stickstoffige  Inhalt  aber  hierdurch  sich 
bräunt.  Durch  Behandlung  mit  Salz-  oder  Salpeter-,  oder  noch 
besser  heisser  Schwefelsäure  vor  dem  Jodzusatz  coagulirt  der 
stickstoffige  Inhalt,  zieht  sich  zusammen,  trennt  sich  von  den 
Sporenwänden  und  bleibt  getrennt  in  Lappen  gegen  das  Gentium 
hin  hängen.  Durch  nachherigo  Anwendung  des  Jod  färben  diese 
Theilo  sich  braun,  die  Zellulosenwand  grünlich  (Complementiir- 
farbe  aus  dem  Blau  der  Cellulose  und  dem  Braun  der  Jodtinctur). 

Die  Struetur  der  Sporen  ist  sehr  einfach;  alle  stellen   eine 
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Zelle  ohne  Kern  dar.  Die  Celluloscnwand  ist  sehr  dünn,  aber 
doch  sehr  resistent.  Sie  ist  austapezirt  mit  einem  stickstoffi- 
gen Ulricufus,  der  eine  Flüssigkeit  umschliesst,  in  der  Granula- 
tionen, denen  manchmal  eine  schwirrende  Bewegung  (Brown'- 
sche  Bewegung)  zukommt,  suspendirt  sind.  Der  ütriculus  wird 
durch  die  obigen  Reactionen,  wobei  er  kleine  Fetzen  bildet, 
erkannt. 

Die  einfachsten  Pilze  stellen,  ebenso  wie  die  Torulaceen, 
isolirte  Zellen  oder  Zellenreihen  von  2,  3,  4  etc.  Zellen  dar, 
die  den  Sporen  vieler  Pilzarten  sehr  analog  sind.  Jede  Zelle 
ist  die  Mutter  einer  neuen  ähnlichen,  während  die  Sporen  der 
höheren  Pilze  eine  längliche  Zelle ,  die  das  Filament  des  Myce- 
lium  bildet,  erzeugen. 

2)  aus  dem  Receplaculum  (chapeau,  capilulum,  clMpUeau\ 
das  ist  das  Organ,  auf  dem  direct  oder  indirect  die  frei  gewor- 
denen Sporen  ruhen.  Sie  sind  durch  ,,basides,^^  deren  ,,spicula'* 
oder  ,,slengmala''  eine  Spore  tragen,  oder  durch  „rlinodes''  be- 
festigt. Wenn  die  Sporen  nicht  frei  sind,  so  sind  sie  im  Re- 
ceptac.  oder  in  den  Sporangien  enthalten.  Bei  einer  grossen 
Anzahl  Arten  wird  das  Receptac.  aus  einer  länglichen,  kaum  von 
Filamenten  verschiedenen  Zelle,  z.  B.  bei  O/V/,  albicans^  oder 
auch  aus  einer  Zellenreihe  gebildet,  wo  dann  die  letzte  Zelle 
eine  Anschwellung  mit  Sporeu  an  der  Oberfläche  zeigt  und  das 
Kecoptac.  darstellt,  während  die  vorhergehenden,  die  meist  brei- 
ter als  die  Filamente  sind,  den  Stiel  {pediculus,  caulis,  pedun- 
culus,  pedicellum,  iruncus,  peiiolus,  slipes)^  d.  i.  den  mehr  oder  we- 
niger umfangreichen  Träger  des  Receptac,  darstellen. 

Wenn  das  Receptac.  trocken,  meinbranös  und  voll  von  Spo- 
renstnub  ist,  heisst  es  PeruUum^  wenn  es  hornig  oder  corium- 
iihnlich  ist ,  freie  oder  in  Ihecis  enthaltene  Sporen  umschliesst : 
Per  Uhr  dum  oder  PerUheque, 

Das  Receptac.  ist  ferner  knglig  oder  discoid,  und  dann  be- 
merkt man  auSh  ein  Conceptaculum ,  ein  besonderes,  rundliches 
oder  ovales,  horniges  oder  coriumähnliches  oder  fleischiges,  hohles 
und  sich  durch  Bersten  seiner  Wand  oder  durch  eine  Endporo 
öffnendes  Organ,  das  die  Sporangien  der  Thecae  umschliesst.  Die 
Theca  =  Sporangium  ist  eine  deutliche,  knglige,  ovoide  oder  läng- 
liche, isolirbare  Blase  mit  Sporen  in  sich,  die  bald  auf  der 
Oberfläche  des  Receptac,  bald  in  einem  Conceptac.  sitzt. 

Die    Basides   sind  kleine  VorsprUnge  an  der  Oberfläche  des 
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Kcceptac,  meist  aus  einer  runden,  ovoiden  oder  länglichen 
Zelle  bestehend,  an  der  Spitze  mit  einem  oder  mehreren  Zell- 
chen in  Form  conischer  Punkte  (spieula,  sterigmaia)^  an  deren 
Ende  eine  einzige  freie  und  unbedeckte  Spore  sich  befindet. 

Der  Ctinodc  ist  ein  accessorischer  Körper,  aus  sehr  kleinen, 
länglichen,  einfachen  oder  ästigen  Zellen  mit  einer  freien  Spore 
an  seinem  Ende  zusammengesetzt,  der  verschieden  lange,  conti- 
nuirliche  oder  mit  Scheidewänden  versehene  Filamente  bildet, 
welche  von  Zellen  entspringen,  die  das  Parenchjm  des  Recept. 
darstellen. 

Cyslides  und  Paraphyses,  Am  Receptac.  bemerkt  man 
oft  zwischen  oder  an  den  Seiten  der  Sporangicn,  Basides  und 
Clinodes  hervorspringende ,  rundliche ,  ovale ,  manchmal  faden- 
förmige ,  einfache  oder  ästige ,  spitze ,  stumpfe  oder  an  ihrem 
freien  Ende  angeschwollene  Zellen,  die  man  bei  den  Pezizen 
und  Sphaerien:  ,,Paraphyses^''  bei  den  Agaricen  und  Boleten: 
yyCysHdeSy^^  mit  Unrecht  auch  wohl,  da  man  hier  noch  nie,  wie 
in  den  Antheridien  der  Algen,  Spcrmatozoiden  fand,  An(heridia 
nennt.  Sie  sind  ihrer  Bestimmung  nach  wenig  bekannte  acecs- 
sorische  vegetative  Organe  des  Keproductionsapparates.  Viel- 
leicht sind  sie  verwandt  mit  den  einfachen  oder  verästelten,  von 
gegliederten  Zellen  gebildeten  Filamenten,  die  au  den  Seiten 
des  Endsporangiums  bei  Arten ,  die  noch  einfacher  als  die  Sphae- 
rien sind,  sich  finden. 

Bis  jetzt  fanden  sich  b^im  Menschen  13,  oder  wenn  man 
den  Nagelpilz  für  eine  besondere  Art  rechnen  wollte,  14  Pilzar- 
ten aus  3  Divisionen. 

Trichophyton: 
I.  Trichophyton  tonsurans. 

Divisio  I.    Arlhrosporei, 

Receplacula  fUamenlosa ,  simpUcia  aut  ramosa,  cfitusa^  ferc  nulla 
aut  nulla,     Sport  in  ordine  dispositi:  terminales  persistentes  aut  caducu 

Tribus:  Torulacei,  Recept,  nullum,  aut  fere  nullumy  vel 
floccosum,     Sporidia  continua, 

Genus:  Trichophytum  (Malmsten). 

Vegetabile  unice  ex  sporis  formatum,  Spori  rotundi  aut  ovales j 
pellucidiy  sine  colore  et  in  supcrficie  Ineves :  diametcr  0,003 —  6 — 8  Mm. 
Babitat  in  interna  parte  radids  capiUorum ,  ubi  spori  firmant  acervum 
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fUameniis  monüiformibus  pasiti,  ei,  dum  sese  evolvunt,  subslanliam  ca- 
piUi  penetrantes,   cumque  per   totum  longitudinem  peragrantes. 

I.  Spccies:  Triclinphyton  tonsorans.     Tab.  11,   B.     Fig.    l.  u.  2. 

Synonym:  Trichomyces  tonsurans;  =  Epiphytes  = 
Myco  derma  =  Trichomaphyles  plicae  poloniae :  =Chum- 

m 

pignon  des  chevcux  dans  l^IIerpes  tonsurans:  =  Champ. 
voisin  de  celui  de  la  teigne  von  Lebert;  =  Champ,  de  la 
leigne  fondante^  du  Porrigo  scutulata  ou  Herpes  tonsu- 
rans: =  Achorion  Lebertii:  =  Cryptogame  de  la  teigne 
tondante  ou  de  la  Rhizo-phyto- alppecie.  Auch  Porrigo 
circinnata  und  Porrigo  tonsoria  sind  Synonyme  für  die 
von  diesem  Pilze  begleitete  Krankheit. 

Descriptio:  cfr.  generis  descript, 

Habit,:  Unice  in  interna  parte  radicis  capillorum  humanorum, 
sed  non  in  eorum  superficies  Post  capillorum  rupturam  invenitur 
in  crustis  epidermidis  et  sebaceis  capitis  pileati. 

Die  reihenförmigen  Filamente,  in  denen  die  Sporen  entste- 
hen, haben  wellenförmige  Kändcr  und  zeigen  in  ihrem  Innern 
in  kleinen  Zwischenräumen  die  runden  Sporen,  die  selten  so 
lang  sind,  dass  sie  die  den  Cryptogamen  eigonthümlichen  Fila- 
mente nachahmen.  Diese  Sporen  sind  rund,  durchsichtig,  halb 
so  gross  als  Blutkörperchen,  0,003 — 7 — 0,0010  Mm.  lang  und 
0,003—4  breit.  Manche  haben  im  Innern  einen  deutlichen 
Fleck  oder  ungenau  begrenzten  Kern,  manche  von  den  längli- 
chen eine  Einschnürung  in  der  Mitte.  Scheidewände  giebt  es 
nicht,  doch  glaubt  man,  wenn  die  Sporen  sehr  eng  an  einander 
liegen,  dergleichen  zu  sehen. 

Das  Medium,  in  dem  man  diesen  Pilz  trifft,  ist  nicht  etwa 
der  Kaum  zw  Ischen  den  Zellen  der  Epidermis,  wo  man  sie  nie  findet, 
sondern  die  Substanz  der  Haarwurzel  selbst,  ohne  dass  man  bis 
jetzt  über  alle  Zweifel  erhoben  wüsste,  ob  der  Pilz  nur  in  krank- 
haften oder  auch  in  gesunden  Haaren  gedeiht ,  wenn  seine  Spo- 
ren bis  in  deren  Substanz  eingedrungen.  Zuerst  bilden  letztere 
einen  runden  Haufen,  der  sich  dann  mehr  oder  weniger  hoch 
und  geradlinig  in  der  Längenaxe  der  Haarsubstanz  ausbreitet 
und  sie  aufschwellt,  bis  er  endlich  die  Zufälle  herbeiführt,  welche 
unter  dem  Namen  Tinea  oder  Herpes  tonsurans  bekannt  sind.  In 
gleichem  Maasse,  als  das  Haar   her  vortreibt ,   wachsen  auch   die 
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Cryptogamen  in  ihm  empor,  und  wenn  sie  bis  2  oder  3  Mm. 
über  dem  Niveau  der  Kopfliaut  im  Haar  emporgewachsen  sind, 
bricht  das  Ilaar  ab.  Der  Haarcylinder  ist  ganz  mit  Sporen  ge- 
füllt und  die  Substanz  vollkommen  unkenntlich  geworden.  Das 
Wachsthum  geht  ausserordentlich  schnell  vor  sich,  aber  nur  in- 
nerhalb der  Haarsubstanz,  in  den  Krusten,  die  den  Haarkopf 
selbst  bedecken ,  kann  sich  der  Pilz  nicht  vermehren. 

Wirkung  des  Parasiten:  Man  sieht  kleine  Rauhheiten 
auf  runden  Flecken,  meist  des  beliaarten  Kopfes,  so  dass  der 
Kopf  wie  ein  Seehundsfell  aussieht.  Die  Haare  sind  1 — 2'" 
über  dem  Niveau  der  Epidermis  abgebrochen,  in  ziemlich  regel- 
mässigen Formen,  wodurch  Kahlheit  entsteht.  An  solchen 
Stellen  ist  die  Haut  trocken,  fester  als  die  Umgebung  und 
mehr  zusammengezogen ,  man  sieht  und  ftihlt  kleine  Gänsehaut- 
ähnliche  llauhheiten.  Die  Hautfarbe  ist  etwas  bläulich,  beim 
Kratzen  bedeckt  sich  die  Haut  mit  einem  feinen,  weissen,  feiner 
Kleie  ähnlichem  Staube.  Die  Krankheit  zeigt  sich  zuerst  an 
einem  sehr  kleinen  Punkte,  in  der  Mitte  des  späteren  Kreises 
und  wächst  von  da  aus  exccntrisch  fort.  Ebenso  ist  es,  wenn 
die  Stellen  zusammenfliessen.  Manchmal  breitet  sich  diese  Af- 
fection  über  den  gesammten  Haarkörper  aus  und  greift  selbst 
die  Nägel  an. 

Sehr  gut  sieht  man  den  Verlauf  in  der  von  Malmsten 
mitgotheilten  Krankengeschichte: 

Im  Novbr.  1843  bemerkte  eine  Mutter,  als  sie  den  fast  drei- 
jährigen Knaben  kämmte,  etwas  rechts  von  der  grossen  Fon- 
tanelle einen  kleinen,  haarlosen  Fleck  mit  weissen  Schüppchen, 
d(»r  sich  trotz  des  Abkämmens  der  Schüppchen  verbreitete.  Im 
Februar  1 844  hatte  dieser  Fleck  einen  Durchmesser  von  1  y,  Zoll, 
der  mit  grauweissen  Schüppchen  bedeckt  war,  aus  denen  eine 
Menge  kleiner,  2'"  langer,  heller  und  glanzloser  Haare  ent- 
sprang. Der  Fleck  war  trocken ,  rauh ,  etwas  bleigrau.  Unter 
den  abgeschabten  Schuppen  war  die  Haut  unbeschädigt  und  die 
Umgebung  gleichfalls  gesund.  Entfernt  davon  sah  man  einen 
gleichen,  2"  grossen  kahlen  Fleck,  ohne  dass  jedoch  sänimt- 
liche  Haare  abgefallen,  während  freilich  einzelne  wie  abgeknickt 
waren.  Nachdem  man  die  Haare  einige  Zeit  lang  hatte  wach- 
sen lassen,  standen  einige  über  das  übrigens  glatt  liegende 
Haar  hervor  und  diese  lösten  sich  sehr  leicht.  Alle  Haare  aber 
waren  2'"  über  der  Kopfhaut  in  einen  Winkel   oder  kniefürmig 
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gebogen.  Im  Juli  hielt  der  erste  Fleck  2  ,  der  andere  Yt'  im 
Durchmesser,  und  auch  die  vielen  kleinen,  schuppigen  Fleck- 
chen hatten  zugenommen.  Heisst  man  die  aus  den  Schuppen 
hervorstehenden,  1—2'"  langen  Ueberbleibsel  der  Haare  a^hs, 
so  sieht  man  schon  bei  300maliger  Vergrösserung  diese  Frag- 
mente mit  Sporen  zwischen  den  Haarfasem  angeftillt.  Gelingt 
es,  die  Wurzel  auszuziehen,  so  sieht  man  auch  in  ihr  die  be- 
gonnene Schimmelbildung.  Die  Sporen  liegen  bald  rosenkranz- 
förmig,  bald  stellen  sie  gegliederte  Zweige  dar.  Riss  man  die 
Haare  aus,  so  kamen  nach  einigen  Tagen  frische,  doch  dieselbe 
Schimmelbildung  zeigende  Haare  zum  Vorschein.  Li  den  Schup- 
pen auf  den  kahlen  Stellen  sieht  man  Haarfragmente,  mannig- 
fach gebogen  und  gewunden,  und  die  Zwischenräume  zwischen 
ihren  Fasern  wie  mit  Sporen  geladen.  Wahrscheinlich  kommt 
die  bleigraue  Farbe  von  diesen  mit  Schuppen  gemengten  Haar- 
fragmenten her. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Haare  im  Speciellen  anlangt, 
so  wird  die  Haarwurzel  anfangs,  wenn  sie  noch  allein  Sitz  der 
Krankheit  ist,  undurchsichtig,  abgezehrt  und  fast  immer  ge- 
krümmt, während  der  übrige  Theil  noch  ganz  gesund  ist.  In 
dem  Grade ,  als  der  Pilz  in  der  Haarsubstanz  sich  entwickelt,  wird 
das  Haar  dicker,  graulich,  undurchsichtig,  verliert  seine  Elasticität, 
seinen  Zusammenhang,  erweicht  sich  und  zerbricht  mit  unegaler, 
filamentöser  Bruchfläche.  Die  Bruchstücke  sind  voll  von  Crypto- 
gamen  und  bleiben  von  ihren  Schuppen  bedeckt.  Bricht  das 
Haar  unter  der  Haut  schon  ab,  so  verstopft  sich  das  Ende  des 
Haarkanales  mit  Schuppen  und  Fett,  welche  verhärten  und  end- 
lich vom  Haare  in  die  Höhe  gehoben  werden,  was  man  fälsch- 
lich für  Eiter  gehalten  hat.  Mit  Abnahme  der  Entwicklung  des 
Parasiten  wird  das  Haar  weniger  grau,  fester,  dünner  und  end- 
lich normal.  Wo  der  Kopf  gut  rein  gehalten  wird,  zeigen  sich 
nur  eine  gelinde  Köthe  in  der  Haut,  oder  kleine  Pusteln  oder 
Krusten,  die  jedoch  selten  bis  zu  Impetigo  ausarten.  Bei  schlech- 
ter Reinhaltung  des  Kopfes  wird  die  Haut  Hühnerfleisch-  oder 
Haifischähnlich.  Wo  keine  Complication  Statt  findet,  sieht  man 
anfangs  nur  eine  vermehrte  Schuppenbildung  mit  Haarfragmen- 
ten,  wie  bei  Pityriasis,  ohne  dass  jedoch  das  Haar  abfällt,  ja 
im  Gegentheil  ist  meist  sehr  starker  Haarwuchs  da.  —  Die  Krank- 
heit findet  sich  besonders  bei  sonst  gesunden  Kindern.  Manch- 
mal  sieht  man  vor  dem  Ausbruche  den  Haarwuchs  minder  gut, 
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das  llaar  ist' trockoii  und  man  kommt  in  Venuchon^,  eine  ge- 
wme  Kränklichkeit  der  Haare  als  erforderlich  zum  Gedeihen 
deH  Pilzes  anzunehmen. 

*  Leider  kennt  man  wenig  oder  nichts  darüber,  ob  der  Znatand 
der  Sftfte  bei  allen  Individuen,  oder  nur  bei  gewissen,  ins- 
besondere scrofulösen  und  Ähnlichen ,  günstig  für  die  Ent- 
wicklung des  Parasiten  sei.  Die  Tinea  tonsurans  ist  theil^ 
primär ,  tlicils  folgt  sie  auf  den  Herpes  circinalus ,  ergreift 
einen  oder  mehrere  Thcile  des  behaarten  Kopfes  aof  einmal, 
zuerst  gewöhnlich  das  Hinterhaupt,  doch  auch  andere  Theile  des 
Kopfes.  Folgt  die  Krankheit  auf  den  Herpes,  so  seigt  sie  sieb 
zuerst  im  (Zentrum  der  herpetischen  Ringe,  wo  ein  kleiner  Bü- 
schel Haare  blasser,  röthlich  und  lichter,  als  die  benachbarten 
Haare,  und  die  Jlaut  darunter  ein  wenig  erhaben  nnd  mit  Schup- 
pen der  Kpiderinis  bedeckt  wird,  von  wo  nich  die  Krankheit  schnell 
auf  die  benachbarten  Haare  verbreitet  und  Stellen  von  1  —  2 
Centimeter  im  Durchmesser  einnimmt.  Hier  und  dort  sieht  man 
unter  den  abgebrochenen  Haaren  dieser  Plaques  einige  nnrer- 
letzte.  Ausserdem  sind  die  kranken  Stellen  mit  weissen  Schnp- 
penllecken  bedeckt,  die  einen  sammetartigen  Anblick  gewähren 
nnd  die  Scheiden  der  gebrochenen  Haare  bilden.  Allmälig  fliessen 
die  inselfüimigeu  Stollen,  die  der  Haare  beraubte,  unregelmäs- 
sige oder  ringförmige  Flächen  darstellen,  zusammen.  Fasst  man 
die  abgebrochenen  Haare  einer  solchen  Stelle  mit  einer  Pin- 
cette,  so  brechen  sie  mit  ausserordentlicher  Leichtigkeit  ganz 
nahe  an  ihrer  Insertionsstelle  ab.  Im  Allgemeinen  folgt  dieser 
Tinea  viel  seltener  dauernde  Alopecie,  als  dem  Favus. 

Bazin  will  den  Pilz  auch  bei  Thieren  gefunden  haben.  Ein 
Gensdarme  nämlich  hatte  an  der  PalmarHäche  seines  rechten 
Vorderarmes  herpetische  Plaques,  auf  deren  einer  die  Haare 
ausgefallen  waren,  und  wollte  sich  mit  5  oder  6  Kameraden 
beim  Putzen  von  mit  Flechten  behafteten  Pferden  angesteckt 
haben,  was  denn  auch  Bazin  bei  der  Localbesichtigung  bestä- 
tigt fand.  In  der  That  sah  er  an  diesen  'Stellen  die  Haare 
abgebrochen,  und  ausserdem,  wie  im  Herpes  lonsurans,  ein  weiss- 
liches,  squamöscs,  krustiges,  von  Haaren  durchbohrtes  Product. 
Mit  dem  Mikroskop  erkannten  Deffis  und  Bazin  eine  dem 
oben  besprochenen  Pilze  analoge  Bildung,  nur  dass  die  Sporen 
und  Tuben  unendlich  viel  kleiner  waren. 

Aus   den    angegebenen    mikroskopischen   Befunden    erklärt 
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sich  sowohl  die  Hartnäckigkeit  des  Leidens,  da  bekanntlich  die 
niedersten  Pflanzen  in  einem  günstigen  Medium  äusserst  leicht 
und  rapid  sich  entwickeln,  als  auch  die  unzweifelhaft  consta- 
tirte  Ansteckung  dieses  Leidens.  Der  Pilz  selbst  ist  die  ein« 
zige  Ursache  der  hier  angegebenen  Veränderungen  der  Haare 
imd  der  secundaren  Heizung  und  Congestion  der  Haut,  die  durch 
die  angeschwollenen  Haare  gedrückt,  zu  Exsudation,  beschleu- 
nigter Epidermisbildung ,  Abschuppung  und  Krustenbildung  ver- 
anlasst wird. 

Behandlung. 

Die  Brüder  Mahon  heilten  in  8  — 10  Monaten  die  Krank- 
heit mit  den  beim  Favus  angewendeten  und  dort  zu  nennenden 
Mitteln. 

Cazenave  warnt  vor  sehr  kräftigen,  örtlichen  MitteUf, 
empfiehlt  Borax  Waschungen ,  Salben  mit  Thcer  und  Citrone, 
Tannin,  Schwefelleber  etc.,  will  die  Krankheit  in  6,  8,  12  Mo- 
naten und  mehr  geheilt  haben,  und  sah  die  Haare  stets  wieder- 
kommen. 

Weder  die  Gebrüder  Mahon,  noch  Cazenave  lassen  der 
Behandlung    die    Epilation    vorausgehen,    und    man  kann  auch, 
wie  Bazin  versichert,  durch  die  obigen  Mittel  allein,  aber  nur 
sehr  langsam  die  Krankheit  heilen. 

Nach  Bazin  mttsste  die  Epilation  mit  nachfolgenden  para- 
siticiden  Waschungen  wunderbar  rettssiren,  aber  leider  brechen 
bei  den  leisesten  Berührungen  zum  Zwecke  der  Epilation  die 
Haare  ab,  und  nur  sehr  wenige  kommen  mit  der  Wurzel.  Gleich 
im  Anfange  ist  es  leicht,  die  Fortschritte  der  Krankheit  aufzu- 
halten, wenn  man  nur  alle  kleinen  Plaques  ihrer  Haare  beraubt 
und  dann  mit  einer  Lösung  von  Sublimat  (2  grammes  Sublimat, 
in  Alkohol  gelöst,  auf  500  grammes  destillirtes  Wasser)  wäscht. 
Essigsaures  Kupfer  .und  andere  starke  örtliche  Mittel  reizen  die 
Haut  zu  sehr,  was  das  Wachsthum  des  Pilzes  enorm  begünstigt. 
Die  Heilung  tritt  hier  schnell  ein.  Wenn  es  aber  schon  ring- 
förmige, schuppige  Plaques  mit  abgebrochenen  Haaren  in  weis- 
sen Scheiden,  schieferfarbiger  Haut  und  borstigen  Follikeln  giebt, 
dann  ist  die  Heilung  langwieriger,  weil  man  nur  theilweise  und 
sehr  unvollkommen  die  Haare  zu  entfernen  vermag.  Doch  kann 
man  die  excentrische  Weiterverbreitung  der  Krankheit  sehr  be- 
schränken, wenn  man  die  Stellen  von  Schuppen  und  zerbroche- 
nen Haaren  befreit,   rund  um  sie  alle  Haare  von  verdächtiger 
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Farlio  ansreisst  und  aUbald  darauf  die  obige  Waschung  machen 
IhHHi.  Man  mnss  jedoch  die  Waschungen  mehrere  Tage  lang 
fortsetzen  und  die  Plaques  sammt  den  Haaren  mit  einer  Salbe 
aus  30—50  Centigrarom.  Schwefeljodür  auf  30  Gramm.  Fett  bestrei- 
chen. Sobald  die  Ilaare  über  den  kranken  Stellen  wieder  her- 
vortreiben,  niuss  man  sie  von  Neuem  entfernen.  Die  Sablimmt- 
Waschungen  sind  so  lange  fortzusetzen,  bis  die  behaarten  Theile 
nicht  mehr  geschwollen  sind,  die  schieferige  Farbe  verloren  ha- 
ben, und  b<ü  den  Versuchen,  die  Haare  auszuziehen,  ihre  Wur- 
zel folgt.  Auf  diese  Weise  erfordert  die  Behandlung  3  —  4 
Monate,  selten  mehr. 

Hauptaufgabe  der  Therapie  ist  es,  hier  ein  gutes 
Epilationsmittel  zu  erzielen.  Ware  dies  gefunden,  so  würden 
0ublimat  oder  Theer  das  Leiden  in  wenig  Wochen  beseitigen. 

Die  MalmKten'sche  Therapie  Übergehen  wir,  da  er  der 
rationellen  Epilation  nicht  gedenkt  und  mit  blossem  Kämmen 
und  Waschen  durchzukommen  vermeinte.  Schon  Celsus  erwähnt, 
dass  Einige  die  Stellen  auszuschneiden.  Andere  sie  auszubren- 
nen rathen.  Ich  halte  diese  Therapie  a  priori  Hir  rationeller,  als 
die  verschiedenen  vorgeschlagenen  Salben.  Freilich  wird  man 
sie  heutzutage  und  mit  Kecht  als  allzu  grausam  verwerfen. 

Geschichtlich  es.  Malmsten  hat  zuerst  diesen  Pilz 
beschrieben  und  darüber  an  Gruliy  Mittheilung  gemacht,  der 
übrigens  ziemlich  gleichzeitig  den  Pilz  gefunden  zu  haben 
scheint.  Jedenfalls  aber  ist  nicht  von  einer  „neuerdings  erfolg- 
ten Bestätigimg  der  Gruby 'sehen  Annahmen*^  durch  Malmsten 
die  Rede,  wie  Hob  in  will.  Letzterer  hatte  in  seiner  1.  Aufl. 
ein  besonderes  Vegetabil  beschrieben  und  von  Trichophyton  ge- 
trennt. Er  ist  jedoch  jetzt  von  dieser  Ansicht  abgegangen. 
Lebert  erkannte  den  Pilz  ebenfalls.  Malherbe,  sowie  Caze- 
nave  und  Letenneur,  der  selbst  durcli  Andere  mit  diesem 
Leiden  angesteckt  wurde,  b'iugnen  dennoch  das  Vorhandensein 
des  Pilzes. 

Bazin,  der  den  Pilz  ganz  gut  kennt,  im  Uebrigen  aber 
Sporen  und  Moleculargranulationen  verwechselt  hat,  hat  eine 
Nomenclatuv  eingeführt,  die  leicht  Verwirrung  hervorbringen 
dürfte,  weil  das  Wort  .ydecalvans**  zweimal  darin  vorkommt.  Er 
thoilt  ein  in  Tinea  favosa,  tonsurans,  sycosa  (^Mentaqrum  autorum)^ 
achromatosa  (Porrigo  decalvans,  seu  Vitiiigo  der  behaarten  Haut) 
und  decalvans  =l=:  Alopecia  idiopathica.     Ich  kann  die  Malmsten*- 
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sehen  Angaben  nur  bestätigen.  Herr  Prof.  H.  E.  Richter 
hatte  die  Güte,  mir  drei  Haare  zu  überlassen,  die  er  aufCaze- 
nave's  Klinik  von  einem  an  Herpes  tonsurans  leidenden  Kran- 
ken gesammelt  hatte.  Die  mikroskopische  Untersuchung  stimmt 
ganz  und  gar  mit  der  Malmstcn^schen  Beschreibung  Überein. 
Robin  sagt  weiter,  dass  der  Pilz,  um  den  es  sich  hier  handelt, 
und  der  Günsburg'sche  Pilz  bei  Plica  polonica  identisch  sind; 
ich  glaube  aber,  man  muss  dieselben  jedenfalls  trennen,  und  ich 
werde  den  betreffenden  Pilz  hier  besonders  behandeln  als 

IIa.   Species:  Trichophyton  =  Trichomaphyte  :=:  Mycoderma 

(Günsburg)  plicae  polonicae. 

Tab.  II  B.  Fig.  3.  4.  5  u.  0. 

Nachdem  Günsburg  im  MeduUarkanal  der  Haare  der  am 
Weichselzopf  Leidenden  im  J.  1843  ein  Vegetabil  gefunden  hatte, 
stellten  Johannes  Müller,  und  nach  ihm  Munter,  Baum, 
Simon,  Hessling,  Skoda  und  Fr.  Müller,  welche  den  Pilz 
nicht  wieder  finden  konnten,  die  Ansicht  auf,  dass  es  sich  hier 
um  einen  zufälligen  Befund  gehandelt  habe. 

Hebra  sah  in  einem  Falle,  wie  Wedl  berichtet,  auf  und 
zwischen  den  Haaren  des  Zopfes  Unsummen  von  diesem  Pa- 
rasiten; aber  auch  er  ist,  wie  die  meisten  Neueren,  der  An- 
sicht, dass  der  Pilz  kein  pathoguomonisches  Zeichen  für  diese 
Zopfkrankheit,  sondern  ein  zufölliger  Begleiter  davon  sei,  und 
rechnet  den  gefundenen  Pilz  zu  dem  sub  HL  beschriebenen  Wal- 
ther'sehen.  Günsburg  scheint  brieflichen  Mittheilungen  nach 
in  Betreff  des  Pilzes  die  früher  vertretenen  Ansichten  beibehal- 
ten zu  haben.  Er  giebt  an,  dass  die  Pilze  zwischen  der  Wur- 
zel und  dem  Haare,  in  dem  Haarmarke  und  unter  dem  Epithelial- 
überzuge  des  Haares  vorkommen,  wodurch  die  Haare  aufgetrieben 
und  zersplittert  würden. 

Man  sieht  deutlich  aus  der  Vergleichung  des  Malmsten'- 
schen  Parasiten  und  des  Günsburg'schen,  dass  die  Art  des 
Wachsthums  und  weiter  ebenso  die  Wirkung  auf  die  Haare 
selbst  bei  beiden  Arten  vollkommen  verschieden  ist,  und  wir 
sehen  deshalb  keinen  Grund,  warum  man  diese  beiden  Arten 
zusammenwerfen  sollte. 

Der  Parasit  selbst  bildet  nach  Günsburg  articulirte  Fila- 
mente,  die  freilich  sehr  selten  und  ohne  Intercellulärräume  na 
Innern  sind.     Die  Sporen   sind  sehr  zahlreich,   rund  oder  läng- 
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lieb,  an  der  Oberfläche  glatt  und  manchmal  durch  nmbelföniige 
Punkte  gegliedert.  Meist  sind  die  Zellen  iaolirt,  oft  avch  ia 
Gruppen  bei  einander  gestellt,  manchmal  an  einem  «ehr  fem- 
fibrösen  Hypothallus  befestigt.  In  Jod  löst  sieh  ihre  Stmctv 
vollständig  auf,  in  EssigsKure  und  A"aH  causOcum  ftndem  aie  nch 
durchaus  nicht.  Die  Sporen  sind  0,002—5  Mm.  gross,  endud- 
ten  punktförmige  Moleculargranulationen  und  selten  deotliche 
Kerne. 

Die  Verftnderungen  der  Haare  durch  diesen  Psramten  sind 
nach  Günsburg:  Verdickung  der  Haarwurselscheide ,  spindel- 
förmige Erweiterung  des  Achsencylinders  des  Haarkmnales  durch 
Anhäufung  der  Pilzmassen  daselbst,  Zerspaltung  und  Trennung 
der  einzelnen  Haarfibcm,  wodurch  an  den  Enden  das  Haar  das 
Ansehen  eines  Pinsels  oder  Igelbalges  erhält,  Oeffnong  des 
Haares  an  einzelnen  Stellen,  wohindurch  die  Sporen  heransrte- 
ten,  Verdichtung  des  Haarepithels,  Schwinden  mehrerer  Haar- 
cylinder  und  Verklebung  der  Haarbüschel  durch  Neoplasmen. 

Die  eigenthümliche  verklebende  Masse  besteht  ans  einer 
Unsumme  grosser  und  grosskemiger  Epithelialsellen,  mit  kleinen 
granulirten,  den  Entzündungskügelchen  ähnlichen  Körperchen, 
aus  verdünnten  Haaren,  deren  Scheide  an  einigen  Punkten  durch 
Sporen  erhoben  ist,  ans  einigen  Epithelialz eilen  der  €iUmduU»e  u- 
haceae  und  aus  dem  Parasiten,  der  selten  über  die  Scheide  sich 
erhebt.  Sie  ist  bräunlich,  klcbrigt,  weich  und  leimt  die  Haare  in 
Bündel  zusammen,  trocknet  auch  wohl  an  manchen  Stellen  auf, 
unter  Annahme  von  sehr  verschiedener  Form  und  Grösse.  — 
Hcbra  und  Wedl  haben  eine  ähnliche  Beobachtung  gemacht, 
obgleich  sie  die  Sporen  niemals  im  Innern  des  Haarkanales, 
sondern  Massen  von  parasitischen  Pflanzen  auf  und  zwischen 
den  verfilzten  Haaren  fanden.  Ueberall  sah  man  in  der  ver- 
klebenden Substanz  runde ,  0,003  —  7  Millimeter  im  Durch- 
messer haltende  Sporen  mit  deutlichem  Kerne.  Sie  sassen  in 
Gruppen  an  der  Peripherie  des  Haares  und  nisteten  sich  in  die 
spindclartig  zersplitterten  Zellen  der  Haare  ein.  Sehr  selten  fand 
man  ThallnsfHden  in  Form  viereckiger,  an  einander  gereihter 
Zellen.     Die  Haare  selbst  waren  spröd  und  zerfasert. 

Impfversuche  des  Weichselzopfes  gaben  von  Walther 
keinen  Erfolg,  doch  will  Boschorner  dieselben  mit  Erfolg  ge- 
macht haben. 
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IIb.    Spccie«:  Trichophyton  tporuloidet. 

•  Von  Walther  in  Kiew  veröffentlichte  1844,  dass  er  beim 
Weichselzopfe  mittelst  des  Mikroskopes  einen  reifartigen  An- 
flug auf  allen  Haaren,  die  sich  theilweise  abblätterten,  so  wie 
Schmutz  und  Unreinigkeit,  Insekten,  Epidermisschuppen,  Federn, 
besonders  viele  Leinwandföden  an  den  verfilzten  Stellen,  so  wie 
kleine,  verschrumpfto  Kügelchen  auf  den  Haaren  und  den  andern 
genannten  znffllligen  Beimischungen  gefunden  habe.  Ebenso  sah 
Skoda  darin  viele  Läusebälge  und  von  Hessling  3  bisher 
noch  nicht  beschriebene  Milben,  die  er  jedoch  selbst  nicht  als 
dem  Weichselzapfe  eigrathümlich  anerkennen  will.  Cfr.  thier. 
Paras. :  Acari, 

Untersuchte  man  ganz  irische  Weichselzopfinaterie ,  in  der 
sich  noch  viele  gesunde  Haare  befanden,  so  war  sie  nicht  mehr 
flüssig,  sondern,  besonders  an  den  Spitzen  der  verfilzten  Büschel 
breiartig.     Setzte  man  Wasser  zu,  so  wurde  dasselbe  milchigt. 
Bei  400facher  Vergrössemng  besteht  diese  Masse  aus   un- 
zähligen, runden  oder  regelmässig  ovalen,   stark  Licht  brechen- 
den Körperchen,   0,013'"  gross',  deren  kleinste  einen  Punkt  in 
sich   haben.     Hier  liegen  2  Bläschen   in  sich  geschachtelt,    das 
eine  liegt  in   der  Wand  des.,  andern   und  überragt  dieselbe   et- 
was.    Die  entwickelteren  Formen  liegen  in  der  Nähe  der  Kopf- 
haut.    Die  Form  der  äussern  Blase  ist  plattrund  oder  plattoval. 
Beide  Bläschen  sind  durchsichtig  wasserhell.     Bei  Wasserzusatz 
sieht   man  eine  Molecularbewegung,    die  durch  Sublimat   sofort 
aufgehoben    wird,    wodurch    auch    die   Bläschen    einschrumpfen. 
Nur  beim  Auftrocknen  bleiben   die  Bläschen   an   einander  hän- 
gen und  bilden  Häufchengruppen  um  die  Haare,  ohne  direct  zu 
kleben.     Sie   wachsen   deutlich,    und  vielleicht  ist   die  Central- 
blase   nur   der  Keim   zu    einer   neuen  Molecüle.     Manche  Blase 
enthält  deutlich  2 — 3  solcher  Bläschen.     Kommen  3  vor,  so  lie- 
gen  sie  in   der  Längcnaxc,   wenn  2,   an  den  beiden  Polen  der 
Ellipse.     Die  grösseren  zeigen  keine  Molecularbewegung.     Nie 
reihen  sie  sich  an  einander,  noch  bilden  sie  Sprossen  und  Stäb- 
chen, wie  die  Gährungspilze ,  von  denen  sie  auch  durch  Grösse 
und  Lichtbrechung    verschieden    sind.     Diese  Kömchen   bilden 
ausser   den  Haaren    den  Hauptbestandtheil    dieser  Massen   und 
fehlen  selbst  an  trocknen  Zöpfen  nicht,  wenn  sie  auch  daselbst 
geschrumpft  sind.    Es  sind  nach  Walther  selbstständige,  vege- 
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tabilische  Gebilde.  Die  Haarzwiebeln  und  Haarsfickcben  waren 
stets  gesund.  Der  Pilz  Hess  sich  nicht  durch  Impfang  fiber- 
tragen. Im  Innern  des  Uaares  ündet  man  ihn  nicht.  Leider 
hat  von  Walther  seine  Angaben  nicht  durch  Zeichnnn^n  be- 
legty  und  CS  wird  schwer  sein,  sich  hier  surecht  zu  finden. 

Anhang. 

Ich  will  mir  erlauben,  hier  noch  Einiges  über  den  Weich- 
selzopf  mitzutheilen ,  was  zwar  nicht  direct  hierher  gehört,  aber 
doch  der  Beachtung  der  praktischen  Aerste  werth  ist. 

V.  Stndzienicki  hat  in  dem  weiter  unten  angeHihrten 
Werke,  mit  einer  gewbsen  patriotischen  Indignation  über  die 
seinen  Landsleuten  gemachte  Insinuation  einer  im  Allgemeinen 
sehr  geringen  Reinlichkeit,  die  Ansichten  über  das  Wesen  der 
„Zopfkraukheit  =  lues  plicosa  oder  Ines  trichomalica'*  geprüft  und 
glaubt  schliesslich  zu  dem  Resultate  kommen  zu  dürfen,  dass  die 
Krankheit  eine  constitutionelle  sei,  die  m  engem  Zusammenhang 
mit  dem  normalen  Comificatiousprocosse  de«  Körpers  stehe  und 
eine  übertriebene  'Pliätigkeit  dieses  Bildungsproccsscs  darstelle.  Er 
führt  mit  einer  gewissen  Energie  diese  durch  Andere,  z.  B.  auch 
schon  durch  von  Walther  angebahnte  Theorie  durch  und  ver- 
gleicht die  bei  der  Verklebung  ergossene  Masse  und  die  Vor- 
gänge im  Haar  selbst  mit  dem  Processe,  den  wir  in  den  Federn 
der  Vögel  bei  ihrer  Neubildung  in  Folge  der  Mauser  vor  sich 
gehen  sehen.  Leider  ist  jedoch  die  Arbeit  durchaus  nicht  ge- 
eignet, den  rationellen  Praktiker  zu  bestechen,  so  sehr  Herr  v. 
Studzienicki  auch  an  das  Gefühl  der  Praktiker  appcllirt  durch 
die  Worte  der  Vorrede  und  dos  Schlusses:  „Dies  Buch  gehört 
dem  Praktiker.**  Der  Praktiker  verlangt  heute  nicht  bloss  Theo- 
rieeu,  die  plausibel  scheinen,  sondern  solche,  die  durch  Experi- 
ment, oder  chemische  oder  mikroskopische  genaue  Untersuchung 
plausibel  gemacht  werden,  und  wird  immerhin  Verdacht  an  der 
Aechtheit  einer  Theorie  haben,  wenn  die  Aenderungen  des  Ner- 
venpolaritätsumtausclies  eine  Hauptrolle  in  einer  neuen  Theorie 
spielen.  Von  Experimenten  u.  dgl.  bemerkt  mau  freilich  in  dem  ge- 
nannten Buche  Nichts,  wenn  ihm  auch  zugestanden  werden  muss, 
dass  es  viel  des  Anregenden  hat  und  künftigen  rationellen  Un- 
tersuchungen als  Leitfaden  dienen  kann.  Wenn  weiter  Herr  v.S. 
als  Verwandte  des  Weichsclzopfos  die  folgenden  Krankheiten 
nennt,  als :  Pellagra  (bei  dem  die  Scliuppenbildung  vorherrscht), 
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astur ischc  Kose  {Lepra  asluriensis,  bei  der  die  Krustenbildung  vor- 
herrscht), die  beide  im  Homgewebe  sitzen,  wo  Haare  vorkom- 
men; ferner  die  Ichthyosis,  die  nach  Hosenbaum  der  Erguss 
des  Haarkeimes  in  formlosem  Zustande  an  die  Oberhaut  ist,  und 
ebenso  die  haarlose  Handfläche  und  Fusssohle  verschont,  wei- 
ter  die  Comua  cutanea  oder  Hauthömer,  die  nach  Rosenbaum 
hypertrophirte  Haare  und  Haarkeime  sind,  und  endlich  den 
Scarlievo:  so  wird  man  nach  dem  Standpunkte  des  Verfassers 
diese  Zusammenstellung  consequent  nennen  müssen,  und  wenn 
man  ihr  auch  den  Beinamen  „gewagt"  geben  möchte,  doch  nicht 
umhin  können,  sie  einigermassen  geistreich  zu  nennen.  Freilich 
möchte  das  Letzte  sich  kaum  von  dem  Ausspruche  sagen  lassen, 
„dass  selbst  der  Scirthus  eine  Homungsseuche  sei."  Unbegreiflich 
aber  erscheint  es,  wie  in  einem  derartigen  Werke  der  parasitischen 
Natur  der  Plica  gar  nicht  Erwähnung  gethan,  noch  diese  An- 
sicht geprüft  wurde.  Geht  doch  Herr  v.  S.  sogar  so  weit,  Güns- 
burg's  Namen  weder  im  Texte,  noch  in  dem  Litteraturanhange 
zu  erwähnen.  Von  geschichtlichem  Interesse  ist  der  Nachweis, 
dass  die  Zopfkrankheit  50  Jahre  eher,  als  in  Polen,  in  Pakutien 
mit  den  vor  den  mongolischen  Tartaren  fliehenden  Bewohnern  ein- 
gewandert und  Koltün,  was  noch  heute  ein  Schimpfwort  dortiger 
Gegenden  sei,  benannt  worden  wäre.  Weiter  sei  durchaus  die 
Krankheit  weder  an  der  Weichsel  zuerst  aufgetreten,  noch  ih- 
rem Laufe  gefolgt,  sondern  sie  habe  sich  vielmehr  am  Pruth, 
I^nieper  und  Niemen  gezeigt  und  sei  überhaupt  mehr  den  Berg- 
abhängen, als  dem  Laufe  der  Flüsse  nachgegangen.  Weiter  sei 
die  Krankheit  schon  im  grauen  Alterthume  bekannt  gewesen  und 
die  Gorgonen-  und  Medusenhäupter  seien  nur  mythische  Dar- 
stellungen dieser  Krankhoitsform.  Schon  bei  den  Cimbern  hät- 
ten sich  nach  den  römischen  Schriftstellern  Leute  mit  solchen 
Medusenköpfen  (t.  e.  mit  Weichselzopf  behaftet)  gefunden,  wie 
denn  überhaupt  an  der  Elbe  schon  frühe  der  ausgeartete  Weich- 
selzopf ==  Sellentost  zu  finden  gewesen  sei.  Auch  in  den  Al- 
pen und  an  der  Weser  war  der  Weichselzopf  schon  lange  hei- 
misch vor  dem  Auftreten  in  Polen,  wie  er  denn  ausser  in  Polen 
auch  in  Mähren,  Ungarn,  Kxain,  Ceylon,  Paris,  Frankreich,  Eng- 
land und  amerikanisch  Indien  vorkomme.  Hieraus  geht  aller- 
dings hervor,  dass  diese  Krankheit  den  Namen  Plica  polonica 
nicht  verdient.  —  Man  hatte  bisher  den  Weichselzopf  nur  bei 
Menschen   und   behaarten  Thieren   gekannt;   von  S.  beschreibt 
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auch  einen  intpressanten  Fall  dieser  Krankheit  an  ein  Paar 
Turteltauben.  —  Nach  r.  Walt  her  soll  das  Blut  Plicöser,  bu 
zu  30*  erwärmt,  zuweilen  einen  eigenthfimlichen  Weichselzopf- 
geruch  ausstosi»en  und  die  plicose  Masse  sich  nicht  bloss  auf 
der  Kopfhaut,  sondern  am  ganzen^ Körper,  besonders  dnrch  die 
Haut  ausscheiden,  so  dass  der  Seh  weiss  solcher  Kranken,  wenn 
sie  nach  der  Priessni tz 'sehen  Methode  behandelt  werden,  mil- 
chigt wäre  und  wie  Zopf  röche.  Endlich  bemerkt  v.  W.  noch, 
dass  die  Zopfinaterie  nicht  bloss  die  lebenden  Haare  verfilzt, 
sondern  auch  die  Perücken  und  sonstigen  irgendwo  zur  Emptions- 
periodo  der  Schweisse  an  den  Leib  angelegten  Haarbüschel. 

Litteratnr  zu  I:  Malrosten,  übersetzt  in  Müller*s  Ar- 
chiv durch  Creplin.  1848.  p.  1.  Taf.  1.  Fig.  1—3.  —  Gruby, 
compt.  rend.  de  Paris  1844.  XVDI,  p.  583.  —  Cazenave,  Jn- 
mies  des  maladies  de  la  peau  et  de  la  syphiHs,  1848.  —  Malherbe, 
etudes  clmques  sur  V Herpes  tonsurans,  Nantes  1852.  pag.  10,  mit 
Noten  von  L^tenneur.  —  L^tenneur,  reflexkms  sur  Vherpes 
tonsur.  Nantes  1852.  p.  17.  —  Bazin,  recherches  sur  la  nature 
et  traitement  des  teignes.   Paris  1853.  p.  68.  Taf.  II.  Fig.  2  u.  4. 

—  Robin  1.  c.  pag.  408—424.  Taf.  U.  Fig.  7—9. 

Litteratur  zu  IIa:  Günsburg,  Mtiller's  Archiv  1843, 
1844,  und  Comptes  rendus  des  seances  de  VAcademie  royale  des  Scien- 
ces de  Paris  1843.  t.  XVII.  p.  250.  —  Vogel,  allgem.  pathol. 
Anatomie.  —  Munter,  Müller 's  Archiv  1845.    p.  42,    Note. 

—  Baum  in  einer  Note  zu  Hone  r  köpf 's  Dissertation:  „rfc 
aphtkarum  vcgetabili  natura  ac  diagnosi,  1847".  —  Wedl's  Grund- 
ztige  der  pathologischen  Plistologic.  1854.  p.  744.  —  Felix  v. 
Btudzienicki,  die  Cornification  und  Lueis  cornificatoria  =  Plica 
polonica.  1854,  wo  sich  zugleich  die  reichste  Litteratur  findet. 

Litteratur  zu  üb:  Von  Walthcr  in  Müller's  Archiv 
1844.  p.  411— 419. 

Roh  in  hat  den  Trichophyten  endlich  den  Pilz  angefügt, 
welchen  Lebert  in  den  Krust^  eines  atonischen  Schenkelge- 
schwüres fand.     Er  beschreibt  ihn  als 

III.  Speciet:  Trichophyton?  alcerom  ;=  Champignon  des  olcÄres. 

Tab.  II  B.  Fig.  7. 

Die  Krusten  zeigten  hie  und  da  gelbe,  trockene  Flecke  von 
etwa  1 — 2  Mm.  Umfang  und  hatten  das  Ansehen  einer  Schim- 
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melbildnng.  Der  Pilz  bestand  aus  0,005  —  0,010  Mm.  grossen, 
runden  oder  leicht  elliptischen  Sporen,  mit  Kernen  von  0,002 
Mm.  In  einigen  erkannte  man  Rne  doppelte  Einhüllungsmem- 
bran. Auch  gab  es  noch  andere,  von  0,010 — 0,015  Mm.  Grösse, 
die  voll  von  kleinen  Kugeln  waren.  Die  erstem  vereinigten  sich 
zu  perlenschnurf5rmigen  Fäden,  deren  einige  verästelt  waren. 
Uebrigens  Hessen  sich  alle  Uebergänge  zwischen  den  einfachen 
Kugeln  und  den  perlenschnurformigen  und  verästelten  Fäden 
verfolgen.  Ich  für  meinen  Theil  sehe  nicht  ein,  was  für  Oründe 
existiren,  diesen  Pilz  hier  einzureihen,  mag  aber  auch  keine 
andre  £inreihung  versuchen. 

Litteratur:  Lebert,  Physiologie  pathologique,  Paris  1 848. 
n.  p.  484—85  u.  Atlas,  XXH,  Fig.  7.  —Roh in  1.  c.  425—426. 

Mikrosporen. 

Genus:  Microsporon  (Gruby). 

Filamenta  undulaia,  directionem  capillorum  secuta;  transparentia, 
0,002 — 3  Mi^  lata,  sine  granulationibus,  inierdum  bifurcata  sub  anguh 
30 — 40".  Filamenta  et  rami  intemum  Stratum ,  spori  extemum  for- 
mantes.  Spori  propinquissimi ,  plerumque  rotundi,  inierdum  ovales; 
omnes  transparentes^  sine  granulationibus.  Filamenta  (==  trichomata)  to- 
tius  ordinis  sunt  ramosa,  sine  articulatwnibus  et  grantßationibus,  sporos 
tarnen  parantia, 

IV.    MicrotporoD  Aadouini. 

Species:  Microsp,  Aud.  (Gruby)  =  Champignon  de  la 
Teigne  achromateuse j  decalvante,  du  Porrigo  decalvans;  Trichophyton 
aut  Trichomyces  decalvans. 

Signa  generis.  Spori  rotundi  0,001 — 5  Mm.;  ovales  0,002 — 8 
Mm,y  aqua  intumescentes^  filamenta  et  rami  breves. 

Die  Unterschiede  von  Trichophyt.  tonsurans  bestehen  in  den 
zahlreichen,  gekrümmten,  wellenförmigen  Aesten,  in  den  im  All- 
gemeinen kleineren  Sporen,  in  dem  stätigen  Fehlen  der  Granu- 
lationen im  Innern,  in  der  Anhaftung  der  Sporen  an  den  Fila- 
menten und  Aesten  und  im  Sitze ,  da  der  Pilz  von  Trichoph, 
tonsurans  in  der  Haarwurzel  sich  entwickelt,  Microsp,  Judottim 
aber  eine  Röhre  um  jedes  Haar  in  einer  Dicke  von  0,015  Mm. 
bildet  und  ausserhalb  des  Follikels  das  Haar  umgiebt. 

Hab.:  In  superficie  capillorum  hominis^  qui  folliculum  reUquerunt^ 
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el   usque  ad  altitudincm  trium   Millimelrorum   supra   cutis    superficiem 
ascemUt, 

Die  Filamente  vorlaufen  piLrallol  mit  den  Streifen  der  Haare; 
die  Aeste  haben  denselben  Durchmesa»er,  wie  die  Filamente,  er- 
8tere  tragen  die  Sporen.  Man  weiss  noch  nicht,  ob  xar  Kei- 
mung des  Microsporon  das  Vorhergehen  irgend  einer  Anaschwi- 
tzung  nöthig  ist,  oder  ob  die  Sporen  überall  unter  dem  alleinigen 
Einflüsse  der  Gegenwart  von  Epithel  und  Schuppen  bei  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur  des  menschlichen  Körpers  sich  entwickeln 
können.  Seine  Keproduction  geschieht  durch  Segmentation  der 
Spitzen  der  Filamente,  sein  Wachsthum  ist  ausserorSentlick 
schnell,  denn  in  wenigen  Tagen  findet  man  eine  Stelle  von  3 — I 
Ceutimetem  von  dem  Parasiten  bedeckt.  Seine  Entwickelnng  be- 
ginnt an  dt»r  Oberfläche  der  Ilaare,  1 — 2  Mm.  von  der  Epider- 
mis entfernt.  Dan  Haar  wird  weniger  durchscheinend,  von  0,030 — 
40  Mm.  dick  und  sehr  fein  granulirt,  bis  es  endlich  bricht.  Sind 
die  Ilaaro*  hierbei  an  der  Austritts.steile  aus  der  Haut  gran  ge- 
worden, so  brechen  sie  ohngeführ  nach  S  Tagen  an  der  Stelle, 
wo  die  Cryptogamenhülle  beginnt,  ab  und  es  tritt  4^opccie  ein. 
Auch  das  Ilaarepithel  föUt  ab.  Die  dicksten  Haare  widerstehen 
am  lUngsten.  Um  die  Follikel  hftufen  sich  Haufen  des  Crjpto- 
gamen,  im  Durchmesser  von  ^/^ — y.  Mm.,  an,  die  man  fülachlich 
für  Pustoln  oder  Secretion  der  GUmdtd.  scbaceac  genommen  hat. 
Es  findet  sich  hierbei  aber  weder  eine  Entzündung,  noch  Ily- 
pertropliie  der  Haut,  noch  Bläschen  oder  Pusteln.  Dieser 
Crypt<)j;aine  ist  die  Ursache  von  Porrigo  decalvans,  sei  es  nun, 
dass  die  Haare  endlich  abbrechen  in  Folge  der  gehinderten  Er- 
nährung, oder  weil  die  für  die  Entwickeluug  des  Haares  noth- 
wendigon  Stoff<»  vom  Pilze  bezogen  werden.  Die  grauweisslichen 
Krusten  oder  Plaques,  welche  die  ihrer  Haare  beraubten  Uaar- 
stellen  bedecken,  bestehen  aus  dem  mit  einer  gewissen  Menge 
Epithelialzellen  gemischten  Parasiten.  Seine  ansteckende  Natnr 
erhellt  leicht  aus  dem  Vorhergehenden,  und  ist  das  ausserordent- 
lich anstekende,  supponirte  Contagium  der  Autoren  bei  Piar- 
rigo  decalvans  nichts,  als  die  Sporen  von  Micraspor,  Audoumu 

Grub 7  fand  diesen  Pilz  zuerst  1843,  Kobin  bei  einem 
Kinde,  Cazenave  läugnet  ihn,  weil  er  die  Befnnde.  für  op- 
tische Täuschung  der  Mikroskopiker  hält.  Bazin  sah  die 
£lrankheit  Überall  am  behaarten  Körper  und  empfiehlt  Epilation 
mit  Waschungen  von  Sublimat   oder  essigsaurem  Kupfer,    oder 
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Theerpräparate.  Was  die  Epilation  anlangt,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  man  bei  derselben  das  Haar  unterhalb  der  affi- 
cirten  Stelle,  also  möglichst  im  Niveau  der  Haut  fassen  muss. 

Neuerdings  hat  D roste  in  der  „deutschen  Klinik  1854, 
No.  39"  nach  englischen  Journalen  tiber  einen  Fall  einer  allge- 
meinen Alopecie  sämmtlicher  Körperhaare  mit  Ausnahme  einiger 
Haare  an  der  hintern  Fläche  des  Ohres  berichtet.  'Wenn  in 
dieliem  Falle  die  Heilung  eintrat,  so  ist  dies  zweifelsohne  eine 
Naturheilung,  und  nicht  eine  durch  die  angegebenen  Mittel  her- 
beigeführte. Die  Krankheit  heilte,  nachdem  alle  erkrankbaren 
Gebilde,  alle  Haare  ausgefallen  waren.  Das  Merkwürdige  ist 
diese  allgemeine  und  schnelle  Epilation  durch  die  Natur.  Es- 
ist  nicht  genug  zu  beklagen  und  kann  nicht  genug  wiederholt 
werden,  dass  derartige  Fälle  für  die  exacte  Wissenschaft  so 
lange  verloren  gehen,  als  nicht  das  Mikroskop  immer  mehr  Ein- 
gang bei  den  Krankheiten  auch  der  Haut  findet.  Und  hier  ge- 
rade ist  sein  praktisch  et  Nutzen  ein  unberechenbarer,  so  dass 
sich  die  hierauf  verwendete  Mühe  bald  lohnt.^  Ob  der  von  D  r  o  s  t  e 
berichtete  Fall  hierher  gehört  hat,  kann  ich  daher  nicht  entscheiden. 

Litteratur:  Gruby,  compL  rend,  eic,  1843.  XVII.  p.  301 
und  1844.  pag.  585.  —  Cazenave,  Traiti  des  maladies  du  cuir 
chevelu.  1850.  p.  197.  —  Bazin  l.  c.  1853.  p.  40.  —  Malm- 
sten,  M.'s  Archiv  1848.  p.  7.  —  Robin  1.  c.  pag.  426—427. 

V.  Species:  Microsporon  mentagrophytes  Tab.  HI  Fig.  ],  2,  3  =  Cryp- 
togamet  de  la  mentagre ,  et  Mentagrophyte  =  Champignona  de 

la  mentagre. 

Die  Sporen,  in  unzähliger  Menge  vorhanden,  hängen  mit 
einem  Theile  an  der  innem  Oberfläche  der  Scheide  des  Haares 
an,  mit  dem  andern  am  Haare,  sind  rund  und  sehr  klein.  Die 
Filamente  oder  Stiele  iind  innen  granulirt  und  theilcn  sich  un- 
ter Winkeln  von  40 — 80°  gabelförmig,   die  Aeste  sind  gereif elt. 

ff  ab.:  Im  Haarfollikel  des  bärtigen  Theiles  des  Gesichtes, 
im  Besondem  an  Kinn,  Oberlippe  und  Wangen,  und  nach 
Bazin  auch  in  den  Haarzwiebeln  der  behaarten  Haut  im  All- 
gemeinen. 

Der  Pilz  unterscheidet  sich  von  Microsp.  Audomni  durch  grös- 
sere Filamente,  Aeste  und  Sporen  und  durch  den  Sitz,  weil  er 
auch  in  die  Tiefe  des  Haarfollikels  bis  zur  Haarwurzel,  zwischen 
ihr  und  der  FoUikelwand  dringt  und  weder  in  der  Substanz  des 
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im  Haarfollikel  gelegonon  Ilaartlieilcs  selbst,  wie  Trickopkyk 
lon$uran$,  noch  um  den  der  Luft  ausgesetzten  Hamrtheil,  nali 
der  Haut,  wie  Microsp.  Audmiini^  seinen  Sits  aufschlägt«  So  bii 
det  M.  meiilagrophytcs  nach  Gruby  um  den  in  der  Hmut  gelegc 
nen  Haartheil  eine  Art  vegetabilischer  Umhüllungsacheide,  di 
nie  über  die  Oberfläche  der  Haut  ihre  Sporen  hervortreibt.  All 
behafteten  liaarthoilc  bedecken  sich  mit  weissen,  grmaen  um 
gelblichen  Schtippclien  von  2 — 6  Mm.  Breite  und  3 — 8  Mm 
Lftnge,  die  etwas  convex  in  der  Mitte,  an  den  Rändern  winklig 
etwas  depriinirt  und  an  allen  Stellen  von  Haaren  durcbsetat 
nur  leicht  an  der  darunter  befindlichen  Haut,  aber  fest  mn  dei 
Haar(*n  angeheftet  und  imr  aus  Epidermis  zusammengesetst  sind 
Der  Parasit  Hingt  an  zwischen  dem  Epithel  des  Haarfollikeli 
zu  wachsen  und  steigt  längs  des  Haares  herauf  bis  dahin,  w( 
das  Haar  an  die  Luft  tritt.  Die  Epithel ialzellen  selbst  änden 
sich  weder  in  Durchsichtigkeit,  noch  in  Form,  einzig  nur  u 
ihrem  Zusammenliange  unter  sich,  dt^r  gelockert  ist.  Der  Pa- 
rasit  findet  sich  primitiv  oder  consecutiv  bei  dem  einfmchei 
Mentagra,  Eczema  oder  Impetigo  der  Lippen  und  Nasenöffnongen 
Stets  existirt  nach  Bazin  im  Ajifango  eine,  nur  oft  übersehene 
primitive  Acnderung  in  der  physischen  Qualität  der  Haare.  In 
Anfange  ist  die  Eruption  zerstreut,  oder  zusammenfiicssend ; 
am  häufigsten  sieht  man  hier  und  da  in  dem  Schnurr-  odei 
Backenbart  einige  isolirte  Pusteln,  diese  wachsen,  es  tritt  et- 
was Eiter  heraus  und  für  einige  Zeit  scheint  das  Uebcl  geheilt; 
endlich  rücken  diese  l\isteln  aneinander  und  bilden  Gnippen^ 
obwohl  jedes  einz<»lne  Haar  isolirt  ergriffen  ist.  Dem  Ausbrucli 
geht  Brennen ,  Schmerz  und  Spannungsgefühl  in  der  Haut  voraus, 
die  sich  röthet  und  anschwillt,  worauf  an  der  Insertion  dei 
Haare  kleine,  spitzige,  wcissliche  oder  leiclit  gelbliche  Pusteln 
entstehen,  die  sich  nach  einigen  Tagen  wrmehren.  Einige  wer- 
den wohl  mit  den  Nägeln  aufgekratzt,  bei  andern  tritt  der  £itei 
nicht '  nach  aussen ,  sondern  vertrocknet  im  Innern  der  Pustel. 
Kleine  gelbliche  Krusten,  am  häufigsten  isolirte,  bedecken  dann 
die  Follikelvorsprünge ,  oder  es  bildet  sich  wohl  auch  eine 
einzige,  sehr  fest  anhängende  Kruste,  die  mit  der  Zeit  bräun- 
lich oder  schwärzlich  wird.  Steigert  sich  die  Entzündung  des 
Follikels  nicht  bis  zur  Eiterung,  so  findet  man  kleine,  verhärtete, 
röthliche  oder  bräunliche,  vielmehr  papulöse,  als  pustulöse  und 
mit  leichten  Epidermidalschuppen  bedeckte  Krusten.     Die  £nt- 


—    47    — 

Zündung  der  Haut  breitet  sich  dabei  wohl  auch  auf  andere  Haut- 
theile,  z.  B.  die  Fettdrüsen,  aus  und  man  sieht  alsdann,  beson- 
ders an  Lippen  und  Kinn,  Anschwellungen  bis  zur  Grösse  einer 
Kirsche  (Tuberkeln).  Bald  verbreitet  der  Pilz  sich  sehr  schnell 
von  der  Oberlippe  aus,  bald  bleibt  er  beschränkt  auf  die  Bart- 
rinne unter  der  Nase.  Unter  dem  Einflüsse  von  EmoUientien 
und  Kesolventien  mindert  sich  die  Entzündung  und  die  Eruption 
schwindet  auf  einige  Zeit ,  aber  nur ,  um  lebhafter  und  in  grösse- 
rer Ausbreitung  wiederzukommen.  Die  Krankheit  kann  Jahre 
lang  mit  abwechselnder  Besserung  und  Verschlimmerung  dauern. 
Ist  sie  einmal  chronisch  geworden ,  so  tritt  ein  fungöser  Zustand 
der  Follikel,  welche  bei  der  geringsten  Berührung  bluten,  eine 
übelriechende,  saniöse  Eiterung  und  eine  tiefe  Veränderung  der 
Haare,  welche  gelblich,  aschgrau,  weisslich,  atrophisch  werden 
und  von  selbst  ausfallen,  hinzu.  Ja  es  kann  sogar  dauernde 
Alopecia  folgen.  —  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
das  Mentagrum  des  Martial  (Epigramm,  Lib.  XI,  98)  und  das 
Pudendagr,  des  Plinius  mit  Knötchen-  und  Tuberkelbildung  nichts 
andres  war,  als  eine  Folge  des  Microsporon  meniagrophyles, 
welches  die  römischen  Wollüstlinge,  die  man  Cwmilingi  und  Ba- 
sialores  nennt,  vom  Kinn  zu  den  Genitalien  und  von  den  Geni- 
talien wiederum  zum  Kinne  eines  Dritten  verschleppten. 

Behandlung:  Nach  Bazin:  Bei  jedem  Mcntagra,  zu- 
mal den  älterep,  ist  Entfernung  der  Haare  nothwendig,  und 
zwar  sofortige,  ohne  alle  weitere  Vorbereitungen,  mittelst  Pin- 
cetten,  die  bei  partiellem  Mentagra  in  einer  Sitzung,  bei  sehr 
verbreitetem  in  mehreren  vorgenommen  wird,  auch  vom  Kran- 
ken selbst  bewirkt  werden  kann.  Meist  ist  diese  Operation 
ziemlich  leicht  und  schmerzlos;  bei  altem  Mentagra,  wo  die 
Haare  locker  stehen,  die  Kapsel  schon  einigermaassen  von  der 
Papille  und  dem  Sack  des  Follikel  getrennt  ist,  folgt  das  Haar 
von  selbst,  und  nur  bei  frischem  Mentagra  ist  die  Operation  etwas, 
schmerzhafter.  Manchmal  ist  die  Epilation  von  einem  geringen 
Bluterguss  begleitet,  herrührend  von  dem  fungösen  Zustande 
der  afficirten  Theile. 

Nach  der  Epilation  betröpfelt  man  die  Stellen  mittelst  einer 
Pincette,  eines  Schwammes  oder  einer  feinen  Bürste  mit  einer 
Sublimatlösung  (5  gramm.  auf  ^00  granun.  Wasser).  In  Folge  die- 
ser Behandlung  tritt  zuweilen  auf  Lippen  und  Kopf  eine  Eruption 
von  Pusteln  auf,  die  man  am   folgenden  Tage  mit  einer  Nadel 
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öffnet.  Vm  «Salivatirin  zu  vermeiden,  kann  man  auch  nar  f — 2 
^amm.  Sublimat,  ixler  1  granim.  e>sigs.  Knpfer  auf  5IK)  gramm. 
Wasser  anm-en«]en. 

Xacli  der  Epilation  tritt  sofortige  Besserung  ein;  es  schwin- 
den Jucken,  Schmerz,  Spannung  der  Lippe,  die  verhärteten 
Tli«ile  worden  geschmeidiger,  die  Pusteleruption  h5rt  Auf.  Eine 
einzige  Wafichiing  nach  der  Epilation  genügt;  man  hrancht  keine 
inni*re  Behandlung,  kein  Bad;  keine  Halbe  und  braucht  den 
Kranken  nicht  ins  Spital  zu  nehmen,  was  man  nur  bei  alten 
und  über  das  ganze  Oesicht  und  die  behaarte  Haut  verbreite- 
tem Mentagra  tliun  möge,  und  auch  diese  Individuen  kann  man 
in  S — 12  Tagen  entlassen.  In  leichten  FXllen,  und  wo  der  Pa- 
raNit  fehlt,  kommt  man  auch  schon  mit  der  einfachen  Epilation 
ohne  Waschung  aus;  doch  int  es  immer  besser,  auch  diese  an- 
suw enden.  Die  Haare  wachsen  bald  nach  und  oft  schöner,  als 
vorher.  Kecidive  kommen  wohl  an  einzelnen  Stellen  vor,  doch 
weiss  sich  der  Kranke  dann  schon  selbst  zu  helfen.  Die  Be- 
handlung des  Pudendagra  ist  dieselbe. 

Santlus  in  Iladamar  erkennt  ebenfalls  die  Epilation  als 
nothwendiges  Heilmittel  an,  was  auch  Didot  in  Brüssel  bestätigt 
hat.  S.  liesH  darauf  nasse  IJeberschlÄge  mit  Aq.  phag.  pharm.  Wür- 
iemh.  mit  Erfolg  anwenden.  Der  gleichzeitige  innerliche  Gebrauch 
von  (iraphit  mit  Ouajak  nach  S.  scheint  dabei  überflüssig  zu  sein. 

Litteratur:  Gruby  1.  c.  1S44.  XVIII.  p.  585.  —  Ba- 
zin  1.  c.  1S53,  p.  41—43.  —  j^obin  1.  c.  p.  430-^436.  — 
Gudden,  Vierordt's  Archiv  XIII,  3.  p.  504—6  (1853)  Anhang. 

VI.  MirroRporon  furfur --^  Fungiis  aeu  Kpipliytes  iiityriatis  vcrsicoloris. 

Tab.  in.  Fig.   1—4. 

,,Trwhomata  (fila)  in  squamis  epithelialibus  sHa,  nunquam  eiiam 
earum  marginem  excedctitia ,  muUipUeiler  iorta  ei  intcr  se  nexa^  ul 
raro  finis  fili  cttjusdam  ccrto  cognosci  queai:  simplicilms,  paraüeUs  1i- 
neis  (erminnia,  nunquam  aul  articulala  aut  in  margine  vincfa,  nee  am- 
tenti  quid  in  eo  apparei:  passim  in  ramulos  äivisa,  Sporidia  roiunda 
hinis  adumbraniur  lineis  concenfrids^  quarum  inier ior  spatium  luf^dum 
circumdat:  in  acervuUs  agminata. 

Ilubsi  In  ctite  hominis  aegroH, 

Ah  aliis  specielnts  generis  differt  Jongitudine  Irichomalarum  ac  ra- 
muhrum  et  forma  sporidiorum  semper  roiunda. 

Der  Parasit  besteht  sum  Theil  aus  länglichen  und  verästel- 
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tenZdllen  (fila,  filamenta^  irichomata),  znm Theil  ans  Sporen, 
welclie  in  Gruppen  oder  im  Durchmesser  einige  100 Mm.  haltenden 
Haufen  vereinigt  sind.  Diese  brechen  stark  das  Licht  und  scheinen, 
wie  alle  stark  lichtbrechcndc  Körper,  durch  2  concentrische  Li- 
nien begrenzt,  die  wiederum  durch  einen  feinen,  hellen  Kaum 
begrenzt  sind,  der  aber  doch  dunkler  ist,  als  das  glänzende  Cen- 
trum der  Spore.  Caustisches  Ammoniak,  das  man  den  Krusten 
oder  Schuppen  der  kranken  Haut  zusetzt,  macht  den  Parasiten 
deutlicher  sichtbar.  —  Sein  Sitz  ist  besonders  die  Haut  der 
Brust  und  des  Bauches,  aber  auch  zuweilen  die  der  Extremitä- 
ten, nie  die  der  Theile,  welche  der  Luft  ausgesetzt  sind  und 
frei  getragen  werden;  seine  Ent^'icklung  ist  sehr  rapid,  obwohl 
die  Art  des  Entstehens  der  Sporen  noch  unbekannt  ist. 

Mit  seinem  Erscheinen  bilden  sich  mehr  oder  weniger  gelb- 
liche oder  gelbbräunliche ,  sich  beständig  abschuppende ,  stets 
juckende,  sich  nicht  über  das  Niveau  der  Haut  erhebende,  ver- 
schieden grosse,  oberflächlich  pulverige  Flecke ;  das  Ganze  bildet 
die  Pityriasis  versicolor.  Anfänglich  sind  diese  kleinen  Flecke 
erbsengross,  vergrössem  sich  aber  allmälig  und  confluircn,  kön- 
nen 2  Hände  breit  werden  und  sich  ohne  Unterbrechung  vom 
Thorax  auf  den  Leib  ausbreiten.  Das  Jucken  vermehrt  sich 
durch  Arbeit  und  Spirituosen. 

Sluyter  und  Eichstädt  haben  deutlich  nachgewiesen, 
dass  das  Liegen  in  einem  Bette,  wo  ein  an  Piiyrias,  versicoL 
I^eidender  gelegen  hatte,  ansteckt,  und  zweifeln  nicht,  dass  diese 
Krankheit  von  dem  Parasiten  herrührt.  Das  Uebel  ist  rein  ört- 
lich, wurde  bisher  nicht  vor  der  Pubertät,  sondern  stets  erst  mit 
dem  14. — 16.  Jahre  auftretend  gefunden  und  scheint  besonders 
gern  bei  Tuberculosen  vorzukommen. 

Eichstädt  fand  den  Pilz  zuerst  1846;  nach  ihm  hat  sich 
1S47  besonders  Sluyter  damit  beschäftigt;  liobin  selbst  fand 
ihn  nicht;  H.  E.  liichter  beschreibt  ihn  als  Mycoderma  Eicfislaedtü, 

In  neuester  Zeit  hat  Gudden,  ohne  diesen  Pilz  zu  be- 
stimmen, besonders  mit  dieser  Krankheit  sich  beschäftigt.  Der 
Pilz  etablirt  sich  auf  der  Haut  Gesunder  und  Kranker,  besonders 
ärmerer  Leute ,  doch  auch  bei  den  luxuriös  reinlichsten  Reichen, 
seltner  bei  Frauen  als  bei  Männern,  nie  bei  Kindern.  Meist 
am  Rumpf,  selbst  über  den  ganzen  Rumpf  verbreitet,  und  an  der 
Brust,  geht  er  doch  zuweilen  auch  hoch  am  Halse  hinauf  und  längs 
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der  Extremitäten.  Sein  Horror  yor  Stellen,  die  offen  gdlragen 
werden,  geht  so  weit,  dass  Ct.  einen  jnngen,  die  Brust  offen  tm- 
genden  Mann  sali ,  der""  rings  auf  der  Bnist  den  Pila  darbot, 
aber  an  der  offen  getragenen  Stelle  frei  davon  war.  Üeber 
das  Niveau  der  Haut  erbeben  sieb  die  braunen,  oft  Cbloasmata 
genannten  Flecken  kaum,  böclistens  dass  der  darüber  hinstrei- 
fende Finger  eine  kleine  Kaubbeit  fühlt.  Die  anfangs  glatte 
Oberfläche  schilfert  sich  allmälig  ab.  Die  Krankheit  wird  end- 
lich coniluirend,  anfangs  sielit  man  nur  kleine  runde  Flecken, 
die,  mit  sehr  seltenen  Ausnabnien,  von  einem  Härchen  durch- 
bohrt sind. 

Un  tersucbungsmetb  od  e  zur  Auffindung  des  Pil- 
zes: Man  lege  auf  rino  afficirte  Hautstello  ein  Vesicator,  ent- 
ferne sobald  wie  UKiglicb  die  IMase,  breite  sie  am  zweckmassig- 
sten  über  eine  auf  dunkler  Unterlage  liegende  Glasplatte  au? 
und  präparirc  von  ihrer  untern  Fläche  mit  feinen  Pincetten  die 
weichen,  von  Serum  gefüllten  Tragen  weg,  was  bei  einiger  Vor 
sieht  recht  gut  gelingt.  Ks  bleibt  nichts  übrig,  als  die  obere, 
dünne,  durchsichtige  und  feste  Schicht  nebst  ihren  Haarsclieide- 
fortsätzeu,  so  dass  man  den  Pilz  sehr  gut  durchschinnnem  sieht, 
eben  so  wie  man  eine  Unzahl  kleiner,  bei  auffallendem  Lichte 
weisslicher,  bei  durchfallendem  dunkler  Pünktchen  wahrnimmt, 
d.  i.  die  Miiiulungen  der  aus  dicht  und  ]datt  an  einander  gedräng- 
ten, senkrecht  stehenden,  kräftig  entwickelten,  gelb  pignientir- 
ten  Kpidermidalzelleu  bestehonden  Schweissdrüschen.  Letztere 
halten  sich  sehr  resistent  und  ziemlich  unverletzt  inmitten  der 
Pilze,  sind  von  den  Spruen  reicblich  umgeben,  und  stellen  dann 
dunklere,  gelbbrännliche,  trichterfiiimigc  Vertiefungen  dar.  In 
die  Höhlen  der  Schw  e  issk  anale  selbst  dringt  der 
Pilz  nicht  ein.  Die  Epidermiszellen  sind  durchgängig  nor- 
mal, bis  in  die  unterste,  harte,  bornige  Schicht.  Die  Cutis  ist 
nur  zuweilen,  dem  Sitze  und  Umfang  der  Flecken  entsprechend, 
um  ein  Weniges  rölher.  Auch  kann  man  mittelst  des  Myrthen- 
blattcs  von  der  nocb  unversehrten  Oberhaut  die  Pilzplatten  ganz 
oder  theil weise  mit  Hinterlassung  einer  feuchtenden  Fläche  ab- 
ziehen.—  H.  E.  Richter  schabt  die  Schuppen  ab,  bringt  sie  auf 
ein  Objectglas  und  befeuchtet  sie  mit  sogenanntem  Essiggeist. 
Man  sieht  den  Pilz  auf  diese  Weise  sehr  schön. 

Anatomie:     Schneidet    man    einen     Pilzfleck    mit    seiner 
nächsten    Uuigebung   aus   der  Haut    heraus  und   bringt  man  ihn 
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unter  das  ^fikroskop,  denselben  von  unten  und  dann  von  oben 
betrachtend,  8o  stellt  sich  heraus,  dass  der  Fleck  in  der  ober- 
sten hornigen  Schicht  liegt  und  ans  einem  in  2  Schichten  gela-" 
gertcn  Pilze  l)es^pht,  dessen  untere,  gr«isscre  von  den  Filamen- 
ten, dessen  obere,  kleinere  von  den  Sporen  gebildet  wird.  Der 
senkr(»chte  Durchmesser  des  Fleckes  ist  am  stärksten  in  der 
Gegend  des  Ilaartrichters,  wo  die  Sporen  am  mächtigsten  wuchern, 
an  der  IVriplierie  dünner,  zum  Beweis,  dass  die  Pilze  in  ent- 
sprechend(»n  Lagen  liegen.  Lässt  man  einen  solchen  Fleck 
21 — 18  Stunden  bei  gewohnliclier  Temperatur  im  Wasser  liegen, 
so  kann  man  den  aufgeweichten,  in  seiner  Verfilzung  aufge- 
lockerten Pilz  mit  der  krummen  Staamadel  abheben,  ohne  dass 
er  seinen  Zusammenhang  verliert. 

Die  Fäden  sind  ungefiihr  Veno  '  breit,  rundlich,  geschlängelt, 
knorrig,  mannigfach  sich  verästelnd  und  verfilzend,  durchsichtig, 
kaum  schwach  gelblich  gefiirbt,  mit  massig  scharfen  Contouren  und 
und  werden  mit  dem  Alter  kleiner  und  blässer,  wie  auch  in  Essig. 

Die  Sporen  sprossen  an  dem  Ende  eines  Fadens,  auch  wohl 
seitlich,  und  bilden  äusserst  dichte  Trauben  von  y^o'"  Längen- 
durchmesser. Bestehen  die  Trauben  nur  aus  wenigen  Sporen, 
so  sielit  man  sie  oft  auf  einem  Aststielchcn  des  sich  thcilenden 
Filamentes  stehen.  Auch  abgerissene  Sporen  sind  gestielt,  oder 
zu  kleinen  Hcihen  verbunden.  Die  Sporen  sind  rund ,  ziemlich 
scharf  contourirt,  durchschnittlich  Vsoo' '  ""  Durchmesser.  In  den 
meisten  sieht  man  einen  oder  2  stärker  lichtbrechende  Körper- 
clien  im  Innern,  selten  fehlen  sie,  die  aber  G.  nicht  für  Kerne 
hält,  lieber  den  Pilz  geht  noch  eine  dünne,  zusammenhängende 
Epidermislage,  von  der  man  sich  am  sichersten  bei  Bildung 
einer  Ilautfalto  überzeugt.  Zwischen  den  Pilzfäden  und  Zellen 
find<»t  man  Fragmente»  der  Oberhaut  und  molecularen  Detritus. 

Fast  jedes  Fleckchen  ist  von  einem  Ilaare  durchbohrt  und 
die  Sporen  häufen  sich  insbesondere  im  Ilaartrichter  an,  bis 
tief  hinein  in  die  llaarscheidenfortsätze,  diese  zuweilen  durch 
ihre  Menge  gelb  färbend.  Auch  diese  lassen  sich  nach  Macera- 
tion  aus  der  Haarscheide  herausheben.  Abgesehen  davon,  dass 
ein  oder  das  andere  Haar  zuweilen  von  unten  her  dünner  wird, 
lässt  sich  an  ihnen  keine  Veränderung  entdecken. 

AUmälig  vergrössern  sich  die  Flecke  und  schilfern  sich  ober- 
flächlich nach  Durchbruch  der  Epidermisschicht  in  weisslichen 
Schüppchen    (d.  i.  Epidermiszellen  und  vertrocknete   Pilze)  ab. 

4* 
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In  dor  OUorliaut  ft)lgcn  die  Pilze  manchmal  den  feinen  Rin- 
nen dorsolljon.  Stirbt  der  Pilz  al),  so  schwindet  der  gelb« 
Fleck  durch  Ahscliuppiing  und  flir  länger  bleibt  eine  glatte, 
weniger  pigmentirto  Stelle  zurück.  Auch  Gulden  hörte,  das« 
ein  Student  der  Medicin  sich  von  seinem  Bruder  Angesteckt 
habe,  und  hält  flns  Jiciden  flir  von  aussen  her  ansteckend,  wenn 
ihm  auch  nicht  der  Versuch  nn  sich  gelang,  freilich  wohl,  weil 
er  die  Kpidennis  an  der  Impfstelle  zuvor  abgeschabt  hatte. 
Der  Pilz  kommt  bei  (Jesundcn  und  Kranken  vor,  vielleicht  je- 
doch begünstigt  eine  Krankheit  das  Wachsthum  mehr,  als  du 
andere;  nie  dringt  er  in  die  tirfere,  weiohere,  sondern  nur  in  du 
obere,  liornige  Sdiicht  der  l^pidermis,  weshalb  die  Kinder  verschonl 
bleiben  und  H(»actioiiserscheinungen  der  Cutis  hiebei  fehlen;  dei 
Pilz  des  Favus  {Aehoriar  Srhoenleiuü)  sitzt  lieber  in  den  unten 
Schichten  der  Epidermis  und  ist  deshalb  besonders  eine  Krank- 
heit der  Kindheit.  Sollte  es  sich  bestätigen,  dass  Frauen  verschon« 
ter  von  Microsporon  für  für  sind,  so  erklärte  sich  dies  ebenfalls  au: 
ihrer  HautbcHchaffenheit.  G.  meint  nicht  sowohl,  ^a^s  die  Be 
rühning  der  Lnft  an  sich  vor  diesem  Pilze  schütze»  sondern  das: 
er  die  bedeckten  Theile  ihrer  grössern  Wärme  wegen  liebe. 

Behandlung:  Nach  Sluytcr  genügen  locale  Waschun 
gen  mit  einer  Solution  v«»n  Schwefelleber  oder  Sublimat,  nacl 
Neueren,  was  ich  bestätigen  kann,  auch  mit  Tinciura  Verairin 
alhi,  in  welcher  Tinctur  jedoch  der  Alkohol  wohl  das  Wirksam« 
ist.  Gudden  bat  nur  in  früherer  Zeit,  als  er  das  Wesen  doi 
licidens  nur  mangelhaft  kannte,  und  selbst  da  wenig  Knrversucln 
angestellt,  z.  B.  den  Rumpf  mit  Seife  eingeschmiert  und  nacl 
Yj  Stunde  in  einem  lauen  Bade  die  Pilzstellen  mit  in  Subliniatso 
lution  getauchten  Tüchern  bis  zu  den  ersten  Intoxicationser- 
scheinungen  einreiben  lassen.  Aber  das  l-ebel  kam  nach  Mo- 
naten immer  wie<ler.  —  v.  Bärensprung  (Deutsche  Ivlinik 
No.  0,  1S55)  will  Heilung  durch  Waschung  mit  gr.  j  Sublimat  aul 
5J  Wasser  erzielt  haben.  Dass  dieses  Mittel  ohne  Epilation  voi 
Recidiven  schütze,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich,  da  die  Haupt- 
indication  in  Entfernung  oder  Tödtung  aller,  auch  der  in 
der  llaarscheide  beündlichen  Pilze  besteht.  Vesicatore  he- 
ben die  Haut  und  den  Pilz  oberÜächlich  weg,  aber  nach  3 — 4 
Wochen  bilden  sich  vom  Haartrichterchen  aus  kleine  Pilzblatt- 
chen  wieder.  Etwas  Weiteres  giebt  auch  Gudden  nicht  an. 
Und  doch  scheint  die  Ausführung  nach  Stellung  obiger  Indication 
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nicht  so  schwer.  Man  zerstöre  oder  hebe  die  Oberhaut  ab,  was  so- 
wohl durch  Vesicatore,  als  durch  die  üelmeric hasche  Schmier- 
kur (cfr.  Krätzmilbe.)  geschehen  kann.  Unmittelbar  zuvor  oder 
darauf  aber  suche  man  sämmtliche  Haare  zu  epiliren.  Freilich 
wird  es  selbst  dann  noch  nicht  allemal  gelingen,  die  Haarschei- 
den mit  zu  entfernen,  und  man  muss  hierauf  nach  erfolgter  Epi- 
lation die  anderwärts  empfohlenen  antiparasiticiden  Waschungen 
in  Anwendung  ziehen.  Die  abgehobene  Haut  verbrenne  man, 
die  Kleider  und  Wäsche  dcsinficire  man  durch  Hitze  und  heisses 
Wasser. 

Litteratur:  Sluyter:  dissertatio  de  vegelabilibus  organismi 
animalis  parasitis  ac  de  novo  Epiphylo  in  pUyriasi  versicolori,  BeroL 
27.  Novhr.  1847.  pag.  25,  Fig.  U  et  HL  —  Gudden:  Vier- 
ordt's  Archiv  XH,  3.  p.  496—501  nebst  Abbildung.  —  Ro- 
bin 1.  c.  pag-  436—439.  —  Wedl  1.  c.  pag.  735.  —  H.  E. 
Richter,  GrundrLss  der  innem  Klinik.  2.  Aufl.  S.   1087. 

Interessant  ist  es,  hiermit  den  Pilz  zu  vergleichen,  dessen 
Fuchs  in  seinen  „Hautkrankheiten**  II,  p.  538  als  in  Alphis 
(weissen  Hautflecken)  vorkommend  gedacht  hat.  Herr  B.  Lan- 
genbeck  hatte  seiner  Zeit  eine  Zeichnung  hiervon  gemacht,  die 
bisher  nicht  publicirt  wurde  und  wahrscheinlich  verloren  ging. 

VH.  Achorion  Schoenleinii. 

Tab.  in,  Fig.  5,  0,  7,  8,  1),   10,  11  u.  Tal>.  IV.  12. 

Tribus:   Oidieiy  Leveille. 

Recepiacüla  simpUcia,  ramosa,  floccosa.  Sporidia  (ermmalia,  ra- 
rnulis  adhaereniia  aut  verliciilala, 

Gen  US:  Achorion  ( L  i  n  k  un  d  R  e  m  a  k) :  Orbictdare  flavurn^ 
coriaceum,  culi  humanae,  praeserlim  capitis  insidens.  Mycclium  = 
rhizopodium  molle,  pcUucidum,  floccosum,  floccis  tcnuissimiSy  non  arti- 
culaüs,  ramosissiinis ,  in  stromate  gramdoso  plcrumque  affixis.  anasio- 
moiicis,  Receplacülum  floccis  crassioribus  e  cellulis  elongalis  formalum, 
siibramosüt,  dislincle  arlicuhdis,  arliculis  inaequalibus ,  irregularibus ,  in 
sporidio  abciintibus.  Sporidia  rotunda,  ovalia,  vel  irreguiaria,  in  uno 
vel  pluribus  lalcribus  germinaniia.     Spccics  Oidio  affinis.   (Reraak.) 

Remak  beschrieb,  nach  Robin  falschlich,  das  Mycelium 
articulirt;  auch  nannte  Remak  die  von  Sporen  gebildeten 
Röhren  Mycelium  und  Hess  die  Röhren  des  Mycelium  un- 
ter sich  anastomosiren ,  während  dies  doch  die  gegliederten  Fi- 
lamente der  Sporen  nach  Robin  thun.     Von  Oidium  unterschei'« 
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ilet  sich  Achorioii  dadurcli ,  dass  bei  Oidiiim  die  rölirigen  Fila- 
mente frei  «nn  <lor  Luft  liogoii  und  nicht  an  allen  Thcilen  ein- 
gehüllt sind  durch  eine  äussere  dichte  und  glatte  Lage. 

Species:  Achorion  Schocnlein  ft\ 

Synonyma:  Oiflii  species ,  Oidium  Schocnleinii,  My  coder  me  de  h 
(eigne,  Crypiogame  de  la  (eigne  favense,  Champignon  flc  !a  (eigne  smh 
phuleusc,  faveuse,  fiingus  Poriginis, 

Sigtia  generis. 

Hab.:  In  eilte  capitis  humani,  e/iam  in  aliis  corporis  rcgionibas, 
et  in  fvlliculis  papillornm  inque  depressionitms  supcr/icici  cttüs:  imrro 
in  unguibus  digitonim  manus  et  pedis. 

Man  hatte  bisher,  bis  auf  11  o  bin  und  Bazin,  ül^ersehen, 
dass  der  Parasit  in  der  Tiefe  des  Haarfollikels  gegen  das  Haar 
hin,  gewöhnlicher  aber  an  der  einfachen  Lage  der  Zellen  der 
Epidermis  sich  anheftet. 

Man  begegnet  hier  nur  den  Sporen  oder  den  eng  g«*gli«^- 
dcrtcn  Filamenten.  Diese  Sporen  hängen  meist  am  Ilaaro  an 
und  erzeugen  mehr  oder  weniger  an  seiner  Oberflnclic  ausge- 
breitete oder  es  kreisfJirmig  umgebende  IMacpies,  die  alsdann  eine 
Art  Scheide  für  dasselbe  bilden.  l*ald  liegen  die  Sporen  ganx 
eng  beisammen,  bald  bilden  sie  einfache,  doppelte  oder  3facbe 
Keihen,  welche  durcli  kleinere  Reihen  verbunden  sind  und  eine  Art 
Netzwerk  l)ihlen.  Das  letztere  hängt  dem  Haare,  welclu^s  hei  reich- 
licher Auflagerung  von  Sporen  oft  entOirbt  ist,  sehr  fest  an.  Mancli- 
nml  dringen  die  Sporen  bis  zur  Haarwurzel ,  die  dann  verunstaltet, 
trocken  und  rissig  wird,  und  bis  in  die  Zwischenräume  der  Fibrillen. 
Auch  hängen  wohl  Sporen  an  dem  frei,  ausser  dem  Follikel  ge- 
leg(»nen  Theilc  des  Haares,  an  den  Beugungsstellen  der  Haare, 
in  den  Kissen  derselben  etc.  Nebenbei  ist  der  Haarfollikel  und 
der  Haarbulbus  verändert,  nämlich  atrophisch  und  verdünnt. 
Aus  dem  Eindringen  der  Sporen  in  die  Follikel  erklärt  sich 
die  Hartnäckigkeit  des  Favus. 

Findet  sich  der  Parasit  in  den  Vertiefungen  {depressions)  der 
llautoberÜäche  in  Haufen  vereinigt  und  da«  bildend,  was  man 
Näpfchen  =  godet  =  favus  im  eigentlichen  Sinne  nennt,  so  be- 
gegnet man  nicht  bloss  Sporen ,  sondern  den  sännntlichen  anatomi- 
schen Theilen  des  Vegetabils:  Mycelium,  Keceptakel  und  Spo- 
ren. Anfangs  liegen  diese  (lebilde  unter  der  Epidermis,  allniä- 
lig  dringen  sie,  in)mer  noch  von  der  Epidermis  bedeckt,    in  die 
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Follikel,  und  vereinigen  sich  mit  denen  der  Nachbarhaare,  während 
die  Haut  dünner  wird.  Bei  sehr  umfänglichem  Favus  schuppt 
sich  nocli  später  die  vertrocknete  Epidermis  ab  und  der  Parasit 
tritt  an  die  freie  Luft.  Es  wird  die  Haut  um  das  Haar  einge- 
drückt, verdünnt,  resorbirt  und  die  Hautöffuung  des  Follikels 
verändert.  Fliessen  die  Parasiten  mehrerer  inficirter  Haare  zu- 
sammen, so  trifft  man  grosse  Favuskrusten,  unter  denen  die  Haut 
auf  grosse  Strecken  verändert  ist,  und  zwischen  den  eingeschlos- 
senen kranken  auch  wohl  einige  gesunde  Follikel;  die  Haar- 
drtisen  sind  enger  und  kleiner  geworden ,  enthalten,  wie  im  ge- 
sunden Zustande,  nur  wenige  Oeltröpfchen,  aber  eine  grosse  Menge 
granulirten  Inhaltes;  ihr  Excretionskanal  ist  fadenfömig  und 
wahrscheinlich  obliterirt. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  solchen  Pilzen  vereinigt  sich 
zu  kleinen,  eigenthümlichen,  unregelmässig  hemisphärischen  Mas- 
sen, die  zwischen  1  —  15  Mm.  im  Querdurchmesser  und  1 — 4 
oder.  5  Mm.  Dicke  wechseln  und  an  der  freien  Seite  eben  oder 
concav,  an  der  anhängenden  convex  sind.  Ihre  Farbe  ist  blass 
schwefelgelb,  manchmal  ein  wenig  durch  fremde  Körper  ge- 
bräunt. Ihr  ganzer  convexer  Theil  ist  in  die  Haut  eingepflanzt, 
wodurch  er  diese  eindrückt,  ist  glatt  und  manchmal  leicht  gebuckelt, 
zeigt  auch  wohl  kleine,  stielformige  Verlängerungen  oder  sehr 
kurze  und  stumpfe  Wärzchen  (Lebert).  Die  freie  Seite  ist 
zugleich  die  breiteste  des  Favus,  oft  bedeckt  mit  eitrigen  und 
epidermidalen  Lagen,  was  man  gewöhnlich  getrocknete  Krusten 
nennt,  denen  sie  jedoch  in  nichts  gleichen.  Ist  der  Favus  noch 
klein,  ao  zeigt  er  eine  napfformige  Vertiefung  im  Centrum,  die 
sich  ausfüllt,  wenn  er  grösser  wird.  Bei  sehr  grossem  Favus 
sieht  man  abwechselnd  vorspringende  und  eingedrückte  Linien, 
in  verschiedener  Anzahl^  unregelmässig  concentrisch  um  das 
(.Vntrum  des  Favus  herum  und  gewöhnlich  von  einem  oder  meh- 
reren Haaren  durchbohrt.  Die  Grenzen  der  freien  Seite  heften 
sich  an  die  Epidermis  der  Haut  an  und  sind  oft  bedeckt  mit 
einer  vertrockneten  Substanz,  welche  kleine,  durchscheinende, 
bräunliche  oder  grauliche  Krusten  bildet,  die  nicht  zum  Para- 
siten gehören  und  die  man  wegnehmen  muss,  wenn  man  den 
Favus  entfernen  will.  An  mit  Haaren  versehenen  Stellen  durch- 
setzen immer  ein  oder  mehrere  Haare  den  Favus  in  schräger 
Richtung.  Wenn  man  ihn  weghebt,  sieht  man,  dass  das  Haar 
in  die  Haut  dringt  und  der  Haarfollikel  noch  tiefer  liegt» 
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Unrecht  hat  man  gesagt,  dass  diese  Gebilde  in  der  Hantpartie 
des  Haarfollikels  oder  der  Glandulae  sebaceae  sässen.  An  der 
vom  Favus  befreiten  Stelle  bleibt  ein  glatter,  durch  die  Reizung 
des  fremden  Körpers  gerötlietor  Eindruck,  der  sehr  sclinell  er- 
blasst  und  oft  schon  nach  einer  Stunde  in  Folge  der  Elasticität 
der  vom  Druck  befreiten  Haut  ausgeglichen  ist. 

Structur  derFavi:  Um  die  Structur  und  den  Bau  des 
Pilzes  genau  zu  erkennen,  betrachte  man  zuvörderst  noch  den 
normalen  Bau    des  Haarschaftes,    den  Gudden  also  beschreibt: 

Der  Haarschaft  und  die  innere  Wurzelscheide  sind  eine  mo- 
dificirte  Epidermis,  die  aus  hellen,  durchsichtigen,  in  der  Tiefe 
runden,  nach  oben  hin  sich  a1)plattenden,  parallel  dem  Schafte 
sich  bedeutend  in  die  Länge  streckenden  und  dabei  höchstens 
ihren  Kern  verlierenden  Zellen  zusammengesetzt  ist,  wogegen 
die  eigentliche  Epidermislage  des  Haarbalges  aus  kleineren, 
rundlichen  oder  länglichen  Zellen  besteht.  Hiervon  überzeugt 
man  sich  am  besten,  wenn  man  den  Haarschaft  mit  der  innern 
Scheide,  getrennt  von  der  eigentlichen  P^pidormislage  des  Haar- 
balges,  auszieht.  Da  dies  freilich  nicht  immer  gelingt,  so  ver- 
suche man  für  gewöhnlich,  mit  der  krummen,  nicht  zu  scharfen 
Staarnadel  die  Epidermislage  des  Haarbalgos  abzustreifen,  ziehe 
diese  vom  Schafte  ab  und  spalte  sie  der  Länge  nach,  wodurch 
gewöhnlich  die  einzelnen  Zellen  am  Rande  sehr  deutlich  hervor- 
treten. 

Der  Favus  ist  hart,  trocken,  spröde,  sein  Bruch  ist  glän- 
zend, sein  Inneres  weissgelb  und  blässer,  als  die  Aussenfläche, 
mit  der  Loupe  untersucht  schwammig  oder  selbst  manchmal  ein 
wenig  hohl  im  Centrum  (Lebert);  bei  Betrachtung  mit  stärke- 
ren Loupen  erscheint  sein  Inhalt  um  so  zäher,  je  näher  man 
der  Oberfläche  kommt,  und  bildet  hier  selbst  eine  dünne,  dichte 
Lage,  eine  Art  Hülle. 

Die  äussere  Lage  =  stroma  =  gangue  amorphe,  ist  etwa 
/e  eines  Millimeters  dick,  von  feingranulirter,  amorpher  Masse 
gebildet,  stellt  keine  isolirbare  Membran  dar,  gehört  aber  wesent- 
lich zum  Favus  und  ist  nicht  das  Resultat  der  Auftrocknung  der 
amorphen,  albuminösen  Exudatmasse,  noch  das  einer  beschleunig- 
ten Bildung  von  Epidermis,  noch  das  der  Auftrocknuug  des  Eiters 
oder  der  Vermischung  der  einen  und  der  andern  dieser  Sub- 
ßtanzen.    Sie  bildet  das  amorphe,  homogene,  sehr  fein  granulirte, 
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aus   organischer  Substanz   bestehende  Stroroa,    oder    den  gangue 
amorphe y  der  allen  Pilzen  eigenthtimlich  ist. 

Die  Innenfläche  der  ebengenannten  a'ussern  Lage  geht  un- 
merklich in  den  centralen  Theil  über,  ist  schwammig,  leicht  in 
einen  gelblichweissen  Staub  zerreibbar  und  stellt  unter  dem  Mi- 
kroskope ein  Gemenge  aus  Mycelium,  Receptakeln  und  Sporen 
dar,  welche  die  verschiedenen  Uebergangsstufen  unter  sich  deut- 
lich zeigen. . 

1)  Das  Mycelium  wird  gebildet  aus  gekrümmten,  geboge- 
nen, einfachen ,  gabelförmig  oder  mehrfach  verästelten,  mit  zar- 
ten, queren,  in  ungleicher  Entfernung  von  einander  stehenden 
Scheidewänden  (Rem  ak)  nicht  mit  Einschnürungen  oder  mit  Glie- 
dern versehenen  Cylindorröhren  von  gleichem  (0,003")  Durchmes- 
ser längs  ihres  ganzen  Verlaufes,  die  glatte,  blasse  Ränder  haben. 
Am  häufigsten  communiciren  diese  Röhren  mit  denen  der  Aeste, 
seltener  nicht,  und  sind  dann  durch  eine  Wand  getrennt.  Die 
Ränder  der  Röhren  sind  einfach,  zart,  dunkel  von  Farbe  und  ihre 
durchscheinende  Höhle  ohne  Granulation  im  Innern.  Manchmal 
sieht  man  das  eine  Ende  der  Höhle  frei  und  flottirend  und  das 
andere  anhängend  und  mit  dem  granulösen  Stroma  communici- 
rend.  In  den  Gliedeni  bemerkt  man  eine  feinkörnige  Masse  und 
zwischen  den  Thallusfaden  die  Sporidien  eingestreut.  Robin 
läugnet  das  Vorhandensein  von  Gliedern  und  Scheidewänden  in 
den  Thallusfaden. 

2)  Die  R  eccp  takeln  oder  Sporophoren  (Sporenröhren 
der  Autoren)  sind  Röhren,  analog  denen  des  Mycelium,  kurz  geglie- 
dert, aussen  seicht  eingeschnürt,  cylindrisch,  gewöhnlich  weniger 
buchtig  und  brüchig,  so  dass  sie  leicht  in  einzelne  Glieder  zer- 
fallen, in  dem  einen  Theile  leer,  im  andern  mit  kleinen  Kügelchen 
von  0,^1 — 2  Mm.  oder  mit  einem  einzigen  isolirten  Köjperchen 
versehen.  Andere  nicht  buchtige,  nicht  verästelte,  gerade  oder 
etwas  bogenförmig  gekrümmte  Röhren  enthalten  ähnliche,  aber, 
besonders  nach  den  Enden  der  Röhren  hin,  dichter  beisammen 
liegende,  doch  nie  sich  ganz  berührende  und  umfangreichere 
Granulationen  von  0,004 — 5  Mm.  Die  letzten  und  breitesten  Röh- 
ren mit  zeitweilig  auftretenden  Scheidewänden  sind  voll  dickerer 
(0,005  Mm.),  länglicher  und  sich  ganz  nahe  berührender  Sporen. 
Die  Länge  der  Röhren  beträgt  0,05 — 20  Mm.  Auch  findet  man 
3poren  von  0,005 — 7  Mm.  Breite  und  0,007 — 11  Mm,  Länge,  die 
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hier  und  da  gogliedort,  an  den  Glicdcrungsstellon  eingesogen  sind 
und  meist  die  gtMiioinsaino  einliüllendc  Membran  nicht  erkennen 
lassen.  !Manchni«il  kann  m«in  durch  Trennung  der  Spomli  diese 
Heihen  in  2  oder  3  kleinere  theilcn.  Ob  diese  Sporenröhren  in 
ihrem  Verlaufe,  an  ihrem  Ursprünge ,  oder  am  freien  Ende,  wie 
andere  Cryptogamen,  neue  Glieder  erzeugen,  ist  unermittelt. 

3)  Die  Sporen  sind  im  Allgemeinen  rund ,  sphärisch, 
oval,  oder  unregelmässig,  consistent,  zuweilen  an  ^einander  ge- 
reiht, mit  zarten,  sehr  markirten  Rändern  versehen,  0,003 — 6  3fni. 
breit  und  0,007 — 10  Mm.  lang,  unveränderlich  in  Wasser  und 
Essigsäure,  im  Innoru  homogen,  durchsichtig  und  stark  Licht 
brechend,  bei  genauer  Untersuchung  in  ihrem  Centrum  mit  einem 
sehr  feinen  Staub  von  Moloculargranulationen  gefüllt,  und  zeigen 
bei  Wasserzusatz  das  Si)orensch\viiTen  (Lebert,  Remak).  Einige 
der  grössten  runden  Sporen  zeigen  eine  kleine  Granulation  vou 
0,001—2  Mm.  und  die  längsten  eine  solche  an  jedem  Ende.  Es 
giebt  auch  ovoide,  fast  vierseitige  und  dreieckige  mit  abgerun- 
deten Winkeln,  an  den  Enden  angeschwollene,  in  der  Mitte  ein- 
gekerbte, sphärische  und  längliche,  gruppenweise  zusammenge- 
stellte, eine  einfache  oder  auch  gabelförmig  getheilte  Reihe  von 
4—12  Sporen  bildende  Sporen.  Bald  sieht  man  nur  Sporen  von 
derselben,  bald  von  verschiedener  Grösse  bei  einander;  manch- 
mal communiciren  die  verästelten  Reihen  alle  zusammen.  (Man 
untersuche  diesen  Pilz  stets  bei  5 — GOOfacher  Vergrösserung.) 

Sitz  derFavi:  Sie  finden  sich  l)esonders  am  behaarten  Kopfe, 
aber  auch  an  allen  andern  Tlieilen  des  Körpers,  an  dem  Gesicht, 
den  Schulterldättern,  in  dem  (iehörgang,  an  der  Vorderfläche  des 
Schenkels,  am  Penis  und  an  der  Eichel,  und  nidit  etwa  nur  an  be- 
haarten Hautstellen.  Zuerst  sieht  mau  einegeröthete  Ilautstelle  mit 
einem  gelbem  Punkte  im  Centrum.  Ritzt  mau  diese  auf,  so  tritt  bald 
ein  Tropfen  Eiter  aus,  bald  nicht,  und  in  der  Tit'fe  liegt  die  schon 
gebildete  Pilzmasse  als  gelblicher  Knoten.  Dann  shid  die  Favi  in 
die  Haut  eingegral>en ,  die  von  ihnen  eingedrückt  und  verdünnt 
wird;  ihre Oberfläclie  liängt  durch  unmittelbaren  Contakt  fest  an  der 
Stelle  des  Eindrucks,  der  in  der  Haut  des  übrigen  Körpers  tie- 
fer ist,  als  am  Kopfe.  Sobald  die  Pilzmasse  nach  Ablösung  der 
Epidermis  an  die  freie  Luft  getreten  ist,  wäclist  die  Borken- 
scheibe hervor,  bald  mit,  bald  ohne  Eiter,  und  die  äussern  Rän- 
der sind  noch  mit  Epidermis  bedeckt,  die  man  abschneiden 
muss,    wenn  raan  die   Borkg  ablösen  will.      Bei  ganz   trookner 
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Borke  golingt  die  Ablösung  nie  vollständig.  Durch  Zusammen- 
fliessou  bilden  sich  breite  Plaques  von  1 "  Durchmesser  und 
mehr.  Die  OeÜnung  des  Uaarkauales  ist  also  nicht  ein  noth- 
wendigcr  Sitz  der  Favi,  sondern  wird  es  nur  im  Verlaufe  der 
Ausbreitung  derselben;  bei  kleinen  Favis  von  3 — 4  Mm.  Durch- 
messer sieht  man  4 — 5  llnare  dieselben  durchsetzen.  Fälschlich 
wurde  ihr  Sitz  im  Fettgewebe  angegeben,  oder  man  betrachtete 
sie  wohl  gar  als  hypertrophirte  Folliculi  sebacei.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  es  nach  Bazin,  dass,  da  man  am  constantesten  die 
Favusmaterie  an  dem  untern  Theile  des  epidermidalen  Theiles 
des  llaarkanales,  unterhalb  der  llautöffnung  des  Follikels  (Ba- 
zin's  terminaisofi  de  la  membranc  capsnlaire  interne)  findet,  hier 
der  Parasit  seine  Entstehung  nimmt  und  von  da  seine  Ausstrah- 
lungen in  das  Innere  des  Haares  und  nach  aussen  unter  die 
Kpid(;rmis  sendet.  Der  epidermidale  Kanal  hängt  fest  am  Haare 
an,  hindert  der  freien  Austritt  des  Pilzes  und  bildet  den  Nabel 
der  becherförmigen  Vertiefung  {godet).  Beim  Wachsthum  tritt 
der  Pilz  mehr  nach  der  Haut  hin  zwischen  die  beiden  Lagen  der 
epidermidalen  Hülle. 

Bei  dem  Favus  in  Gruppen  (Porrigo  scuUformis)  zeigt  sich 
der  l'ilz  gleichzeitig  an  mehreren  Kapseln  desselben  Follikels. 
Die  Favusbecherchen  drücken  sich  wechselseitig,  werden  miss- 
gestaltet und  zersprengen  die  über  ihnen  befindliche  Haut.  Dies 
sieht  man  daraus,  dass  die  Porrigo  sailiformis  nach  der  ersten 
Kpilation  und  Waschung  mit  dem  Favusmittel  zuerst  eine  Por- 
rigo  disseminata  wird,  die  nach  mehreren  Wochen  von  den  stehen 
gebliebenen  Milchhaaren  aus  wieder  confluirt.  An  andern  Kör- 
perstellen, wo  die  Haare  sehr  zerstreut  und  die  Bulbi  nicht  tief 
in  der  Haut  stecken,  kommt  nur  der  disseminirte  Favus  vor. 
Noch  genauer  spridit  sich  Gudden  über  den  Sitz  aus.  Er 
hält  die  normale  Epidermis  oder  überhaupt  das  Epidermisge- 
webe  und  zunächst  die  Haar  trichterchen  für  die  urs])rüngliclie 
Keimstätte  des  Achorion ,  von  wo  aus  es  sich  in  Risse  und 
Verletzungen  verbreitet.  Sehr  feine  und  durchfeuchtete  Haut 
begünstigt  seine  Verbreitung.  Von  den  Haartrichtem  aus  dringt 
der  l'ilz  theils  in  die  Haare  selbst,  theils  in  die  umgebende  Epi- 
dermis, indem  sich  seine  Elemente  innerhalb  der  Scheide  zwi- 
schen die  Ringschüppchen ,  die  sie  vom  Haarschaft  abtreiben, 
drängen,  oder  sich  tiefer  einschieben,  die  ganze  Hülle  nach  al- 
len 'Richtungen  unterminircnd.     So  gelangen  sie  zuw eilen ,  dcoh 
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Kelten,  zwischen  die  Longitudinalfasern  und  Ter  laufen  dann  par- 
allel in  der  Längenaxe  des  Haares.  Aelmliehcs  bildet  aach 
Wedl  1.  c.  ab,  und  es  ist  dies  jedenfalls  der  Grund,  warum 
II  e  b  r  a  //erjH*s  (onsurans  und  Favus  für  identisch  erklärt 
Wenn  mail  aber  die  ungeheure  Füllung  der  Ilaare  mit  Sporen 
bei  Herpes  lunsurans  hiermit  vergleicht,  und  wenn  weiter  die  Be- 
obachtung des  ebenso  sehr  genauen  Beobachters  Guddcn  sich 
wiederholt  bestätigt,  dass  nämlich  die  Sporen  nie  bis  tief  unten 
in  den  Ilaarknopf,  al)er  auch  nie  sehr  weit  in  der  eigentlichen 
Epidermis  des  llaarbalges,  d.  i.  in  der  äussern  Scheide,  vor- 
wärts dringen,  dann  will  es  scheinen,  dass  die  Pilze  von  Herpes 
tonsurans  und  Farus  dennoch  verschieden  sind,  und  deshalb  habe 
ich  auch  beide  getrennt  hier  wiedergegeben.  Auch  H.  E.Rich- 
ter ist  dieser  Ansicht ,  die  er  auch  auf  die  Grössenunterschiede  der 
Pilztheile  stützt.  Nie  finden  sich  die  Favuspilze  nach  Gudden 
an  den  Luminibus  der  Schweissdrüsenkanäle  oder  der  Talgdrüsen. 

Wachsthum   des    Achorion.     «)    Keimung:     Kemak 
konnte  die  Sporen  weder  auf  Eiter,  Muskeln,  Cercbralsubstanz,  Se- 
rum ,  noch  auf  Zuckerlösungen  zum  Keimen  bringen ,   wohl  aber 
auf  einem  Apfel  und  auf  seinem  Arme.     Cfr.  den  Nachtrag,  wo 
man  den  näheren  Vorlauf  der  Experimente  finden  wird.      In  Be- 
treff der    durch  Kemak   und  Bennett  nachgewiesenen   Ueber- 
tragbarkeit   der  Krankheit   durch  Sporen    auf  andere  Individuen 
erwähnt  Gudden,   dass  die  üebertrngung  auf  unverletzte   Kör- 
perstelleu  niisslingt,   dies    aber  sehr  gut  nach  vorheriger  Entfer- 
nung der   Oberhaut   gelingt,  mag  man   die   Oberhaut    durch    ein 
Vesicator,   oder  durch  Abschaben  entfernt   haben.     Man  braucht 
dann  nur  den  Favus  30—120  Stunden  auf  solchen  Stellen  aufge- 
bunden liegen  zu  lassen,     llebra  will  nur  enorme  Ilöthung  und 
Bläschenbildung,    aber    keine  Fortpflanzung  der  Favuspilze    bei 
Inoculationsversuchen  gesehen  haben. 

h)  E  n  t WM  c  k  e  1  u  n  g :  Nach  L  e  b  e  r  t,  R  e  m  a  k  und  Gudden 
bildet  sich  in  der  Nähe  alter  Krusten  eine  kleine,  rundliche 
Epidermidalerhebung  in  ihrer  Mitte  mit  einem  kleinen  gelben 
Körper  (der  Favus).  Erhebt  man  das  Epidermidalblatt,  das  die- 
sen Körper  bedeckt ,  so  tritt  manchmal  ein  Tropfen  Eiter 
heraus,  aber  unter  ihm  existirt  der  kleine  Favus,  der  eine 
glatte  Oberfläche  hat  und  sich  in  der  Haut  eingebettet  findet. 
Oft  fehlt  der  Eitertropfen  und  der  l*ilz  bildet  einen  kleinen, 
festen,  gelben  Punkt,     Ist  die  Epidemiidallagc  entfernt,  so  tritt 
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der  Pilz  an  die  freio  Luft,  wächst  und  bekleidet  die  benach- 
barten Tlaare,  ohne  Eiterproduction.  Meist  hängt  er  fest  an 
der  Haut,  seine  Oberfläche  ist  trocken,  genau  begrenzt  und  ein 
wenig  mit  Epidermis  bedeckt.  Hebt  man  die  Favi  weg,  so  ent- 
stehen daselbst  neue.  Aus  der  Unkenntniss  dieser  Vorgänge 
entspringen  die  falsclien  Beschreibungen  des  Favus  durch  ge- 
wisse Pathologen,  z.   B.  durch  Cazenave. 

Bei  seiner  Entwickelung  geht  der  Favus  nacli  Bazin  in  3 
Perioden  3  verschiedene  Formen  ein,  welche  manchmal  auf  einem 
Kopfe  gleichzeitig  sich  zeigen  und  von  den  Autoren  als  beson- 
dere Arten:  favus  urceolaris^  scutiformis  und  squarrosus  beschrie- 
ben worden  sind. 

In  der  ersten  Periode  ist  das  Haar  verändert,  die  Haut  an 
seiner  Einpflanzungsstelle  aber  nicht;  gastrische  Störungen  feh- 
len gänzlich  oder  sind  sehr  gering. 

In  der  zweiten  Periode  ist  die  Veränderung  des  -Haares 
mehr  vorgeschritten;  der  Pilz  erscheint  äusserlich  als  gelbliche 
Concretion  mit  oder  ohne  vorhergehende  Hautcongestion  oder 
Hypersecretion  der  Haut  und  zeigt  alle  seine  regelmässigen  Ent- 
wicklungsstufen. 

In  der  dritten  Periode  hat  die  Alteration  der  Haare  einen 
sehr  hohen  Grad  erreicht,  die  Haare  fallen  von  selbst  aus  und 
hinterlassen  nach  ihrem  Ausfall  Narben.  Die  weniger  kranken 
Stellen  sind  mit  lichenartigen  Bruchstücken  oder  Krusten,  ähn- 
lich pulverisirtem  Alaun  oder  Gyps,  bedeckt. 

Die  Arten  des  Favus  sind  nichts  als  Formverschieden- 
heiten je  nach  den  verschiedenen  Reactionszuständen  der  Cutis 
gegen  den  Pilz.     Dadurch  bilden  sich  folgende  Formen: 

1)  Favus  disseminatus,  isolatus,  independens,  urceo- 
laris,  Porrigo  favosa,  Tinea  iupinosa,  alveolaris  etc.  Er 
kann  sich  auf  allen  behaarten  Stellen  des  Körpers,  doch  beson- 
ders am  Haarkopf,  entwickeln,  ist  manchmal  über  die  ganze 
Oberfläche  des  Körpers  verbreitet  (Favus  generalis),  bald  allein, 
bald  mit  andern  Hautkrankheiten  und  besonders  mit  Herpes  circtn- 
nalus  vergesellschaftet.  Auch  er  hat  3  Perioden.  In  der  ersten 
Periode,  die  von  vorschieden  langer  Dauer  ist ,  existirt  bald  eine 
Störung  der  Verdauung,  bald  nicht.  Die  Haare  sind  meist  verän- 
dert, glanzlos,  matt,  abstechend  von  der  Farbe  der  gesunden  Haare, 
endlich  ganz  entfjirbt.  Beim  Versuch,  das,  Haar  auszurupfen, 
ist    es   wenig  resistent,    unter  dem  Mikroskop   in  seiner  Textur 
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lief  voräiulcrt.  Dio  don  Schaft  zinammensetzendon  Theile  sind 
«ranz  «mIit  tlioilwcisc  voriniHcIit.  I)io  Farbe  ist  selinintzi«;^,  grau- 
lieh  o<l<>r  hräuiilicli ,  wie  Most  oder  Brand.  Deutliche  Spuren 
dos  Pilzes  sitdit  man  am  Hulhns  und  au  der  Wurzel  Verlängerung 
des  Ilaaro«. 

In  dor  ZAvoiton  IVriodo  sind  die  gastrischen  Störungen  leb- 
liaftor.  llntorsiu'lit  man  don  Pilz  mit  Idossoni  Auge  in  seinem 
HntstoheUf  so  orsclioint  or  moi»t  als  golldiclier,  kaum  wahmehm- 
haror  Pnnkt,  mit  oinoni  contralon  Kin<Inick,  dor  durch  ein  Haar 
durch1»olirt  ist.  Mit  dor  Lou))o  läsKt  kicIi  nach  24  Stunden  die 
orsto  Spur  dor  Kntwickohmg  des  Pilzes  erkenney;  bald  sieht 
man  oino  kloino  Krholninj^  d<»r  Haut  an  der  Stelle,  wo  das  Haar 
in  dii»solho  dringt,  bald  einen  kleinen  Punkt  seitlich  und  unter 
clor  Haut,  oder  auch  wohl  2  oder  l\  kloino,  golblicho,  isolirte 
und  an  dor  liasis  dos  Haaros  getrennte  Conc-retiouen  ,  die  am 
andern  Tage  schon  eine  einzige,  C4)niscli  ausgchöhlto  und  in 
ihrem  Contruni  mit  cinoni  Ilaaro  durchbohrte  Concretiou  bilden. 
Die  golbo  Knisto  wuchst  aussorordontlich  rapid,  ihr  verticaler  Durch- 
messer in  Zeit  von  21  Stunden  von  */, —  1  Linie,  dor  centrale  Ein- 
druck wini  taglich  oharaktoristischor,  man  vergleicht  ihn  mit  den 
Alvo(don  dor  Wachskuchon,  oder  dos  Eindnicks  an  den  t^ohnen- 
kornon,  oder  mit  kloinon,  golbliohon  Lichonon  an  Baumasten.  Bald 
ist  dio  huK'niiächo  diosos  Kindrucks  vollkommen  glatt  und  gleich- 
massig,  wie  am  Bochorchon  dor  Eicheln,  andere  Male  uneo-al, 
mit  oinor  Koiho  eoncontrischor,  kroisfiirinigor  Koliofs,  deren  Zahl 
oinigormaasfion  das  Altor  dos  P^'avushochorchons  anzeigt  und  die 
ihrer  Stellung  nach  don  kroisftirmigon  Vorsprüngon  am  Schwal- 
bonnosto  ähneln.  Je  jünger  diosciiagon  sind,  um  so  safrangelber 
sind  sie;  je  älter,  um  so  weisser.  Dio  letzte  J^age  erhebt  manch- 
mal die  Epidermis  mehrere  Millimeter  hoch  über  das  Niveau 
dor  umgebenden  Haut.  Dor  Favusnapf  kann  selbst  mehr,  als 
2  C.Vntimoter  broit  worden,  meist  aber  tritt  der  Pilz,  noch  che 
er  diese  Dimensionen  erreicht  hat,  nach  aussen,  indem  er  die 
Epidormidalhülle  durchbricht,  und  zwar  fast  immer  einige  Milli- 
meter über  dem  Punkt,  wo  die  Kruste  vom  Haare  durchsetzt  wird; 
er  machtdurch  diese  Oofl'nung  eine  Hernie  und  zeigt  keine  regel- 
mässigo  Form  mehr  bei  soinom  Wachsthum. 

Comi»licationen:  Bei  zusammenfliessendem  Favus  begeg- 
nen sich  die  Favusnäpfe  oft  und  bewirken  einen  freien  Durch- 
tritt für  den  Pilz  an  einem  andern  Platze.   Oft  krazt  der  Kranke 
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auf  (Ion  Favusstelloii  ilio  EpiilormiilaUlecke  ab,  unter  Austritt  eini- 
ger Tropfen  Blut,  die  auf  der  Kruste  eintrocknen.  Dies  ver- 
mehrt die  Reizung  des  llaarkopfes,  die  schon  durch  die  Gegen- 
wart des  fremden  Körpers  erzeugt  wurde;  auch  können  wirkliche 
impetiginöse  Pusteln  und  Krusten  hinzutreten.  Sind  die  Alveolar- 
knisten  des  Favus  entfernt,  sei  es  durch  die  N«gel  des  Kranken, 
oder  durch  ICataplasmen ,  oder  durch  den  Arzt  selbst  mit  dem 
Spatel,  so  findet  man  die  darunterliegenden  Oberflächen  depri- 
mirt,  roth,  blutend,  mit  einer  dünnen  Epithelialschicht  bedeckt, 
über  der  man  oft  die  GefUsse  und  Fibern  der  Haut  bemerkt. 
Nimmt  man  die  Krusten  vorsichtig  hinweg,  ohne  die  darunter- 
liegenden llautpartieen  zu  verletzen  ,  so  sieht  man  nur  eine 
transparente  Lymphe  ohne  lUut  hervorquellen. 

Nach  Entfernung  des  Pilzes  trocknet  die  deprimirte  Partie 
und  liat  nach  einigen  Tagen  das  Niveau  der  umgebenden  Haut 
wieder  erreicht.  Die  Favuseruption  überzielit  täglich  mehr  den 
behaarten  Kopf;  ihre  Fortschritte  sind  manchmal  rapitl,  manch- 
mal laugsam,  je  nach  der  Keinlichkeit  des  mit  IMnea  Behafteten 
und  nach  gewissen  besondem  Bedingungen. 

Nach  einer  verschieden  langen  Zeit  gelangt  der  Kranke  in 
die  dritte  Periode,  die  der  Alopecie. 

Trotz  der  Anwendung  von  Emollientien  und  Bädern  zeigt 
d(»r  Kopf  des  Kranken  eine  gewisse  entzündliche  Rüthe  neben 
Verdauungsstörungen  und  schmerzhaftem  Spannungsgefiihl;  ein 
Zeichen,  dass  in  den  Haarfollikeln  noch  ein  fremder  Körper 
sitzt,  der  den  Reiz  unterhält.  Diese  Röthc  schwindet  nur  au 
kahlen  Stellen  und  auf  den  Narben,  die  dem  Ausfall  der  Haare 
folgen.  Inzwischen  ändern  sich  die  Haare  immer  mehr,  entfiir- 
bt'u  sich,  atrophiren,  erhalten  an  verschiedenen  Stellen  verschie- 
dene Durchmesser,  werden  mäusegrau  oder  aschfarben,  wollig 
und  fallen  aus.  Die  Pincette  hebt  sie  mit  ihrem  Bulbus  heraus 
oder  sie  trennen  sich  von  ihrer  Wurzel,  intlem  sie  im  Niveau  der 
Haut  ablirechen.  Die  kahlen  Stellen  sind  vollkommene  Narben, 
in  denen  die  Haarzwiebeln  und  das  ganze  Pigment  vom  Pilze 
verzehrt  wurden.  Manchmal  sieht  man  Haarreste  gleichsam  in 
der  Epidermis  eingekapselt.  Die  Alopecie  fängt,  wie  bei  den 
meisten  Krankheiten  des  Haarkopfes,  an  den  vorderen  und  seit- 
lichen Partieen  des  Kopfes  an;  die  Hintorhauptsgegend  wider- 
steht am  längsten.  Die  Favusmasse  lässt  sich  vorgleichen  mit 
getrocknetem  Vogehnist  und  hat  einen  faden  |   abstossenden  6e- 
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rtirli ,  wie  macerircndn  tbiorische  Stoffe.  In  dieser  letzten  Pe- 
riode verlm'itet  sich  der  Favus  auch  gern  auf  andere  Körper- 
r(*gioiion,  h(*>;ÜiiHti«^  durch  gleichzeitigen  Herpes  circmnaha  oder 
durch  Kratzou  dos  Kranken.  Der  Favus  alveolaris  kann  in  allen 
Kegion«*n  vorkouinien. 

1)  Favus  sruiiformiSj  nummularis^  Porrigo  scutulata, 
Für  US  in  RiugcMi,   Kreisen,  Gruppen  etc.     Er  ist  primitiT 
oder  folgt  dem  chronischen  Eczema,  Impetigo  oder  Liehen,  exi- 
stirt  nur  im  Ilaarkopf   und   zwar   bei  starkem  Haarwuchs.     Die 
Alteration  der  Haare  ist  in  der  ersten  Periode  weniger  tief,  ab 
iM'i  1  ;    in    der   zweiten    Periode  erscheint  diese    Art    zuerst  als 
eine  oder  mehrere  kleine,  rundliche  Plaques,   im  Umfange  von 
V,  Zoll    bis   zu  dem  eines  Fünffrankstückes.     Darüber  erscheint 
die  Schädelhaut  erhaben,  geschwollen,  röthlich  und  schmerzhaft, 
die   Umgebun«;   eingedrückt.     Bald   sind  die  Haare,    welche  die 
Stelle  bedecken,    an  ihrer  Basis   mit  einer   kleinen  Kpidermidal- 
schaale  umgeben,  weisslich  oder  weissgelblich,  eine  Art  Hülle  an 
dem  Haare  bildend.     Diese  übermässige  Epidermisbildnng  dauert 
manchmal  sehr  lange  und  man  könnte  dann  diesen  Favus  leicht 
mit  Pityriasis  des  Haarkopfes  verwechseln.    Doch  giebt  die  Form 
der  Affection,    die  Adhärenz    der  Schuppen,   der  gummi ähnliche 
Anblick  der  Epidermidalhüllen  der  Haare,  die  Farbe  der  kleien- 
filrmigen  Schuppen  die  Untersclieidungszeichen.     Die  Zellen  der 
Epidermis  werden  bei  dieser  Krankheit  immer  kleiner  und  rau- 
tenförmiger,   hierauf    sieht   man    mit    dem    Glase  die  Myceliuni- 
röhren   und  Sporen,    ehe  man  noch  mit  blossem  Auge  die  gelbe 
Favusmasse  erkennt,  die  eine  Folge  der  Anhäufung  dieser  crjp- 
toganiischen   Elemente   ist.      Es    kann    diese  Hypersecretion  der 
Epidermis  6  Wochen  dauern,  ehe  die  gelben  Favusconcrotionen 
sich   zeigen.     Die  Veränderung   der  Haare   macht  täglich  Fort- 
schritte,   doch    erfolgt*  der  Ausfall    der  Haare    erst  nach  einigen 
Jahren.     Selten  giebfe  es  nur  eine,  meist  mehrere  Favusplaqnes, 
manchmal  nur  2,  3,  4  isolirt  in  verschiedenen  Regionen  dos  Kopfes; 
sie    entstehen    gleichzeitig   oder   nach  einander  in  derselben   Ge- 
gend,  vereinigen    sich    und    bilden  eine  grosse,  %,  '/a  oder  den 
ganzen    Haarkoj)f  einnehmende    Kruste.      Am    häufigsten    bleibt 
ein   kleiner  Haarstreifen  unberührt  an  der   Stirn,    sowie    oftmals 
auch    der    untere  Theil    der   Occipitalgegend  und    des  Nackens. 
Um  die  kranken  Stellen  findet  man   auch  wohl  Kreisbögen,   die 
an   die   erste  Entwicklung  von  kreisförmigen   Plaques  erinnern» 


—    65    — 

Die  ergriffenen  Stellen  sind  bedeckt  von  favösen,  mehr  oder 
weniger  unregeljuässigen,  fraginentären,  oft  an  den  Rändern  er- 
habenen, von  Ilaaren  durchbohrten,  mit  getrocknetem  Blute  im- 
prägnirten  Krusten,  die  einen  faden,  oft  stinkenden  Geruch  haben 
und  wohl  auch  Läuse  unter  sich  bergen,  obwohl  diese  Gäste  sich 
häufiger  bei  Impetigo  grannlata  finden.  Zu  dieser  Zeit  tritt  die 
Tinea  scuiulata  auch  in  andern  Kürperregionen  auf,  und  dann  als 
Porrigo  favosa ;  auch  wohl  neben  der  ersten  Form.  Die  Heilung 
erfolgt  hier  oft  mit  beträchtlicher  Einziehung;  doch  bilden  sich 
die  Haare  gern  und  leicht  wieder. 

3)  Favus  squarrosus  =  Porrigo  squarrosa.  Meist 
wird  diese  Form  mit  der  vorhergehenden  verwechselt.  Die  Un- 
terschiede sind  folgende:  die  äussere  Entwicklung  des  Pilzes 
geht  nicht  eben  so  regelmässig  vor  sich;  sie  findet  Statt  auf  den 
mehr  oder  weniger  verlängerten,  unegalen,  unregelmässigen,  nicht 
genau  begrenzten  Oberflächen.  Die  Favusmassc  breitet  sich  Über 
die  Haare  aus  und  bildet  Scheiden  fUr  sie,  die  sehr  fest  unter 
sich  verkleben,  wodurch  deutliche  Vorsprünge  an  der  Haarober- 
flächo,  kleine,  stachlige  Hügelchen,  und  fragmentirte ,  pulver- 
fürniige,  durch  tiefe  Furchen  getrennte  Krusten  entstehen. 

Nähere  Beschreibung  der  Favusborken  nach 
Gudden  und  Bemak. 

Die  Borken  bilden  runde, -1 — IVt"  im  Durchmesser  haltende, 
nach  der  .  Mitte  zu  flach  vertiefte ,  oberflächlich  gleichmässig 
schmutziggelbe,  nur  in  der  Mitte  schmutzigweisse ,  wenig  über 
das  Ilautniveau  sich  erhebende  oder  ovale  Scheiben,  die  im 
Centrum  meist  von  einem  Haare  durchbohrt  sind.  Ringsherum 
sieht  man  concentrische  Furchen,  welche  die  Borken  in  eine 
Anzahl  Ringe  von  %'"  Breite  theilen,  die  von  aussen  her  sich 
anlegend  die  Borke  vergrössern.  An  den  Räudern  ist  die  Epi- 
dermis verdickt,  schilfert  sich  ab  und  setzt  sich  bis  auf  die 
Mitte  der  Borken  fort.  Durchsticht  man  die  Epidermis  an  einer 
Seite  vorsichtig  mit  dem  Myrthenblatte ,  so  hebt  man  die  Borke 
leicht  und  ohne  Verletzung  aus  der  Vertiefung  der  Cutis  zugleich 
mit  den  anhängenden  benachbarten  Epidermistheilen  ab.  Ihre  un- 
tere Fläche  ist  convex,  gelb,  glatt  und  feucht ;  sie  lassen  sich  hier 
als  eine  leicht  auftrocknende  Schicht  zahlreicher,  junger,  runder, 
schwach  granulirter  Epidenniszellen  abstreifen,  die  am  Bande 
der  Borken  schnell  durch  Mittelformen  in  die  grossen  |  pUtteKi 
unregelmässigen  Epidermiszellen  Übergehen,  ans  dttien  die 
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htihii'hi.  Siijinii  läiigiiet  eiu«*  Zellenlage  xwischon  Cutis  und 
Jifirkc.  (fU'lileii  Kall  stets  eine  solcLe,  die  erst  in  der  Nahe 
<ler  l'il/e  in  «'iiH'n  iiioleculären  Brei  zerfiel.  Die  nun  folgende 
hcliwt'lVl^^ellH»,  '/,o— ^%  htarke,  in  gleicher  Dicke  aber  die  ganie 
Horke  verlir<'itc;t(*  Scliicht  de^  Favns  wird  nach  der  Mitte  so 
dünner  und  liört  in  der  Mitte  der  Delle  ganz  auf.  Dies  ist  die 
HO|^enannte  (■  rii)»y '«elie  Kapsel.  Am  besten  findet  man  dieis 
wenn  man  einen  dünnen  Vertikalsclinitt  der  Borke  massier  stark 
drückt,  Ins  diese  Schicht  sich  von  der  innern,  dunkleren  Mass« 
ahtrennt,  diese  mit  Wasser  sicli  durchtränken  und  durch  die 
Nadel  Kich  ]»araH«d  mit  ihrem  senkrechten  Durcliniesser  aufTasem 
lasst.  Jetzt  treten  die  verfdzten,  mit  Chlorophyllbläsclien  hie 
und  da  versehenen  Fä<len  hervor  und  zwischen  ihnen  ein  mole- 
culiirer  Detritus.  Nach  unten  hin  begrenzt  der  Pilz  sich  ziem* 
lieh  scharf,  nach  ohen  verzweigt  er  sich  mannigfach  und  zeigt 
an  der  innern  (Irenze  der  Kapsel  rasche  Uebergänge  zu  den 
vielfach  sich  verschlingenden  Zcllenreiheu ,  in  denen  nur  selten 
«•in  Faden  sich  zeigt.  Diese  Zcllenreiheu  und  der  Detritus  hil- 
d(>n  den  centralen,  grauweisslichen  und  bröckligen,  in  Wasser 
leicht  zerreiliharen  Borkentheil.  An  ihrer  Uebergangsstelle  zur 
Kadenscliiclit  fin<let  man  eine  grosse  Anzahl  Luft-  und  Kohlon- 
sanrebläschen.  Die  kleinsten,  kaum  mit  blossem  Auge  erkenn* 
hären  Borken  hihb'u  ein  Haches,  nur  aus  Fadenpilzen  bestehen* 
<les  Scliiilchen,  das  in  der  obern  8chicht  der  Epidermis,  nur  von 
platten  Fpidcrmidalzellen  Ixuleckt,  liegt.  Mau  kann  es  durch  Locke- 
rung; (ler  Kj)id(^rmis  oft  ganz  eingekapselt  von  ihr  darstellen,  so 
dass  man  an  der  untern  Fläche  dieser  Zellenlage  noch  die  Win- 
dun;;en  der  Schwcissdrüsenausführungskanäle  erkeuncn  kann,  die 
übrigens,  eb<»nso  wie  die  bei  starker  lleaction  der  Ifaut  sehr 
stark  entwickelten  Talgdrüsen  vom  Filze  verschont  bleiben. 
Für  den  Sitz  in  der  F]»idernus  spricht  auciserdem  noch  der  er- 
neute Haarwuchs  bei  Individuen,  die  im  Kindesalter  sehr  an 
Favus  mit  (ilatzenbilduug  litten,  bei  ihrem  Uebergang  in  die 
Pubertät.  AUmälig  vergrössert  sich  das  obengenannte  Schäl- 
eben  und  rückt  in  die  Tiefe,  bis  auf  die  unterste  Schicht  der 
C.-utis,  wo  es  ü])plger  nach  allen  liichtungen  sich  ausbreitet.  Sein 
höher  gelegener  Uand  stösst  dabei  noch  auf  eine  rcsistentere 
Fipiderndslage ,  stemmt  sich  gegen  sie  und  bildet  ein  gelbliches, 
zierliches  Nestlein,  in  dessen  Höhlung  Zellen  und  Luftbläschen 
sich  finden.     Indem  sich  die  Künder  immer  mehr  nach  einander 
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zu  umschlagen,  so  dass  oft  nur  eine  kleine  Oeffnung  im  Cen> 
trum  bleibt,  bilJct  sieb  die  Kapsel.  Hat  die  Borke  einmal  in 
den  untern  Epidermisschichten  sich  festgesetzt,  so  treiben  nach 
oben  immer  neue  Pilzlagen  hervor ;  die  untern  bleiben  sich  ziem- 
lich gleich.  Durch  Abtrocknen  der  Fäden  hört  ihre  Entwicklung 
auf;  in  Wasser  gelegt  und  erweicht  entwickeln  sich  die  Pilze 
fort.  Die  concentrischen  Ringe,  die  Simon  in  den  Borken  be- 
schreibt, sind  nur  Erscheinungen  der  Umwerfung  der  Schichten 
der  Borke.  Manchmal  sieht  man  in  der  Mitte  des  Discus  eine 
kleine  Oeffnung  (Grub y),  die  jedoch  von  Anfang  an  da  und  nur 
mit  Epidermidalzellen  bedeckt  ist,  aus  der  der  Pilz  hervorwächst. 
Auch  fliessen  die  Borken  zusammen  {Porngo  favosa,-  Fav.  con- 
spersifs).  Geht  die  Bildung  schnell  vor  sich  und  bildet  von  jedem 
Haar  aus  sich  eine  Kruste,  so  drängen  sich  die  Letzteren  an 
einander,  es  häufen  sich  die  Schuppen  und  steigen  durch  Zu- 
rückhaltung der  Feuchtigkeit  unter  der  Borke  zwischen  den 
Haaren  hoch  in  die  Höhe.  Die  instructivsten  mikroskopischen 
Präparate  kann  man  sich  anfertigen,  wenn  man  nach  Reinigung 
der  Kopfliaut  nach  Gudden's  Methode  (cfr.  f«/ra  Behandlung) 
die  frisch  entstehenden  Borken  loslöst.  Auf  Durchschnitten  äl- 
terer Borken  sieht  man  auf  der  Schnittfläche  zwei,  meist  durch 
eine  Grenzlinie  gesonderte  Schichten.  Die  dünnere,  weissliche 
und  bröckliche,  innere  enthält  die  Thallusfäden,  die  freie  dickere 
und  gelbliche  die  Sporidien  und  Sporen  (Remak). 

Krankhafte,  durch  den  Favus  erzeugte  Phäno- 
mene. Bemak  sah  während  der  Dauer  des  bei  ihm  künstlich 
erzeugten  Favus  in  seinem  eigenen  Befinden  gar  keine  Abwei- 
chung und  ebensowenig  sieht  man  dies  bei  kräftigen  Kindern 
nach  Jahrelanger  Dauer  des  Leidens.  Es  ist  dabei  weiter  sehr 
fraglich,  ob  ausgebreiteter,  eiternder  Favus  ebenso  wirkt,  wie 
andere  Kopfausschläge,  besonders  Impctigines,  welche  ein  stell- 
vertretendes Wechsel verhältniss  mit  chronischen  Entzündungen 
und  Schleimflüssen  der  Conjunctiva,  der  Cornea,  des  äussern 
(lehörganges,  oder  mit  Anschwellungen  und  Eiterungen  der 
Halsdrüsen,  Anschwellungen  oder  Atrophieen  der  Mesenterial- 
drüsen,  vielleicht  auch  der  Tuberkeln  der  Lunge,  der  Kno- 
.  eben  und  des  Darmkanales  haben.  Zuweilen  jedoch  kann  die 
Entwiekelung  deS  Pilzes  begleitet  werden  von  einem  eigenthüm- 
lichen  Geruch,  wie  Katzenurin,  schmerzhaften  Excoriationen  und 
djidurch  bedingter  Anschwellung  benachbarter  Lymphdrüsen.   Bei 

5» 
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f^rosHcr  Kntwickolung  bleiben  Narben  der  Haut  zurück;  letitere 
bat  ibre  Gescbuicidigkeit  und  Dicbte  verloren  und  die  Uuxt 
wacbsen  uicbt  wieder,  wahrscheinlich  wegen  Atrophie  der  Balbi 
durch  Druck.  Oft  ist  dabei  ein  unbequemes,  manchmal  heftig 
Juckon  und  allerhand  Ui»belbefinden  zugegen.  Die  Favi  erzeo^ 
sii'b  hartniicki^  immer  von  Neuem,  rufen  bei  den  Kindern  Ilaarlo* 
.sigkeit  an  verschiedenen  Stellen  hervor,  machen  sie  leidend,  kränk- 
lich und  in  einem  besondern  Grade  schwachköpfi|2;,  so  dass  die 
Krankheit  immer  zu  den  wichtigeren  gehört  Bei  langer  Daner 
treten  J^ihfriasis^  Kczi'ma  Sfjuiimosion  und  Impetigo  hinzu.  Geschwüre 
sah  Guddeii  nie,  doch  k«inneu  sie  wohl  vorkommen,  selbst 
tiefe,  wie  sie  z.  H. ,  durch  Ncbenursacheu  hervorgerufen,  lor 
Krätze  hinzutreten.  Eine  sehr  lästige  Zugabe  sind  die  sieb 
sehr  gern  einfindenden  Läuse. 

I) i f f c r e n t i e  1 1  e  Diagnose: 

Der  kleienartijjje  Staub  bei  Pityriasis  besteht  aus  Kpithelitl- 
zellen  in  vertrockneten  Lagen  oder  Lamellen.  Die  Eczema- 
sc!iui»i)eu  oder  Krusten,  welche  den  Favus  oft  bedecken,  unter- 
scheiden sich  leicht  von  diesem  durcli  das  blosse  Ansehea. 
Manchmal  hängt,  wenn  man  sie  abhebt,  der  Favus  als  kleines, 
gelbes  Tuberkel  unten  an  ihnen  an.  Die  farblosen,  dünnen 
Krusten  bestehen  nur  aus  über  einander  liegenden  und  durch 
srröses  Plasma  zusammengeklebten  Kpithelialzellen ,  die  gelb- 
lichen uns  dei gleichen,  mit  Eiter  oder  durch  das  Kratzen  ergos- 
senem Hlut  getränkt,  die  braunen  oder  eidig  grauen  aus  der- 
gleichen mit   zersetzten  Blutkörperchen.    Man  unterscheidet  dies 

Alles  leicht  durch  Behandlung  mit  Wasser  und  Essigsäure, 
i 

Impetigopusteln  las.s(^n  sich  sehr  leicht  unterselieiden;  sie 
sind  vorspringend  und  gewölbt,  mit  gelbem  Centruni  und  rings- 
herum rotlier  und  entzündeter  Haut;  beim  Druck  entleeren  sie 
Eiter.  Ihre  Horken  enthalten  nichts  von  Pilzen,  sondern  nur 
vertrocknete  Eiterkörperchen  und  Epidermiszellen. 

Die  älteren  Autoren  verwechselten  auch  die  Achorcs  mit 
dem  Favifh.  Die  Achores  sind  kleine,  gelbe  Pusteln  und  Ge- 
schwüre, die  man  nach  Abschneiden  der  Ilaare  bemerkt,  die 
Basis  <ler  Haare  umgeben  und  im  Centrum  eingedrückt  scheinen. 
Sie  trocknen  bald  zu  aus  Epidermis  und  Eiter  gemischten  Krusten 
ein  und  lassen  sich  nicht  enucleiren  (Lebert). 

\'  e  r  ä  n  <l  e  r  u  n  «r  e  n  der  Haare  i  m  B  e  s  o  n  d  e  r  n :  Die 
Uaare  erzeugen  sich  zeitweise  wieder,   aber  immer  in  veränder- 
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tem  Zustande,  mehr  müchhaarähnlich,  theilen  sich  auch  wohl  der 
LHnge   nach  pinselfJirmig  in   bald  zusammengeklebte,  bald  auf- 
gefaserte  Fibrillen-  und  sind  bestreut  mit  Moleculargranulationen, 
Epithelialzellen   und    vielen  Sporen.     Nur  an   den   ältesten  affi- 
cirten  Stellen  tritt  Haarlosigkeit  ein.     Nach  Bazin  ist  bald  der 
Schaft  allein  krank,  bald  findet  man  hier  und  da  an  ihm  Favus- 
masso;    das  Haar   ist  matt,   glanzlos,   Rinden  und  Medullarsub- 
stanz  sind  gewöhnlich  vermischt,  die  Longitudinalfibern  breiter  und 
dicker,  als  im  Normalzustande.    An  andern  Haaren  ist  vielmehr 
die  Interfollicularsubtanz  verändert ;  man  findet  Sporen  und  My- 
ccliumröhren  auf  den  Membranen,  oder  manchmal  Favusmasse  in 
grosser  Menge    zwischen   der   wurzeiförmigen  Verlängerung  und 
der  Tunica  interna  des  Follikels  der  Haare,  wie  eine  Art  Conus, 
dessen  Spitze    zwischen    dem  Wurzclstock    des  Haares  und   der 
innern    Kapselfläche    liegt,    deren    zerrissene   Basis    dem    obem 
Ende   der   innern  Tunica   des  Follikels   entspricht  und   vor  sich 
den  Epidermidalkanal  des  Haares  hat.    Noch  andere  Haare  zeig- 
ten   sich  ohne  Follikel,    oder  man  findet  mit  Mühe   nur   einige 
Fetzen  davon.     Die  Haarzwiebel,  der  Wurzelstock,  die  wurzel- 
formige  Verlängerung  des  Haares  waren  mit  Sporen  und  röhri- 
gen Filamenten  durchsetzt;  manchmal  sah  man  Pigmentkttgelchen 
im  Anfange  der  Längfasern ,  oder  sie  waren  auch  ohne  Pigment ; 
ja  man  findet  selbst  in  der  Mitte  des  Schaftes  Sporen  und  Tuben 
des  Pilzes.    Im  höchsten  Grade  der  Entartung  ist  das  Haar  atro- 
phisch,   entfärbt,    an   den  Seitenrändern   zeigt   es  röhrige  Fila- 
mente, die  von  der  Dicke  des  Haares  ausgehen,  ähnlich  den  Ver- 
änderungen desselben  bei  Herpes  lonmrans, 

Bazin  fasst  die  llaarveränderungen  folgendermaassen  zu- 
sammen : 

Die  Ilaarveränderung  kommt  nicht  vom  Drucke  der  favösen 
Massen  auf  das  Haar  her,  1)  da  die  constituircnden  Theile  des 
Bulbus  selbst  verändert  sind  und  nicht  blosse  Atrophie,  sondern 
eine  tiefe  Störung  ihrer  innern  Textur  Statt  hat; 

2)  da  die  Haarfollikel  ebenfalls  der  Krankheit  nicht  fremd 
sind ; 

3)  da  am  häufigsten  die  Favusmasse  und  ihre  Intraepider- 
midalpartie  zwischen  der  obem  Extremität  der  Tuniea  interna  des 
Follikels  und  der  Epidermidalhülle  des  Haares  sich  befinden,  und 

4)  in  der  letzten  Periode  der  Entwickelung  des  F&vus  sogar 
der  Bulbus  verschwindet. 
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Nach  Guddon  werden  durch  die  oben  beschriebene  Em* 
lagonm«»  der  Pilze  in  die  I Innre  die  letzteren  weiss,  rigid,  brü- 
chi«",  an  der  Spitze  besennrtig.  Setzt  man  Wasser  zu  und  unter- 
sucht man  sofort,  so  sind  die  Haare  undurchsichtig,  indem  Luft, 
die  zwischen  den  Longitudinalfasem  und  Ringschüppchen  gela- 
gert oder  in  kleine  Bläschen  zertheilt  ist,  dem  Ganzen  das  An- 
sehen aneinander  gereihter  Zellen  gicbt,  bis  dieselbe  endlich 
beim  langem  Zuwarten  an  den  seitlichen  Ringschüppchen  aus- 
tritt und  an  der  Oberfläche  zu  grösseren  Blasen  sich  ansammelt, 
heim  Wiederaustroeknen  aber  wieder  in  diese  Räume  lurück- 
geht.  Sobald  die  Luft  ausgetreten,  die  zum  grossem  Theile 
atmosphärisch,  zum  geringsten  vielleicht  Kohlensäure  ist,  da  ein- 
zelne Blasen  schnell  vom  Wasser  resorbirt  werden,  wird  das 
Haar  durchsichtiger  und  man  sieht  zugleich  in  ihm  hin  und  her 
fliessende  Oeltröpfchen. 

Aetiologio  des  Favus:  Er  findet  sich  in  jedem  Alter, 
am  meisten  bei  Kindern;  alle  neueren  Schriftsteller  nehmen  an, 
dass  die  scrofulösc  Constitution  nicht  allein  dazu  disponirt,  son- 
dern mancherlei  Uebelbcfinden ,  Elend,  Entziehungen,  schlechte 
Wohnung  ihn  begünstigen.  Uebertragung  der  Sporen  auf  die 
Haut,  was  auf  verschiedene  Weise  geschehen  kann,  ist  die  ein- 
zige Ursache  des  Favus.  Aber  nur  wenige  Personen  von  denen, 
die  täglich  mit  Favösen  umgehen,  werden  selbst  angesteckt ;  man 
muss  also  nach  Robin  eine  Disposition,  wie  oben  angedeutet, 
beim  Einzclindividuum  präsumiren.  nichtiger  wohl  liat  man  zw 
sagen:  es  findet  nur  dann  Ansteckung  Statt,  wenn  das  Individuum 
offene  Wundon,  Absdiilferungen  der  Haut  etc.  an  sich  trfi«^, 
auf  d(»non  die  l*ilzsporen  sirh  auflagern  und  entwickeln  können. 
Erblichkeit  ist  sehr  zweifelhaft.  Man  hat  sich  noch  nicht  ein- 
mal die  Mühe  genommen,  nachzuweisen,  dass  Kinder  favüser 
Aelteni  nicht  in  Berührung  mit  andern  Favösen  gewesen  sind, 
wenn  sie  angesteckt  wurden.  Bis  jetzt  sah  man  die  Favi  nur 
auf  der  menschlichen  Haut,  aber  selbst  bei  ganz  gesunden  Kin- 
dern und  bei  Erwachsenen.  Welche  Beschaffenheit  der  Haut 
für  ilir  Crodeihen  am  günstigsten  sei,  weiss  man  nicliA.  Den  Pilz 
nicht  für  die  erste  Ursache,  sondern  für  den  Träger  eines  eigen- 
thümlichen,  li}q)othetischen  Favuscontagiuras  zu  betrachten,  dazu 
ist  gar  kein  Grund  vorhanden. 

Re  actio  neu  zur  Diagnose  der  Favi  und  der  Ji]  pi- 
der midalkrusteu  nach  Bazin:    Destillirtes  Wasser  von  ge- 
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wohnlicher  Temperatur  oder  im  Sieden,  Spirit.  rectif,,  Aether, 
Chloroform  lösen  die  reine  Favusmasse  nicht  auf,  die  hierin 
unverändert  bleibt,  wahrend  sich  Fettmassen  leicht  in  ihnen 
lösen.  Die  Epithelialmassen  werden  ganz  dünn  hierdurch.  Am- 
moniak macht  die  Favusmassen  zwar  etwas  bleicher,  aber  löst 
sif»  nicht,  wie  es  dasselbe  mit  Eiter  und  impetiginösen  Krusten 
thut,  mit  denen  es  eine  milchigte,  gelatinöse  Masse  bildet.  Pot- 
asche  mit  Alkohol,  zumal  in  der  Wärme,  löst  Impetigokrusten, 
Eiter,  Haut,  Haare,  Fettmassen  und  Sebum,  aber  nicht  die  Favi. 
Salpetersäure  nimmt  durch  Impetigokrusten  eine  gelblichbranne 
Farbe  an,  die  nach  einigen  Stunden  wie  die  der  Curcuma  wird, 
durch  Favusmasse  eine  zeisiggelbe,  die  strohgelb  wird,  besonders 
nach  Verlauf  eines  Tages;  Schwefelsäure  greift  favöso  und  im- 
petiginöse  Massen  an  und  wird  dadurch  röthlich  gefärbt;  aber  die 
Favuskrusten  selbst  werden  porös,  bimsteinähnlich,  die  impetigi- 
nösen geleeartig.  Chlorgas  entfärbt  Favus-  und  Impetigomassen, 
Haare  etc.  Schimmelbildungen  verhalten  sich  ganz  so  wie  die 
Favusmasse.  Hebra  hält,  wie  schon  bemerkt,  Favus  Mn^  Her- 
pes tonsurans  für  identisch.  Hierzu  scheint  ihn  der  Umstand  be- 
stimmt zu  haben,  dass  die  Sporen  des  Pilzes  von. Favus  und  von 
Herpes  tonsur.  in  das  Innere  des  Haares  selbst  dringen,  dass  der 
Favuspilz,  wenn  er,  am  Körper  und  Rumpfe  vorkommend,  seine 
Borkon  bildet,  von  selbst  heilt,  wie  der  Herpes  tonsurans.  Einen 
Hauptstützpunkt  für  seine  Annahme,  dass  der  Favus  nur  eine 
weitere  Entwicklungsstufe  des  Herpes  tonsur.  sei,  scheint  er  2  in 
seiner  Zeitschrift  (cfr.  Littoratur)  beschriebenen  Fällen  entlehnt 
zu  haben,  in  denen  der  eine  Fall  das  Ansehen  von  Herpes  ton- 
surans dargeboten  hatte,  und  bei  deren  mikroskopischer  Unter- 
sucbung  man  die  Favuspilze  fand,  in  deren  anderem  aber  man 
in  den  Borken,  die  auf  der  Nasenspitze  sassen,  den  Favus- 
pilz ebenso  wie  am  Kopfe  sah.  Wenn  ich  den  letztern  Fall 
genauer  prüfe,  so  wird  es  mir  nicht  klar,  ob  Hebra  wirklich 
unter  Herpes  tonsurans  das  versteht,  was  wir  oben  darunter  ver- 
standen haben,  da  er  nicht  von  Pilzen  in  den  Haaren  spricht, 
sondern  bloss  von  Epiderinidalschuppen- Anhäufung,  die  nur  ein 
Accidens  des  Herpes  tonsurans  ist.     Man  vergl.  auch  pag.  60. 

Die  fetten  Substanzen  des  Sebum  und  Cerumen  zeigen  bla- 
sige Körnchen,  rautenförmige  Krystalle,  Epithelialzellen ;  die 
seropurulenten  und  pumlenten  granulirte  Kügelchen  und  Eiterkti- 
gelchen;  aber  alle  sind  nicht  mit  den  Favusmassen  zu  verwechseln. 
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Ihnf.h    <l^n    ohr'n    >i^5<'liri^^if'n'^n  Thmllus  nnf^rscheidet  sie 
lU'T  Favu-f'ilz  V'tD  «li-r  r;üliraDg<»Alg«'.  «lor  nur  die  SporidientrSg« 

IM«'    Unti'r«*<rliifi]f*     zwiäclifm    Pus^telii     nnd    Favi    sind    fo 


FÄvi. 
Farbe  schwefelgelb  mit  8*1 
dentlichom  AlTeolarcindmtl 
beim  Stich  selten  einen  T:o] 
fen  Eiter  entleerend ;  leicht  vc 
der  Haat  isolirbar;  die  s 
bedeckende  Epidermidalsdiicl 
resistenter,  nnd  nnter  ihnen  no« 
eine  dtinne  Epidermidalschicl 
80  dass  der  Pilz  zwischen 
Epidonnidalblattem  liegt ;  d 
Entwickehmg  des  Faviisinhi 
tos  sehr  rapid  nnd  ro^elmass 
und  ins  Unendliche  fortgehei 


l*ii«iti*ln. 
Vnv\,(*  wpi-hlich,  oder  leit  lit 
pdblich;  Olifrflächo  elien  nd«T 
Ificht  «'onvex  riiit  einem  kaum 
m<*rk  liehen  Kindnitk  an  der 
Ilaarbasis;  durch  Druck  oder 
Nadelstich  Kiter  entleerend,  der 
nich  auch  in  die  Areoli  des 
(Uirpun  murosum  der  Ifaut  aus- 
breitet ;  bedeckt  mit  äusserst 
dünner  Kpidermidalschicht;  der 
(■rund  der  Pusteln  durch  den 
Pnpilhiikörper  der  Haut  gebil- 
det. Die  Ihiiwandlung  des  Pu- 
htelinlialtes  ist  wie  bei  allen 
krankhaften  Producten  weniger 
sehnt*!!  uuf!  rep»linHssig  ;  er 
wirc!  fest,  luldet  Krusten  und 
wiiclist   niclit  nielir. 

Man  kann  ausserdem  nie  einen  Uebergang  des  Favus  u 
der  PuNteln  in  einan<!er,  sei  es  der  (\intinuität  oder  Conti^uii 
nacli ,  erkennen.  Am  meisten  zur  Verwechselung  geeignet  si 
lue  Fälle,  wo  das  (\»ntrum  durch  einen  Pilz  gebildet  und  di 
ses  Zentrum  ringsum  von  einem  Eiterringe  umgeben  ist,  oh 
dass  ied«u*h  lieide  in  einander  übergingen,  was  man  am  g 
natiosten  an  t!i*r   Porrujo  scutulata  studiren  kann. 

Wio!»tig  ist  noch  tur  die  Diagnose  die  Betrachtung  der 
Arten  von  Diüsen,  «lie   an  diesen  Hautstellen  vorkommen: 

P  Sc  !i  w  o  i  s s  d r ü s e n  oder  Follikel  mit  einer  kiiauolf<i 
mig  «utgowiokolton  Köliro,  «lie  sich  an  der  llautobertläche  Öffiie 

2^  Die  (i/iiNf/n/fK*  $t'hiiceat\  nicht  verästelte,  blind  eni 
goudo  Kohron  \^Follikel\  Muuleru  eintach  traubentonuige  L)r 
son  darsteUond,  die  nur  mit  Fnrecht  FoIIintli  sdmrei  genan 
worden    und    das    ^ebuui    absondonu      Sie   ötfnon   sich    an    d 
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HautoberflÄchc  und  dann  oft  gemeinsam  mit  der  Oefinung  eines 
Haarfollikels,  was  Bazin  mit  Unrecht  geläugnet  hat. 

3)  Die  Glandulae  pilosae,  kleine  Drüsen,  selten  aus  1, 
meist  aus  2,  3  oder  mehr  Blindsäckchen  gebildet,  die  mit  Epi- 
thelium  ausgekleidet,  mit  Oeltropfen  gefüllt,  mit  1  oder  2  Gän- 
gen sich  in  den  Haarfollikel,  da,  wo  er  die  Haut  durchsetzt, 
öffnen.  Sie  sind  dem  Haarfollikel  speciell  angeheftet.  Bei  dem 
Menschen  übersteigen  die  Blindsäckchen  selten  die  Zahl  von 
1 ,  2  oder  3 ,  während  sie  bei  den  andern  Thieren  sich  zahl- 
reicher finden. 

Behandlung  des  Favus:  Einmal  entwickelt,  ist  er  sehr 
schwer  zum  Verschwinden  zu  bringen,  wiewohl  Naturheilungen 
bekannt  sind,  indem  nach  Remak  die  uur  accessorische  Eite- 
rung die  ganze  Borke  und  somit  den  Pilz  abhebt.  Man  sieht 
jedoch  leicht  ein,  dass  dies  nur  dann  möglich  ist,  wenn  die  sich 
lösende  Borke  zugleich  die  Haare  und  ihre  Wurzeln  oder  Schei- 
den mit  entfernt,  ein  gewiss  sehr  seltener  Vorgang.  Die  meisten 
älteren  therapeutischen  Vorschläge  sind  unwirksam.  Hat  man 
den  Favus  weggenommen,  so  erzeugt  er  sich  alsbald  von  Neuem. 

Indicationen:  In  erster  Reihe  stehlt  die  ausserordent- 
lichste  Reinlichkeit  und  die  Behandlung  des  kachectischen  Zu- 
standes  des  Kranken;  dann  das  Abschneiden  der  Haare,  Ab- 
weichen der  Epidermidalkrusten  mit  Cataplasmen  und  Waschun- 
gen, hierauf  Entfernung  der  Favi,  welche  Millionen  von  Sporen 
tragen;  Verhinderung  der  Reproduction  der  Sporen  durch  para- 
siticido  Mittel  (Lösungen  oder  Salben  mit  Metallsalzen,  z.  B. 
essig-  und  Schwefels.  Kupfer  oder  Eisen,  cssigs.  Blei,  Calomel, 
Mercur.corros,,  Jodschwefel,  Schwof  eil  eher,  Braunstein,  Kohle)  und 
Tragen  einer  Wachskappe,  und  zuletzt  Entfernung  der  Recon- 
valescenten  aus  der  Nähe  der  noch  mit  Favis  behafteten  Indi- 
viduen, da  sonst  nur  zu  leicht  Rüc^f^Hc  entstehen.  Hiezu  ge- 
hört auch  genaue  Wachsamkeit  darüber,  dass  nicht  etwa  die 
Kopfbedeckungen  Favöser  von  Reconvalescenten  oder  Gesun- 
den oder  von  Reconvalescenten  ungereinigt  die  Mützen  etc.  ge- 
tragen werden,  deren  sie  sich  während  der  Krankheit  bedient 
hatten. 

Nach  Bazin  ist  die  Behandlung  im  Einzelnen  folgende: 

Innere  Mittel  (Purgantien,  Specifica)  sind  im  Allgemeinen 
verlassen;  man  wendet  nur  noch  stärkende,  die  Constitution 
verbessernde  Mittel  an. 
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OortliclioBcliandlnng: 
Kiiilntion.  Nur  diirrh  dioso  sind  wirklicho  Krfolge  n 
orzioltMi.  I)  Dio  ältosto  Motliode  der  Epilation  ist  die  Pech- 
kapp o,  d.  i.  KntA^rnnnj:^  der  Ilnnre  mittelst  klebender  Pflaster, 
jetzt  wojjon  dos  darin  liej^enden  Barlmrismus  und  der  Unsicher- 
heit im  Heilorfolg  discreditirt; 

2)  die  Kpilation  mittelst  Pincettcn,  nach  Samuel 
V 1  u  m  b  e ; 

3)  die  Kpilation  mittelst  der  Kftmrao  und  Finger, 
nach  den  rJobrüdorn  Mahoti,  nach  vorheriger  Einreibung  der 
behaarten  Tlioile  mit  gewissen  geheim  gehaltenen  Salben  (No.  1 
und  2)  mittelst  des  Ballens  des  Daumen.  Man  rupfte  die  Haare 
mit  den  Fingern  aus,  wie  die  Federn  den  Gänsen  boini  Rupfen 
(im  (tanzen  eine  wenig  zu  empfehlende  Methode). 

4)  die  Kpilation  mittelst  der  Krankheit  selbst, 
nach  Hazin  das  beste  Mittel. 

Die  gewöhnlich  vorgeschlagenen  epilatorischen  Mittel  wir- 
ken nnr  mechanisch  auf  die  Haarzwiebeln,  nicht  chemisch,  weg 
halb  sie  um  so  besser  wirken  und  um  so  besser  reizen  ,  je  gro- 
ber gepulvert  die  Mittel  sind.  Deshalb  wirken  die  M ah o na- 
schen Salben  nicht  mehr  als  die  mit  pnlverisirter  Kohle,  Kreide 
oder  Walkschiefer  (nrdoisc  piice),  (Chemisch  auf  das  Ifaar  wirkt 
am  kräftigsten  die  Schwefelleber  ein,  wodurch  man  z.  B.  an 
Leichen  nach  12stÜ!idiger  Behandlnqg  die  frei  an  der  laift  lie- 
genden llaarpartieen  ganz  gelöst  sieht,  wahrend  freilieb  die  in- 
tercutane  Hnarpartie  unverändert  bleibt. 

Ist  der  Favus  frisch  und  widerstehen  die  Haare  dem  Ver- 
suche, sie  mit  der  Pincette  zu  entfernen,  so  mnss  man  die  be- 
haarten Theile  einige  Tage  mit  einer  alkalischen  Salbe  (z,  B. 
nach  Bazin:  Chaux  vivc,  Sonde  du  commerce  aa.  2  grammes,  ^LTongc 
60  grammes),  auch  wohl  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Auri- 
pigment,  oder  dem  Oelc  der  Acajonnuss  (Yj  — 1  gramni.  auf  30 
gramm".  Fett)  oder,  was  das  lieste  ist,  mit  Ifuilc  de  ende  einreiben. 
Letzteres  erhält  die  Sensibilität  des  behaarten  Kopfes  und  wirkt 
besonders  auf  die  Haarbulbi.  Bei  der  durch  diese  Mittel  be- 
wirkten Kpilation  entfernt  mau  das  Haar  und  seine  Kapsel, 
aber  es  bleiben  immer  noch  Sporen  des  Parasiten  in  den  Fol- 
likeln. Deshalb  würde  die  Kpilation  allein  nur  unsichere  Re- 
sultate geben  und  nicht  genügen,  und  wenigstens  nur  zeitweilig- 
zu  heilen  scheinen,  während  sie  die  Kocidiven  nicht  verbindert. 
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Selbst  die  Methode  der  Brüder  3Iahon  verhütete  dies  nicht, 
oder  heilte  nur  bei  einer  Behandlung  von  6,  12 — 18  Monaten. 
Man  hat  die  Brüder  Mahon  meist  deshalb  getadelt,  dass  sie 
eine  absichtliche  Verwechselung  der  Favi  mit  Eczema,  Liehen 
oder  Psoriasis,  und  vor  allem  der  Porrigo  scuUiIata  und  Porrigo 
fnvosa  herbeigeführt  hätten,  imd  gesagt,  dass  der  allgemeinen 
Ansicht  nach  Forrigo  scululala  leichter  zu  heilen  sei.  Bazin  be- 
zweifelt nach  seiner  Erfahrung  das  Letztere. 

Die  Behandlung  nun  besteht  nach  den  verschiedenen  Auto- 
reu in  Folgendem: 

Zuerst  reinigt  man  den  Kopf,  entfernt  die  Krusten,  indem 
man  die  Haare  ganz  kurz  abschneidet  und  den  Kopf  mehrere 
Male  in  laues  Wasser  tauchen,  mit  lauem  Wasser  waschen  oder 
durch  Cataplasmen  erweichen,  oder  nach  Lebert  durch  einen 
Krankenwärter  die  Krusten  mittelst  eines  Spatels  erheben  lässt, 
weil  sich  die  Sporen  auf  diese  Weise  weniger  leicht  über  den 
behaarten  Kopf  verbreiten,  als  bei  den  Bädern  und  Abwaschun- 
gen (ein  Kath,  der  nur  bei  umschriebenem  Favus  und  da,  wo  es 
sich  um  secundäre  Epilation  nach  erneutem  Aufschiessen  von 
Favnsborken  handelt,  zu  empfehlen,  aber  bei  sehr  verbreitetem 
schon  der  grossem  Schmerzhaftigkeit  wegen  nicht  zu  loben 
ist).  Sodann  reinigt  man  sofort  mittelst  Quecksilbersalbe  die 
Haare  von  Läusen,  wenn  es  deren  giebt.  Gudden,  als  des- 
sen Hauptindication  eben  auch  die  Entfernung  des  Parasiten 
gilt,  strebt  nach  Mitteln,  die,  in  die  Haartrichterchen  eingerie- 
ben, das  pflanzliche  Leben  zerstören,  ohne  die  Cutjs  dabei  in 
höherem  Grade  zu  reizen,  und  die,  wenn  sie  resorbirt  werden, 
weiter  keinen  Nachtheil  bringen.  Freilich  kennt  Gudden  kein 
solches  Mittel,  da  selbst  Terpentinöl  ihn  im  Stiche  liess.  Da  . 
die  Epilation,  oder  richtiger,  nach  Gudden,  das  Herausziehen 
der  Uaarwurzelscheiden  die  Hauptsache  ist,  so  bedarf  es  der 
Vorbereitung  hiezu  und  Gudden  giebt  folgendes  Verfahren  an: 
Man  schneidet  die  Haare  bis  auf  wenige  Linien  ab  und  entfernt 
in  1  — 2  Sitzungen  die  Borken  unter  Üeissiger  Anwendung  war- 
mer Seifenbäder  mit  einer  weichen  Bürste  unter  Nachhilfe  einer 
abgerundeten  Federspulc,  während  man  gleichzeitig  durch  die 
von  Hcbra  empfohlenen  Oeleinreibungen  die  Erweichung  bei 
der  nachfolgenden  Behandlung  mit  Wasser  zu  vermeiden  sucht. 
Sobald  die  so  gereinigte  Haut  sich  einigermaassen  mit  neuer 
Epidermis  bedeckt  hat,  reibt  man  aa.  Croton-  mit  Olivenöl  Abends 
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ein  und  schützt  die  vom  Pilzo  verscliontcn  Stellen  mit  Heft- 
]>HaHtorstrrifi>ii.  Am  iiMrliston  Morgon  revidirt  man  die  Stellen, 
und  wo  die  sehr  schnell  auftretende,  freilich  auch  sehr  schmerz- 
hafte Kntzündun^  zu  schwach  ist,  reibt  man  etwa»  Oel  nach 
und  lUsst  den  Kranken  eine  doppelte  LeinwandmÜtzc  aufsetzen. 
di(*  mit  einem  warmen  Hreio  aus  Oel  und  lioggenmehl  gefüllt 
ist.  In  2  l'agou  ist  die  Epidermis  erweicht,  die  Zcllenbildung 
in  drr  äussern  Wurzelscheidc  beschleunigt,  und  nun  geht  es 
an  das  Ausziehen  der  Ilaare  und  llaarscheiden  mit  einer  brei- 
ten l*inci'tte,  wo!»ei.  wenn  der  Favus  reichlich  ist,  oft  ein 
Tag  hillgeht.  Uebrigens  ist  dies  Verfahren  sehr  anstrengend  fiir 
den  Arzt  und  leicht  quiilen  seine  Augen  Nachbilder  in  FoW 
der  Anstrengung.  Das  Resultat  ist  günstig.  Anfangs  wuchert 
der  ]*ilz  ü])pig  in  der  eiternden  Fläche,  aber  diese  vertrocknet 
schnell  und  man  kann  schon  nach  24 — 48  Stunden  Lamellen 
mit  erstickten  Pilzen  abziehen,  in  wenigen  Tagen  ist  die  Epi- 
dermis hier  gesund  und  schilfert  sich  nur  noch  ein  wenig  ab. 
Die  feinen,  atrophirten  Milchhaaro  bedürfen  noch  14  Tage  lang 
einer  Naclilese  und  ist  es  gut,  die  Haut  durch  Waschung  mit 
SpiriL  vhi.  rectif,  oder  Aetlier  zu  behandeln,  da  diese  leicht  bis  zn 
den  rflanzensporen  dringen  und  diese  alteriren.  Nur  bei  Com- 
plicationen  sei  man  vorsichtig,  sonst  fürchte  man  sicli  nicht  vor 
der  schiiellon  Heilung,  da  es  ebensowenig  hier,  wie  hei  Krätze, 
ein  Zurücktreten  im  eigentlichen  Sinne  giebt.  —  Auch  Bazin 
kann  nicht  ohne  die  liKÜcation  der  Epilation  heilen  und  sagt: 
Die  Furcht,  dass  man  nacli  der  Epilation  eine  andauernde  Be- 
raubung der  Haare  zu  Wege  brächte,  ist  unbegründet,  und  man 
hat  nicht  nöthig,  nur  an  den  rothen,  gehchwollenen  und  mit 
Krusten  bedeckten  Stellen  die  Ilaaro  auszurcissen,  denn  die 
Haare  treiben  stets  wieder  von  Neuem  an  kranken  oder  gesun- 
den Stellen  auch  nach  Anwendung  der  Mittel  hervor.  Man  ent- 
ferne <laher  dii»  Haare  nicht  allein  an  den  kranken  Stellen, 
sondern  auch  auf  der  gesunden  Umgebung,  ja  wenn  die  Porrigo 
stellenweise  über  alle  Theile  des  Kopfes  verbreitet  ist,  selbst 
die  Haare  am  ganzen  Haarkopf.  Man  darf  keine  Krone  von 
Haaren  über  die  Stirn  oder  den  Nacken  lassen.  Nach  der  ersten 
Epilation  beschränkt  man  sich  darauf,  während  3  oder  4  Tagen, 
Morgens  und  Abends  eine  Waschung  am-Kopfe  mit  Sublimatlösung, 
hierauf  an  den  folgenden  Tagen  eine  Einreibung  mit  Fett,  oder 
noch    besser  mit   einer   Salbe   von   essigsaurem   Kupfer    (1    Tbl. 
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auf  500  Thle.  Fett)  zu  machen.  Erfolgt  eine  Pusteleruption, 
so  steche  man  die  Pusteln  einfach  an  und  entleere  sie.  Bei 
ßorgffiltiger  Behandlung  gelingt  die  Heilung  in  6 — 8  Wochen. 
Die  3  Formen  des  Favus:  urceolaris ^  scuiiformis  et  squarrosus,  in 
ihrer  Ursache  tibereinstimmend,  verlangen  auch  alle  3  nach  Ba- 
zin  nur  Eine  Behandlung.  Der  für  am  mekten  hartnäckig  ge- 
haltene urceolaris  ist  jedoch  der  am  leichtesten  heilbare;  und 
der  erste  Erfolg  bei  der  Behandlung  confluirender  Favi  ist  der, 
dass  der  Favus  ein  Fav.  urceolaris  =  isolirter  wird. 

Oft  zeigt  sich  während  einiger  Zeit  auf  Favusstellen  eine 
Epidermidalsecretion,  wie  bei  Pityriasis,  was  durchaus  nicht  beun- 
ruhigend ist  und  durch  Waschungen  mit  einfachem  Wasser  und 
Anwendung  eines  Fettes  schwindet. 

Behandlung  nach  Hebra.  Er  \\}k\t  Herpes  tonsurans  und 
Fav>us  für  identisch  und  meint,  dass  das  Leiden  von  selbst  hei- 
len könne,  so  wie,  mit  Recht,  dass  ohne  Epilation  keine  Hei- 
lung möglich  sei.  Die  letztere  durch  die  Pechhaube  herbeizu- 
führen ist,  am  Ende  dem  Zwecke  nach  ganz  gerechtfertigt,  leider 
zu  schmerzhaft. 

Wie  die  Epilation  am  mildesten  geschieht,  das  eben  ist, 
wie  mir  scheint,  die  Hauptaufgabe  der  Behandlung.  Die  Ein- 
richtung auf  Hebra' s  Klinik,  die,  wie  ich  glaube,  noch  jetzt 
besteht,  dass  die  einzelnen  favuskranken  Kinder  sich  gegensei- 
tig die  Haare  auszupfen,  ist  jedenfalls  sehr  zu  empfehlen  und 
erspart  besonders  auch  dem  Arzte  die  Zeit,"  die  Gudden  z.  B. 
selbst  darauf  zu  verwenden  die  Aufopferung  hatte.  Einige  glau- 
ben durch  das  Abspülen  des  Kopfes  mittelst  einer  Regenbrause 
das  Uebel  heilen  zu  können.  Ohne  Epilation  ist  das  Mittel 
ebenso  langweilig,  als  ungenügend  und  unzuverlässig.  Mehr 
Beachtung  verdiente  diese  Methode,  wenn  man  ihr  die  Epilation 
vorausgehen  Hesse,  und  ich  glaube ,  der  Natur  des  Leidens  nach 
wäre  folgender  Vorschlag  ein  sehr  nützlicher.  Man  epilire  die 
Haare  auf  den  favösen  Stellen  und  lasse  hierauf  im  lauen  Bade 
eine  laue  Douche,  sogenannte  Regentraufe,  eine  Zeit  lang  (10 
— 15  Minuten)  auf  das  Kind  fallen.  Bei  Recidiven  epilire  man 
und  lasse  wiederum  die  Douche  folgen.  In  Privathäusern,  wo 
es  schwer  fällt,  Doucheapparate  anzubringen,  nehme  man  Giess- 
kannon  oder  einfache  Klystierspritzen  grösseren  Kalibers,  de- 
nen man  ein  feines,  genau  anschliessendes  Giesskannensieb,  wie 
man  es  zum  Begiessen  der  Stubenpflanzen  braucht,  ansteckt.  Hat 
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man  ganz   kleine  Favusstollcn  vor  sich ,    so  nehme  man  die  bei 
Augenkrankheiten    ühlichen  S])ritzen   mit  rundem  Schnabel ,    wie 
man  sie  in  Trag  ])ei  Jerak  und  an  andern  Orten  billig  erhält. 
Behandlung    nach    Boeck    zu    Christiauia    (Güns- 
bürg*  8  Zeitschrift  V,   1,  p.  50).     Auch  Boeck  erkennt  an,  dass 
die  Pechkappe    dem  Zwecke   entspricht,   nur  sei   sie   zu    gewalt- 
sam ,    und   nehme    das   forcirte  Abreissen  einer  grossen  Pflaster- 
kappe   oft    weit    mehr,    als    die    Ilaaro    mit    weg,    was    ebenso 
schmerzhaft  als  geflihrlich  sei.     Man  k<ann    dies  aber   ganz    ein- 
fach modificiren,   wenn  man    den   Kopf   mit    8 — 10    keilförmigen 
Stücken  eines  möglichst  klebenden  Pflasters  bedeckt,  deren  Spitzen 
nach    dem   Scheitel    zusammenstossen.      Dazu    erweist    sich    als 
sehr  brauchbar  das   Baum  ersehe  Ammoniakpflaster  (1   Theil  Gi. 
ammoniae,    und  3  Theile  Acclum  vitii  wt^rden  in    einer  Porcellan- 
schaale  gemischt  und  bis  zum  Kochen  erhitzt,  dann  das  Flüssige 
abgeseiht  und  noch  2  Tlieile  Arelum  vini  zu  dem  liückbleibsel  hinzu- 
gefügt, wieder  goko(*ht  und  durchgeseiht,  mit  der  ersten  Auflösung 
gemischt,  das  Ganze  hingestellt,    damit    die   etwaigen   fremdarti- 
gen Körper    sich    niederschlagen    können,    die  Flüssigkeit    abge- 
schäumt und  bei  gelinder  Wärme  zur  Houigsdicke  eingedampft). 
Mit  dieser  Masse  bestreicht  man  die  Streifen,   die,   nach  Reini- 
gung   des    Kopfes    durch    Breiumschläge    oder   Linimcnlum  caicis, 
aufgelegt   werden.     Nach    2 — 3  Tagen   zieht  man  diese  Streifen 
ab ,  entweder  auf  einmal ,  oder  bei  reizbaren  Kranken  binnen  2 
verschiedener  Tage.    Man  zieht  dabei  viel  Haare  aus,  die  Kopf- 
haut ist  stark   geröthet   und   es   pflegen   innerhalb    der   nächsten 
1 — 2  Tage,  wo  der  Kopf  unbedeckt  bleiben  soll,   viele   Pusteln 
auszubrechen,    die    nichts   mit   dem    Favus    gemein   haben.      Bei 
von  Uaaren   entblösstem  Kopfe   ist   das  Ammoniakpflaster  weni- 
ger wirksam,   da  vielleicht  in  Folge    einer   Secretion   der   Kopf- 
haut  das  Pflaster   weniger  klebt.      Dann   greife   man   zu    einem 
Pechpflaster  aus  Pix  burgundica ,  Acelum  vini  und  Amylon,  oder  zu 
folgender  Pflastermischung:  IV.   Colophon.  jv,  Olei  3J,  Ccrae  allnte 
5/3  oder  K*.    Resina  flavae  3J,  Amijlon  5/3,  AccL    vini  3v},    Ol.  oliv. 
3jv,   Tercbinlh.  oß»  —  Man  muss  in  möglichst  kurzen  Zwischen- 
räumen durch  mehrere  Monate  (2 — 7)   diese  Procedur  des  Auf- 
legens    und   Abrcisscns    der  Pflaster    wiederholen.      Das   Mikro- 
skop muss  lehren,  ob  Heilung  erfolgt,  d.  h.  alle  Pilzsporen   ver- 
schwunden seien,  sonst  giebt  es,    wenn   auch   erst   nach    einigen 
Wochen,  neue  Favuskrusten. 
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V.  Bärensprung  (DeutHche  Klinik  No.  G,  1S55)  wendet 
ebenfalls  diese  modificirte  Pechkappe  an,  und  lässt  darauf  Prae- 
cipitatsalbe  einreiben,  um  das  Wiederwachsen  des  Pilzes  zu  ver- 
hüten. 

Nach  Boeek  behandelt  man  stifltungsgemäss  den  Favus  im 
Hospitale  St.  Gallicano  zu  Rom  mit  Scarificationen  der  Kopf- 
haut, die  täglich  in  grosser  Ausbreitung  vorgenommen  werden,  so 
dass  der  ganze  Kopf  in  Zeit  von  8  Tagen  damit  umgangen  ist. 
Die  Ilaare  gehen  liiebei  nicht  verloren,  auch  mag  man  es  wohl 
erreichen,  dass  die  Haarfollikel  gespalten  werden,  was  dem 
Wesen  nach  dem  Ausziehen  der  Haare  gleichkommt.  Aber  die 
Behandlung  ist  s^bst  nach  Angabe  der  Anstaltsiirzte  langweilig 
(8 — 12  Monate),  und  Boeck  wenigstens  sah  nach  einigen  Mo- 
naten, durch  welche  er  diese  Methode  anwendete,  keine  Bes- 
serung, weshalb  er  dann  zu  seiner  Methode  schritt.  Anders 
wäre  es  vielleicht,  wenn  man  daneben  und  nach  den  Scarifica- 
tionen Waschungen  mit  parasiticiden  Mitteln  machte.  Und  ich 
glaube,  man  könnte  die  Stiftungsurkundo,  nach  der  die  Dota- 
tionen des  Spitales  an  andere  Anstalten  übergehen  sollen,  wenn 
man  von  den  angegebenen  Scarificationen  abginge,  durch  Hinzu- 
fügen der  Uebergicssungen  zu  den  Scarificationen  umgehen. 

Didot  empfiehlt'  ganz  neuerdings  Tanninpräparate.  Tan- 
ninauflösungen nach  der  Epilation  sind  jedenfalls  zu  versuchen, 
ohne  diese  aber  sicher  nutzlos. 

Nachtrag. 

Kxppiim  ente,  angestellt  über   Wachstlium    und   CoutagiosHät 

der  Fuvi,  nach  Remak  und   Anderen. 

Auf  Aepfeldurchschnitten  keimten  die  Sporen  frischer  und 
vertrockneter  Borken.  Nach  24  Stunden  sah  man  an  den  Spori- 
dien  kurze,  blasse,  homogene  cylindrische  Auswüchse,  die  in  den 
folgenden  Tagen  sich  verlängerten,  durchsichtig  wurden  imd  mit 
blassen  Contouren  sich  begrenzten,  da  aber,  wo  keine  Auswüchse 
entstanden,  dunkel  blieben.  Am  3.  und  4.  Tage  sah  man  kleine 
ovale,  nicht  durch  Scheidewände  getrennte  Höhlungen  in  den  Aus- 
wüchsen, die  in  den  spätem  Tagen  sich  vergrösserton.  Am  6. 
Tage  wurde  die  Beobachtung  meist  durch  lieber  Wucherung  des 
Favuspilzes  durch  PeniciUium  glaucum  oder  andere  Schimmelarten 
unterdrückt,  vielleicht  auch  ihre  Entwicklung  durch  Zersetzung 
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der  Pilzmassen  in  Folge  des  veränderten  chemischen  Bodens 
aufgehoben.  Die  Favnspilzsporidien  zeigen  dabei  von  den  gleich- 
zeitig vorkommenden  Sporen  von  PenicMUum  und  andern  Pilzen 
den  wesentlichen  Unterschied,  dass  sie  eine  mehr-  (3 — 4-)seitige 
Keimung  darstellen.  Auch  in  Zuckerlösung  keimen  die  Favus- 
pilzsporen,  erzeugen  aber  nur  Thallusfüden ,  keine  Sporidien- 
träger.  Diese  entstehen  nur,  wenn  die  Sporidien  an  die  Lnft 
zu  liegen  kommen.  In  Brunnen-  und  destillirtem  Wasser  zer- 
fällt die  Borkenmasse,  ohne  zu  keimen.  Auch  keimen  die  Spo- 
ren nicht  in  Blutserum,  Eiweisslösung ,  Eiter,  auf  Muskelfleisch, 
Oehimsubstanz,  abgeschnittenen  Uautstücken  von  Menschen  und 
Thieren ,  auf  thiorischem  Fette ;  aber  wohl ,  la^enn  Zuckerlösung 
dazu  oder  darauf  gegossen  wurde,  wenn  auch  andere  Schimmel 
das  Achorion  schnell  Üben^'ucherten,  wie  auch  andere  Schimmel- 
sporen schnell  auf  Aepfeln  und  in  Zucker  keimten.  Uebergoss 
man  Muskel  oder  Gehirnsubstanz  mit  Wasser,  so  sah  man  Fäul- 
niss  und  Infusorienbildung;  setzte  man  Zuckerlösung  zu,  so  hörte 
dies  Alles  auf  und  man  sah  Conferven  und  Schimmel. 

In  frischen  Wunden  oder  aufgekratzten  kleinen  Comedo- 
nen  entstand  aus  Favusborken  keine  Ansteckung;  die  Borken 
zerfielen.  Schon  Fuchs  behauptete ,  dass  Favus  besser  auf 
unverletzte  Haut  übertragbar  sei.  Im  Mai  1842  band  sich 
Remak  kleine  Favusborken  mit  Heftpflaster  auf  die  Armhaut, 
die  Borken  vertrockneten  und  schrumpften  zusammen  und  fielen, 
ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen,  nach  einigen  Tagen  ab.  Nun 
wusch  Keroak  den  Arm,  badete  sich,  aber  nach  14  Tagen  ent- 
stand Jucken  an  der  Impfstelle,  R.  sah  einen  dunkelrothen 
Fleck,  mit  Epidermidalschuppen  bedeckt,  die  Haut  dick  und 
verhärtet.  In  der  Mitte  des  rothen  Fleckes  entstand  eine 
Pustel ,  deren  nachbleibende  Borke  häufig  von  Eiter  durchbrochen 
wurde.  Drei  Wochen  nach  dem  ersten  Erscheinen  entfernte 
Kemak  die  Eiterborke  sammt  dem  Eiter  und  darunter  trat  ein 
weisslicher,  in  das  Corium  napfformig  eingegrabener  Körper 
hervor,  der  aus  lauter  Favuspilzen  bestand,  und  nach  8  Tagen 
bildete  sich  hierselbst  eine  wirkliche  Favusborke.  Nach  8  Ta- 
gen begann  darunter  ein  Eitertropfen  hervorzutreten,  dann  stellte 
diese  Eiterung  sich  sofort  wieder  ein,  kam  zeitweilig  wieder 
und  4  Wochen  nachher  löste-  sich  die  4 '"  im  Durchmesser  hal- 
tende trockene  Pilzborke  ab  und  die  Haut  Überzog  sich  mit 
Epidermis. 
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Zur  Geschichte  des  Favus:  Schönlein  erkannte 
1839  zuerst  die  Pflanzennatur  der  Favi  und  bildete  die  Fila- 
mente des  Mycelinm  und  das  granulirte  Stroma  ab.  Remak 
hatte  schon  im  Jahre  1837  Schimmelnden  gesehen,  aber  nicht 
gewürdigt  und  unrichtig  gedeutet.  Später  hat  er  die  ersten  Impf- 
versuche gemacht,  wobei  er  an  ein  Wachsthum  des  Pilzes  nur 
auf  kachektischem  Boden  glaubt  und  Henle  widerlegt,  der  den 
Pilz  für  ein  zufHlliges  Accidens  hielt.  Fuchs,  Jahn  und  Lan- 
genbeck  fanden  den  Pilz  stets,  hielten  ihn  aber  für  ein  Attri- 
but scrofulöser  Ausschläge  an  sich,  sowie  besonders  von  Exan- 
themen, serpiginösen  Krusten.  Gruby  beschrieb  zuerst  die 
Filamente  und  Sporen  richtig,  sowie  ihr  Eindringen  bis  in  den 
Haarbulbus,  impfte  den  Pilz  mit  Glück  weiter  und  sogar  auf  Holz, 
welche  sämmtliche  Angaben  Bennett  bestätigte,  der  jedoch  an  die 
Nothwendigkeit  eines  scrofulösen  Zustandes  glaubte;  Hanno- 
ver verwechselte  die  Sporen  dieses  Pilzes  mit  Cryptoc.  cerev.; 
Müller,  Ketzius,  Remak  und  Link  und  der  um  die  Kennt- 
niss  dieses  Pilzes  sehr  verdiente  Lebert  rechnen  ihn  zu  Oidium| 
Vogel  beschrieb  ihn  oberflächlich;  Ray  er  und  Montagne 
kannten  'ihn  gut,  während  Leveill^  ihn  nicht  finden  konnte; 
Mahon  hielt  die  Krankheit  für  eine  Haarfollikelhypertrophie 
und  Hess  das  Haar  den  Folliaü.  sebac,  darchbohren;  Cazenave 
und  Didot  nehmen  den  Favus  fUr  eine  entzündliche  Follikel- 
krankheit  und  läugnen  besonders  deshalb  den  Pilz  und  die  pa- 
rasitische Natur  der  Krankheit,  weil  Brett  den  Favus  nach 
moralischen  Einflüssen  auftreten  gesehen  haben  will.  Grosses 
Verdienst  erwarb  sich  neuerdings  Bazin  um  die  Kenntniss  des 
Pilzes,  obwohl  seine  Abbildungen  mangelhaft  sind,  da  er  die  . 
Folliculi  sebacei  mit  den  Fettdrüsen  verwechselte,  letztere  sich 
nicht  in  die  Follikel  öffnen  lässt  und  die  Drüsen  selbst  für 
Schweissdrüsen  hält. 

Litteratur:  Schönlein:  zur  Pathologie  der  Impetigines. 
M.^s  Archiv  1838,  p.  82,  Taf.  HI,  Fig.  5.  —  Remak  in  der 
medicin.  Zeitung,  herausgegeben  vom  Vereine  für  Heilkunde  in 
Preussen,  Berlin  1840,  No.  16,  pag.  73—74;  Valentin's  Re- 
pertorium  1841,  VI,  p.  58;  medicinische  Vereinszeitung  1842 
und  Beiträge  zur  gesammten  Natur-  und  Heilkunde,  Prag  1842, 
p.  893;  in  diagnost.  und  pathol.  Untersuchungen  1845.  Muscar- 
dine  und  Favus  p.  193 — 215;  Pilze  der  Mundhöhle  und  des 
Darmkanals  p.  221—227.  —Fuchs  und  Langenbeck:  Hol- 
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seh  er' 8  hannoversche  Amialen  1840,  im  Berichte  über  die 
Göttinger  Poliklinik.  —  Fuchs,  die  krankhaften  Verände- 
rungen der  Haut,  (löttingen  1S42.  —  Klencke  in:  Neue 
physiolog.  Abhandlungen,  1S42.  p.  00.  —  B.  Langenbeck, 
Bericht  über  die  IS.  Versaniinlung  der  Gresellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Erlangen,  Septbr.  1840  von  Leo- 
poldt  und  Strouieyer,  Erlangten  lS41,p.  166 — 167.  — Jahn, 
Naturgesch.  der  Ö  c  h  ö  n  1  e  i  n  *  scheu  Binnen  -  Ausschläge  oder 
Exantheme.  1840.  p.  löo.  —  Gruby,  ('umpL  rend.  1841.  XIII, 
p.  72,  309  und  388,  sowie  M/s  Archiv  1842.  p.  22.  — 
Textor,  CompL  rend.  1841.  T.  Xlll,  p.  220.  —  Meynier  ibid. 

1841,  XUl,  p.  309.  Note.  —  Hannover  M.'s  Archiv  1S42. 
p.  281-295;  Taf.  XV,  Fig.  7,  8,  9.  —  Bennett,  on  ihe  rege- 
table  nature  of  Tinea  favosa  in:  Monthly  Journal  of  med.  scietw.  1S42 
und  Transact.  of  ihe  royal  Soc,  of  Edinburgh  1842.  ro/.  XV,  2. 
partie,  p.  277—294.  —   Müller  und  Retzius    in  M.'s    Archiv 

1842.  p.  192,  Taf.  VIII  et  IX.  —  Cazenave:  Diclionnaire  de  me- 
dec.  1844,  2.  edition.  roL  XXIX,  arlicle  Teigne,  p.  338  und  Tniife 
des  maladies  du  atir  chevelu.  Paris  1850.  />.  210  sq.  220.  —  Le- 
bert,  Physiologie  paihologiquey  11,  Memoire  sur  la  Teigne,  Paris,  1845. 
p.  411  j  478   u.  4S6.  —  Vogel,  allg.  pathol.  Anatomie  p.  383. 

—  Leveille,  Dict.  univ,  d'hist.  nalur,  Paris   1847.  VIII,  p.  461. 

—  Canstatt^s  Handbuch  der  medicin.  Klinik,  4.  Band.  — 
Ray  er,  Traite  des  maladies  de  la  peau.  Paris  1835,  I,  p.  697.  — 
Bazin,  Reeherches  sur  la  nature  et  le  Irailement  des  (eignes,  Paris 
1853,  mit  3  Tafeln,  und  Considerations  gener ales  sur  les  teignes  et 
leur  irailement.  Journ.  des  conn*  med.  Fevr.  et  Mars  1853.  p.  241 
— 305  und  Gaz.  hop.  No.  92.  1853:  des  (eignes  aehromateuses.  — 
Didot,  Bullet,  de  VAc.  de  Med.  de  Bei.  1853.  p.  227— 255  Discus- 
sion  über  IMiilippart  de  Tournay's  Note  in  Bezug  auf  Be- 
handlung des  Favus. —  Guddeu  in:  Viorordt's  Archiv,  XII, 
S.  244  sq.  1853.  —  Hebra:  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der 
Wiener  Aerzte,  X,  7.  p.  88,  Juli  1854. 

VHI.    Oidium  albiraiig. 

Tab.  IV.  Fig.  3-^. 

8ynon.:  Schwamm  eben;  Pilz  =  Champignon  =  Crypto- 
gamc  der  Aphthen,  des  Soors,  Muguet;  Species:  Sporotrichi 
affinis:  Apthaphyte  =  Kuhn  oder  Kahn.  In  dem  geschichtlichen 
Theile  werden  wir  ünden,   was  für  eine -Reihe  von  Missdeutun- 
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gen  das  Leiden  erfahren  hat,  welches  die  Folge  dieses  Pilzes 
darstellt.  Wir  bemerken  hier  nur,  dass  das,  was  man  Aphthen 
und  Muguet  nennt,  nichts  als  die  Wirkung  dieses  Pilzes  ist, 
und  dass  zwischen  den  beiden-Namen  nur  Unterschiede  des  Gra- 
des seiner  Entwickelung  Statt  finden. 

Die  Aphtlien  =  Alcola  =  Muguet,  Millet  oder  Blanchet  = 
f  fwighi  oder  Afte  =  Asorro  (Futter,  weil  die  Schwämmchen 
wie  ein  weisses  Unterfutter  aussehen)  =  Soro  =rr  Sprouw  = 
Soor,  Kuhn,  Schwämmchen  =  Trödske  =  Torsk  sind  ein  Be- 
leg auf  der  Schleimhaut,  der  sich  bald  in  Gestalt  kleiner  Punkte, 
Ringe,  conischer  oder  halbsphärischer  Erhöhungen,  bald  aber 
als  grössere  Flecke  zeigt,  ja  sogar  einen  ganz  zusammenhän- 
genden, hautartigen  Ueberzug  bilden  kann.  Dieser  Beleg  ist 
ursprünglich  von  milch-  oder  periweisser  Farbe,  welche  mitunter, 
wenn  das  Uebel  sich  selbst  überlassen  bleibt  und  auch  bei  ent- 
wöhnten Kindern  ins  Graue  oder  Gelbliche  übergeht,  aber  sel- 
ten bei  Kindern  eine  dunklere  Färbung  bekommt,  was  nur  dann 
zu  geschehen  pflegt,  wenn  eine  fremdartige,  färbende  Substanz 
auf  ihn  einwirkt.  Der  Beleg  hat  eine  mehr  oder  minder  weiche 
käseartige  Consistenz,  ist  mehr  oder  weniger  dick,  von  der 
Dicke  des  feinsten  Papiers  an  bis  zu  einer  halben  Linie  und 
darüber;  er  sitzt  im  Anfange  fester,  als  späterhin,  und  löst  sich 
endlich  von  selbst  ab,  ohne  die  Continuität  der  Schleimhaut  zu 
verletzen.  Man  findet  denselben  allein  oder  gleichzeitig  auf 
dem  Innern  Rande  der  liippen  da,  wo  die  Schleimhaut  beginnt, 
auf  der  innem  Seite  der  Wangen,  auf  dem  Zahnfleische  und 
dem  Gaumenbogen,  auf  der  obern  und  untern  Fläche  der  Zunge, 
im  Rachen  und  im  Oesophagus  bis  zur  Cardia  hin  ab.  Sein  mi- 
kroscopischer  Hauptbestandtheil  und  seine  Ursache  ist  ein  eigen- 
licher  Pilz  (Berg). 

Genus>  Oidium  (Link);  Fila  simplicia  ramosa,  minuUssima, 
pelludday  in  floccis  aggregata,  Icviter  intexUiy  articidaia,  Sporidia  ex 
arliculis  secedenlibus  orla,  simplicia^  pcllucida. 

Specics:  47.  Oidium  albicans.  Fila  in  cespiiihus  laxis, 
primo  villosiSy  humidis,  albis,  dein  sordide  fulvis,  vel  fuscis,  vel  fusco- 
fulvis  inier lexta,  intus  leviler  granulosa,  0,004  lala,  0,050 — 0,600  Mm. 
longa,  Sporidia  plerumque  rotunda,  aul  vix  ovalia,  ex  arliculis  se- 
cedenlibus orla,  raro  ovalia. 

Habit.:  In  membrana  mucosa  oris,  faucium,  oesophagi,  narium^ 
in  lacuminibus  pharyngis  senum,  inter  massas  mucosas  et  epilheliosas 

6* 
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««/  lifjfimmhi  nrtfeffitjluUHL :  in  murrtsa  laryngiM^  in  ciralriribtts  hron- 
rhhtnim .  rarissime  ail  antun .  I*thnt.  jHiiletuht  ff  mammas  laeiantium. 
Pntrsftlim  in  /mrrif,  in  mUiUii  carhertii^is ^  inprimis  srniiibits  ad  ex- 
Imnum   rilnf  InnßnfS. 

\}vr  w«'i^s<»  Hel<»«:  lM*st<*lit  nach  Berg  aus  einer  Verdickung 
i\f^  Yl\MuAti  in  Folge  d«'r  Aiiscliwelluug  der  Kpifbelialzellen,  ans 
«1**11  Pilz«*leineiit**ii  und  au>  nKdeculareu)  Proteindetritus.    l>och  feh- 
l*'n  nach   K«Mil»Mld   FaNerstDlfschollen ,  die  eigeuthiimlichen  Ele- 
ment«*  von   l*sendi»niend»ran«'n.  und    e^    sind  darin  nur  amorpher 
Fas«*rst<>fl\    Kxsudat    und    zuweilen    auch    Eiterkügolelien   zu  fin- 
den.     Anfangs    «»rstreekcn    sich    «lie    parasitischen    Vegetationen 
und  die   Kpith«*lialan>cliwelhing  nur  auf  die  Spitzen  kleiner  Pa- 
pillen (Zungenspitz«* I   und   man    «'rldickt   kleine,  weisse,    isolirte 
Punkte  (Mugut'l  dinicrel.y,  oder  sie   entgehen  wohl' gar  dem  Auge. 
Finilen   sich    al»er   am  Sitze   des  Leidens   weniger  Papillen    nnd 
ist   als«>  «lie  ganze  Fluche   glatter,   wie    es   auf  der    Schleimbant 
des    Mundes,    mit   Ausnahme  der  obern  Flüche    der  Zunge,  dei 
Fall  ir^t,  so  tritt  der  Beleg   in    Fonn    von   Hingen,    sich    schlkn- 
geln<l(*n   Bändern   und  hall)8phiirischen ,    durch    den  Pilz   gebilde- 
ten   Hrhrdiungen   auf.     Je    zahlreicher   diese  Punkte  und   Kinge 
worden,    je    üppiger    Epithel    und    Pilz   gleichzeitig  fortwnebeni. 
um  s<»    melir  fiicssen  sie  zusammen  und    bilden    dann    eine    conti- 
nuirlicti«*,    die   ganze  Sclileimhaut   und  ilire   Lücken  bedeckende 
liage   i  Mugurl   ronflueni)  ^    die  theils  durch  die  natürliche   Verbin- 
«lung   der  Epitlielialzellen,  tlieils  durch  Verflechtung  der   Pilifa- 
sern  unter  sicli  und  mit  den  Epitlielialzellen  entstehen.      Man  he- 
gi'gnet  dann  mit   Epithelialzellen  vermischten,    gekreuzten   Fila- 
menten,  die  bald  mit  anhängenden  Sjioren,  bald  nicht  mit  ihnen 
lieibjckt  sind  und  ausserdem  melir  oder  weniger  dichten  Sehleini 
mit   Molecnlargranulationen  darbieten.     Einzelne    Filamente   shid 
auch  wohl  abgebrochen.     Bei  einiger  Uebung  erkennt  man  schor 
mit  bb)ssem   Auge    den   Pilz,    wenn    er   nur    irgend    in    beträcht 
lieber  Menge  vorhanden  ist.     Wenn  das  Epithelium  seine  natür 
lieh«?  Dicke  nnd   Durchsichtigkeit  hat,  so  sieht  man  die  daruntei 
liegende  Schleimhaut  durchschimmern.     Verdickt  sich  das  £pitbe 
und  wird   es  durch  heterogene  Flüssigkeit  macerirt,  so  wird  di< 
Fläche  weniger  durchsichtig  und  weiss  (milch  -    oder  perlweissi 
Färbung  der  afiicirteu  Stellen).     Diese  letztere  Farbe  geht,   wem 
das   F«»rtwachsen  des  Pilzes  und  die  reichliche  Bildung  von  Spo 
ren  ihren  ungestörten  li^ortgang  hat,  in  eine  gelbliche  oder  grün« 
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Färbung  Über,  gerade  wie  man  Aehnliches  in  Betreff  der  Sporen 
anderer  Pilze  beobachtet.  Was  die  anderen  Färbungen  des  Soor- 
beleges  anlangt,  so  werde  ich  weiter  unten  bei  der  Farbe  des  Soor 
dies  genauer  besprechen,  hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  weisse 
Farbe  besonders  den  Schwämmchen  von  Kindern  in  Privathäusem 
eigen  ist,  deren  Mund  mit  grosser  Sorgfalt  rein  gehalten  wird. 

Die  Lage  der  Pilztheilc  ist  folgende:  Nach  der  Mucosa 
hin  findet  sich  eine  dichte  Schicht  von  Epithel;  an  der  freien 
Seite  der  Epithelialzellen  überdeckt  der  Pilz  die  Ränder  der 
Epithelial  Zellen  gänzlich;  die  auf  die  oben  angegebene  Weise 
gebildeten  Soorplaques  sind  weich;  sie  bilden  sich  in  um  so 
grösserer  Ausdehnung  und  um  so  schneller,  je  rissiger  eine 
Zunge  ist,  je  zahlreicher  und  grösser  die  Zungenpapillen  sind. 
Je  fester  die  Epithelien  noch  auf  der  Zunge  sitzen,  je  tie- 
fer sie  in  die  Zellen,  in  denen  die  Wurzeln  des  Pilzes  zu  sitzen 
pflegen,  während  die  Filamente  und  Zweige  an  die  freie  Luft 
treten,  eingedrungen  sind,  um  so  fester  ist  ihre  anfangliche  Be- 
festigung. Ist  aber  die  Epitheliallage  nach  einiger  Zeit  gehörig 
aufgelockert,  so  stösst  sich  mit  dem  normal  sich  lösenden  Epi- 
thel der  Pilz  in  grössern  oder  kleinern  Membranen  ab.  Dieses 
Abstossen  scheint  um  so  schneller  vor  sich  gehen  zu  können, 
da  die  Neubildung  und  Abstossung  des  Epithels  jedenfalls  selbst 
krankhaft  beschleunigt  ist.  Ausser  dieser  normalen  Abstossung 
kann  man  den  Pilz  leicht  künstlich  abstreifen  und  in  Fetzen 
mit  den  Fingern  abkratzen  oder  durch  Auflegen  von  Lein- 
wandcompressen abheben,  weniger  leicht  mit  der  Pincette  ab- 
ziehen. Sobald  die  Membranen  irgendwie  entfernt  sind,  sieht 
man  darunter  die  Schleimhaut  entzündet,  aber  meist  nicht  leb- 
haft roth.  Die  Schleimhaut  ist  um  so  röther,  je  dünner  die  auf 
ilir  noch  aufliegende  Lage  des  Epitheliums  ist.  Immer  bedeckt 
noch  eine  Epitheliumlage ,  wfenn  es  nicht  nach  langem  Verlaufe 
zur  Geschwürsbildung  gekommen  ist,  die  Stellen,  von  wo  die 
Membran  sich  löste,  weshalb  auch  kein  Blut  beim  Abheben  der 
Membran  austritt.  Da  bei  dieser  Abstossung  immer  noch  einige 
Sporidien  und  Filamente  zurückbleiben,  von  denen  die  Wieder- 
erzeugung des  Pilzes  so  lange  ausgeht,  als  der  Mutterboden  ein 
für  sie  günstiger  ist,  so  erklärt  sich  die  Hartnäckigkeit  des  Leidens 
leicht.  Man  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  darin  übereingekommen, 
dass  sowohl  Alkalescenz  als  Milchsäurebildung  begünstigende  und 
nur  hohe  Grade  von  Beidon  hindernde  Momente  des  Wachsthums  ab- 
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geben.  Der  gewöhnliche  SitE  ist  die  Schleimhaat  des  Mnndes  nd 
oberen  Darmkanales.  Auf  der  Gcnitalienschleimhant  selbst  liilt 
Berg  das  Vorkommen  der  ächten  Schwämmeben  fUr  möglich.  Mu- 
ches  mag  freilich  Aphthe  genannt  worden  sein,  was  haemoirhagiitbf 
Erosion  im  Magen  oder  folliculöse  Affection  and  Uiceration  im  kintl- 
Hchen  Darmkanalc  war.  Selbst  der  Sits  an  den  anfgezogenen  Brust- 
warzen wird  von  Einigen  bezweifelt.  Die  Beschreibang  des  Pilzes 
selbst  geben  wir  nach  Berg,  Robin  und  Renbold. 

Der  Parasit  besteht  aus  röhrigen,  Sporen  tragenden  Fila- 
menten und  aus  sphärischen  oder  anfangs  ovoiden  Sporen,  die 
an  allen  Standorten  von  gleicher  Beschaffenheit  sind. 

1)  Die  röhrigen  Filamente  {radices^  irunci^  fiinHlt)  der 
Autoren  sind  cylindrisch,  länglich,  gerade  oder  nach  verscliie- 
denen  Richtungen  gekrümmt ,  0,003  —  5  Mm.  breit  nnd  0,05—6 
lang,  selten  länger  und  breiter.  Ihre  Ränder  sind  dunkel,  fein 
begrenzt,  meist  parallel.  Das  Innere  der  Röhre  ist  dnrchscb«- 
nend  ombrefarben.  Die  Filamente  sind  aus  länglichen,  seitvei- 
lig  gegliederten  Zellen  gebildet,  die  im  Allgemeinen  0,002  Mm. 
lang  sind,  nehmen  nach  dem  freien,  Sporen  tragenden  Ende  hin 
an  Länge  ab,  sind,  ausgewachsen,  ein  oder  mehrere  Male  ver 
ästolt  und  diese  Aoste  aus  Zellen  zusammengesetzt.  Bald  sind 
Letztere  ebenso  lang  oder  länger  als  die  Aeste;  bald  sieh{  mtn 
an  ihnen  nur  eine  kurze  und  runde,  oder  2 — 3  längliche  Zellen. 
In  den  Aesten  und  Filamenten  findet  man  von  Zeit  zu  Zeit 
Scheidewände  und  in  deren  Niveau  Einziehungen,  an  oder  unter 
denen  die  nie  mit  der  Zellenhöhle  conununicirenden  Aeste  ent- 
springen. Robin  lässt  die  Scheidewände  dadurch  entstehen, 
dass  die  rundlichen  landen  zweier  Zellen  sich  an  einander  legen. 
Die  durch  die  Scheidewände  abgeschlossenen  Zellenhöhlen  ent- 
halten gewöhnlich  einige  Molecularkörperchen  von  0,001 — 2  Mm-, 
die  dunkelfarbig  sind  und  schwirren;  oder  auch  statt  dieser 
Körperchen  2 — 4  ovale  Zellen  mit  blassen ,  gelblichen  Zell- 
chen, die  glänzender,  weniger  dunkel  als  die  Filamente  sind,  sich 
an  den  Enden  berühren  oder  etwas  einziehen  und  einen  homoge- 
nen, durchscheinenden  Inhalt  haben.  Das  angeheftete  Ende  i^t 
gewöhnlich  im  Centrum  eines  Haufens  von  isolirten  oder  mit 
Epithelialzellclien  gemischten  Sporen  versteckt.  Nach  der  Iso- 
lirung  dieser  Gebilde  erkennt  man  die  erste  Zelle  als  eine  Ver- 
längerung des  Sporen  und  eine  freie  Communication  zwischen 
ihren  Höhlen,  mag  der  Spore   durch  viele  Zellen   gebildet  sein 
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nnd  schon  Aeste  tragen,  oder  allein  durch  1  oder  2  Zellenhöh- 
len repräsentirt  werden.  Dieser  Spore  nmschliesst  gewöhnlich 
2  oder  3  sphärische,  0,001  Mm.  grosse  dunkle  Kömchen  mit 
scharfen  Rändern  und  deutlicher  Bewegung  im  Innern.  An  den 
keimenden  hängen  oft  sehr  fest  andere  Sporen  an.  Das  freie 
oder  Sporentragende  Ende  der  Filamente  oder  ihrer  Aeste  ist 
rund,  ohne  Anschwellung,  oder  wird  durch  eine  sphärische  oder 
ovoide  Zelle  gebildet,  die,  grösser  als  die  vorhergehenden ,  durch 
eine  deutliche  Einschnürung  in  1  oder  2  sehr  kleine  Zellen 
getrennt  ist.  Die  Endzelle  ist  0,005 — 7  Mm.  gross;  die  blasseren 
Zollchen  in  ihr  sind  wahrscheinlich  beginnende,  die  darin  befind- 
lichen reiferen  wahrscheinlich  dem  Austreten  nahe  Sporen.  Das  Fi- 
lament bekommt  ein  varicöscs  oder  gedrehtes  Ansehen,  wenn  die  der 
Endanschwellung  vorhergehenden  Zellchen  ovoid  oder  kurz  sind. 
2)  Die  Sporen  sind  sphärisch  oder  etwas  länglich,  mit  deut- 
lichen dunkeln  Rändern  und  einer  mehr  durchscheinenden,  om- 
brefarbenen,  stark  lichtbrechenden,  einen  feinen  schwirrenden 
Staub  oder  1  oder  2  0,0006—0,0005  Mm.  grosse  Ktigelchen 
haltenden  Höhle.  Selten  liegen  sie  in  Reihen  von  2 — 4  anein- 
ander. Ein  Theil  von  ihnen  flottirt  frei,  aber  der  grössere  Theil 
hängt  an  der  Oberfläche  der  Epithelialzellen  der  Mundschleim- 
haut in  einem  dichten  Haufen  fest.  Nur  wenn  sie  in  getrenn- 
ten Plaques  sich  finden,  kann  man  manchmal  ihre  Ränder  er- 
kennen. Oft  bemerkt  man  die  Sporen  auch  in  runden  Gruppen 
darauf.  Durch  das  eigenthümliche  Verhalten,  meist  zu  2  grup- 
pirt  vorzukommen,  unterscheiden  sie  sich  leicht  von  den  Kti- 
gelchen der  Milch,  des  Amylon,  Schleimes  und  der  Epithelial- 
zellen, mit  denen  gemischt  sie  gern  auftreten.  Sporen  und 
Filamente  widerstehen  selbst  der  concentrirten  Schwefel-  und 
Salpetersäure.  Frische  Pilze  sind  meist  etwas  kürzer,  nicht 
verästelt,  die  Scheidewände  näher  bei  einander,  die  Einschnü- 
rungen an  ihnen  seltener,  die  Filamente  regelmässiger  cylin- 
drisch  und  der  Inhalt  der  Endzellen  der  Filamente  blässer.  Der 
obige  Befund  stellt  sich  meist  an  den  einige  Tage  in  Wasser 
aufbewahrten  Algen  dar.  —  Reubold  bemerkt,  dass  dieser 
Beschreibung  Robin's  im  Ganzen  nur  wenig  zuzufügen  sei. 
Auch  er  bezeichnet  die  Sporen  und  die  fast  bei  keinem  Pilze  der 
Haut  gefundenen  Scheidewände  und  Einkerbungen,  sowie  die 
ovalen,  violett  durchschimmernden  Hohlräume  als  charakteristisch 
für  unsern  Pilz,   wenn   auch   manchmal  diese  Soorfilamente  der 
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gesonderten  Zellen,  die  bald  lockerer,  bald  fester  aufsitzen, 
nehmen  niuss,  was  Kobin  auch  an  andern  Pilzen  sah.  Doch 
steht  so  viel  fest,  dass  die  Sporenbildungsorgane  hier  undeutlicher 
sind ,  als  dies  oft  bei  anderen  niedrigeren  Pilzen   der  Fall  ist. 

Farbe  des  Soor:  Sie  ist  meist  weiss,  wie  Milchgerinsel 
{lartucimeu) ^  doch  auch  schmutzig,  gelblich,  bräunlich  und  selbst 
schwärzlich;  die  Aphthen  sind  nie  so  rein  weiss.  Die  weisse 
Farbe  des  Soor  rührt  theils  vom  Pilze,  theils  von  Epithelialan- 
häufungen  her,  und  haben  wenigstens  alle  Epithelialanhäufun- 
gen  bei  Drüsenhypertrophieen  an  andern  Stellen,  bei  morbillöser 
Stomatitis  etc.  dieselbe  Farbe,  selbst  wenn  sie  nur  in  ein- 
fachen Schichten  auf  einander  liegen.  In  Privathäusem ,  wo 
die  Kinder  ausserordentlich  gut  und  rein  gehalten  werden, 
bleibt  diese  weissliche  Farbe  gewöhnlich  die  vorherrschende; 
und  nur  da  wird  die  Farbe  gelblicher,  wo  dem  Pilze  gestattet 
wird,  sich  zu  grossen  Membranen  auszubreiten.  Woher  die 
schmutzige  und  braune  Farbe  kommt,  ist  schwer  zu  sagen. 
Keubold  meint,  diese  finde  sich  nur  bei  der  membranösen 
Form,  und  stimmt  Berg,  Valleix  und  Robin  bei,  dass  sie 
im  Soor  selbst  und  in  der  Färbung  seiner  in  Unmasse  vorbände- 
neu  Sporen  liege  und  nicht  von  aussen  durch  färbende  Sub- 
stanzen bedingt  sei.  Vielleicht  trägt  zur  Entstehung  dieser  Farbe 
die  genannte  massenhafte  Sporenbildung,  oder  das  Zerfallen  des 
Epithels ,  was  hiebei  sich  gilbt,  bei ;  vielleicht  auch  das  Alter  der 
Sporen  an  sich  selbst.  Man  denke  an  die  weisse  Farbe  des  Bole- 
tus in  seiner  Jugend,  an  seine  braune  im  Alter.  Endlich  wird  auch 
beim  Auftrocknen  der  Soorpilz  braun  (cfr.  oben  die  Einleitung 
zu  diesem  Artikel).  Die  noch  dunklere,  schwärzlich-braune 
und  schwarze  Farbe  entsteht  nach  Berg  vom  Genüsse  gefärb- 
ter Substanzen,  von  Arzneien,  Blut,  ausgebrochenen  Stoffen 
oder  durch  Complication  mit  Schleimhautgeschwüren. 

Sitz  des  Soors  nach  Reubold.  Bald  sollte  die  Soor- 
membran  auf,  bald  unter  dem  Epithel  liegen ,  bald  die  Drüsen  ganz 
freilassen,  bald  von  ihnen  ausgehen,  bald  nur  im  Schleimhautmucus 
wuchern,  nach  L(?lut  sogar  zu  verschiedenen  Zeiten  ihrer  Ent- 
wicklung verschiedene  Lagen  einnehmen,  und  zwar  zuerst  unter'dem 
Epithel,  später  frei  zu  Tage  liegen.  Mit  blossem  Auge  sieht  man  den 
Soor,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  unter  dem  Niveau  des  umgeben- 
den Epithels,  aber  nie  direct  auf  der  Schleimhaut,  sondern  immer 
noch   auf  Epithellagen;    auch   geht   er    sicher  nicht  ausschliess- 
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lieh  von  den  Drüsen  aus,  da  der  freie,  drüsenlose  Lippenrand 
und  die  obere  Flüche  des  vordem,  drüsenlosen  Znngentheile» 
den  Soor  am  liebsten  trägt.  Stets  sieht  man  den  Pilz  innig  mit 
dem  Epithel  gemengt ;  der  Pilz  befindet  sich  zwischen  den  Epi- 
thelialzellen,  alle  ihre  Schichten  durchdringend  nnd  dicht  mit  ihnen 
vermischt.  Man  kann  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  vo 
das  Epithel  dem  Pilze  gestattet,  unter  seine  Massersten  La- 
gen einzudringen ,  doch  scheint  dies  an  mehreren  Orten  und  be- 
sonders da  möglich  zu  sein,  wo  Ungleichheiten  in  der  Dieke 
der  Lagen  und  in  der  Abstossung  des  Epithels   vorkommen. 

Unter  die  Epithelschichten  hineinwuchernd,  wird  der  Piff 
zuerst  unter  die  obersten  Schichten  und  dann  in  immer  tiefere 
gelangen,  während  die  obcm  sich  in  Folge  des  Wachsthnms  wie- 
der abstossen.  Der  Pilz  befestigt  sich  mit  seinen  Filamenten 
theils  am  Epithel,  theils  in  den  Furchen  der  ZungenoberflSche 
und  rings  herum  um  die  Papillen,  welche  als  rothes  Centmin 
im  Soorringe  sitzen.  Aeusserst  selten  kommt  er  nach  Bednar 
und  Roh  in  auf  Schleimhäuten  mit  Flimmer-  oder  Cylinder-, 
sondern  besonders  auf  denen  mit  Pflasterepithel  vor;  vielleicht 
wegen  ihrer  Schichtung  und  wegen  der  Möglichkeit  grösserei 
Zellenanhäufung.  Auch  in  den  Respirationswegen  sitzt  er  nnr 
da,  wo  es  Pflasterepithel  giebt.  So  sah  ihn  Reubold  in  der 
Nase  eines  2monatliclion  Kindes;  mehrmals  bei  Kindern  am 
Ligam.  aryepigJoU.  und  imiiarynx,  an  den  Stimmbändern.  In  den 
Bronchien  und  im  Larynx  ist  er  nur  angeschltirft.  Wenn  sich 
vernarbte  Geschwürsstellen  in  diesen  Organtheilen  finden,  die 
gewöhnlich  Pflasterepithelium  haben,  kann  er  sich  auch  hier 
weiter  verbreiten.  Ebenso  sind  ein  günstiger  Platz  für  ihn  die 
Epithelialanschoppungen ,  welche  die  Drüsen  des  Mundes  an 
ihren  Oeffnungen  darbieten.  Oft  dürfte  der  Pilz  zuerst  in  den 
Drüsenöfthungen  befestigt  sein  und  von  da  seitwärts  weiter  un- 
ter das  Epithel  dringen.  Der  Secrel Überzug  der  Schleimhäute 
ist  wohl  an  sich  der  Anheftung  wenig  günstig,  schon  wegen  seines 
Wechsels  und  seiner  Entfernung  von  der  eigentlichen  Schleimhaut. 
Robin  lässt  den  Pilz  in  den  Lagen  des  Mucus,  der  dem  Epithel 
anhängt,  und  von  der  Oberfläche  des  Epithels  entstehen,  was  Reu- 
hold  widerlegt  hat.  Die  Schleimhaut  selbst  wird  selten  durch 
den  Pilz  alterirt ;  doch  dringt  er  bis  unmittelbar  auf  sie  nnd  un- 
ter die  unterste  Epitheliallage,  zuweilen  auch  in  sie  hinein,  was 
zu  Erweichung  und  Verschwärung  derselben  führen   kann ,    und 
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besonders  an  der  Alveolarkante  der  Kiefer  geschieht,  zuroal 
wenn  die  Pilzmembranen  mit  Gewalt  abgerissen  werden.  Unent- 
schieden ist  es,  wie  es  scheint,  zur  Zeit  noch,  ob  die  Schwämm- 
chen  an  den  Orten  nicht,  oder  doch  nur  schwer  gedeihen  kön- 
nen, wo  es  Flimmerepithel  giebt  (Berg),  wenn  auch,  wie  be- 
merkt, so  viel  sicher  zu  sein  scheint,  dass  jene  Gewebe  beson- 
ders das  Wachsthum  des  Pilzes  begünstigen,  die  mit  Pflaster- 
epithel bedeckt  sind.  Berg  sagt,  dass  der  Soorpilz  um  den 
After,  um  die  Nates  und  auf  den  Brustwarzen  nicht  vorkomme, 
wiewohl  er  ihr  Vorkommen  auf  der  Genitalienschleimhaut  für 
möglich  hält.  Hiermit  ist  jedoch  das  Erstere,  zu  dessen  Aus- 
spruch Berg  besonders  durch  seinen  theoretischen  Standpunkt 
geführt  wurde ,  durchaus  nicht  endgültig  entschieden  und  es  be- 
darf noch  fernerer  Beobachtungen  m  praxi^  die  wegen  der 
leichten  Verwechselung  mit  haemorrhagischer  Erosion  des  Ma- 
gens, folliculöser  AfFection  und  Ulceration  des  kindlichen  Darm- 
kanales  oder  mit  unverdautem  Milchgerinsel  Vorsicht  erheischen. 
Günstige  Momente  für  die  Entwickelung  des 
Soorpilzcs  nach  Keubold.  Der  Soorpilz  kommt  in  jedem 
Alter  vor,  doch  disponirt  hierzu  besonders  das  kindliche  und 
höhere  Alter,  wobei  vielleicht  der  lange  Schlaf,  der  den  Spo- 
ren Zeit  zur  Implantation  lässt,  nicht  ohne  Einfluss  ist.  Keu- 
bold sah  ihn  im  Alter  von  2  Tagen  bis  zu  70  Jahren,  besonders 
jedoch  bis  zu  ^4  Jahren  und  zumeist  neben  Katarrhen  des 
Darmkanales,  seien  dieselben  bedingt  durch  welche  Ursache 
immer.  Im  Ganzen  sind  die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Pilz 
am  besten  gedeiht,  ziemlich  unbekannt.  Vor  Allem  spielt  auch 
heute  noch  (cfr.  Robin)  die  secretorische  Veränderung  der 
Schleimhaut  (Production  eines  sauern  Secretes,  besonders  von 
Milchsäure),  die  durch  den  Pilz  eingeleitet  oder  unterhalten  und 
gefordert  werden  soll,  neben  einer  veränderten  Vegetation  des 
Epithels  eine  Hauptrolle  bei  der  Lehre  von  der  Genese  des 
Pilzen ;  eine  Behauptung,  die  noch  viel  zu  wenig  begründet  ist. 
Es  ist  wahr ,  auch  der  Soorpilz  wird ,  wie  die  andern  Pilze,  der 
Begleiter  einer  Zersetzung  sein,  die  ihm  seinen  Bedarf  liefert 
und  die  er  durch  Aneignung  seiner  Nahrung,  durch  grössere 
Ausdehnung  der  Umsetzung  selbst  verstärken  kann;  auch  wird 
Zersetzung  organischer,  insbesondere  sticksto£Gger  Substanzen, 
wie  sie  besonders  in  der  Mundhöhle  Statt  findet,  biebei  günstig 
mitwirken  (Robin),  aber  eine  milchsaure  oder  Überhaupt  ent- 
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schieden  saure  Zersetzung  ist  dabei  nicht  nöthig,  da  sich  Soor- 
pilze  ohne  alle  saure  Reaction  finden.  Unter  den  cansslen  Mo- 
menten vergesse  man  besonders  nicht  die  ei^enthümliche  Be- 
schafl'cnheit  der  8chleiinliaut,  bei  der  sie  sieb  gelockert,  au  ihrtt 
Oberfläche  sehr  uneben,  stets  zur  Abwerfung  der  Epithelialzel- 
len  bereit  zeigt;  Zustände,  die,  wie  das  Auftreten  der  Zungen- 
belege  zeigt,  im  Munde  vorübergehend  und  häufig  vorkommen 
dürften.  Dazu  kommt  die  Ruhe  der  betreffenden  Schleimhinte, 
die,  je  grösser  sie  ist,  um  so  mehr  die  Implantation  begünstigt; 
weiter  die  geringere  Feuchtigkeit  und  zeitweilige  Trocken] egnng 
der  Schleiniliäuto,  wie  sie  besonders  in  den  obern  Theilen  d« 
Tractus  intestinalis  Statt  findet;  die  Schichtung  des  Epithels,  dif, 
je  zahlreiclier  sie  ist,  um  so  mehr  zu  unserm  Pilze  disponiit 
Man  begegnet  deshalb  am  leichtesten,  am  meisten  und  am 
längsten  dem  Soor  an  den  Stellen  der  Mundschleimhaut,  die 
das  dickste  Epithel  haben,  also  am  harten  Gaumen  nach  hinten 
zu,  an  der  Innenseite  der  Lippen  und  der  Wangen.  Auch  der 
Papillarkörper  der  Schleimhaut  scheint  in  gewisser  Beziehung 
mit  dem  Soorpilz  zu  stehen ,  denn  der  Pilzfindet  sich  am  lieb- 
sten da,  wo  die  Papillen  dicht  stehen,  wie  eben  am  harten 
Gaumen,  an  den  Wangen,  den  IJppen,  am  Zungenrückeu  und 
im  Oesophagus,  obgleicli  der  Pilz  auch  im  Larynx,  wo  diese 
Papillen  fehlen,   zuweilen  vorkommt. 

Unter  allen  Ursachen  scheint  jedoch  die  Beschaffenheit  des 
Epithelium  unsere  Beachtung  am  meisten  zu  verdienen. 

Freilich  kommen  hier  noch  mehrere  Fragen  in  Betracht, 
dio  man  zur  Zeit  uiilx'nntwortet  lassen  muss ,  z.  B.  ob  nämlich 
die  ColiHrenz  der  Epithelialzellen  unter  sich  anfangs  vermehrt 
und  später  verinindert  ist;  ob  später,  wenn  die  Soormembranen 
plötzlich  abfallen,  die  früheren  Ungleichheiten  im  Epithel,  die 
den  Pilzansatz  erleichterten,  sich  ausgleichen;  ob  die  späteren 
Epithelnachschübe  schneller  geschehen .  als  das  Wachsthum  .des 
Pilzes  vor  sich  geht,  oder  ob  das  Secret,  das  anfangs  klebrig 
ist,  später  an  Klebrigkeit  verliert. 

Unter  allen  Krankheiten  der  Schleimhaut  nun, 
welche  die  meisten  der  angedeuteten  Ursachen  am  reichlichsten  lie- 
fern und  darbieten  könnten,  steht  wohl  der  Katarrh  oben  an, 
gleichviel  ob  er  mechanischen,  örtlichen  oder  con- 
stitutioncllen  Ursprungs,  acut  oder  chronisch  ist.  Er 
erzeugt  jedenfalls  Veränderungen  in  der  Anordnung  des  Epithels 
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und    in    der  Secretion  schon  deshalb,   weil   er  die   secemirende 
Schleimhaut  oft  bloss  legen  dürfte.     Leider  kennt  man  freilich  zur 
Zeit  noch  nicht  genau  die  Veränderungen,  welche  das  Epithel  beim 
Katarrhe  eingeht  und  ebensowenig  genau  die  Secretionsabweichun- 
gen.     Man  müsste  dann  aber  auch  wohl  erwarten,  dass  immer  der 
Soorpilzeruption  deutliche  Zeichen  eines  Katarrhes  vorausgingen, 
wie  auch  Billard,    LcUut,    Valleix,    Empis    und    Gubler 
behauptet  haben,   die    eine  bald   grössere,    bald  geringere  Ent- 
zündung der   Mucosa  annehmen;    aber  dennoch  treten   die  Ent- 
zündungssymptome,  was  schon  Robin  sagt,    oft   so  bedeutend 
zurück,    dass   man    sie  kaum    erkennen    kann.     Trotzdem    aber 
giebt  es  Andeutungen    solcher,    wenn    auch    sehr    localer    Rei- 
zungen, wie  z-  B.  einer  plaqueweisen  Stomatitis,    einer  Bildung 
von  reichlicherem  Epithel   an  solchen  Stellen  (Berg,  Bednar; 
Reubold*8    Stomatitis  morbillosa).      Hierher    gehören    auch    die 
Symptome,  welche  auf  Katarrh  entfernter  Stellen   des  Darmka- 
nales  oder  auf  allgemeine  Blutleiden  {Typhus,  Phlhisis,  Phlehitides, 
Lymphangitides   elc)    hinweisen,   als:     Durchfall,    Erbrechen   mit 
Schmerz,    Fieber,   Erythema  podicis^   obwohl   Bednar    dies  nur 
für    eine    einfache  Combination   mit    Soor    hält.      Man   vergesse 
nicht,  dass  der  Soor  bald  schnell  schwinden,    bald  lange  statio- 
när bleiben ,  bald  recidiviren  kann ,  und  achte  in  Zukunft  darauf, 
ob    sich     etwa    dieser    Wechsel     in    Uebereinstimmung    setzen 
lässt    mit    dem    Wechsel     der    ursächlichen,    den    Katarrh    be- 
dingenden Leiden;  man  vergesse  nicht,  dass  das  günstigste  Al- 
ter das  kindliche  und  zumal  die  Zeit  kurz  nach  der  Geburt   ist. 
Am  meisten  disponirt   dies  Alter   dazu  wegen    seiner  reizbaren, 
blutreichen  Schleimhaut ,  und  bei  seiner  Disposition,  auf  die  ge- 
ringsten Indigestionen    durch    Erzeugen   von  Darmkatarrh,    Rö- 
thung  der  Schleimhaut  des  Mundes,  mit  Trockenlieit,    Schmerz- 
haftigkeit  derselben,    wobei  die  Kinder   mit  offenem  Munde  und 
kaum  bewegter   Zunge    daliegen,    oder    durch  Erzeugung    eines 
allgemeinen  K'atarrhes  (Icterus)  zu  reagircn.     Reubold  sah  bei 
sich  selbst    in  Folge    einer   rheumatischen  Halsentzündung,    zu 
der  eine  katarrhalische  und   eine    örtliche    Reizung   der    Mund- 
schleimhaut durch   ranzigen  Lebcrthran  hinzutrat,    den  Soorpilz 
entstehen  und  mit  dem  Katarrhe  selbst  den  Pilz  wieder  schwinden. 
Das  Auftreten  des  Soors  um  die  Brustwarzen  der  Stillenden 
erklärt  Robin  mit  Bouchut,  Rayer  und  Empis,  freilich  nach 
seiner  Säuerungstheorie,  vom  Zurückbleiben  und  Säuern  der  Milch 
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und  des  Schleimes  des  kindlichen  Mundes  an  diesen  Stellen ,  und 
Rayer,   Charco,  Depaul  und  Verneil   wollen  ihn  auf  Ge- 
schwüren der  Extremitäten  in  Folge  längeren  Liegens  bei  schwe- 
ren Phlehitiden  gesehen   haben,    welches  Letztere    kein  neaerer 
Beobachter  bestätigt  hat.     Inzwischen  ist  die  Möglichkeit  dieses 
Vorkommens,    wie  mir  scheint,   physiologisch  nicht  anszaschlies- 
sen.     Die  Horngewebe  sind  sehr  nahe  verwandt  den  £pithelia]- 
geweben  und  nur  in  ihrem  weiteren  Leben  entfernen  sich  beide 
von  einander.    In  krankhaften  Zuständen,  wo  die  Oberhaut  eben 
entfernt  ist,  trachtet  die  Natur,  dasselbe  neu  zu  bilden.    Es  mass 
also  zuvörderst  eine  Art  Epithelialzollenbildung  Statt  finden,  de- 
ren sich  der  Pilz  als  Sitz  bemächtigen  könnte.     Dies  erklärt  das 
Gedeihen  des  Soors  auf  obigen  Hautstellen.   Man  vergl.  hiebei  noch 
das  hei  Nr.  Xll,  dem  Nagelpilz,  Gesagte.  —  Dass  der  Soor  zu- 
weilen   auf    Geschwürsflächen    und   diphtheritischen   Membranen 
vorkommt,  ist  schon  bemerkt;    doch  sieht  man  nach  Ho  bin  an 
diesen  Stellen  die  Elemente  des  Pilzes  nur  im  eitrigen  Schleime 
der  diphtheritischen  Geschwüre.     Die  Erklärung  liegt  nach  ihm 
in  der  Anhäufung  von  Epithelialmassen,  zumal  Pflasterepithel,  in 
solchen  Exsudaten. 

Berg  glaubt  nun,  dass  der  Aphthenpilz  auch  ausserhalb  des 
Körpers  gedeihe,  besonders  bei  einer  Temperatur  von  30 — 35* 
C.  (Blutwärme),  und  in  albuminhaltigen  Flüssigkeiten  unter 
Säurobildung,  und  meint,  dass  die  Form  seiner  Entwicklung  aus- 
serhalb des  Körpers  in  2  verschiedenen  Formen,  theils  in  Spo- 
ridienform,  was  zur  Entstehung  von  Schimmelhaut  an  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  führe,  theils  in  Sticlform,  wo  man  strah- 
lenförmige und  verfilzte  Gebilde  sicht^  vor  sich  geht.  Unmittelbar 
nach  diesen  Mittheilungen  theilt  jedoch  Berg  mit,  dass  er  in 
einer  Flüssigkeit,  welche  eine  Auflösung  von  Milchzucker  mit 
einem  Stück  Magen  eines  Neugebornen  enthielt ,  ferner  in 
einer  Flüssigkeit  von  Schleim  und  Rohrzucker  eine  aphthen- 
gleiche  Schimmelhaut  erhielt,  obwohl  weder  in  dem  Magen, 
noch  in  dem  Schleime  Aphthenpilze  gefunden  worden  waren. 
Eben  dies  geschah  nach  einigen  Wochen  in  geschlossenen 
Gefässen  in  Milchzuckerlösungen  von  Frauen-  und  Kuh- 
.  milch.  Schnell  entstanden  aphthenpilzähnliche  Vegetationen  im 
*  Blutserum ,  das  mit  Wasser  und  etwas  Säure  versetzt  war ,  nnd 
ausserordentlich  schnell,  wenn  laan  noch  etwas  Kohrzucker  sn- 
ftigte.     Kalicausticumlösung,  welches  die  Proteinosen  leicht  löst, 
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zeigte  die  Pflanz ennatur  der  genannten  Gebilde  deutlich.  Ancli 
in  saurer  Milch  sieht  man  einen  ähnlichen  Process,  der  beson- 
ders durch  eine  Wechselwirkung  zwiscliei\  Proteinkörpem  und 
gewissen  Säuren  begünstigt  zu  werden  scheint.  Nach  all  diesen 
vorhergehenden  Betrachtungen  scheint  der  Aphthenpilz  nichts 
Anderes  zu  sein,  als  eine  beim  gewöhnlichen  Kahn  oder  Schim- 
mel auf  an  der  freien  Luft  stehen  gelassenem  thierischen  Ge- 
webe und  thierischen  Flüssigkeiten  ebenfalls  vorkommende  Pilzart, 
und  die  Schwämmchen  selbst  scheinen  nichts  zu  sein,  als  ein  im 
lebenden  menschlichen  Körper  auf  ausser  Cours  gesetzten,  dem 
lebenden  Gewebe  jedoch  noch  anhängenden  Theilen  des  Orga- 
nismus (Epithelium)  vorkommender  Schimmelpilz,  dessen  Ele- 
mente niemals  bis  in  das  wirklich  lebende  Gewebe  dringen. 

Uebrigens  sagt  Berg  ganz  richtig,  dass  man  eigentlich  nicht 
von  gut-  oder  bösartigen  Schwämmchen  reden  kann,  sondern 
nur  von  der  Gut-  oder  Bösartigkeit  des  ursächlichen  Krankheits- 
processes,  in  dessen  Verlaufe  sie  sich  zeigen,  und  dass  die  dem 
Ausbruche  der  Schwämmchen  vorausgehenden  Symptome  Krank- 
heiten angehören,  die  eine  allgemeine  Störung  der  Gesundheit 
veranlassen  und  zugleich  die  Implantation  der  Aphthcnpilze  erleich- 
tern. Daher  können  die  Pilze  zu  einer  grossen  Anzahl  verschiede- 
ner tieferer  Krankheiten  der  Kinder  und  Erwachsenen  hinzutreten* 

Wirkung  des  Parasiten  auf  den  Menschen,  nach 
Reubold.  Da  der  Pilz  nach  dem  Vorstehenden  nur  ein  Sym- 
ptom eines  Schleimhautleidens  ist,  so  verdient  er  nach  Robin 
und  Reubold  nicht  unter  die  an  sich  dem  Menschen  schäd- 
lichen Gebilde  gerechnet  zu  werden  und  kommt  nur  in  so  weit 
in  Betracht,  als  durch  seine  Anhäufung  das  Saugen  und  Schlin- 
gen erschwert,  durch  Obturation  des  Oesophagus  das  Passiren 
der  Speisen  behindert  und  durch  seine  Begünstigung  zu  Zer- 
setzungen bedeutendere  Säurebildung  erzeugt  wird.  Die  ande- 
ren begleitenden  Symptome,  als :  Durchfall,  seltener  Erbrechen, 
die  Erytheme  der  Haut  und  der  saturirte  Fieberurin,  gehören 
nicht  dem  Soor  an,  sondern  dem  ursächlichen  Darmkatarrhe. 
Freilich  so  ganz  geringfügig,  dass  der  Pilz  in  seinen  Wirkungen 
nur  dem  Zungenbeleg  gleich  zu  achten  sei  (Bednar),  ist  der 
Pilz  nicht,  wie  die  enormen,  fast  den  Oesophagus  verstopfen- 
den Pilzmengen  zeigen.  Auch  beim  Sitze  au  den  Stimmbän- 
dern kann  er  durch  Verstopfung  der  Luftröhre  und  durch  Er- 
zeugung  von    Spasmus   oder  Entzündung  und  Schwellung    der 
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Cilntti«   Holir  {^onilirlich    worden.  —    Die  Ulcerationen   und  Ero- 
si«>ii(>n   iiiitpr   doiii  Sonrpilzo    roclinot  Kenbold    mehr  auf  Rech* 
iiiiii;C    d«'s   Kntarrlu'H,    Imm   dorn   sio   sich   ansserdem  eben  so  ^p- 
wüliiilifli  tiiidf'ii,  als  auf  die  do8  Pilzes,  doch  dürfte  der  Pilz,  weno 
vr  drnnoi'Ii  liis  in  dit*  Schleimhaut  dringen  sollte,   freilich  Erosio- 
nen in  ricernt innen    umwandehi  können.     Das  h&ufige  Vorkom- 
men   von    »Soor    hei     Magonorweichung    erklärt     Reubold    mit 
Kineeker  dnrnuN,    dass   der   Pilz    als  ein    Fermentkürper  auf 
die  Mngensclileinduiut   wirkt  und   somit  schnell   die  Magenerwei- 
eliung,  die  stets  Leichenerseheinung  ist,  bedingt.     Berg  erwülmt 
unter   den  Wirkun<;en   noeh   folgende:    Zuweilen    giebt    es  Vor- 
liuten  fl<*r  Si*1iwiininu*h<'neruption ,  als:  Röthe,  ScfamerzhaftigkeH 
und  Hitze   der  Muud.schleimliant,    welche  Erscheinungen  jedocb 
bei  N<Migehornen    eine   physiologische  Erscheinung,    ebenso  wie 
die  äussere  Hautröthe  derselben,    und  oftmals  da  ist,  ohne  dts> 
eH    zu  Aplithenpilzeruption  käme;    manchmal   siebt    man    vorher 
im  (.Jej^entheil  eine  geringe  Verdickung,  weisslicbe  Färbung  und 
Anschwellung  des  Epitheliums  an  dem  freien  Lippenrande,  wie 
in    Folge    einer    Art    Maceration.      Als   Folge    Üppiger    Pilaent- 
wickelung    kann    man  die    zuweilen  sich   findende    gestörte  Ge- 
sclinmcksperception  betrachten,  welche  oft  wohl  eher  Folge  des 
ttllgenieinen  Katarrhes  ist,    und  die  Behinderung  der  freien  Be- 
weglichkeit    der   ergriftenon    Theile.     Die  Erneuerung    des  Epi- 
thels   erfolgt    jedenfalls    unter  Beihilfe   des  Pilzes    schneller,  al< 
gewiihnlich,  wenn  auch  schon  das  gastrische,  primäre  Leiden  an 
sich  diese  Erneuerung  begünstigt.    Dass  der  Pilz  die  Heiserkeit, 
die    oft  bei  Scbwämniclien  auftritt,    mit  erzeugen  helfe,    scheint 
Berg  mit  Recht  zu  bemerken,  ja  auch  das  meist  so  schon  vor- 
handene Erbrechen  dürfte   durch  denselben   einigerm nassen    we- 
nigstens vermehrt  werden  können,  wenn  auch  die  Pilze  an  sich 
nicht  dessen  Ursache  sind.     Die  leichte,  idiopathische  Form  ge- 
sunder Kinder  soll,  nach  Berg,  Vorläufer  haben,  doch  scheinen 
die    von    ihm  angefübrten  Zeichen   nur   die  eines  geringgradigen 
Darmkatarrhes    zu   sein.     Dass    der  bei   solchen  Fällen   stattfin- 
dende Torpor  und  die  Scliläfrigkeit ,    so  wie  die  Scheu  vor  Be- 
wegung   der    ergriffenen    Theilo    das    üppigere  Wachsthum    des 
Pilzes  fördern,  ist  sehr  glaublich,  denn  das  Saugen  selbst  muss 
selbstverständlich  die  Befestigung   der  Pilztheile  stören.      Daher 
kann  auch  nach  Berg,  wie  nach  den  andern  Autoren,  die  Nacht 
die  Eruption    ebenso    begünstigen,    wie    das  viele  Schlafen   der 


—     07     — 

Neugebornen  an  sich.    Dass  confluirende  Schwämmclien  die  Sali- 
vatioii  stören,  die  Absonderung  des  Speichels  fast  hindern  können, 
scheint  mir  in  der  Lebensperiode  des  Säuglings  weniger  wichtig 
zu   sein    und    eher    bei    aufgefutterten  Kindern    in  Betracht    zu 
kommen,  bei  denen  es  einer  Einspeichelung  der  Speisen  bedarf. 
Berg  selbst  sah   im  Findelhause  1845  während  der   Dauer   der 
Aphthen,  bei  29  von  139  Kindern  den  Stuhl  gelb;  bei  29  bekam 
der  Stuhl  beim  Erscheinen  des  Pilzes  eine  grüne,   bei  57    frü- 
her   oder    später   nach    der    Eruption    dieselbe  Farbe.      Daraus 
scheint  Berg  den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  dass  der  Aphthen- 
pilz  erfahrungsgemäss  den  Stuhl  ins  Grüne  umzufärben  vermöge, 
aber  wir   sind  nicht  im  Stande,  ihm  hier  in  seinen  Dednctionen 
zu  folgen,   und  meinen,   dass  jene  29  Fälle  mit  gelbbleibendem 
Stuhle  genügen,    um  die  Ansicht  Reu  holdes   und  Anderer  zu 
belegen,  dass  man  hier  die  Ursache  und  das  zufallige  Accidens 
verwechselt  hat.   Die  Ursache  der  grünen  Stühle  liegt  im  Darm- 
katarrh,   dessen  Höhle  zugleich    das  Wachsthum   des  Pilzes  be- 
günstigt  und   fördert,    und    nicht  vice  versa  in  dem  üppigen  Ge- 
deihen des  Pilzes.   Zu  diesem  Ausspruche  sehe  ich  mich  trotzdem 
genöthigt,    obwohl   die  bei  Berg  (l.  c.  p.  41   sq.)   angegebenen 
Versuche,   die   ich  im  Nachtrage  des  Weitern  mittheilen  werde, 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  für  die  Berg'sche  Annahme  zu 
sprechen   scheinen.      Am   nächsten    kommen    wir    der  Wahrheit 
vielleicht  durch  einen  vermittelnden  Ausweg,  indem  wir  zugeben, 
dass  der  Hinzutritt  des  Aphthenpilzes  zu  dem  Darmkatarrh  spä- 
terhin ein  den  Letzteren  zu  einem  kleinen  Antheile  unterhalten- 
des Moment   zu   liefern   im  Stande   sei,    indem  seine  Gegenwart 
das    Zerfallen   gewisser   Nahrungsmittel    in    Milchsäure    einiger- 
maassen  und  zu  einem  grössern  oder  kleinem  Theile  begünstige. 
Den  Tod  als  unmittelbare  Folge  der  Aphthenpilze  will  Berg  nie  ge-  ' 
sehen  haben.  Das  Einzige,  was  er  sah,  ist  Verdünnung  des  Epithels 
an  den  Stellen  oberhalb  der  Cardia,  wo  die  Pilze  fest  aufsassen, 
wie  er  denn  wiederholt  versichert,  nie  unterhalb  der  Cardia  oder 
in  den  Lungen  fest  ansitzende,  sondern  nur  lose  Pilzelemente  gese- 
hen  zti   haben.     Da   mit  dem  Schwinden  der  Schwämmchen  die 
Genesung   und   das   Schwinden  der  früheren  Symptome  eintritt, 
so   meint  Berg,    dass   es  klar  sei,    dass  die  Schwämmchen  Ur* 
Sache    der  früheren   krankhaften   Symptome   waren.     Man   kann 
jedoch  die  Sache  sich  ganz  gut  erklären,  wenn  man  sie  geradezu 
umkehrt  und  sagt:  sobald  die  Krankheit,  welche  die  Schwämm- 
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chcnentwicklung  hegünMi*^t  hat,  sehwindet,  »chwinden  aock  ^ 
Pilze    und    es    ist    sodann    die   nächste  Folge,     da««   man  kbh 
Krankheit  selbst  mehr  Eiiitiasä  auf  die  Erzengang  saurer  D^- 
tionsprodacte  zitschreilien  rau>$.  aU,  wie  Berg  ans  «einen  Ver- 
äachen    si*hliessen    zu    können   glaubt,    den    Pilzen.      Ich  w«ffik 
weiter  unten  ilic  Berg'M-hen  Ver^tache  speciell   nuttheilen.  öi- 
mit  Jeder   sicli   selli^t  s^ein  l'rtheil   bilden    kann,    nnd  halte  nr 
meinen  Theil    die  Frage   weder  in  dem  Berg*schen  Sinne  i^- 
schieden,  noch   glaube  ich,    dass   diese  Versnche    im  SpecieD^ 
von   K  e u  lio  l d    nnd   K o  b i n ,    welcher  Letztere    das   betrelieikk 
Wifrk  vi»n  Berg  gar  nicht  gekannt  zn  haben  scheint,    bei  Be- 
handlung der  hier  einschläglicheu  Fragen  in  der  Weise  beackta 
worden  sind,  als  hie  trotz  ilirer  MangelhaiUgkeit   und  einseii^a 
PrÜiung  det:  Gegenstandes  verdienen.     Kann  ich,   wie  man  hier- 
aus abnehmen  kann,    auch  nicht  die  Berg*sche  Ansicht  theÜM. 
so   ist  es   df>ch   nicht   unwahrscheinlich,    dass   die  AphthenpiLw. 
wenn  sie  in  grosser  Menge  vorhanden  sind,  nnd  sei  es  nnr«  weil  sie 
die  sieh  vorfindenilo  Säure  hartnäckig  zurückhalten,  der  Digestioa 
die  Tendenz  zu  vermelirter  Säurebilduug  aufzudrücken  im  Stande 
sind,     bass  in  praxi  diese  Tendenz  wirklich  sich  hünfig  geltend 
machen    dürfte,    ist   sehr   zu  bezweifeln,    da   die    Mehrzahl  der 
Fälle,  bei  denen  dieser  Pilz  vorkommt,  mit  grosser  Appelitlosig* 
keit  verläuit  und  keine  grosse  Digestion  Statt  findet.    Man  ma9a> 
dalx'i  auch  endlich  nicht  ans&er  Acht  lassen,    dass,    wenn  auch 
Sporen  da  sind,  ihr  Gedeihen  dennoch  in  einem  ungünstigen  Medio 
aufhören  muss,  nnd  dass  es  also  bei  dieser  Frage  vor  Allem  aaclt 
auf  das  Medium  und  auf  die  Krankheit  an  sich   und   darauf  an- 
kommt, ob  sie  im  Staude  sei,  ein  günstiges  Medium  sich  zu  l»e- 
reiten,  oder  nicht.    Möglich  jedoch  ist  es,  nach  den  B  er  gesehen 
•  Versuchen  (so  si»hr  aie  auch   der  Wiederh«dung  bedürfen),    das» 
der  Pilz  selbst,  wenn  auch  mir  zu  einem  kleinen  Theile  und  in 
schwachem  Grado,  den  Bodrn,  auf  dem   er  wächst,  zu  einem  ttir 
ihn   wenigstens   annähernd   günstigen    mit    umgestalten    zu  helfen 
im  Stand«!.  i>t.    Das.s  das  Kinde>alter,  ferner  besonders  die  Diar- 
rhöen,   und    weil   diese    im  Sommer  häutiger  sind,    die  Somuier- 
durehOille  der  Kinder  das  Leiden  begünstigen,  ist  bekannt.    Aber 
es  schützt  <las  Alter  an  sich  nicht  vor   ihnen,  ebenso  wenig  das 
Klima.     Eine   fernere  Begünstigung   erhält    das  Wachsthuui   der 
Pilze   dadurch ,    dass   in   einem   schwer   zu  lüftenden  Locale  die 
Pilzsporen   in    grösserer  ^Leuge    herumüiegen    und    immer    uene 
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Ansteckungsursaclie  werden  können.  Unbedingten  Schutz  vor 
ihnen  gewährt  das  Stillen  nicht,  wenn  auch  im  Allgemeinen 
weniger  Aufziehkinder,  als  Ammenkinder  hiervon  befreit  blei- 
ben ,  was  wohl  mehr  auf  Rechnung  der  dabei  verwendeten  Gc- 
räthe  (cfr.  Contagiositat  der  Krankheit)  und  der  durch  das 
Aufziehen  bedingten  häufigeren  gastrischen  Störungen,  als  auf 
Rechnung  der  Qualität  der  Nahrungsmittel  selbst  kommt.  Gar 
keinen  P^influss  haben  Temperament  und  Geschlecht  des  Kin- 
des. Das  hauptsächlichste,  begünstigende  oder  ungünstige  Mo- 
ment liefert  der  vollkommen  gute  oder  der  gestörte  Gesund- 
heitszustand dos  Kindes.  Aber  wu^  wissen  dennoch,  dass  ebenso 
gesunde  Erwachsene  oder  Kinder  die  Schwämmchen  haben 
können. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  die 
Aphthen-  oder  Soorkrankheit  ihr  Dasein  einem  Pilze  verdankt, 
dass  sie  also  ein  Entophyt,  aber  nicht  ein  Exanthem  ist,  und  dass 
die  Schwämmchen  nicht  etwa  kritischer  Natur  sind.  DasLetztere 
gilt  ganz  besonders  von  dem  um  den  After  der  Kinder  befind- 
lichen Schwämmchenausschlag  oder  der  Schwämmehenkrise  des 
Volkes  und  der  Acrzte.  Diese  Erscheinungen  sind  durchaus 
keine  ächten  Schwämmchen,  man  bemerkt  nichts  vom  Pilze, 
sondern  sie  sind  die  einfache  mechanische  Folge  der  Anätzung 
durch  den  scharfen  Stuhl  der  Kinder.  Im  ächten  Soor  oder  in 
den  ächten  Aphthen  -bemerkt  man  vom  Beginne  des  Leidens  an 
und  schon  in  den  kleinsten  Punkten  und  Flecken  das  Otdium  al- 
bicans (Berg,  Reubold).  Sollte  man  es  nicht  sofort  finden 
können,  wie  es  z.  B.  Remak  ging,  so  behandele  man  das  Ob- 
ject  mit  Kali  causiicum.  Demnach  ist  der  Pilz  auch  nicht  die  Felge 
oder  das  Accidens  eines  Schleimhautlcidens,  sondern  die  Ursache 
des  Schleimhautleidens  selbst. 

Ebendaraus  ergiebt  sich  aber  auch  von  selbst,  dass  die 
Aphthen  eine  contagiöse  Krankheit« sind ,  deren  Weiterver- 
breitung von  der  Uebertragung  der  Pilzsporen  bedingt  ist.  Leicht 
erklärt  sich- hierdurch  der  Ausbruch  der  Schwämmchen  in  grösseren 
Findelhäuseru.  Als  Transportmittel  der  Sporen  sind  zu  betrachten 
die  gemeinsam  an  .mehrere  (2)  Kinder  gereichte  Brust;  die 
Saughörner,  Lutschbeutel  und  Gefösse  Überhaupt,  aus  denen 
die  Kinder  gemeinsam  genährt  werden;  die  eigenen  Hände 
des  Kindes  oder  die  Finger  der  Wartefrau,  wenn  diese  beson- 
ders mehrere  kranke  Kinder  zu  pflegen  hat,  und  diese  dem  ge- 
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simili-ii  Kimli-  KI1II1  Sniif-cii  fj'r'''«''''  wfrili'n;  «las  Vnrkauei 
S|i>'i<Tii  ■liirt'li  MtilttT  ioLt  Wiirlcriimi'n,  diu  Krlli^t  im  i^i-hni 
cIk'Ii  l<'iil<-ii:    S]ii<<Kii('lii'ii  kiiiiikt'r  Kiiidor,   ilie  von  gfMimli 

ili'ii  MmimI  };i'|i<i]i wrTili'ii;  niircinc  K)r>ii)uiigs-  iintl  Petteti 

Kii'llicli  t;i>')ii  ItiT«;  ixit-li  im,  ilnv.  kUiiitliolio  Xalining  um 
sniuln«  •hx'^  Aiil1..-M<iliri-ii  .l•-^^<-1l.l>l)  in  .Icr  Xfilip  von  m1< 
lit;i'ii  l-'11i->i;:ki-ii<'ii  riii'ti  Vi-nuiltlcr  ilcr  Ucltrrtrn;>:iing  a\^ 
M..II.  |ii.'  (irüi.a.-  /.ii  <li.-s.T  Aniifliimc  Itc-rg's  sind  i>i  .l<-i 
Srhlii-M-  iiiii^i'C.'lii'iicii  K\|>(>riiiii'nti'ii  ■IpsupIIimi  zu  ünilri), 
<li-ii<'ii  i-s  iiii-lit  uiiunlii-M-Iuiiilü-li  ist.  dnss  der  -SnoriiUx  <-tni 
il.T  v<>rs(liu-il.-iirii.  jr,-wiihiilitji  mif  alt.'ii,  an  der  T.nft  «tc!i< 
I'r.it<'Tnsul>M(iii/<-ii  v..rk..niiii<'ndc»  S,-liniiin<-l;ii]z(>  spi.  Kmp  H 
■IMi'IIi'  <lcr  V>'rM'h]>']i|iiin^'  diT  ^td■w(inlm(-)l•.•ll  in  grosspn  Fi 
»iistidli-ii  niid  <ii'l>iirli.-iusorn  liegt  mi'incr  Ansiclit  iincli  in 
Hnd.-  iinil  in  il'-n  da1><-i  •^ottrinitlitcn  (ierätlipii,  nU  8uikwJi 
l..-in«nn<l  xmn  liviiÜ^^en  d<-<>  Mundes  der  Kindpr,  jn  i» 
llndi'wnsspr  selliht,  in  di-iii  die  S|>r>ron  teicht  liorumscliwin 
«i'il  die  gennimleii  (ieriitlie  in  ikm  ftl'gewnsdipn  «erdpii  um 
\V«>sfr  wifdiruni  jtPwühnlii-li  sum  Kcinigon  des  Miiiideii  nn 
Kinder  geiioninien  wird.  In  der  I'rivatpraxiti  dürften  dip  Pili 
iiieiKten  ilndiireli  verseldi'ii]it  werden,  daxsdie  Ilclmmnien  odi 
.'s..geiiuunl.-h  WiikidfriUien  .Ins  Hilden  melirerei  Kinder  in  . 
t  trie  iStn.lt  oder  ll..rt".  die  eri-ien  2—1  Wi.clien  bi-sorgen.  ] 
rriinen  lud.en,  wie.Terler  sieh  iil.orzeugeii  kniin,  dip  Gewohi 
in  Hilde  udt  ilireni  Finger,  sei  er  milipileekt  nder  mit  plwas  ! 
wiuid  uniwiikelt,  den  Mnnd  des  Kindes  zu  reiuippii.  1 
:,  wie  ris^i^'  und  rauh  gpwölmlicli  dip 
nd.  Sil  wird  tiiiin  leielit  davon  sivli 
uien  die  Verselileiijierinncu  dor  l'ilzs] 
ud.  De»  direelen  Ueweis  der  Cont«] 
■hir.li  r,l.e.lr.vimg  der  SeliwSn.m. 
i-iT4etzle  SeliieindiiLiit  ganz  gesundpi 
versi-hiedenen  l.ocalilälen  d.-ünirter  Kinder  hat  Berg  . 
f.dfrendes  KxiuTinu-nt  geli.'feri;  Er  nahm  aus  dem  Munde 
iihrigeus  geMUideu,  4  T:ij:e  lang  an  Svhw :iniiiiclion  leid« 
Kindes  einif-e  Aidiili.H-^ehürfe  und  hrnclite  *ie  4  den  Tag  : 
in  d:i>  Kiiiderhaiis  gehraelilen  Kiiid.'m.  die  idilie  .S|iUr 
Si'hwiiniiiit-heu  waren,  nnt"  die  nnverlei/te  Sehteiuihaut.  znii 
.Ii<-  Willigen  un.l  d.n  hiuterii  Tlieil  der  Alveoü.  »eil  »i« 
Hill  l;ing>toii  liegen  tilpilen  uiusften. 
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1)  Ein  Kind  von  unbekannter  Herkunft,  aber  gesäugt,  zeigte 
65  Stunden  nachher  deutliche  Schwäminchen  auf  der  Zunge,  die 
am  8.  Tage  eine  grosse  confluircnde  Membran  gebildet  hatten. 
Zwischen  dem  4.  und  8.  Tage  traten  grüne  Stühle  auf,  am  8. 
Tage  Erbrochen,  wüssrige  Stühle  und  erschwertes  Saugen.  Durch 
sorgsame  örtliche  Behandlung  legten  sich  Erbrechen  und  Durch- 
fall, die  Schwämmchen  nahmen  ab,  am  II.  Tage  waren  sie  ver- 
schwunden; das  Kind  nahm  die  Brust,  aber  die  Schleimhaut 
des  Mundes  war  geröthet,  die  Papillen  geschwollen.  Noch  3 
Wochen  lang  gab  es  neue  Eruptionen. 

2)  Ein  gleiches  Kind  zeigte  ganz  dieselben  Erscheinungen; 
am  5.  Tage  war  die  Soormembran  schon  sehr  ausgebildet.  Die 
Pilze  widerstanden  hartnäckig  bis  zum  11 — 12.  Tage,  von  dem 
an  sie  schwanden.     Auch  hier  traten  am  4,  Tage  Durchfalle  auf. 

3)  Ein  3.  Kind,  von  seiner  Mutter  gestillt,  zeigte  am  4. 
Tage  schwache  Spuren  discreter  Schwämmchen,  ohne  Störung 
des  Allgemeinbefindens,  die  bei  örtlicher  Behandlung  bald  schwan- 
den. Ein  anderes  Kind,  von  derselben  Mutter  gestillt,  bekam 
ebenso  ohne  Impfung  die  Schwämmchen. 

4)  Ein  4.  Kind,  von  seiner  Mutter  gestillt,  zeigte  die 
Schwämmchen  am  5.  —  6.  Tage;  sie  blieben  weiss,  discret  und 
erzeugten  keine  besonderen  gastrischen  Symptome. 

Diese  Versuche  beweisen  einerseits  die  Contagiosität  des 
Leidens,  anderntheils  aber  sprechen  sie  auch  dafür,  dass  die 
Schwämmchen  ohne  andere  gastrische,  schon  vorhandene  Be- 
schwerden ganz  mild  verlaufen ,  während  sie  bei  derartigen 
.  Störungen  ausserordentlich  üppig  vegetiren.  Ich  halte  nämlich 
dafür,  dass  die  Durchfälle  bei  1  und  2  nicht  auf  Rechnung 
der  Soorpilze,  sondern  auf  Rechnung  des  Wechsels  der  Mutter 
und  darauf  kommen,  dass  die  Kinder  erst  an  die  Milch  der 
neuen  Mutter  sich  gewöhnen  mussten.  Man  sieht  daraus  endlich, 
dass  das  Aufliören  des  Saugens  ein  Förderungsmittel  der  Aus- 
breitung des  Pilzes  ist,  vielleicht  schon  deshalb,  weil  die  Pilze 
beim  Saugen  aus  dem  Munde  nach  dem  für  ihre  Entwickelung 
ungünstigeren  Darmkanal  transportirt  werden. 

Eben  daraus  sieht*  man  aber  auch,  dass  es  ungerechtfertigt 
ist,  wenn  man  bei  dem  ersten  Ausbruche  einer  Soorepidemie,  wie 
z.  B.  in  dem  Leipziger  Gebärhause  Seiten  des  Dirigenten  der  Anstalt 
noch  heute  geschieht,  dem  Wartepersonale,  seiner  mangelhaften 
Aufsicht  und    dem  Zulpe   den  Ausbruch  der  Schwämmchen  "Zur 
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Last  legOD  will.  Niclit  das  rohe  Reinigen  des  Mnn«1es  Wim 
Baden  der  Kinder,  niclit  die  hicrdarch  bedingte  Reiinng  o^n 
selbst  Blnsslcgung  iler  Sclileinibant  des  Mundes,  nicht  die  gleich^ 
Reizung  durch  das  Saugen  an  einem  vermeintlich  nnd  im  0^- 
heimen  gegeb<*non  Zulpc  sind  die  Ursache^  da  ja  ans  den  Berg- 
schen  Exporinn-nton  deutlich  erhellt,  das»  der  Pilz,  auf  rinc 
unverletzte  Schleimhaut  übertragen,  ganz  gut  gCfleiht,  und  wir 
ausserdem  wissen,  dans  er  seine  Wurzeln  nur  in  das  Epithel, 
nicht  bis  unter  dasselbe  treibt.  Es  wttrde  jedenfalls  genfigen, 
bei  in  der  Anstalt  vorhandenen  Schwftmmchen  za  grosser  Vor- 
siclit  und  Reinlichkeit  im  Gebrauche  der  verschiedenen  GerStbr 
nnd  besonders  der  lindegerMtlie  zu  rathen,  und  dann,  wenn  dage- 
gesündigt  wird,  die  üblichen  Strafpredigten  erst  sn  beginnen. 
Es  passte  dies,  wie  mir  scheint,  mehr  für  eine  Anstalt,  die  viel- 
leicht die  erste  in  Deutschland  war,  in  der  man  die  Schimmel- 
natur der  Aphthen  kannte  und  lehrte  (cfr.  Litter.    1826). 

Prognose.  Eine  Prognose  der  SchwÄmmchen  giebt  et 
nacli  Reubold  gar  nicht,  »ie  sind  nach  ihm  im  Allgemeinen 
gleichgültig,  und  nur  in  den  angedeuteten  Ausnahmefltllen  k«n- 
non  sie  selbststündige  lebensgefährliche  Symptome  hervorrufen, 
sei  08  durch  ilire  Menge,  sei  es  durch  ihren  Sita.  Berg  hSlt 
tiie  bei  gesunden  Individuen  für  indifferent  und  ftir  von  selbst 
schwindend,  oder  doch  für  leicht  heilbar,  und  will  nie  einen 
tödtlichen  Fall  beobachtet  haben.  Der  Form  nach  sind  am  nn- 
schÄdlichsten  die  einfachen,  idiopathischen  SchwÄmmchen,  welchr 
gesunde  Kinder  überkommen,  und  die  discreten;  die  complicir- 
ten,  zu  andern  Krankheitsprocessen  tretenden  und  die  conflni* 
renden  haben  im  Allgemeinen  die  Prognose  des  nrsüchlichen 
Krankheitsprocesses,  im  Einzelfalle  aber,  wenn  sie  in  schweren 
Krankheiten  am  Ende  solcher  Processo  und  dann  auftreten,  wenn 
der  herabgekommeno  Körper  durch  die  nahende  Reconvalesceni 
sich  erholen  könnte,  sind  sie  jedenfalls  nicht  so  gleichgültig,  ab 
Manche  glauben  machen  wollen.  Indem  sie  nämlich  den  Ap- 
petit, der  zurückkehren  will,  durch  die  verhinderte  Geschmacks- 
perception  langsamer  erwachen  und  wiederkehren  machen,  indem 
sie  durch  die  erschwerte  Deglutition  die  l^efriodigung  des  rr- 
wachenden  Appetits  weniger  angenehm  machen  und  so  den  Hun- 
ger zu  einer  Zeit  durch  Selbstbeherrschung  ertrÄglich  machen, 
wo  es  äusserst  wünschenswerth  wäre,  dass  der  erschöpfte  Körper 
schnell   sich    durch   gute  Ernllhrung   erholte,    verzögern    sie    zn- 
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gleich  die  Reconvaicscenz  und  könnon  wohl  einen  geschwäch- 
ten Körper  selbst  bis  zum  Aeussersten  erschöpfen.  Die  Färbung 
hat  gar  keinen  prognostischen  Wcrth,  höchstens  ist  man  berech- 
tigt, die  dunkelbraunen  oder  schwarzen  deshalb  fiir  bedenklicher 
zu  halten,  weil  sie  auf  ein  ursächliches  Leiden  deuten,  was  von 
einem  mit  Blutaustritt  vergesellschafteten  Leiden  (Scarbui,  Mor- 
bus maculosus  Werlhoffii  etc.)  abhängt  oder  mit  tieferer  Geschwtirs- 
bildung  einhergeht.  Gelingt  es  der  Therapie  nicht,  das  ursäch- 
liche Leiden  zu  heben  und  den  Grund  und  Boden  zu  ändern^ 
so  gelingt  auch  die  Heilung  der  Schwämmchen  nicht. 

Nachdem  wir  somit  das  Leiden  in  allen  seinen  Nuancen 
genauer  kennen  gelernt  haben,  wenden  wir  uns  zu  der 

differontiellen  Diagnose.  Mich  anschliessend  der 
sehr  treffenden  geschichtlichen  und  naturgeschichtlichen  Be- 
schreibung Berg*s  (cfr.  Litteratur),  betrachte  ich  Soor  und  Aph- 
then als  Synonyma  und  gebe  daher  die  differentielle  Diagnose 
unter  Modification  .  der  Reubold 'sehen  Angaben  in  folgender 
Weise : 

1)  Siomatilis  i>esicularis.  An  der  Oberfläche,  Spitze 
und  an  den  Rändern  der  Zunge  sieht  man,  zumal  bei  älteren 
Säuglingen,  deutliche,  kleine,  oft  gruppenweise  stehende  Bläs- 
chen, die  bald  schnell  heilen,  bald  in  Pusteln  oder  Ulcerationen 
übergehen.  Sind  diese  Bläschen  noch  sehr  klein,  mit  weiss- 
grauem  Inhalt  gefüllt  und  bestehen  sie  ohne  die  Röthe  der  um- 
gebenden Schleimhaut,  so  ist  ohne  genauere  mikroskopische 
Untersuchung  eine  Verwechselung  wohl  möglich.  Die  Unter- 
schiede aber  fallen  leicht  in  die  Augen,  wenn  die  Bläschen 
schon  grösser,  von  einem  Entzündungshofe  umgeben,  mit  einer 
grossem  Menge  heller,  transparenter  Flüssigkeit  gefüllt  sind, 
discret  entstehen,  oder  i^ch  kurzem  Vorlaufe  platzen  und  eine 
mit  schmutziggelbem  Secrete  bedeckte  Ulcerationsfläche  darstel- 
len. Zum  Soor  selbst  treten  erst  nach  langer  Dauer  des  Leidens 
Geschwüre  hinzu,  wiewohl  auch  der  Soorpilz  secundär  auf  di- 
phtheritischen  Exsudaten  auf  andern  Geschwürstellen,  oder  auf 
diphtheritischen ,  ihm  der  Farbe  nach  einigermaassen  ähnelnden 
Exsudaten  selbst  im  Colon  hervorsprossen  kann.  Gtenz  im  An- 
fange gleicht  der  Soor  allerdings  krümlichen,  grieslrchen.  Käse- 
bröckeln oder  Älilchgerinseln  ähnlichen  Stellen ,  die  wie  speckige 
Geschwüre  aussehen,  aber  der  Pilz  selbst  giebt  die  unterschei- 
dende Diagnose  an  die  Hand. 
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2)  Gewisse  Leiden  des  Epitheliums  der  Schleim- 
haut,  besonders  Epithelialanhäufungen.  Sie  sind  sehr 
ähnlicli  den  Soorplaques.  Der  Uauptnnterschied  liegt  darin, 
dasH  eine  dickere,  glänzende  Lage  von  Kpithelium  über  sie  hin 
geht  und  dass  sie  4 — 0  Wochen  stationär  und  gleiebinüssig  blei- 
ben, bis  sie  endlicli  schwinden.  Sie  sind  öfters  zu  sehen,  aber 
immer  nur  vereinzelt  und  in  der  Mittellinie  des  harten  Gaumens 
gegen  die  Alveolarfortsätze  hin  und  auf  deren  Vorderfläche.  Es 
dürfte  dies  zuweilen  in  grösserer  Ausbreitung  und  in  höherem 
(trade  vorkommen  kramen  und  ich  glaube,  dass  die  Stomaiiiis  mor- 
hillosa  Reubold'H,  die  man  am  Ende  des  Abschnittes  Litteratar 
genauer  beschrieben  findet  und  die  anderwärts  bescbriebene  Pity- 
riasis ori.v,  nichts  Anderes,  als  eine  solche  Epithelialwnchemng 
in  grösserer  Ausbreitung  war. 

3)  Slomaiitis  follicularis  kommt  besonders  um  die  erste 
Zahnung  und  bei  älteren  Personen  vor.  Es  bilden  sich,  beson- 
ders an  den  Lippen,  an  der  innern  Wangenseite  und  am  Zahn- 
fleische discroto,  grössere,  halbsphärische  oder  platte,  in  der  Mitte 
eingedrückte,  oft  mit  einem  Punkte  versehene,  weisse,  bald  auf- 
springende Bläschen,  aus  denen  oberflächliche  Geschwüre  mit 
rothem  Hofe  entstehen  und  die  bald  mit,  bald  ohne  Narbenbil- 
dung heilen.  Bei  ännlichen  Kindern  zumal  gehen  diese  Ge- 
schwüre mehr  in  die  Tiefe,  breiten  sich  mehr  aus,  haben  einen 
speckigen  Grund  und  machen  grössere  Zerstörungen.  Diese 
Bläschen  sind  nichts  als  die  entzündeten  und  ausgedehnten 
Schleimfollikel. 

4)  Die  von  Reubold  angegebene  fettige  Entartung  der 
Schleimhautzotten,  besonders  in  der  Nähe  der  Cardia,  die  ich 
bei  Hunden  als  im  Dünndarme  oft  normal  vorkommend  und  als 
eine  Alterserscheinung  angegeben  hal^  ist  wohl  nur  schwer  mit 
dem  Sooq)ilz  zu  verwechseln. 

5)  Der  gastr  is  che  Zungenbe  leg,  besonders  der  punkt- 
fcirmige,  und  die  weisse  ]M  as  se  umZähne  undZahnfl  eis  eh 
sowie  der  weisse  Zun  gm  beleg,  der  sich  oft  in  Fetzen  am 
4.  —  5.  Tage  von  der  Zunge  Scharlach  kranker  Kinder 
trennt,  sind  durch  das  Mikroskop  und  das  Fehlen  des  Pilzes 
leicht  zu  unterscheiden.  Ich  habe  in  Letzterem  trotz  der  An- 
wendung von  Kali  causL  nichts  vom  Soorpilze  auffinden  können. 

6)  Speisereste  und  besonders  Milchcoagula  sind 
sehr  leicht  ohne  das  Mikroskop  zu  verwechseln.     Viele  der  von  den 
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Autoren  angegQbenen  Fälle  von  Soor  im  Dünndarm  und  Magen, 
von  mit  dem  Stuhle  abgehenden  Soormembranen  mögen  wohl 
nichts  anderes  gewesen  sein,  als  solche  unverdaute  Milchgerin- 
sel.    Hier  giebt  das  Mikroskop  sofort  Aufschluss. 

7)  Auch  eine  gewisse  sypliilitische  Zungenaffection  mit  gra- 
nulirten  Papeln  soll  dem  Soor  nach  Ricord  ähneln. 

Therapie:  Berg  widmet  derselben  eine  sehr  genau® 
Betrachtung  und  empfiehlt  schliesslich  den  Silbersalpeter  zu 
gr.  X  auf  5 j  und  mehr  nach  Trousseau  zum  Bestreichen  mittelst 
eines  feinen  Pinsels.  Den  Natronsalzen  aller  Art  giebt  er  den 
Vorzug  vor  den  Kalisalzen  und  lässt  Borax,  Natron  nitrictim  in 
Salbeilösung  nelimen.  Gegen  das  Erythem  um  After  und  Geni-  • 
talien  empfiehlt  er  Reinlichkeit  und  Oeleinreibungen. 

Reubold,  dessen  therapeutische  Ansichten   mir   am   ratio- 
nellsten erscheinen,  sagt: 

„Die  causale  Behandlung  des  Leidens  gehört  in  die  Thera- 
pie des  Darmkanales;  bei  Behandlung  des  Soors  an  sich  könnte 
es  sich  nur  um  parasiticide  Mittel  handeln.  Beinhaltung  und 
Entfernung  des  Pilzes  ist  in  manchen  Fällen,  z.  B.  wo  der  Pilz 
am  Isthmus  faucium  sitzt,  dringend  nöthig ,  aber  das  alleinige  Mittel, 
wie  Bednar  will,  dürften  sie  doch  nicht  sein.  (Die  absolute 
Verdammung  des  Abwischens  des  Pilzes,  das  Eifern  gegen  die- 
sen Gebrauch,  den  man  in  Kinderstuben  oft  sieht,  ist  auch 
nach  meiner  Ansicht  eine  Thorheit  und  gründliche  Verkennung 
der  Natur  des  Leidens.)  Wirkliche,  unschädlich  auf  die  Schleim- 
haut des  Mundes  anzuwendende,  parasiticide  Mittel  kennt  man 
nicht.  Borax  bringt  dem  Pilze  keinen  Schaden  (Oestcrlen 
und  Jörg),  andere  metallische,  adstringirende  Salze  wirken, 
wenn  sie  günstig  wirken,  gegen  den  Katarrh  selbst.  Die  Al- 
kalien, als  säurctilgende  Mittel,  hat  man  längst  verlassen,  wie 
die  Säuorungstheorie  Berg 's  selbst  in  der  von  ihm  gebrauchten 
Ausdehnung  mehr  und  mehr  mit  Hecht  aufgegeben  wird.  Cuprum 
sulfuricum  gr.  v  in  5/3  that  nach  Reubold  auch  nichts.  Argen- 
tum  niiricum  bewährte  sich  noch  am  besten  in  der  Würzburger 
Klinik  gegen  die  Diarrhöe,  und  bei  zunehmender  Schwäche  des 
Kindes  etwas  Wein."  Ich  selbst  möchte  dringend  hierbei  kleine 
Gaben  Eisen,  z.  B.  Ferrum  lacticum  mit  kohlensaurem  und  phos- 
phorsaurem Kalke,  oder  aber  das  mit  dem  Kalksalze  verbundene 
Kreosotwasser  empfehlen,  die  sich  mir  in  dem  Durchfall  der  Zieh- 
kinder, der  von  Schwämmchen  begleitet  war,  schon  oftmals  be- 
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wfthrt  linlicn.  Dip  Kison-Mittel,  zumal  wenn  ich  ihnen  klfine 
Oftbon  Lol^crtliran  (10-20-30  gtt.  bei  Kindern  bis  zn  I  Jahre 
tÄglioh)  folpjpn  liosß,  waren  am  ehesten  noch  im  Stande,  di> 
Atropliic  und  ihre  Folgen  zn  beseitigen  nnd  die  ReconTalescenx 
zu  beHcbleunigon. 

Oescbi eilte:  Wenn  man  die  Gescbiclite  dieseft  Leiden^ 
gehörig  Überblicken  will,  so  mnss  man  Alles  das  zusammenfas- 
sen, was  über  Aphthen,  Mugnet  und  Soor  gesagt  worden  ist, 
und  vor  Allem  von  der  französischen  Trennung  dieser  nur 
Gradunterschiede  Kines  Leidens  darstellenden  Krankheiten  in 
verschiedene  besondere  Krankheiten  sich  lossagen ,  was  auch 
Hob  in  nicht  zu  thun  verstanden  hat.  Geht  man  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  und  durchmustert  man  die  mühsam  von  Berg 
gesammelte  Litteratur,  so  kommt  man  zu  folgender  geschicht- 
licher Betrachtung. 

Erste  Poriodo:  Periode  des  Hippocrates,  der  mit 
dem  Worte  Aphihae  die  wirklichen  8chwämmchen  der  Kinder 
gekannt  und  beschrieben  hat  (Aphor.  Sect.  III,   No.   24). 

Zweite  Periode:  Corruption  dieses  Begriffes 
durch  die  römischen  A  e  r  z  t  e ,  welche  dieses  Wort  Husch- 
lieh  mit  Ulcera  tibersetzten.  Diese  Corruption  zieht  sich  von 
(*elsus  an  bis  in  unsere  Zeit  und  umfasst  gleichzcitio*  Sfomaith 
vesintlans  und  folHntlan's.  Telsus  warf  dadurch  die  ächten 
Aphthen  zusammen  mit  allerhand  geschwürigen,  exsudativen, 
diphtheritischen  und  gangriCnösen  Zustanden  des  Mundes  und 
Rachens,  mit  Stomacare,  Noma  u.  s.  w.  Galen  wirft  sie  be- 
sonders zusammen  mit  Siomaiitis  foUicuJaris  und  vesicularis  ihren 
und  andern  (feschwüren.  Ebenso  warfen  die  Aphthen  mit  Ge- 
schwüren zusammen:  Arctaus,  Oribasius,  A^'tius  Pau- 
lus Aej;ineta,  Primerose  O^OS);  Amatus  Lusitanuf: 
(1551,  der  einen  Fall  von  Schwämmchen  bei  einem  erwachsenen 
Wechselfieberkranken  beschreibt);  Fe  melius  0^569);  Amhro- 
8 ins  Pare  (1575,  der  ebenso  wie  Rüff  gleichzeitige  Be- 
handlung der  Ammen  und  Säuglinge  empfiehlt),  Mercurialis 
(1583);  Forestus  (1501);  Herlicius  (1597),  Sennertus 
(1646,  ulcHSada  scti  luhercula  oris:  giebt  als  remedium  foetidum  das 
öftere  Saugen  an  einem  lebenden  Frosche  an,  wodurch  das  Bös- 
artige ausgezogen  werde);  Joel  (1665;  exigtia  ulaisctüa  sett  pustv- 
te«) ;  Riverius  (1646;  die  einzelnen  Farbenunterschiede  sind 
durch    Galle,   Schleim,   aira   htlis  und    Fäulniss  erzeugt);  Mau- 
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liccau,  Ricdlcin  (I69S);  Loow  (1699;  Prunella  mfantulo- 
nim=  Mundbräune),  Becher  (1700),  Slevogt  (1706;  nimmt 
2  Arten  an:  Ülcuscula  und  Papulae^  die  zu  Bläschen  werden), 
Boerhave  (1709;  doch  kennt  er  das  sich  stückweise  Lösen. 
Abfallen  und  Wicderers<;heinen ,  bis  die  Stücke  in  grössere  Ge- 
schwüre übergehen);  Juncker  (1718;  weiss,  dass  sie  sich  abwi- 
schen lassen);  Dionis  (1718) ;  Astr  uc  (1746);  Cooke  (1770); 
Nicolas  (1722);  Plenk  (1776;  uhera  cutanea)-,  Seile  (1802); 
Heberden  (1804);  Henke  (1810—21);  Swedians  (1812; 
Geschwürchen,  Bläschen,  Pusteln ;  sie  gehören  zu  seinen  Pyrexien, 
Ordnung :  Phlegmasieen). 

Dritte  Periode:  Rückkehr  zur  Hippokratischen 
Benennung.  Man  kann  hier  kaum  von  einer  besondem  Pe- 
riode sprechen,  da  es  nur  einzelne  zerstreute  Autoren  sind,  die 
diese  Rückkehr  versuchten,  deren  Stimme  aber  verhallte.  So 
Pollux  (Onomastic.  L.  IV,  C^  24,  Sect.  200);  Girtariner 
(1794  und  nennt  sie  Blasen  oder  Flecken  an  den  Lippen); 
Brassard  (1837). 

Vierte  Periode:  Periode  des  Bestrebens,  die  Aphthen 
genauer  zu  beschreiben  und  von  andern  Krankheiten  in  andern 
Lebensaltern  zu  unterscheiden;  allgemeines  Aufgeben  der  An- 
sicht von  der  Geschwürsnatur  der  Aphthen ,  vorwaltende  Auffas- 
sung derselben  als  Exanthem.  (Die  deutsch  -  niederländische 
Schule  des  Mittelalters  bis  auf  unsere  Zeit.) 

Rüff  (1554  und  1580)  und  sein  schwedischer  üebersetzer 
Benedict.  Olai  (1578)  nennen  sie  Blätterlein;  Hollerius 
(1579;  vicariirender  Ausschlag,  heneficium  naiurae;  ihr  Ausblei- 
ben erzeugt  Atrophie  der  Kinder);  Scipio  de  Mercurns  und 
sein  üebersetzer  Welsch  (1653;  weisse  Blasen  mit  rothem 
Hofe) ;  Ketelaer  ( 1 652 ;  Complicatiou  der  holländischen  Sumpf- 
fieber ;  zuerst  gut  die  Aphthen  Erwachsener  beschrieben ;  keine 
Geschwüre,  sondern  Tubercula',  Empyreuma,  das  durch  die  da- 
mals neu  entdeckten  Lymphgefasse  ausgeschieden  werden  sollte; 
Bekämpfung  der  Ansichten  über  Färbung  der  Aphten;  Ausbrei- 
tung derselben  über  den  ganzen  Darmkanal.  Epoche  machend). 
—  Ettmüller  (1675;  Tubercula\  dasselbe,  was  Ketelaer  fUr 
die  Aphthen  Erwachsener  war,  für  die  der  Kinder;  ebenso 
Epoche  machend);  Pechliu  (1691;  Aphthenblüthen ,  die 
analog  einem  Sublimationsprocess  aus  dem  Magen  nach  dem 
Munde    emporsteigen);    Cregutus     (1696;    wie    Ketelaer); 
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Lentiliiis  (1700;  Pustulae  milians  albac);  Vocltern  (1722; 
Blätterlein,  welche  den  Mund  so  rauh  wie  ein  Reibeisen  machen); 
F.  Iloffmann  (Blätterchen,  deren  Sitz  die  Drüsen  der  Schleim- 
haut sind,  1741);  Pelargus-Storch  (1750;  Blätterchen  und 
Geschwürchen;  doch  weiss  man  nicht,  ob  die  Materie  sauer, 
salzigt  oder  sonston  scharf  sei);  Born  er  (Blätterchen  und 
Bläschen;  1752);  van  Swieten  (1754;  pusiulae,  die  durch  Ver- 
stopfung der  natürlichen  Ausgänge  des  verhärteten  Zungen-  und 
Mundschleimes  entstehen);  Sau  vages  (1755;  phlyclaenes,  papu 
lae  sttbrotundaCy  semilineares) \  Liuö  (1765;  morbi  arunihcmaL  spo- 
radici^  eschante  albidae) ;  Rosenstein  (1 764 ;  übersetzt  von 
Murray  1798;  Blätterchen);  Armstrong  (1765;  Flecke  und 
Blasen);  Cullen  (1769;  Exanthemata ^  Escharae)\  ünzer  (1770; 
kleine  Blattern,  die  einen  Schorf  bilden);  Sagar  (1771;  Exan- 
them, contagiosum) ;  Mellin  (1781;  Blätterchen ;  Soor  =  Kurvoss, 
weil  sie  eine  heilsame  KraukUeit  sind;  an  den  Brustwarzen: 
„Fasch**,  hier  schützt  man  die  Brust  vor  Bestreichen  mit  Oel); 
Starke  (1784;  Bläschen,  die  durch  Verstopfung  der  Ausfiih- 
rungsgängo  der  Drüsen  entstehen;  obwohl  sie  nicht  kritisch 
sind,  so  ist  ihr  Ausbruch  doch  nicht  zu  stören);  der  deutsche 
Uebersetzer  von  Cullen  (17S5;  hirsekorngrosse  Geschwülste; 
nie  primäre  Geschwüre);  Underwood  (1784;  weisser  Beleg 
aus  Flecken  entstehend);  J.  P.  Frank  (1792;  Exanlhemata  scabra: 
er  hat  Stomatiten  damit  vermengt);  Ilufeland  (1792;  kritische 
Erscheinung);  Fleisch  (1808;  Bläschen;  Stomatitis  vesicularis)' 
Jahn  (1803;  örtliche  Krankheit;  Pünktchen,  Risse,  Bläschen); 
Gardin  (1807;  kritisches  Exanthem  weisser  Tuberkeln;  übri- 
gens in  allen  Lebensaltern  identisch);  Capuron  (1821  ;  von 
Puchelt  übersetzt,  ein  kritisches  Exanthem);  A.  G.  Richter 
(Bläschenexanthem) ;  Go  od  (1822;  granulirte  Bläschen);  Wen  dt 
(1823;  weisse  Flecke  und  Bläschen);  Joseph  Frank  (1830); 
Eisenmann  (Exanthem);  Schoepff  (1841;  idem). 

Fünfte  Periode:  Periode,  in  der  der  Muguet  eine  be- 
sondere Beschreibung  findet  und  von  den  Aphthen  getrennt  wird ; 
Herrschaft  der  französischen  Schule. 

Den  Anfang  macht  der  Engländer  Knellie,  der  zuerst 
1752  den  Muguet  beschreibt,  freilich  ohne  ihn  so  zu  nennen. 
Die  eigentliche  französische  Schule  beginnt  mit  dem  Jahre  1 738, 
wo  wegen  der  grossen  Sterblichkeit  im  Pariser  Kinderspitale 
die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  erregt  wurde,   und    mit  dem 
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Werke  Martinet's    1740,    der  das   Leiden    Blanchel  oder   Mu- 
guet    nennt  und    für   ansteckend    erklärt.      Colombier    (1779; 
dr  petUs  bouions  blancs  el  dtirs)\  Doublet  (1783;   beschreibt  ge- 
nau den  Gang  ihrer  Entwicklung).     Von  den   17S6  zu  Paris  ge- 
krönten    Preisbe Werbern    unterscheidet     Sarponts    Aphthae    in 
puncto  albicantes  et  puslulae  miliares  und  empfiehlt  als  Schutz 
die    Inoculation;   Auvity   trennt    Aphthae   und  Muguet  und 
nennt  die Schleimhantdrüsen  als  den  Sitz;  van  de  Vieupersse 
rechnet  sie  zu  den  Exanthemen,  mehr  verwandt  der  Miliaria,  daher 
kritisch,   und  wusste,    dass  die  Blasen  keine  Flüssigkeit  entlee- 
ren; Coopmans   sagt:    Aphthae  bezeichne    Stomacace  und  Noma 
bei  den  Aelteren ,  es  seien  Tuberkeln  oder  Pusteln  um  die  Emis- 
sarien;    Aphthen  sind  dasselbe  im  Norden,  was  mehr  im  Süden 
die  Miliaria;   Arnemann  sagt,  Aphthen  sind  weder  Geschwüre 
noch  Pusteln,  sondern  weisse  Tumoren  und  zerfallen  in  3  Arten : 
die  gewöhnlichen,  die  der  Findelhäuser  und  die  der  Erwachsenen, 
welche   letzteren   allein  kritisch  sind;    Lentin    nennt    sie    eine 
nicht  kritische  Papelbildung.     Wedekind  kennt  isolirte  {Stoma* 
litis  follicularis)  und  Aphthen  in  Haufe  n  (ächte  Aphthen  und  Di- 
phtheritis).     Hecker(1815;  seine  gute  Beschreibung  fehlt  darin, 
dass  er  in  Aphthae  neonatorum   =  Soor  und  Schwämmchen    ein- 
theilt);   Bertin  (1810);    Geoffroy  (in:  Dictionnaire  des   sciences 
medic.  1812);  Dievilliers  (1819;   ibidem,    Article  Muguet;   der 
Name  Muguet  kommt  von  der  Aehnlichkeit  in  Farbe  und  Form 
mit  den  Blumen  von    Convallaria   majalis)\    Heyf eider    (1828); 
Guersant   und    B lache   (ibidem,   2.   Ausgabe;    dabei   ist  die 
Wedekind 'sehe    Ansicht    mehr    ausgeführt);     Lelut    (1827); 
Billard  (1827;  Stomatitis  follicularis  =  Aphthen  und  StomaUte  avec 
alteration  de  secreiion   =   Muguet);  Duges    (1829    vermehrt  nur 
die  Verwirrung);  Pieper  (1831;   wie  Billard,   doch  verkennt 
er  die  Aehnlichkeit  mit  Schimmel  nicht  und  beschreibt  die  Sto- 
matitis follicularis   sehr  gut,     welche  letztere    beiden    Rau    1831 
gänzlich    verwechselt);    Eisenmann    (Stomatopyra    Soor  und 
Stomatopyra  Aphtha^  die  Exantheme  sind);  Gordinet  (Aphthen, 
ein  Schleimdrüsenleiden;  Muguet  eine  Exsudation);   Naumann 
(Aphthen  =  Phlyktänenbildung;  Soor  =  Stomatitis  exsudativa  oder 
in  der  2.  Auflage:  Angina  aphthosa)]  Bouillaud,  de  la  Berge 
und  Monneret,  welche  besonders  grosse  Verwirrung  eingeführt 
haben;  Schnitzer  und  Wolff;  Bouchut  nennt  Aphtlien  das, 
was  Stomatitis  follicularis  ist,  Muguet  aber  den  ächten  Pilz.    Alle 


berühmten  mcdicinischen  Autoritäten  Frankreichs  und  Deutsch- 
lands,  l)is  herab  zu  Cannstatt,  als  er  seine  erste  Auflage 
schrieb,  theilen  die  hier  gerügten  Mängel,  und  es  wäre  über- 
flüssig, sie  aufzuzählen.  Die  Ausnahmen  findet  man  bei  der 
letzten  Periode  genannt. 

Sechste  Periode:  Periode  des  Nachweises,  dass  Aphthen 
und  Muguet  identisch  sind:  Double  (1803;  es  ist  keine  entzünd- 
liche Krankheit,  sondern  auf  rothen  Flecken  entstehende  weisse 
Pusteln) ;  O.  !<*.  Bang;  H  e y  f e Id  e  r  hält  Aphthen  und  Muguet 
für  synonym, .  verwechselt  aber  Aphthen  und  Stomalilis  follicularis; 
Bark  hausen  meint,  dass  man  oft  die  Pey  er 'sehen  und 
B  r  u n  n  e  r  'sehen  Drüsen  für  Aphthen  genommen  habe.  F  r  ä  n  - 
kel  (IS38;  eine  Aphthen- Abart  der  Muguet). 

Periode  der  Erkennniss   der   wahren   Schimmelna- 
tur  der  Aphthen: 

Jahn  bemerkte  zuerst  in  Hufeland's  Journal  1826, 
dass  das  Volk  die  richtige  Idee  der  Aehnlichkeit  der  Krank- 
heit mit  einem  Schimmelpilze  aufgefasst  habe  und  verglich 
dabei  die  naturgeschichtliche  Entwicklung  beider.  Da  er  aber 
die  niedrigsten  Schimmelbildungen  nicht  für  wahre  organisirte 
Gewächse  hielt,  so  nahm  er  auch  diese  Schwämmchen  für  ein 
bloss  physisch-chemisches  Product.  Er  meint  dabei,  es  gebe 
einen  eigentluimlichen  Schwämmchenstoff;  manchmal  möchten  die 
Schwämmchen  wohl  auch  durch  andere  Schimmelarten,  z.B.  Mercu- 
lius  desiruetiSy  erzeugt  werden.  —  Obgleich  J.  Frank  ihn  verspot- 
tet, spricht  doch  Jöjg  schon   1826  ebenfalls  von  Schimmelfasern. 

Langenbeck  beschriel)  1839  in  Froriep's  Notizen 
No.  252  zuerst  einen  Pilz  auf  dem  aphthösen  Beleg  in  der 
Speiseröhre  einer  Typhusleicho  und  führte  dies  1840  mehr  aus, 
ohne  zu  wissen,  ob  dieser  Pilz  constant  dabei  vorkomme. 

Berg  sah  im  Winter  1840 — 41  zufällig  den  auf  alter 
Milch  wachsenden  Schimmel  und  wurde  überrascht  von  der 
Aehnlichkeit  zwischen  Schimmelfasern  und  den  im  Aphtenschorfe 
gefundenen.  Seitdem  fand  er  dieselben  stätig  in  den  Aphthen 
wieder.  Er  theilte  dies  an  Gruby  mit,  der  den  Pilz  für  ana- 
log dem  Favuspilze  hielt,  und  stattete  hierüber  im  Septbr.  und 
Novbr.  1841  Berichte  in  der  schwedischen  Gesellschaft  ab;  Job. 
Müller  publicirte  den  Gegenstand  in  seinem  Archiv  1842; 
Berg  sprach  weiter  darüber  in  der  Hygiea  18^2.     Eschricht, 
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Vogel    (dem   Favuspilz    ähnlich)    und    Bachner    beschrieben 
1841   den  Pilz.     Letzterer  setzt  die  von  Jahn  begonnene  Ver- 
gleicbong    mit    Pilzarten  fort    und    führt    als    Analogie    für    die 
schädlichen  Wirkungen  der  Pilzsporen  ^3  Vergiftungen  durch  die 
Sporidien  von  Aelhalium  septicttm,  so  wie  seine  eigene  Betäubung 
nach  Verschlucken   der  Sporen  von  .Boletus  an.     Hannover^s 
Leptomitus  (1842)  und  Bennett's  Auswurfspilz  sind  nach  Berg 
nichts  als  Aphthen.     Oestorlen  (1842)  kennt   don  Pilz,    aber 
nennt  ihn    nur    ein   Accidens.      Gruby,    der    zuerst   mit  Berg 
die  vegetabilische  Natur  der  Aphthen  entdeckte,    beschrieb  den 
Pilz   als    Sporotrichum    erst    1842,    nannte    ihn   Aphlhaphyle  und 
gab  als   Ursache    seiner   Erzeugung   eine    schwierige   Epithelial- 
krankheit  an.      Ebenso   kennen   1842   Rayer  imd  Montagne, 
Andral  und    Gavarret    den  Pilz.     Letztere  sahen   ihn    auch 
entstehen,    wenn   man   Eiweissbildungen  mit   Essigsäure   stehen 
lässt;  Eisenmann  (1845)  lässt  den  Pilz  durch  Generatio  aequi- 
voca    entstehen;    Bouchut    kennt    den    Pilz     bei    den   ächten 
Sehwämmchen  und  nennt  ihn   Muguet,    während   seine  Aphthen 
eine  Stomatitis  foUicularis  sind;    Bemak   lässt  den  Pilz   secundär 
nach  der  Auflockerung  und  Verschwärung  auftreten  und  kennt 
seine    pathogenetische  Bedeutung    nicht    (1845);  Iloenerkopf, 
Baum  haben  den  Berg' sehen  Standpunkt.     Empis  hat  nächst 
Berg  ein  Haupt  verdienst  um  diesen  Pilz.    G  u  b  1  er  lässt  den  Pilz 
aus  dem  Innern  der  Mundspeicheldrüsen  entspringen;  Bazin  in 
den    schleimbereitenden    Follikeln.      Bedn&r   kennt    zwar  den 
Pilz  ganz  gut,  vermengt  aber  die  Benennung  Soor  mit  Aphthen 
und  Stomatitis.     Er  kennt  2  Formen  des   Soor.     Die  erste  Art, 
von  ihm   nur   in    einer   Masernepidemie   gesehen,    soll    in  über- 
mässiger Wucherung,   Bildung  und    Ablösung   des  Mundepithels 
(Pflasterepithel)  mit  Schlcimhautkörperchen  und  Butterkügelchen 
ohne  Pilze  bestehen ;  die  2.  Soorform  sind  die  ächten  Schwamm- 
chen.     Reu  hold  sah  die  erste   Form  nur  einmal   in   einer  Ma- 
sernepidemic  und   besclircibt   sie  ganz   richtig  als  Stomatitis  mor- 
biUosa,     An   den   Jiippen  und   den   ihnen    entsprechenden  Zahn- 
fleischpartieen ,  selten  an  der  Zungenspitze,   bildete    diese   Sto- 
matitis bei  Schmerz ,  Röthung  und  Anschwellung  der  Theile  ein 
dünnes  Lager    von  weissen,    kleinen,    grieslichen    Fetzen,    die, 
ohne    Ulceration    zu    hinterlassen,    abfielen,    sich    modificirende 
Schleim-  und  Eiterkörperchen   ohne  alle  Spur  von  Pseudomem- 
branen oder  Pilzen  neben  reichlichem  Epithel  darboten  und  nie 
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bei  zahnlosen  Kindern  auftraten.  Erst  nach  Verlauf  dieser 
Krankheit  trat  einmal  der  Soorpilz  auf.  —  Reubold,  der  ganz 
neuerdings  eine  genauere  Beschreibung  der  Aphthen  gegeben 
und  ein  grosses  Verdienst  hierbei  sich  erworben  hat,  sah  den 
Pilz  stets  im  ersten  Beginne  der  Aphthen.  Er  schliesst  sich 
aber  den  Franzosen  an,  welche  Aphthen  und  Soor  als  2  ver- 
schiedene Krankheitsprocesse  betrachten. 

ExperimcntellerNachtrag. 

Kxperimente   Bim-^j;*»  zur  Erforschung  des   für  die  Entwicklung  des  Pilzes 

gunstigsten  Mediums. 

Berg    nahm    Aphthenschörfe    von    2 — 3    gr.    Gewicht    von 
einem    lebenden    Kinde,    übergoss   sie    in   einer    Glasröhre    mit 
reinem,  destillirtem  Wasser  und    Hess  Alles  bei  einer  Tempera- 
tur von  12 — 15°  C.  stehen.     Nach  5  Tagen  fand  er  zahlreiche 
Sporidi^n  in  der  Flüssigkeit,  die  grösser  und  mehr  ausgebildet 
und  reichlicher   vorhanden  waren,    als    zur  Zeit    der   Abnahme 
der   Schorfe,    auch    zu   2   und   «^  mit  einander   zusammenhingen 
und  noch  einmal  so  dicke  Stiele  hatten,  während  andere  Schim- 
melbilduugcn    fehlten.      Die    Versuche    mit   Aufbewahrung    der 
Schorfe   in  einer  mit  Pfeilwurzpulver  gemengten  Flüssigkeit  bei 
gleicher  Temperatur  ergab  ein  ähnliches  Resultat.    In  einer  Zucker- 
lösung trieben  von  den  am  Boden  liegenden  Schorfen  üppige  Pilz- 
bildungen hervor,  die  nach  Berg  keinem  andern,  als  dem  Soor- 
Pilze  angehörten.     Bei  einer  Temperatur  von  30 — 35®  C.  zeigte 
sich  bei  in  reinem  Wasser  aufbewahrten  Schorfen   keine  beson- 
dere Aphthenpilzbildung,  wohl  aber  bei  den  in  der  Pfoilwurzelmi- 
schung  bewahrten    Schorfen,    wo   nach   48  Stunden  eine  kleine 
Wolke  auftrat,  die  aus  dem  Pil^  bestand,  aber  nur  wenige  und 
kurze  Stiele  hatte.     Bei  gleiche?  Temperatur   ging   der   Process 
sehr   üppig   in  der  Zuckerlösung  vor  sich,   und   kam   es   da   zur 
Bildung    einer   weissen     Schimmelhaut    an    der    Oberfläche    der 
Flüssigkeit,    die  von  kleinen  Wolken  oder  Flocken   des   in   der 
Flüssigkeit   schwimmenden  Aphthenpilzes  ausgegangen  sein  sol- 
len,   unter   gleichzeitiger  Entwicklung  von   Gas   aus   der  ange- 
wendeten  Flüssigkeit.     In   Rohrzuckerlösung,    die   mit   Eiweiss 
vermischt  war,    gingen    dieselben  Erscheinungen  vor    sich,  und 
gediehen  die  Pilze  durch  10  Tage.     Auch  in  Milchzuckerlösun- 
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gen  bildete  sich  eine  Schimmelhant ,  die  ähnliclie  Sporidien  wie 
clor  Aphthenpilz  zeigte.        . 

Weiter  nahm  Berg  die  Stiele  und  Sporen  isolirter,  friicher 
Aplithenpilze ,  von  denen  aller  organische  Anhang  des  Epithels 
n.  s.  w.  sorgfältig  entfernt  war.  Es  gelang  ihm  nicht,  ein 
Wachsthum  dieser  Pilze  bei  34) — 35*  C.  in  deHtillirtem  Wassi^ 
nachzuweisen,  wohl  aber  beobachtete  er  ein  langsames  Waclis- 
tlium  der  Pilzelemento  in  einer  hermetisch  verschlossenen  Zncker- 
hisang  bei  15®  C.  und  ein  ziemlich  gedeihliches  in  mit  Allm- 
min  versetzten  Zuckerlösnngen;  langsamer  erfolgte  dies  in  der 
letztem  Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur  von  15*  C. 

# 

Experimentelle  Versuche  über  die  Schwämmcben  Yon  Berg. 

Berg  nahm  Aphthonschdrfe  und  mischte  concentrirte  iJt- 
sungen  von  Borax,  Soda,  Alaun  und  Sublimat  (etwa  zu  7m)  i'iit 
einer  Bohrznckerlösnng,  welche  die  Aphthensch^irfe  enthielt.  Alle 
diese  Stoffe  schienen  dem  Wachsthum  hinderlich  zu  sein«  In  den 
Auflösungen,  welchen  Borax  oder  Soda  zugesetzt  war,  schien  die 
Alkalität  allmälig  abzunehmen,  so  dass  eine  längere  Versuchs- 
zeit  als  die  darauf  yerwendeten  6  Tage  yielleicht  ein  anderes 
Resultat  ergeben  haben  würde.  Das  Nämliche  schien  der  Fall 
zu  sein,  wenn  S  gr.  Silbersalpeter  mit  einer  ^  Wasser  und  *y^ 
Bohrzucker  und  Aphthensch^irfen  zusammengebracht  wurden,  — 
Ich  kann  diese  Experimente  nicht  Nutzen  bringend  finden,  da 
die  Aphthenpilzc  hier  unter  ganz  andern  Verhältnissen  exisfiren^ 
als  gewöhnlich.  Will  man  für  die  Therapie  Nutzen  ziehen,  ho 
kann  man  dies  nur  in  der  Weise,  dass  man  die  Pilze,  welrlie 
auf  Eiweiss  eine  Schimmelhaut  bilden,  änsserlich  mit  den  zti 
prüfenden  Mitteln  bestreicht  und  indem  man  Püzelerriente  eine 
Zeit  laug  in  die  Auflösungen  solcher  Mittel  legt  und  dann  zti- 
ftieht,  ob  dieselben,  in  neues  Eiweiss  gelitacht,  sieh  rortent 
wickeln.     Cfr.  den  Anhang  zu  dieser  Alitheihing  von  pag.  l'll   hu. 

Kxpenmeiucfiber  die  Frag«,  ob  die  Apblhenftnbörff  d^n  r«»i.b«f#'M  od*«r  i\un» 
titntiv  vermehrten   Uebergang  de»  MMnutkfr*   \u   MtUhn^nrf   t*U',  Ufthn^MU 
und  elwn  eine  Art  (tühinngtpiU   unUr  Hildnrig    fori  KoUlttt-    und  K««lK«'lHff 

hcrvornif»rn  koririei». 

1)   Eine  Glasröhre  enthielt   Uohrzueker   In   H  1*lie)|eM    W«s«i#'r| 
Reaction  neutral;  nach  7  Tagen  iioeh  klar  und  neiitrsl. 

DIE    PARASITEN.    II«  ^ 
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l"  I  r  j    Uli.:..    -\ ji*i itl; p r. > ^.- h ■  irte    vi »ii     2 - 
1  ::ir:..    l'-i-rii-ifU     Kiii-ii-.    üt-i-rgu^s    ^i«*    in 
r'iii  •!,    It-^tiH-r:- iii  Wa>*»^r  un«l    lios*  All- 
:  ir  V  11   12 — l."i     i\  -ti-lion.     Nach  r>  Tai. 
>ji  li  ii?'.-.  in    i-.r   Flii»*ii:koit .  die  grM>siM- 
i:iil  rvii  .ilicl:- r    v..rlianilon    \*areii.    als    / 
"l-r    >Li.-r:t'.    .luoli    zu    2    unil    '^  mit  tni. 
u:.  i   II-.].  I  :!::■»  il   ^-i  «liok»?  Stiole  hatti'ii. 
i:.«H.  il  iiü.j- 11     !r::l:.  11.       1  >ie     VerMidic 
>i:;-.:'     in  •  !"..■  »    :..it   I*iiilwiirz|iulvor  ;.^- 
;jl •:«.*:!■  ;•  T-  :;.[••  latr.r  ■  rgaV»  ein  ä1in1ii'lu->  K' 
lit«.i::ij  :rii  ^'-ii  v.:i  i.li-n  am  liodi'u  liopni 
iiliiuiijoii  h'rv.r,  kViv  ua^-li  Hrrg  kviu- 
l'il.u-  ;uij«h«'r:tii.      Tum   einor  Ti*mjior;i; 
>icli  i'ti  in  r.-iiii  in  Wa>Nrr  auiltewalii;« 
iloro  Aj'hiln'npilziiiKlnng.  wohl  abor  l-r" 
M.'!iuni:    ViOAvalirtru    Schört'i-n,    wo    ua4  li 
Wolke  auftrat.  tHe  au-  ileni  Piljt  hc^t. 
kurze   Sti«  le  liaiic.     Ini  j:hieher  'i'in 
sehr    nppisT    in  iler  Zuckerl« isung  vnr 
I^ihhiUiT    einer    wci.sscn     Schimmel  hau ' 
Klü»ij:keit.    ilie  v»iu  kleinen  AVolk«ii 
FlUssijrkeit    scliwimmeuil(*n  Aplitlienji; 
len.    uutrr    jrleichzeitijrer   Entwickini 
wi'uileten    Flüssigkeit.     In    Bohrzuek 
venr,i<ilit  ^var.    jringen    iliesclben  Va 
cjÜelieu  die  Pil^e  durch  10  Tage. 
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wio  l)ci    H.,   oliDC  Anhilionpilz- 

iiilrh    und    2    gr.    Aplitlx-nsiliorf: 
I    Stunileu   snucr;    nach   J2    Stuii- 

'.i — A  l'ngen  /icinlidi  roii'lilicli<'  Knt- 

jiliilii^n]iiIzK]K>niU. 

11/:     Ki>nct.    neutrRl;    nnili    0  .Sluiij«-» 

.kTiiiig;    uncli    12    Stimdon    Säure  iiiiil 

lJiai;t.  ni'ntmt;  nach  3  Sluiidcii  jiar- 
"ir;:  nach  G  Stunden  itiiuer;  nach  'Mi 
'■r;  Mngpn  niit'goh'ist^  in  3 — 4  Tngcii 
-\  II. 

Kiildi  iiiiil  2  gr.    AphlhcnsLliorf;    Kcnet. 

tj^tiindcn  saure  Uc-notion;  nach  4  Klun- 

Tinnuiig;  nach  (>  Ktumlon  iillgciiK'ini; 

Stunden  noch  stiirkcr. 

:;  React.  kaum  snuerj  nach  2  Ktumlpn 

ih  4    Stunden  din.;   nach    14  Stunden 

11$' und  ohne  (lührung. 


Tol   bvtilicD   die   vüllig   gi-rciiii 
ii<:inriiilR]i  EinDiiM,  besonders  i>lii 
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'  rtififcn  HUhncieiw<^iss  mit  WasKcr  geniisdit ; 
■  atral;    TcinporAtur  12 --I.'»"  ('..■  nach  we- 
h'-iwoissfliickchen;  bis  zuui   IS. 'l'agi'  kniiie 
iiiK-h  6  Tagen  noch  neutral. 
:    l.r/ucketsusRtz  hei  -W — S"»'  C!. ;  gniiz  wie 
'.  ■■  Stunden  Fiauer,  keine  (Jiihrung. 
.<  il'^suiig  mit  gereinigtem  A)>htheuiiilx:   ncu- 
12—15"  V..;    nach  Mi  Hlunden  »auer:    ktiue 
;  kein  Zuw'ucliB  der  ApUtlieniiibe. 
n-,  «lier  bei  311—35'  C;  in  den  crätcii  Stuuden 
Uasent Wicklung  im  ümkreiMi'  derl'ilzlheilc; 
fituudon  deutlich  «aucr;    keine    fiährung;    kein 
der  Aphthenpilsi.'. 

gtretiiigfon  Aplithcnpilsos    mit    Wasuer 
[weiss;    neutral;     bei    Ki"  ('.;    in    (ir>  Stund«*» 
le  Gfilirung. 
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No.  VII.  cito,  mit  Rohrzuckerzusatz;  neutral  bei  30 — 35''  C,  und 
Vni.— Xll.  dto.,  nur  mit  anderer  Menge  Eiweiss;  nach 
einigen  Minuten  ein  feiner ,  flockiger  Niederschlag 
um  die  Pilztheilchen,  der  sich  in  Kali  löste  (Eiweiss); 
durch  ein  Paar  Stunden  von  da  au*>  schwache  Gas- 
ontwickelung;  allmälig  immer  mehr' Niederschlag,  der 
an  die  Oberfläche  sti/?g;  bis  zum  10.  Tage  liin  auch 
schwache  Gährung;  nach  8 — 12  Stunden  deutlich 
sauer;  so  lange  die  Gasentwicklung  bestand,  so  lange 
auch  Zuwachs  der  Pilzsporidien. 

ExpArimrnt   über    das  Vermögen   des   Aphthcnptizes,    Saure   zii    bilden,    und 
über  die    Körderuiig;  »eines    Wachsthiims   durch   Saurebildiiiig   iii    (legeiuvnri 

eines  stickstofTlialti^en  Korpers,  narh  Berg. 

Zwei  Gran  Aphthcnschorf  wurden  in  eine  Zuckerlösung  bei 
30 — 35  C.  gebracht.  Nach  12  Stunden  Gasentwicklung  und 
saure  Reaction.  Nach  36  Stunden  kleine  Pilzflocken,  nach  00 
Stunden  Schimmelhaut  auf  der  OberflÄclie.  Hierauf  wurde  Alles 
umgeschüttelt  und  stehen  gelassen,  der  Niederschlag  ausgewa- 
schen, bis  er  nicht  mehr  sauer  reagirtc.  Der  Bodensatz  wurde 
von  Neuem  bei  30 — 35"  C.  mit  Eiweiss  und  Rohrzuckorlösung 
gemischt;  nach  12  Stunden  schwache,  nach  20  Stunden  stark 
saure  Reaction  und  Gasentwicklung,  wodurch  die  Sporen  nach 
oben  stiegen;  nach  48  Stunden  viel  frische  Aphthenpilze.  Nach 
4  Tagen  wurde  Alles  unigeschüttelt.  Die  eine  Hälfte  wurde  in 
eine  Glasröhre  gebracht  und  Kali  bis  zu  stark  alkal.  Reaction 
zugesetzt.  Diese  Reaction  hielt  3  Tage  an ,  die  Flüssigkeit  war 
klar  und  .(dine  Gas.  Am  4.  Tage  war  die  Flüssigkeit  schwach 
sauer,  dies  und  die  Gasentwicklung  nahmen  zu,  am  6. — 7. 
frische  Sporidien.  Die  andere  Hälfte  wurde  mit  mehr  Zucker 
versetzt,  es  nahmen  Gas-  und  Pilzentwicklung  ihren  Fortgang; 
am  4.  Tage  aber  schien  der  ganze  Vorgang  von  selbst  been- 
digt, sowohl  die  Pilz-  als  Gasentwicklung.  Das  entwickelte 
Gas  war  kohlensaures,  wie  Kalkwasser  darthat.  Die  Säure,  die 
nach  Aufliören  der  Kohlensäureentwicklung  in  den  Flüssigkeiten 
sich  bildete,  schien  Essig-  und  Milchsäure  zu  sein. 

Erwähnt    seien    hier    noch    die    Fragen,     welche 
Reubold  am  Schlüsse   seines  Artikels,  als   durch  das 
Experiment  zu  erörtern,  aufstellt. 
1)  Gehört  der  Pilz  nur  dem  Menschen  an? 
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2)  ist  er  eine   besondere  oder   nur  durch    den  Standort  modi- 

ficirte  Art? 

3)  sind  nur  Schleimhäute  der  für  ihn  günstige  Boden? 

4)  welches    sind   die    Bedingungen   des    Wachsthums   und  die 

Resultate  der  sie  begleitenden  Zersetzung?   Ist  dies  eine 
Säure  ? 

5)  existiren   im   Soor    verschiedene  Pilzarten ,    oder    sind    die 

angetroffenen  Verschiedenheiten  durch  Aussenverhältnisse 
bedingt  ? 

6)  können  auch  andere  Pilze  ein  ähnliches  Schleimhautleiden 

bedingen? 

7)  begünstigt  eine   besondere  Luftart  (Sumpfluft)    seine    Ent- 

wicklung? oder  die  Jahreszeit?  (R  e  u  b  o  1  d  meint,  der  Pilz 
sei  im  Sommer  häufiger  wie  die  Sommerdurchfalle  selbst.) 

8)  begünstigen,    möchte  ich  hinzufügen,    feuchtwarme,    nasse 

Sommer  die  Entwicklung  des  Pilzes? 
Litteratur:  Das  Hauptwerk  ist  Berg  in  Stockholm, 
über  die  Schwämmchen  von  Kindern,  übersetzt  von 
van  dem  Busch  184S.  Ausserdem  Berg  in:  Müller's 
Archiv  1842.  p.  291;  Hygea  1842.  12.  Hft.  —  Grxxhj,  Compi. 
rend,  1842.  XTV,  p.  634  und  1844.  XVIII,  p.  585;  Clinique  des 
hdpiiaux  des  enfants  1842:   AnnaL    d" Anatomie  el  de  physiol.  palhoh 

1846.  p.  286.  —  Vogel,  allg.  Zeitung  für  Chirurgie,  innere 
Heilkunde  etc.  1842;  Gaz.  med.  de  Paris  1842.  p.  234;  Allg. 
pathol.  Anatomie  und  ihre  Ucbersetzung  durch  Jourdan;  Icati. 
paih.  hist,  1843.  Tab.  XXI,  1—3.  —  Eschricht,  Froriep's 
Notizen  1841.  No.  134.  —  Hannover,  Müller's  Archiv  1842. 
p.   290.   —   Hoernerkopf,   disserl,    de  aphlharum    vegeU   natur, 

1847.  p.  28.  29  und  Baum  ibidem  p.  38.  —  Sluyter,  de  vegei. 
org.  animaL  Berlin  1847.  p.  18.  —  Raynal,  de  conlag.  anim. 
Berolini  1842.  p.  9 — 24.  —  Weigel,  de  aphlharum  natura  ac 
diagnosi.  Marburg  1842.  —  Oesterlen  in:  Roser  und  Wun- 
derliches med.  Vierteljahrsschrift  1842.  p.  470.  —  Gubler, 
Note  sur  le  Muguet,  Gaz.  med.  de  Paris  1852,  p.  412  und  Comptes 
rendus  ei  Memoir,  de  la  socieie  de  biologie  1852.  —  Bazin,  Re- 
cherches  sur  la  nalure  el  le  Irailemetil  des  teignes.  Paris  1853.  p.  12; 
pl.  m,  Fig.  2.  —  Empis,  Etüde  de  la  diplherite,  Arch.  gener. 
de  med.  1850.  XXII,  p.  281—289.  —  BednAr,  Kinderkrank- 
heiten. Wien  1850.  —  Reubold  in:  Virchow's  Archiv  1854. 
Vn,  1,  pag.  76.    (Besonders  zu  beachten!) 
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Dem  Soorpilz  älinlicbe  Parasiten. 

Aelinlichc  ParaKiten  wie  im  Soor  sieht  man  zuweilen  im 
Oesophagus  und  in  erbrochenen  Massen.  Wedl  beschreibt  fol- 
genden Fall  von  Herzfelder  (Tab.  V,  Fig.   la  —  g): 

Man  fand  im  Erbrochenen  runde  Sporen  von  0,005 — 9  Min. 
im  Durchmesser,  mit  theilweise  voluminösem,  glänzendem,  excen- 
trischem  Kern  und  gruppenweiser  Zusammenlagerung.  Die  Thal- 
lusfHden  hatten  einen  Querdurchmesscr  von  0,003 — 014  Mm. 
Die  Zellen  der  dickem  FJiden  hatten  einen  sehr  grossen,  glän- 
zenden Kern  und  wurden  nach  den  beiden  Bertihrungsstellen 
zu  schmäler.  An  den  endständigen  Zellen  sah  man  meist  zwei 
runde  Kerne.  Manchmal  waren  die  Zellen  gestreckt  mit  einem 
Kömchen  nach  dem  Vcrbindungsgliedc  zu.  Man  sah  noch  in 
den  dünnsten  Fäden  Kömchen.  In  den  Ursprungszellen  der 
ThallusfHden  sah  man  mehrere  Körnchen  (Kerne?)  getrennt, 
oder  in  Häufchen  beisammen.  Ihr  Sitz  war  in  reichlichster 
Monge  der  unterste  Thcil  des  Oesophagus,  nahe  an  der  Cardia 
des  Magens. 

Der  Mutterboden  bestand  aus  Molecularmassc  mit  einjrc- 
schrumpften  Kernen  (Epithelialzcllenreste)  und  zart  granulirten 
Kugeln  in  gestreiften  Schleimmassen. 

Anhang. 

Berg  fand  auf  kleinen  Darmgeschwüren  einen  nicht  nähor 
beschriebenen  Pilz  im  Munde. 

Bennett  fand  zwischen  den  Zähnen  und  dem  Zahnfleisch 
eines  Typhösen  einen  Pilz.  Er  war  0,003 — 6"'  breit,  seine 
Endthcilungen  nicht  eben  zahlreich  und  durch  eine  Sporenreihe 
begrenzt.  In  den  Hohlräumen  der  Filamente  sah  man  Kügel- 
chen  von  0,001 — 2"  und  in  einigen  längliche  Sporen.  Seitdem 
fand  er  noch  andere  unbestimmte  Vegetabilien  in  einer  gclbgrtin- 
lichen  Stuhlmasse,  die  aus  confervoiden,  unter  einander  ver- 
wickelten, länglichen,  gegliederten  und  mit  Sporen  versehenen 
Röhren  bestand  und  grosse  Neigung  hatte,  in  die  Quere  zu 
brechen. 

Cfr.  Bennett,  on  ihe  presence  of  Confervae  eic.^  Monihly  Jour- 
nal of  medic,  scicnces  1846,  und  Lectures  an  clinical  medidne.  Edin- 
burgh, 1851.  p.  215.  Fig.  83—84. 

Langenbock  beschreibt  ähnliche  Gebilde  im  Pharynx  bis 
herab  zur  Cardia  bei  einem  Typhösen. 
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• 

Bobin  bäh  letzteren  Pilz  für  ein  Oidiiim  albicans.  Oft.  Reper- 
torium  für  Anatomie  und  Physiologie  von  Valentin  1840.  V.  p.  45. 

Remak  (1845)  fand  auf  Aphthen  mehrere  Arten  Pilze.  Er 
meint  dabei,  dass  der  Pilzbildung  immer  eine  Erweichung  und 
Auflockerung  der  Schleimhaut  vorhergehen  müsse.  Auch  auf 
der  Pseudomembran  eines  Croupösen  will  er  verästelte  Thallus- 
Hiden  gefunden  haben.  Cfr.  Remak:  diagnost.  und  pathogen. 
Untersuchungen. 

Zu  beklagen  ist,  dass  diese  letztern  Beobachtungen  alle  zu 
ungenau  wiedergegeben  sind,  um  darnach  eine  richtige  Einrei- 
bung im  Systeme  zu  versuchen. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  sprechen  Wedl,  Heule,  Vir- 
chow,  Meissner  etc.  von  Fadenpilzen,  die  man  im  Mundo 
findet.  Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  ich  dieselben  weiter  oben 
unter  den  Algen  nach  Robin  bei  Leptothrix  huccalis  abgehan- 
delt habe. 

IX.     Champignon  du  poumon  (Benneti). 
Tab.  V.  Fijj.  2. 

Die  Stämme  dieses  Pilzes  sind  zusammengesetzt  aus  langen, 
mit  Scheidewänden  versehenen,  in  unegalen  Zwischenräumen  ge- 
gliederten Röhren,  welche  mehrere  Aeste  tragen,  die  bald  aus 
einer  Zelle  bestehen,  die  an  dem  Ende  der  letzten  Zelle  des  Stammes 
einlenken  und  sich  gabelförmig  theilen,  bald  einfach  an  ihrem 
Gliederungspunkte  sich  in  2 — 3  Verlängerungen  theilen.  Diese 
Aeste  haben  0,005—0,010"'  im  Durchmesser.  Die  Sporen  sind 
zahlreich  und  haben  0,010 — 0,014'"  im  Durchmesser.  Bennett 
sah  1.  c.  diese  Sporen  sich  verlängern,  um  Tuben  zu  bilden,  und 
fand  den  Pilz  im  Auswurfe,  in  den  Cavernen  und  in  ihrer  tu- 
berculösen  Materie  bei  einem  Pneumothoraciker. 

Ray  er  citirt  ebenso  byssoide  Bildungen  auf  der  Pleura 
eines  Tuberculosen  und  den  Eingeweiden  eines  Pneumothora- 
cikers,  ohne  sie  genau  zu  beschreiben.  Journal  ,J  Institut^ ^  1842. 
Nr.  492. 

Remak  spricht  von  dem  Obigen  ähnlichen,  gabelförmig 
getheilten  Myceliumfasem  in  dem  Auswurfe  Tuberculöser  und 
überhaupt  in  Krankheiten  der  Luftwege,  wo  das  Epithelium  des 
Pharynx  sich  oft  erneuert. 

Gairdner  beschreibt   ebenso,    aber   ausserordentlich  ober- 
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flächlicli,  einen  Pilz,  der  am  rieorasacke  eine»  Pneumotliora- 
cikers  anMi^ä.  ^  C^mferre  am  the  pleura^  Monlhly  Journ.  of  med, 
$c.  IS53.  p.  472. 

\.     Aspergilli  specie«. 

Tribns»:  Aspergilleu  Recept.  floccosum ,  Simplex  vel  ramo- 
sum,     Spondia  tcsicuiae  sphaericae  rel  oralo-lermmali  inhaerenlia. 

Genas:  Aspergillus.  Flocci  lubulosi,  septali,  biformes :  fcr- 
tües  erecti^  apice  darato  incrassati.  Sporidia  simplicia^  globosa^  se- 
rialim  cornghiünata^  m  capituhtm  rotundatum  circa  apices  clavatos  arcte 
congesla, 

Aspergilli?  Species.   Faagiis  meata«  aaditorii  extemi  (Mayer). 

(Tab.  V.  Fig.  3.) 

Der  Stiel  ist  lang,  durchscheinend,  zeigt  in  seinem  Innern 
kleine  Ktigelchen  und  endigt  mit  einem  kleinen,  angeschwolle- 
nen, runden  und  grünlichen  Köpfchen,  das,  wie  der  Hut  der 
Pilze,  auf  einer  kleinen  Anschwellung  des  Stieles  sitzt  (Robiu, 
Atlas  III,  1).  An  seinem  freien  Rande  ist  er  Ton  einer  Lage 
einfacher  oder  doppelter  Kemchen,  d.  i.  Sporen,  bedeckt.  Zwi- 
schen den  Stielen  findet  man  andere  Filamente,  die  des  Mjcc- 
celiums  beraubt  und  hier-  und  dorthin  ausgebreitet  sind,  isolirt 
oder  in  Bündeln.  Darunter  sieht  man  solche  mit  allen  Entwick- 
lungsstufen. 

Er  wurde  beim  scrophulösen  Ohrfluss  eines  8jährigen  Mäd- 
chens gefunden  in  runden,  ovalen,  kirschgrossen  Cysten,  deren 
Wände  fibrös,  filzig,  aussen  weiss,  innen  hohl,  grünlich  und  gra- 
nulös waren.  Diese  Granulationen  erkannte  man  bei  300facher 
Vergrösscrung als  organisirtc  Gebilde.  Vogel  meint,  dass  er  dem 
Pilze  der  Haarwurzel  nahe  stehe;  Robin  hatte  ihn  in  seiner 
ersten  Ausgabe  zu  Mucedo  gestellt,  er  gehört  aber  vielmehr  zu 
Aspergillus,  dessen  Arten  ja  auch  gern  auf  in  Zersetzung  begrif- 
fenen, fetten  Massen  gedeihen. 

Litteratur:  Beobachtungen  von  Cysten  mit  Fadeupilzen 
aus  dem  äussern  Gehörgange.  M.'s  Archiv  1844.  pag.  401.  Tab. 
X.  Fig.   1—4. 

\I.     Aspergilli  Spccie«. 
Affinis  Aspergilli  capitali  capilulo  aurco,  seminibus  rolwidis.  Muffa 
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ilorala,  gambala   (^cum  AspergiUo   capüalo,  capituJo   glauco  seminibtts 
rotundiSy  Micheli). 

Man  sieht  deutlich 

1)  Filamente  oder  Röhren  des  Mycelium.  Es  ist 
zusammengesetzt  aus  mehreren  sehr  rigiden,  sehr  durchschei- 
nenden, verästelten  und  durch  Scheidewände  getheilten,  aus 
mehreren  länglichen  Zellen  zusammengesetzten  Bohren  mit  eini- 
gen seltenen,  sehr  kleinen  Granulationen,  die  aber  keine  Sporen 
sind,  wie  Pacini  wollte.  Die  Länge  der  einzehien  Zellen  be- 
trug 0,009— 0,200  Mm. ;  der  Durchmesser  der  Röhren  0,010,  die 
Dicke  ihrer  Wände  0,001  Mm.  Sie  waren  nicht  sehr  zahlreich 
im  Ohre  enthalten,  konnten  aber  nicht  von  Pacini,  mit  Gummi 
und  Arsen  gemischt,  unter  Glasplatten  erhalten  werden. 

2)  Receptaculäre  Filamente,  von  ziemlich  gleichem 
Durchmesser  0,009 — 0,013,  mit  einem  Capitulum  von  0,060 — 
0,142  Mm.;  die  Länge  wechselte  nach  dem  Grade  der  Entwicke- 
lung  und  betrug  etwa  0,770  Mm.  Ihre  Form  war  sehr  regel- 
mässig, ihre  Farbe  rosa,  durchscheinend,  ihre  Resistenz  ziemlich 
rigid.  Sie  zeigten  eine  helle  Höhle  ohne  Kömchen,  an  jeder 
Seite  mit  2  Linien.  Der  Stiel  fing  dünn  an,  zeigte  2  oder  3 
kleine,  winklige  Vorsprünge.  Pacini  nahm  sie.  mit  Unrecht 
für  Würzelchen.  Hierauf  wird  der  Stiel  von  gleichförmigem, 
etwas  grösserem  Durchmesser,  und  endlich  kurz  vor  dem  Recep- 
taculum  nochmals  etwas  enger,  wie  durch  eine  Art  von  Scheide, 
analog  einem  Blumenkelch.  Am  Ende  trägt  es  eine  sphärische 
Anschwellung,  das  Receptactilum  =-  Placenta  (Micheli),  das  in 
kleineren  Individuen  dicker  ist,  als  bei  reiferen.  Sein  Inhalt 
ist  nach  Pacini  etwas  granulirt;  es  liegt  im  Centrum  des  Capi- 
tuhim  =  Hutes ,  das  vollkommen  sphärisch  0,060 — 0, 1 00  Mm.  im 
Durchmesser  hatte.  Die  Farbe  wechselte  mit  dem  Alter  und 
Durchmesser.  Die  jüngeren  Individuen  waren  dunkel  gelbröth- 
lich,  die  älteren  bläulich  bis  intensiv  schwarz.  Nur  bei  jünge- 
ren konnte  man  die  Structur  des  Capitulum  deutlich  erkennen. 

3)  Sporen.  Sie  waren  sphärisch,  0,003  Mm.  breit,  zeigten, 
wenn  sie  frei  vorkamen,  eine  schwache  Brown'sche  Bewegung 
und  bildeten  strahlenförmige  Reihen ,  mit  dem  Receptaculum  als 
Centrum.  Jede  Reihe  enthielt  8 — 15  Sporen.  Zuweilen  hatten 
sich  einzelne  Reihen  isolirt,  doch  nur  an  reifen  Formen  (Mi- 
cheli).    Nach  Pacini  trug  jedes  Receptaculum  19,000  Sporen. 

Dieser  Pilz  ward  bei  Dr.  Bargellini 's  ]4j  ährigem  Kran- 
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ken  Nardi  gefunden,  der  aus  einem  Seebade  kam.  Nardi  er- 
zählte, dass  ihm  das  Wasser  oft  dal)ei  in  den  Ohren  geblieben 
sei  und  er  anfangs  Schmerz  mit  Jucken,  zuletzt  aber  fast  voll- 
kommene Taubheit  empfnnden  habe.  Im  äussern  Gch(>rgang 
fand  B.  nun  kleine,  durchsichtige,  hirsekomgrosse,  ziemlich  dick- 
wandige Bläschen  mit  einer  serösen  Absonderung,  die  ihn  hin- 
derten, in  die  Tiefe  des  Gehörgangs  zu  sehen.  14  Tage  nach- 
her fand  man  den  Gehörgang  mit  weisslichen  Iläutchen  versperrt, 
die  mit  lauem  Wasser  abgespült  wurden,  aber  wiederkehrten. 
Noch  14  Tage  später  kam  eine  schwärzliche,  den  Gehörgang 
verstopfende  Substanz  zum  Vorschein,  die  beim  Ausspritzen  an 
einem  weisslichen  Häutchen  hängen  blieb.  Nach  Keinigung  des 
Ohres  kehrte  dies  wieder  und  Pacini,  der  mit  dem  Mikroskope 
diesen  Körper  untersuchte,  fand  die  obigen  Sporenreihen  mitten 
unter  fettigen  und  Epithelialzellen,  zum  Theil  mit  Blut  gefärbt, 
auf  und  sah  sie  fUr  Algensporen  an.  Durch  Einspritzungen  mit 
essigsaurem  Blei  (15  Centigrammen  auf  30  Gramme  Wasser) 
wurde  dieser  jedenfalls  nur  accessorischc  Parasit  beseitigt,  der 
vielleicht  auch  sein  Gedeihen  besonders  dem  Ranzigwerden  des 
Injectionsöles  verdankte.  Wenn  freilich  Pacini  den  Hospital- 
brand von  einem  ähnlichen  Pilze  herleitet,  so  hat  sich  dies  neuer- 
dings doch  nicht  bestätigt,  tv-ie  Bobin  schon  mit  Kecht  erwähnt. 
Litteratur:  Pacini,  supra  una  muffa  parasita  {Mucedo)  nel 
condoUo  audilim  esUrno,  Firenze  1851.  p.  7. 

XIII.    Meissner*«  and  Virchow*s  \agelpilz.    Aspergilli  (?)  specic«. 

Tab.  V.  Fig.  A. 

1)  Meissner  fand  auf  Baum's  Klinik  in  den  verdickten, 
vorn  breit-  und  dickrandigeu ,  stark  nach  oben  gewölbten,  kral- 
lenförmigen,  gelb  weisslichen,  bräunlichen  oder  streifig  gefärbten, 
undurchsichtigen,  in  ihren  Nagelbetten  beweglichen,  mehr  abge- 
storbenen, weichen,  nicht  rissigen,  aber  spröden,  wie  Holz  spalt- 
baren Nägeln  eines  80jährigen  Greises  ein  reiches  Geflecht  viel- 
fach verschlungener  Fadenpilzc,  die  nach  Sichtbarmachung  der 
gewöhnlichen  Nagelzellen  durch  kaust.  Natron  in  ihnen  sich 
ausbreitend  und  oft  über  die  Ränder  des  Durchschnittes  hinaus- 
ragend sich  zeigten.  Ihr  Mycelium  bestand  aus  langen,  ver- 
ästelten, gegliederten  Fäden  mit  y,ooo  —  Vtoo"  breiten  und  2 — 
4mal  so  langen  Gliederungen,  die  gewöhnlich  hinter  einander  lagen 
und  das  Licht  grünlich   brachen.     Ausserdem  sah  man  die  Spo- 
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rangien,  d.  i.  breitere,  kürzere,  unverästelte,  undeutlicher  geglie- 
derte, kolbenförmige  Fäden  oder  Schläuche,  die  aus  kurzen, 
rundlichen  oder  quadratischen  Abtheilungen  zusammengesetzt, 
die  Sporen  rosenkranzformig  gereiht,  in  sich  trugen,  doppelt- 
cohtourirte  Ränder  hatten  und  endlich  Unsummen  freier  Sporen 
in  den  Netzräumen ,  y,ooo  —  'A^o  '  gross ,  rundlich  und  grünlich. 
Die  grössten  von  ihnen  zeigten  doppelte  Contouren  und  im  In- 
nern einen  Fleck  (Kern?).  — 

Die  ganze  Nagelsubstanz  aller  Finger,  mit  Ausnahme  des 
allein  gesunden  Zeigefingeis  der  rechten  Hand,  war  vom  Pilz 
durchdrungen,  der  sich  in  Strahlen  und  Streifen  von  der 
Wurzel  nach  der  Oberfläche  parallel  ausbreitete,  die  Nagel- 
zellen verdrängt  und  den  Nagel  entfärbt  hatte.  Sonst  am 
Körper  fehlte  der  Pilz.  Als  Ursache  der  Verunstaltung  der 
Nägel  gab  der  Mann  an,  dass  ihm  vor  30  Jahren  durch  eine 
Last  die  Nägel  zerbrochen  und  abgefallen,  wieder  gewachsen 
aber  sehr  dick  geworden  seien;  doch  weiss  er  nicht,  ob  der 
Zeigefinger  verschont  geblieben  sei.  Nach  M.  ist  der  Pilz  die 
Ursache  der  Nagelentartung.  Der  Pilz  ist  dem  bei  Porrigo  lupi- 
nosa  sehr  ähnlich;  vom  Pilze  der  Pityriasis  versicolor  (Microspor. 
furfur)  unterscheidet  er  sich  durch  das  gegliederte  Mycelium, 
grössere  Fäden  und  Sporen. 

2)  Virchow  führt  1.  c.  unter  der  Ueberschrift:  ..Onyokomy- 
cosis^^  weitere  3  Fälle  von  Pilzbildung  in  den  Nägeln  der  Zehen 
an.  Obwohl  Virchow  im  Allgemeinen  nur  diu  Beschreibung 
von  Meissner  anerkennen  kann,  weiss  er  doch  nicht,  ob  alle 
von  ihm  gesehenen  Formen  zu  einem  und  demselben  Pilze  ge- 
hören.    Virchow  fand: 

a)  ein  sehr  dichtes,  reichliches,  zwischen  den  Spalten  des 
Nagelgewebes  und  im  Umfange  der  grossen  Nester  gelegenes 
Mycelium,  das  aus  sehr  feinen,  durchaus  farblosen,  doppelt  con- 
tourirten  und  aus  länglichen  Gliedern  zusammengesetzten  Fäden 
bestand,  in  denen  in  gewissen  Abständen  nicht  selten  sehr  feine, 
helle  Tröpfchen  sich  zeigen  und  an  denen  sich  Verästelungen, 
Anastomosen,  zahlreiche  Wurzelsprossen ,.  auch  wohl  rundliche 
Anschwellungen  befinden; 

b)  sehr  feine,  kleine,  einfach  contourirte,  zahlreiche  Sporen- 
kömer  mit  klarem  Inhalt.  Ihre  Entwicklung  war  der  mei^  an- 
hängenden Luftblasen  wegen  undeutlich;  manchmal  sassen  grosse 
Mengen  feiner  Sporen  haufenweise  am  Ende  eines  Fadens,  wie 
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auf  einem  Bccoptacalnm ,  sehr  älinlicb  den  Aspcrgillasformen. 
Auch  fand  Virchow  wirkliche,  keimende  Sporen,  d.  h.  Sporen 
mit  feinem  cjlindrischen  Fortsatz  neben  grösseren  Fäden; 

c)  gröbere,  breitere,  dunkel  gelbbraune,  gegliederte  und  ver- 
ästelte Fäden  mit  ovalen  Endanschwellungen,  doch  nur  einmal 
und  in  wenig  Exemplaren; 

d)  ungefärbte,  kurzgegliederte  Fäden  mit  endständigen,  rei- 
henweise gestellten  grössern,  meist  rundlichen  und  ziemlich 
grossen  oder  auch  länglich  ovalen  und  kleineren  Sporen ,  die, 
wenn  sie  noch  reihenweise  zusammenhingen,  auch  wohl  nach 
einer  Richtung  hin  ausgezogen  waren  und  hier  mit  einem  kurzen, 
platt  endigenden  Halse  auf  dem  nächstanstossenden  aufsassen. 
In  Wasser  oder  Alkalien  scheinen  sie  fast  homogen,  durch  Jod 
Hirben  sie  sich  im  Innern  stärker  braungelb,  am  Rande  heller, 
und  bei  darauf  folgendem  Zusätze  von  S  zeigt  sich  eine  deut- 
liche, dicke,  farblose,  zuweilen  vorübergehend  grünliche  oder 
bräunliche  Membran  mit  braunem,  körnigem  Inhalt.  Bei  stär- 
kerer Einwirkung  öffnete  sich  der  äussere  Sack,  stets  an  der 
Stelle,  wo  der  Hals  sich  befand  (Mykropyle ?) ,  und  liess  den 
braunen  Inhalt  austreten.  Auch  in  Alkohol  sah  man  sehr  deut- 
lich den  flaschcnfJirmigen  Hals,  der  nur  mit  der  äussern  Sporen- 
haut zusammenhing,  während  im  Innern  ein  zusammengeschrumpf- 
tes Korn  sich  zeigte.  VircTiow  berichtet  noch,  dass  er  den 
Pilz  einmal  in  den  gryphotischen  Zehennägeln  einer  an  eitern- 
dem ßrusl krebs  verstorbenen  Frau,  ein  anderes  Mal  in  den  sehr 
verdickten  und  verkürzten  Nägeln  eines  Tuberculosen,  und  das 
dritte  Mal  hei  einer  alten  Frau  in  einer  Nagelspalte  fand,  in  deren 
Rändern  sich  eine  gelblich  graue,  pulverige  Masse  befand,  die, 
wenn  man  das  Nagelblatt  zurückbog  und  dann  wieder  zurück- 
schnellen liess,  hervorstäubte.  Die  Nagelspalten  beherbergten 
in  allen  diesen  Fällen  theils  Sporen,  theils  Mycelium;  überall 
war  die  Unterlagerung  der  Nägel  sehr  dick  und  bestand  aus 
lockern  Hornblättern,  zwischen  denen  die  gelbe  Pilzmasse,  der 
Farbe  nach  der  Favus-  oder  Tineamasse  gleich,  sich  einschob. 
Immer  liegt  die  Pilzmasse,  die  zuweilen  auch  röthlichgrau  aussieht, 
weit  nach  hinten  zwischen  der  Blättei*ma.^e ,  nahe  am  Rande 
der  Eunula  in  grossen,  auch  linsenförmigen  Haufen.  NachiVir- 
chow  ist  der  Pilz  eben  so  wesentlich  für  die  hier  beschriebene 
Nagelkramkheit,  wie  bei  Porrigo  und  Pityriasis  versicohr^  aber  für 
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die  Gryphosis  der  Nägel  an  sich  nicht,  da  bei  viel  hochgradige- 
ren Leiden    dennoch    oft  keine  Pilze  zu  finden  sind. 

Ich  habe  diesen  Pilz  nach  Vir c ho w 's  Vorgang  interimi- 
stisch zu  den  Aspergillen  gestellt,  behalte  mir  jedoch  vor,  wenn 
ich  besser  hierüber  unterrichtet  werden  sollte,  ihm  einen  andern 
Platz  anzuweisen.  Im  Allgemeinen  passte  er  nach  der  von 
Meissner  gegebenen  Abbildung  zu  Achorion  Schoenleinn ,  und 
auch  Virchow  hebt  heraus,  dass  er  eine  der  Favusmasse  sehr 
ähnliche  Masse  bilde.  Freilich  giebt  es  bei  Achorion  keine  Glie- 
derung, welche  Meissner  und  Virchow  Beide  deutlich  an- 
geben. Nächst  dem  Achorion  ähnelt  die  Meissner 'sehe  Ab- 
bildung zunächst  dem  Oidium  albicans.  Auch  die  Verfilzung  der 
Filamente  zu  einer  Art  Netzwerk  und  die  Gliederung  dersel- 
ben wäre  dieser  Annahme  nicht  zuwider,  und  man  würde  nur 
daran  sich  zu  stossen  haben,  dass  der  Sitz  ein  so  verschiedener 
ist.  Nach  dem  aber,  was  wir  am  Ende  des  Abschnittes  „gün- 
stige Momente  für  Entwicklung  des  Pilzes"  bei  Oidium 
albicans  gesagt  haben,  Hesse  sich  eine  Möglichkeit  seiner  Ent- 
wicklung auch  in  den  tiefern  Schichten  des  Nagelbettes,  d.  i. 
auf  den  Unmassen  junger,  dem  Epithel  analoger  Nagelzellen, 
denken.  Ich  für  meinen  Theil  bin  nicht  abgeneigt,  bei  diesem 
Nagelpilz  an  ein  Achorion  oder  Oidium  zu  denken,  und  Über- 
lasse es  Geübteren ,  die  Sache  zu  prüfen.  Da  ich  jedoch  aner- 
kannten Autoritäten  nicht  auf  ein  blosses  „Opinor^'  hin  entgegen 
treten  mag,  so  steht  der  Nagelpilz  an  dieser  Stelle;  und  ich  er- 
laube mir  nur  noch  die  Worte  G  u  d  d  e  n '  s ,  die  er  bei  Achorion 
sagt,  hier  anzufülu*en:  „Aehnliche  günstige  Bedingungen,  wie 
das  Haartrichterchen,  zur  Aufnahme  von  Pilzpartikeln,  würde  die 
zum  Nagelbette  führende  Rinne  bieten,  wenn  nicht  das  häufige 
Waschen  der  Hände  beschränkend  einwirkte;**  so  wie  das  Citat 
Gudden's  aus  Canstatt's  Handb.  der  medic.  Klinik  II.  Ausg. 
pag.  1092:  ,, Werden  die  Extremitäten  vom  Porrigo  befallen,  so 
leiden  auch  hier  die  Homgebilde  der  Nägel.  Die  Nägel  werden 
verunstaltet,  zerspringen,  fallen  ab.** 

Litteratur:  Meissner  in:  Vierordt's  Archiv  1853.  XII, 
S.  193  nebst  Tafel  I.  —  Virchow  in:  Verhandl.  der  physikal. 
med.  Gesellsch.  zu  Würzburg  V,  1,   1854.  p.  102. 

Divisio  11:   Trichosporei  (L^veille). 
Aus  dieser  Abtheilung  finden  wir  keine  Fungi  beim  Menschen. 
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Divisio  III:  Cryptosporei  (Leveill^). 

Recepfacula  floccosa,  septata,  simplicia  aut  ramosa,  Spondia 
continua,  in  sporanyio  tcrmmali,  membranareo,  columella  cenlraH  tnu- 
nUa  vel  non  inchtsa, 

Tribus:  Columellati,  Sporanghim  vesiculosum ,  stibhis  h-re- 
guhtriler  auf  in  orbem  dehiscens, 

\IV.  Mncor  mncedo. 

Tab.  V.  Fig.  5. 

Genns:  Mucor  (Micheli).  Fiocci  tubuJosi^  stihsepMi,  ferii- 
les,  rrecti,  apire  aequaleSy  terminati  peridio  (sporangio)  mrmbranaceo, 
dehiscente  (raro  diffluenle),  includenie  spondia  discrela, 

Species:  Mucor  muccdo  Li,  (=  Mucedo;  Mucor  vulga- 
ris, Mucor  sphaerocephalus  ^  Mucor  ienuis).  Byssinus  floccis  fcrtUHnis 
simplicibus,  peridiolis  (sporangüs)  sporidiisquc  globosis,  demum  ni- 
gresceniibus. 

Banm,  Litzmann  und  Eichstädt  fanden  diesen  Para- 
siten in  einer  Lungencaverne  bei  LungjBnbrand.  Er  bildete  eine 
scbwarze  Masse  von  an  den  Cavernenwftnden  anhängenden  ran- 
den  Kügclchen  durcbstreuten  Filamenten,  deren  jedes  an  der 
äussern  Oberfiftche  der  Masse  einen  Vorsprung  machte  und  durch 
eine  mit  cipcr  Reihe  ovaler  Zellen  umgebene  Anschwellung  be- 
grenzt war.  Sluyter  hält  diese  Gebilde  mit  Schoener  fttr 
Mucor  Mucedo.  Den  sehr  unvollkommenen  Abbildungen  nach 
gleicht  er  nach  Robin  mehr  dem  Aspergillus. 

Ob  die  Parasiten ,  die  von*  Degner  und  von  Hörn  bei  Gan- 
gracna  senilis  gefunden  wurden  und  die  Letzterer  auch  auf  gewissen 
der  Luft  ausgesetzten  Eiterstcllen  und  Vesicatorwunden  gese- 
hen liaben  will,  hieher  gehören,  iHsst  Robin  unentschieden. 

Ich  selbst  kann  nach  den  Abbildungen  wenig  Unterschied 
von  der  (supra  bei  X)  beschriebenen  Aspergillusart  finden. 

Litteratur:  Sluyter,  Disserlaüo  p.   14 — 29.  Fig.  I. 

XV.  Puccinia  Favi. 

Tab.  V.   Fig.  (5. 

Divisio  IV:  Clinosporei  (L<5veillö). 

Receptac.  variabili  forma,  clinodio  obtectum  aut  clinodium  in  re- 
cepiaculo  inclusum. 

Tribus:  Coniopsidei.  Receptac,  carnos,,  coriaceum ,  /rr- 
melloideum  pulvinal.^  gibbwn   aut  linguiforme;  primitus  celalum,  dein 
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exoriens,     Sporid.   decidua,   simpUcia  vel  sepiata^  sessilia  anl  pedi- 

culata. 

Sectio:  Ph ragmidie i.     Receplac,  cartios,,  coriac.  vel  iremelL 

Sporid,  pedicellata  et  septatq, 

Oenus:  Puccinia,  Sporid*  uni-y  rarius  bisepiata,  appendiculo 
filiformi  pedicellata  et  matrici  adnata^  in  tuberculum  concrcscentia. 

XI.  Species  74:   Puccinia  Favi:  (Ardsten). 

Beständig  ist  die  Farbe  sehr  deutlich  brauuroth,  bei  Ta- 
ges-, wie  bei  Lampenlicht,  bei  welchem  letzteren  schwach  ge- 
fiärbte  Objecte  gewöhnlich  farblos  erscheinen.  Die  Form  ist 
länglich,  an  einer  Extremität  mehr  oder  weniger  länglich  und 
manchmal,  aber  selten,  ein  wenig  winkelförmig  (d.  i.  der  Kör- 
per); die  andere  verengt  sich  in  einen  Stiel.  Beide  zeigen 
zuweilen  eine  schwache  Gelenkvereinigung.  Der  Körper  theilt 
sich  stets  durch  eine  Einschnürung  in  2  Zellen,  von  denen  die 
nach  dem  Stiele  zu  gelegene  die  dünnere  ist.  Die  breiteste 
Stelle  dieser  Zellen  ist  die  der  Einschnürung  näher  gelegene, 
von  da  an  nehmen  beide  an  Breite  ab.  Ihre  Form  wechselt 
einigermassen.  Die  obere,  nach  dem  Körper  zu  gelegene  Zelle 
'  ist  rundlich ,  länglich  und  hat  ihren  längsten  Durchmesser  ent- 
weder parallel  der  Axe  der  Pflanze  oder  perpendiculär  auf  ihr, 
die  untere,  näher  dem  Stiele  gelegene,  ist  länger  und  winkliger, 
manchmal  ein  regelmässiges  Dreieck  mit  abgerundeten  Winkeln 
bildend.  An  beiden  Zellen  unterscheidet  man  eine  Wand  (=  tissu 
cellulaire)  und  einen  Inhalt  {nucleus,  Ardsten).  Der  Inhalt 
.erscheint  bald  homogen,  bald  granulös,  bald  schwammig,  voll 
von  Löchern  oder  Poren,  was  eine  Folge  der  verschiedenen 
Beleuchtung  sein  dürfte.  Die  Zellenwand  ist  ganz  homogen  und 
klar  und  je  nach  der  Beleuchtung  klarer  oder  dunkler,  als  der 
Inhalt.  Beide  Zellen  umgiebt  eine  sehr  zarte  Membran,  die 
am  besten  zu  sehen  ist,  wo  sich  ein  Hohlraum  zwischen  der 
Zellenwand  und  der  einhüllenden  Membran  befindet,  nämlich  an 
der  obem  Extremität  der  Pflanze ,  manchmal  jedoch  auch  an 
der  Einschnürungsstelle,  wenn  dieselbe  nicht  ganz  genau  in  ver- 
ticaler  Richtung  verläuft.  Der  Stiel  wechselt  am  meisten  der 
Grösse  (0,00015—0,00030  Mm.)  und  dem  Durchmesser  nach 
(0,00032—0,00160  Mm.);  er  scheint  immer  ganz  platt,  manch- 
mal ist  er  am  Ende  rund,  manchmal  breit  und  stumpf  und  dann 
im  Allgemeinen  sehr  kurz,  oft  gedreht,  oder  endigt  nach  unten, 
wie  mit  2  Haken,  wenn  der  Stiel  sich  nach    2  Seiten  krümmt. 
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Manchmal  ist  er  ohne  Stiel  and  dann  dürfte  dieser  abgerissen 
sein.  Anormal  fand  Kobin  4  Articnlationen  bei  der  Pncciuia. 
Die  Puccinia  ist  stets  sehr  weich,  besonders  der  Stiel,  der,  wenn 
er  lang  ist,  sich  von  einer  Seite  zur  andern  aufwickelt. 

Man  findet  diesen  Parasiten  leichter  in  den  kleinen,  feinen, 
weissen  Schuppen  mit  beginnender  Krustenbildung  in  der  Tiefe, 
als  auf  den  grossen,  gelben  Favusschuppen.  Doch  ist  dies  nicht 
absolut  immer  so  der  Fall.  Auch  Iftsst  sich  die  Stelle  der 
Schuppe,  wo  die  P.  liegt,  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen;  es 
fragt  sich,  ob  an  der  Äussern  oder  innern  Fläche  der  Schuppe, 
oder,  was  oft  wahrscheinlich  ist,  in  ihrer  Mitte.  Die  ganze  Pflanze 
ist  etwa  0,00200—348  Mm.,  der  Körper  allein  0,00415—188  Mm., 
der  Stiel  0,00032  —  0,00160  Mm.  lang;  der  Körper  allein 
O,(M)0r>0— 7(t  Mm.,  der  Stiel  0,00015—30  Mm.  breit;  das  Zell- 
gewebe  0,00008—10  dick. 

Ks  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  dieser  Parasit  der  gegebe- 
nen Heschreibung  nach  zu  den  Puccinien  Corda^s  gehört.     Er 
ist  unter  den  50,  durch  kaum  merkliche  Unterschiede  getrennten 
Arten   am    ähnlichsten   der   Pure,  aUiomm^  virga-aurea,  poh/gom- 
nwiy  vor  allem  der  letztem,  aber  doch  in  einigen  Punkten  von^ 
ihr    vorschieden,    weshalb    Ardsten    eine    besondere   Art   ans 
unserem  Pilze    machte,    die  er  Puccin.  favi  nannte,   weil    er  be- 
sonders  auf  den  Favuskrusten  sich  findet,  wenn  auch  nicht  al- 
lein,   da  man  iinn  auch  bei  andern  Hautkrankheiten,  z.  B.  auf 
feinen    Schuppen   bei   Pityriasis,   begegnet.     Die    Puccinia,   auf 
welclie  Ardsten  zuerst  von  Boock  in  Christiania  aufmerksam 
gemacht  wurde,  findet  sich,  wenn  auch  nicht  immer,  doch  sehr 
häufig  bei  Favuskrnnkon.     Oft  jedoch   ist  ihre  Auffindung  sehr 
schwierig   und    man  kann    eine    einzige   Schuppe   Stunden   lang 
auf  Puccinien  untersuchen,    ehe  man   sie   findet.     Cazenave, 
der  bisher  immer    nocli   nicht   die  pflanzliche  Natur   des   Favus 
anerkennen  will,  suclit  auch  in  den  Puccinien  nur   ein  anorma- 
les   Secretionsproduct.     Robin    hat,    wie    uns    scheint,    Herrn 
Cazenave  gründlich  widerlegt  und   wir  schliessen  mit  seinem 
Sclilusssatz : 

1 )  Achorion  Schoenldmi  deprimirt  die  Haut  und  erzeugt  durch 
seine  unaufliörliche  Anhäufung  und  Vermehrung  die   Krankheit. 

2)  Puccinia  ist  nur  ein  accessorisches  Epiphaenomen ,  fehlt 
oft  und  sitzt,  wo  sie  vorkommt,  auf  Haufen  von  Achorion  oder 
gewöhnlicher  auf  Epidermidalschuppen. 
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• 

Litteratur:  Ardsten  in:  Gazette  des  hdpitaux.  Paris  1851, 
14.  Ort.  p.  477 — 478,  und  Annales  des  maladies  de  la  peau  et  de  la 
Syphilis,  Paris,  Aoüt  1851.  2.  Serie.  Vol.  III,  p.  281. 

Pseudoparasiten  aus  der  Classe  der  Algen 

und  Pilze. 

1)  Unter  den  Pseudoparasiten  sind  die  bekanntesten  die 
Cholcrapilze  oder  Algen  von  Swayne,  Britten  nnd  Budd 
geworden,  die  zum  grossen  Theil  Reste  von  Speisen  oder  Me- 
dicamenten  sind  und  auch  bei  vielen  andern  Krankheiten  sich 
finden.  Ein  Theil  dieser  Körper  ist  in  der  That  nichts,  als  die 
Gährungsalge  (Torula  ==  Crypiococcus  cerevisiae)  und  findet  sich 
auch  im  Urin  der  Cholerakranken.  Noch  ein  anderer  Theil 
sind  Carbonate  oder  kalkige  Concretionen  mit  Zellengewebe, 
Manche  gleichen  sogar  gewissen  Helmintheneiern,  was  man 
leiqht  bei  Vergleichnng  der  selbst  in  die  Leipziger  illustrirte 
Zeitung  Übergegangenen  bildlichen  Darstellungen  dieser  Cho- 
lerapilze erkennen  wird. 

2)  Körper,  analog  den  Bezoarden,  durch  den 
Stuhl  oder  unter  Erbrechen  abgegangen,  sind  gleich- 
falls für  Pflanzenparasiten  angesehen  worden. 

Denis  beschreibt' dergleichen  durch  das  Erbrechen  ent- 
leerte Gebilde,  die  Braconnot  für  holzig  (ligneux)  erkannte,  bei 
einer  36jährigen  Kranken  und  ein  durch  den  Stuhl  entleertos 
bei  einem  80jährigen  Manne.  .  Nach  Lau  gier  stammt  ein  Theil 
derselben,  der  deutlich  Holzfasern  erkennen  lässt,  aus  zurück- 
gehaltenen Besten  von  gekautem  Holz,  besonders  Süssholz.  Es 
sind  dies  die  sogenannten  tgagropües  der  Autoren,  die  bei  Men- 
schen und  Thieren  sich  finden,  bei  Pferden  z.  B.  von  den  Hül- 
sen des  Hafers  herrühren,  und  auch  bei  Menschen,  die  von 
Hafergrütze  leben,  vorkommen  können.  Ich  möchte  hinzufügen, 
die  vielleicht  auch  bei  solchen  sich  erzeugen  können,  welche 
von  Brod  leben,  das  aus  nur  geschrotenem  Getreide  gemacht 
ist.  Andere  stammen  vielleicht  auch  von  unverdaulichen  Schaa- 
len  (der  Mandeln,  drr  Pflaumen ,  des  Obstes  und  der  Kartofi'eln 
oder  häutigen  Pilze).  Man  sieht  durchaus  nichts  von  Kenn- 
zeichen eines  Cryptoganien.  Verwandt  hiermit  dürfte  vielleicht 
der  von  Strahl  in  Vierordt's  Archiv  1847,  p.  481—82  re- 
zählte Fall  von  Verstopfung  des  Ductus  Barüwlin.  sein,  wo  ein 
Pfropf  von  langen,  wenig  verworrenen  Fäden,    die  eine  Wand, 

DIE  PARASITEN.   II.  9 
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Kanal  und  Inhalt  hatten,  nnver&nderlich  in  Essigs.,  Salzs.  nnd 
Kalilango  waron,  welche  letsterc  das  Bindemittel  löste ,  den  Ka- 
nal verstopft  nnd  Scluncrzen  erzeugt  hatte ,  die  nach  seiner  Ent- 
fernung wichen.  Strahl  meint,  er  dürfte  die  Wurzeln  des 
Vcgetahils,  die  im  Ductus  staken,  ahgerissen  hahen.  Aher  dann 
h&tte  doch  der  Pilz  wieder  wachsen  müssen.  Später  meint 
Strahl  seihst,  es  hiitten  auch  vielleicht  vegetah.  Speisereste, 
oder,  ich  meine,  auch  BaomwolIenfÜden  (Watte)  sein  können,  die 
der  üher  Zahnreissen  klagende  Kranke  in  seinen  Schmerzen, 
mit  allerhand  Mittel  getriinkt,  leicht  angewendet  hahen  könnte. 

3)  Kohin  erzXhlt,  dass  von  Siehold  seiner  Zeit  Blü- 
thenstanh  der  Orchideen ,  die  an  gewissen  Hjmenopteren  nnd  Le- 
pidopteren  hangen  gehliehen  waren,   für  cryptogamische  Parasi- 

*  ten  gehalten  hahe ,  was  jedoch  Schlechtendhal  widerlegt  und 
später  von  Siehold  widerrufen  hahe.  Ich  möchte  warnen,  dass 
dem  Arzte  nicht  Aehnliches  heim  Menschen  hegegne,  und  will 
dies  durch  folgende  Krankengeschichte  helegen.  Ein  kräftiges 
Kind  von  ly,  Jahren  hatte  am  linken  Oberarme  ein  nässendes 
Uautübel.  Ich  untersuchte  auf  Sporen  von  Pflanzenparasiteo, 
konnte  aher  davon  nichts  entdecken,  wohl  aber  fand  ich  gar 
nicht  selten  in  der  abgehobenen  Kruste  ein  Gebilde,  welches 
einem  Receptaculum ,  das  mit  Sporen  'gefüllt  war,  glich  und 
das  sich  bei  Behandlung  mit  kaustischem  Kali  durchaus  nicht 
änderte.  Nach  mehrtägigem  Suchen  kam  ich  dahinter,  dass  die 
Mutter  des  Kindes  Bärlappsamen  (Lycopodiaceen)  als  Einstreu- 
pulver  ohne  mein  Wissen  benutzt  hatte,  und  ich  erkannte  dies 
Gebilde  alsbald  nun  als  die  Samen  von  Ljcopodium.  Man  sei  da- 
her vorsichtig  und  achte  auf  die  beim  Volke  gebräuchlichen 
Streupulver,  Amylonpulver  etc.,  sonst  kann  man  leicht  die 
Pilanzenparasiten  mit  Unrecht  vermehren.  Auch  könnten  leicht 
andere  Samen  von  ähnlicher  Feinheit  oder  Blüthenstanb  beim 
Anstreichen  an  die  blühenden  oder  fructificirenden  Pflanzen  bei 
Leuten,  die  in  Wäldern,  im  Freien  etc.  verkehren,  und  an  un* 
bedeckt  getragenen  Körperstellen  mit  nässenden,  Schorfe  bilden- 

*  den  Ausschlägen  behaftet  sind,  zu  Irrthümem  verleiten. 

Vegetabilischer  Parasit  aus  der  Scheide. 

Auf  der  geburtshilflichen  Klinik  des  Hm.  Prof.  Dr.  G  r  e  n  s  e  r 
in  Dresden  wurde  eine  Kranke  von  diphtheritischer  Entzündnng 
des  Darmes  ergriffen.     Später  trat   ein  gleicher  Process  in  der 
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Scheide   auf,    wodurch    ein    membranartiger  Ueberzug    auf   der 
Scbcidcnschleimhaut  gebildet  wurde,   der  in   einzehien  Bröckelu 
abging.     Allmälig  trat  Besserung   auf.     Herr  Prosector   Dr.   F. 
A.  Zenker  erkannte    in   diesen  Massen  sparsames  Pfiasterepi- 
thel  und  verflochtene  Pilzfäden  und  Sporen,  die  in  Schleirakör- 
perchen  ganz    eingehüllt   sind.     Von   den   genannten  bröckligen 
Stücken   hatte    Herr   Dr.  Zenker    die    Gewogenheit   auch    mir 
einige  zu  senden,  und  unter  Zusatz  von  concentrirter  Essigsäure 
erhielt  ich  jene  theilweise   gegliederten   Filamente ,   die   ich  auf 
Tab.  V,  in  Fig.  8  abgebildet  habe.     Um  die  sehr  diaphanen  Fi- 
lamente besser  in  ihren  Contouren   und   in   ihrer  Gliederung   zu 
erkennen,  hatte  ich  Syrupus  Bubi  Idaei  zugesetzt,  der  auch  voll- 
kommen seinen  Zweck  erfüllte  und  von  mir  bei  ähnlichen  Unter- 
suchungen pflanzlicher  Parasiten  mit  Essigsäure  empfohlen  wer- 
den kann.     Bei  Anwendung  von  Kali  bediene   ich    mich  jedoch 
einer  alkalischen  rothen  Tinte,  da  der  Syrupus  Bubi  Idaei  in  Al- 
kalien seine  Farbe  ändern  würde. 

Die  hier  wiedergegebenen  Parasiten  erinnern  an  die  von 
Hannover  auf  der  ulcerirten  Schleimhaut  des  Oesophagus  und 
bei  Typhösen  gefundenen  Parasiten  und  ähneln  sehr  dem  Lep- 
lomitus  Ifannoverij  cfr.  Tab.  1 ,  8.  Hiemach  würden  wir  ihn  viel- 
mehr zu  den  Algen  Kobin^s  zu  rechnen  haben. 

Einigermaassen  Aehnlichkeit  hat  dieser  Parasit  in  seinen 
Endigungen  noch  mit  dem  auf  Tab.  V  in  Fig.  2  wiedergegebe- 
nen Pilze,  den  Bennett  in  der  Lungencaveme  fand.  Es  will 
mir  jedoch  scheinen,  dass  wir  es  hier  in  der  That  mit  einem 
Leptomitus  zu  thun  haben. 

EiperiMente^ 

angestellt,  um  die  parasiticide  Wirkung  der  in  Obi- 
gem  am   angelegentlichsten    empfohlenen    Mittel   zu 

p  r  ü  f  e  n. 

Nachdem  es  mir  durchaus  nicht  hatte  gelingen  wollen,  in 
Eiweiss  und  Blutwassermischungen,  selbst  unter  Zusatz  von 
Zucker,  und  weiter  auf  der  Fäulniss  überlassenen  Ascarides  lum- 
bricoides  eine  durch  Wochen  andauernde  Bildung  von  Schim- 
melpilzen zu  erzeugen,  griflf  ich  zu  dem  Schimmel  von  sehr 
schwarzem  Brode,  den  in  einem  Speisegewölbe  wochenlang  in 
guter  Entwicklung  zu  erhalten  mir  gelungen  war. 

Der  Zufall  bot  mir  als  zu  verwendendes  Brod  ein  ziemlich 

9* 
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grosses  Stück  sogenannten  Pumpernickels,  der  in  Köln  warm 
gekauft  nnd  anf  der  Reise  sehr  gedrückt  worden  war,  so  dass 
er  in  einem  höchst  feuchten,  gluntschigen  -Zustande  hier  an- 
kam, und  der  hei  der  geringen  Porosität  seines  Innern  a  priori 
versprach,  lange  in  dem  der  Pilsentwicklung  besonders  günsti- 
gen Feuchtigkeitszustande  zu  bleiben.  Als  dieses  Brod  sich  mit 
dichten  Schimmelmassen  überall  äusserlich  bedeckt  hatte,  theilte 
ich  es  in  mehrere  quadratische,  zollgrosse  Stücke  ein,  die  ich 
in  Papier  eingehüllt ,  zum  Theil  mit,  zum  Theil  ohne  Anwendung 
von  Mitteln  an  denselben  Ort  brachte,  in  welchem  sie  bisher 
gelegen  und  sich  mit  Schimmel  bedeckt  hatten. 
Die  Versuche  im  Einzelnen  sind  folgende: 

8.  Juni  1855. 

1)  Ein  Stück,  mit  Schimmel  und  Sporenhaufen  reichlich 
bedeckt,  wurde  mit  Jtn  c/.  Vera  tri  a  Ihi  auf  einer  Seite  bestrichen, 
die  andern  Seiten  aber  von  der  Bestreichung  freigelassen.  So- 
bald die  Tinctur  die  SchimmelfHden  berührte,  fielen  sie  sofort 
zusammen,  die  Sporenhaufen  aber  sogen  begierig  die  Tinctur 
auf,  so  dass  der  beträufelte  Fleck  wie  mit  Oel  getränkt  aussah. 

2)  Ein  anderes  gleiches  Stück  wurde  mit  einer  Lösung  von 
Cuprum  aceticum  in  dem  Verhältniss  von  1  auf  500  Thle.  Was- 
ser beträufelt.  Die  Schimmelfäden  sowohl,  als  die  Sporenhau- 
fen liesson  die  Solution  ablaufen  und  höchstens  Tropfen  darauf 
stehen,  wie  die  Tropfen  auf  den  Federn  sich  badender  Wasser- 
vögel stehen  bleiben.  Dabei  riss  das  ablaufende  Wasser  zwar 
mehr  oder  weniger  Sporen  mechanisch  fort,  indem  die  ablau- 
fenden Tropfen  sich  mit  Tropfen  äusserlich  umgaben,  oder  es 
st«  übten  beim  Auftröpfeln  der  Lösung  die  Sporen  in  kleinen 
Staubwolken  auf,  aber  von  einem  wirklichen  Aufsaugen  oder  Haften 
der  Solution  auf  und   an   den   Pilzelementen    war  keine  Rede. 

3)  Ein  gleiches  Stück  wurde  mit  einer  Lösung  von  Mer- 
curius  eorrosivus  (1  auf  500  Theilo  Wasser)  bestrichen. 
Ganz  dieselben  Erscheinungen,  wie  bei  No.  2. 

4)  Ein  anderesStück  mit  AqtM  phagad,  pharmacop.  wuertemberg. 

5)  ein  dergl.  mit  einer  concentrirten  wässrigen  Tanninlösung, 

6)  ein  dergl.  mit  einer  concentrirten  wässrigen  Boraxlösung, 

7)  ein  dergl.  mit  Aqua  KreosoU  und 

S)  ein  dergl.  mit  Aq,  picis  bestrichen,  gaben  dasselbe  Resultat, 
wie  No.  2. 
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9)  Ein  gleiches  Stück  wurde  an  2  Seiten  mit  Unguentum  pi- 
cis  bestrichen.  Hier  fielen  sofort  die  Schimmelfäden  zusammen 
und  die  Pilzsporenhaufen  konnten,  ohne  dass  von  ihnen  Staub- 
wolken aufstiegen,  mit  der  Salbe  Überstrichen  werden. 

10)  Andere  Stücke  wurden  nnbestrichen  aufbewahrt. 

9.  Juni. 

1)  An  der  mit  Tificl.  Verairi  bestrichenen  Stelle  waren  die 
Schimmelfaden  zusammengetrocknet ,  ebenso  die  .  Sporenhaufen 
geschrumpft  und  keine  Spur  von  aufsteigendem  Sporcnstaube  beim 
Anklopfen  an  diese  Stellen  da.  Auf  einer  daneben  befindlichen 
neuen,  unbestrichenen  Schnittfläche  war  neuer  Schimmel  ent- 
standen. Bestreichung  der  bisher  unbestrichenen,  so 
wie  der  früher  unbestrichenen  Stelle  mit  Tr.  Verairi, 

2)  Auf  dem  mit  Cupr.  aceiic.  bestrichenen  Stücke  fanden  sich 
zahlreiche  neue  Schimmelpilze;  die  Sporen  stäubten  wie  zuvor 
bei  der  eingeleiteten  neuen  Begiessung  und  Bestreichung. 

3)  Auf  dem  mit  M  er  cur,  corrosiv,  behandelten  Stücke 

4)  „        „     „     Aqua  phagad.  „ 

5)  „        „     „     contjentr.  Tanuinlösung  „ 

6)  „        „     „  „  Boraxlösung      „ 

7)  „        „  .  „     Aqua  IC  reo  so  li  behandelten 

8)  „  „  „  Aqua  picis  „ 
ganz  dieselben  Erscheinungen.  Nirgends  zeigte  sich  eine  Ab- 
nahme der  Pilzbildung,  die  Sporen  stäubten,  die  Schimmelföden 
hatten  sich  aufgerichtet  und  fuhren  fort  zu  fructificiren ,  ganz 
eben  so  wie  die  unbestrichenen  Stücke  der  No.  10. 

9)  Auf  dem  Stücke,  was  mit  Unguentum  picis  bestrichen 
worden  war,  hatte  alle  Pilz-  und  Pilzsporenbildung  an  den  be- 
strichenen Stellen  aufgehört.  In  der  Umgebung  Fortwachsen  der 
schon  bestandenen  Pilze.  Bei  3  bis  9  an  diesem  Tage  eben- 
falls neue  Bestreichungen  an  den  alten  und  an  neuen  Stelen. 

12.  Juni. 

1 )  Auf  No.  1  nirgends  neue  Pilzbildungen.  Die  Sporen  wa- 
ren zu  einem  formlosch  Haufen  verklebt.  Keine  weitere  Be- 
streichung bei  No.   1. 

2 — 8)  Auf  sämmtlichen  Stücken  fand  sich  eine  eben  so  üppige 
Pilzbildung,  wie  auf  den  unbestrichenen  Stücken  No.  10.  Aus- 
serdem begegnete  man  denselben  Erscheinungen,  wie  sie  unter 
dem  9.  Juni  bei  diesen  Proben  angegeben  wurden. 
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Es  wurde  demgemiiss  acm  12.  eine  neue  Bestreichung,  ja 
ein  förmliches  Baden  der  betreffenden  BrodstUcke  mit  den 
sub  2 — 8  genannten  Mitteln  vorgenommen,  so  dass  ausserdem  die 
sttmmtlichen,  zur  Einhüllung  bestimmten  Papierstücke  durch  uud 
durch  mit  den  Mitteln  getränkt  wurden. 

Bei  No.  9  war  auf  allen  bestrichenen  Stellen  keine  Spur  von 
Pilzen  zu  finden.  Es  wurde  nun  auch  die  Salbe  nochmals  auf  neue 
BruchflHchen  und  möglichst  auf  Risse  und    Furchen  angewendet. 

Ausserdem  wurde  von  den  sub  10  genannten  unbestriche- 
nen  Brodwürfoln  ein  Stück  genommen  und  als  No.  1  1  mit 
einer  Flüssigkeit  aus  1  Theil  Alkohol  und  3  Theilen  Wasser 
bestrichen.  Selbst  diese  Flüssigkeit  haftete  noch  ziemlich,  ohne 
über  die  Pilzmassen  hinwegzulaufen.  Weit  besser  freilich  haf- 
tete die  als  No.  12  bezeichnete  Mischung  von  gleichen  Tliei- 
len  des  obigen  Alkohol  und  Wassers  auf  den  Pilzsporen. 

1  5.  Juni. 

No.  1.  Sftmmtlicho  Pilze  zeigten  an  den  bestrichenen  Stel- 
len auch  nicht  die  geringste  Spur  von  einem  Nachwachsen,  son- 
dern  waren  vollkommen  vertrocknet. 

No.  2 — 8,  sowie  No.  10  zeigten  ein  üppiges  Gedeihen  der  Pilze. 

No.  9.     Keine  Spur  von  Pilzen  an  den  bestrichenen  Stellen. 

Bei  No.  1 1  und  1 2  nur  an  den  von  dem  Mittel  unberühr- 
ten Ecken  schwache  Pilzbildung,  an  den  bestrichenen  Stellen  keine. 
Es  wurden   nun  die  folgenden  Veninderungen  vorgenommen: 

No.   1  wurde  nochmals  mit  TV.    Veralri  getränkt; 

No.  3  und  No.  5  wurden  zu  gleichen  Theilen  der  wässri- 
gen  bisher  angewendeten  Lösung  mit  Alkohol  von   80^  versetzt. 

No.  tl  u.  12  wurden  wie  am  12.  Juni  nochmals  mit  Alko- 
hol bestrichen,  und  ausserdem  wurde  ein  unbestrichenes  Stück 
als  No.  1 3  an  3  verschiedenen  Stellen  mit  Tr,  Veralri^  Alko- 
hol von  80**  und  verdünntem  Alkohol  bestrichen. 

Die  übrigen  Nummern  2,  4,  6,  7,  8  blieben  unbenetzt. 

1  9.  Juni. 

No.    1.  Alle  Spur  einer  Pilzbildung  war  verschwunden. 
No.  2,  4,  6,  7,  8  zeigten,  so  wie  10,  schöne  Pilzentwickelunp^. 
No.  3,  5,  11,  12,  13  keine  neuen  Pilze ,  die  alten  verschrumpft 
No.  9  hatte  seine  alte  Schutzkraft  noch  immer  bewährt. 

Das  für  die  Praxis  sich  ergebende  Resultat  ist  folgendes: 
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Die  seit  Alters  her  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  er- 
probte Theersalbe  ist  in  der  That  ein  ausgezeichnetes  Parasiti- 
cidum ;  doch  wird  zweifelsohne  die  Ausdehnung  ihrer  Wirkung  we- 
sentlich dadurch  beeinträchtigt,  dass  sie  nicht  auf  weiterhin  wirkt, 
als  auf  die  Orte,  in  die  sie  direct  eingeführt  und  eingestrichen 
werden  kann.  Hierdurch  wird  sie  weniger  leicht  die  Sporen, 
welche  in  den  Rissen  der  Haut  sitzen,  treffen  und  kaum  die, 
welche  in  den  Haarfollikeln   stecken,  vernichten  können. 

Ganz  zu  verwerfen  sind,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  die 
wässrigen  Lösungen  selbst  der.  Heroen  der  gegen  vegetabilische 
Parasiten  empfohlenen  Mittel,  da  in  dem  fettigen  Uautgewebe 
die  an  und  fClr  sich  schwierige  Umhtlllung  der  Parasitenelemente 
mit  dem  Mittel  ausserdem  erschwert  ist.  Ihre  Hauptwirkung 
mttsste  nach  den  eben  gegebenen  Mittheilungen  darin  bestehen, 
dass  sie  mechanisch  die  Sporen  fortfuhren  und  hierdurch  die  Wei- 
terverbreitung der  Parasiten  beeinträchtigen.  Diesen  letzteren 
Nutzen  kann  man  noch  leichter  und  unschädlicher  erreichen, 
wenn  man  die  auf  der  äusseren  Haut  sitzenden  Parasiten  mit 
Brausen  und  Uebergiessiingen  von  reinem  Wasser  behandelt. 
Der  in  der  That  erfahrungsmässig  von  einigen ,  wie  Merc.  corro 
sivus,  Cupr,  acetic.  und  Tannin  bestätigte  Nutzen  kann  demge- 
mäss  nur  ein  indirecter  sein,  insofern  vielleicht  durch  diese 
Mittel  in  den  Flüssigkeiten  des  thierischen  Mutterbodens  eine 
Veränderung  (vielleicht  eine  Gerinnung  des  Albumens  und  ein 
Umschliessen  der  Pilzelemente  hierdurch,  welches  das  Weiter- 
wachsen  verhütet,  oder  sonst  uns  noch  unbekannte  Umstände) 
erzielt  wird,  in  Folge  deren  die  Parasiten  endlich  verkümmern. 

Das  Rationellste  wäre,  den  Versuch  mit  Alkohol  und  alko- 
holischen Mitteln  zu  machen.  Mit  Erfolg,  den  ich  selbst  in 
einem  sehr  exquisiten  Falle  bescheinigen  kann,  bedient  man 
sich  schon  seit  längerer  Zeit  der  Tr,  Veratri  albi  gegen  Mikrospo-^ 
ron  furfuvy  d.  i.  der  Pilx  der  Pityriasis  versicolor.  Ich  glaube 
nach  den  oben  mitgctheiltcn  Versuchen,  dass  der  wässrige  Al- 
kohol es  allein  auch  thun  würde.  Es  kommt  in  praxi  Alles 
darauf  an,  zuzusehen,  wie  weit  der  Spiritus  verdünnt  werden 
muss,  um  nicht  mehr  zu  reizen  und  nicht  allzusehr  zu  schmer- 
zen, und  ferner,  wie  weit  die  Verdünnung  geschehen  kann,  ohne 
die  Schutzkraft  und  parasiticide  Wirkung  des  Mittels  zu  ver- 
nicliten.  Da  der  Spiritus  und  spirituöse  Präparate  in  die  Lücken, 
Runzeln  und  Risse  der  Haut  über  die  Pilzelemente  und  besonders 
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nach  gehöriger  Reinigung  nnd  Entfettung  der  Haut  durch  Seifen  auch 
über  diese  Hindernisse  hinweg  zu  dringen  im  Stande  sind ,  so  ver- 
sprechen sie  Mittel  abzugeben,  welche  die  Pilzsporen  in  ihren 
entferntesten  Winkeln  aufsuchen  und  vernichten.  Ob  sie  die  oft 
äusserst  schmerzhafte  Epilation  umgehen  zu  lassen,  oder  doch 
wesentlich  zu  beschränken  im  Stande  sind,  darüber  muss  die 
Praxis  entscheiden.  Wie  viel  die  Verdunstungskälte  übrigens 
bei  den  alkoholischen  Wirkungen  mit  hilft,  bin  ich  nicht  zu  sa- 
gen im  Stande.  Nur  auf  folgende  2  Punkte  will  ich  noch  auf- 
merksam machen.  Zuerst  wird  Niemand ,  der  obige  Experimente 
wiederholt  hat  und  sie  bestätigt  findet,  oder  ihnen  auf  meinen 
Bericht  hin  glaubt,  etwas  Anderes  in  diesen  Versuchen  für  wirk- 
sam halten ,  und  demgemäss  in  praxi  verordnen ,  als  den  reinen, 
allein  mit  Wasser  gemischten  Alkohol.  Sodann  aber  würde  man 
dem  Weine,  den  man  Schwämmchenkranken  Kindern  reicht,  eine 
doppelte  Wirksamkeit  zuschreiben  mögen.  Einmal  nämlich  eine 
directe ,  parasiticide  für  schon  bestehende  Parasiten ,  und  sodann 
eine  indirecte,  nämlich  die  Vernichtung  eines  begünstigenden 
Mutterbodens  Hir  Parasitenentwicklung,  durch  allgemeine  Hebung 
und  Kräftigung  der  Constitution*). 

Freuen  würde  ich  mich,  wenn  grössere,  den  Hautkrank- 
heiten katexogen  gewidmete  klinische  und  Privatanstalten  die 
hier  niedergelegten  Resultate  am  Krankenbette  prüften,  da  mir 
in  eigener  Praxis  ein  hinlängliches  Material  an  einschläglicheu 
Exemplaren  von  Hautkrankheiten  nicht  zu  Gebote  bteht. 


*)  Den  Rosen  Züchtern ,  vornehmlich  jenen  Blumenfreunden,  die  ihre 
Blumen  im  Zimmer  ziehen,  machen,  zumal  an  einigen  der  schönsten  Sorten, 
cigenthümliche  schimmelalmliche  Gebilde  an  den  Knospen  vielen  Kummer. 
On  gelingt  es  gar  nicht,  wenn  das  Uebel  einmal  eingekehrt  ist,  die  Knospen 
zur  ßlüthe  zu  bringen.  Befragt,  ob  ich  kein  Mittel  wüsste,  rieth  ich.  nach- 
dem ich  mich  davon  überzeugt  hatte,  dass  au  diesen  Stellen  reichliche  vege- 
tabilische Parasiteubildungen  gleichzeitig  vorlttmen,  zu  Waschungen  mit  ver- 
dünntem Alkohol.  Die  Resultate  sind  bis  Jetzt  befriedigend;  ergriffene 
Knospen  erholten  sich  beim  Bestreichen  mit  ziemlich  concentrirtem  Spiritus. 
Nur  nuiss  man  das  Bestreichen  einige  Tage  lang  fortsetzen. 

Der  Mühe  werth  wäre  es  vielleicht  weiter,  einen  wiederholten  Versuili 
mit  solchen  alkoholischen  Waschungen  bei  den  von  der  Traubenkrankheit 
ergrifTenen  Trauben  zu  machen. 


Anhang  und  Nachtrag  zu  den  pflanzlichen-  Parasiten. 

Bn  pa|^*  9.  Spärliche,  dünne  und  kurze  Ofthmngspilze  fan- 
den Kölliker  und  Scanzoni  auch  in  demSecrete  des  Cervix 
uteri  (cfr.  Separatabdruck  des  Artikels  über  das  Secret  der  Vagi- 
naischleimhaut  pag.  19). 

Za  pai^«  19:  Behandlung  der  Me  rism  o  po  edia 
(Sarcina)  veniriculi.  Auch  in  seinem  neuesten  klinischen  Berichte 
rühmt  Hasse  am  meisten  gegen  diesen  Parasiten  den  Silbersal- 
peter, während  er  von  der  Soda  hyposülphiie  gar  keinen  Er- 
folg sah.  Ob  nicht  starke  spirituöse  Getränke  in  massiger  Gabe, 
z.  B.  täglich  1—2  mal  ein  Löffel  unverdünnten  Rums,  schnell 
verschluckt,  hier  zuweilen,  zumal  bei  Nichttrinkem,  empfehlens- 
werth  seien,  ist  wohl  einer  Untersuchung  werth. 

Zn  pai^«  18~SO.  Schon  Donn^  (Cours  de  tnicrosc,  pag. 
157 — 161,  Fig.  33)  und  nach  ihm  Kölliker  und  Scanzoni 
(1.  c.  pag.  12  und  Fig.  6)  fanden  im  Yaginalschleime  feine, 
steife,  0,04 — 0,06"^  lange  Fäden,  ganz  ähnlich  dem  Leptothrix 
buccaliSy  von  dem  sie  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie 
stets  isolirt,  nicht  durch  feinkörnige  Materie  verbunden  sind  und 
nie  auf  Epithelialzellen  sitzen.  Oft  sehr  zahlreich ,  sind  sie  doch 
nicht  so  häufig  als  Trichomonas  vnginah,  und  kommen  wie  diese 
nie  ohne  gleichzeitiges  Vorhandensein  von  SchleimkÖrperchen  vor. 

Ba  pa|^.  Sl  sq*  In  seinem  klinischen  Berichte  über  1 853/54 
pag.  69 — 71  gedenkt  Fuchs  eines  Pilzes  bei  Bronchitis  maligna 
in  den  Sputis  und  Bronchien.  Nach  brieflichen  Mittheilungen 
handelte  es  sich  in  diesem  Falle  um  den  oben  als  Leptomitus 
Hannoveri  behandelten  Parasiten. 

Berlchtlgang  and  Zasats  mn  der  pa|^.  53  gegebenen 
Notiz  über  den  von  Fuchs  erwähnten  Schmarotzeipilz.  Durch  ein 
Versehen  von  meiner  Seite  ist  gesagt  worden ,  dass  Alphi  weisse 
Hautfiecke  seien.  Ich  hatte  schreiben  wollen:  weisse  Pusteln 
in  der  Haut  oder  weisse  Hautpusteln.  Ich  werde  diesen  Fehler 
gut  zu  machen  suchen,  indem  ich  den  Fuchs'sclien  Pilz 
nunmehro  noch  weitläufiger  bespreche.  Der  Alphus  sparsus  =^ 
verzettelte  'M.ehlgrind  =  PttstuJae  scroftdosae  :=z  Ecthyma  scrofuJosum 
bildet  besonders  am  Rumpfundan  den  obem Extremitäten,  selten 
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im  Oesicht,  einselne  discrete ,  wcisBgrane ,  nie  an  behaarten  Stol- 
len vorkommende  Pusteln,  die  sich  auf  isolirten,  kreisrunden 
Halonen  erheben,  erbsen-  und  bohnengross,  prall,  fest,  nahezu 
halbkugelig,  in  den  blasslividen ,  ödematösen  Hof  eingesenkt, 
mit  gelblicher  Flüssigkeit  gefüllt  sind  und  bei  einem  Nadelstiche 
langsam  eine  Flüssigkeit  ausfliessen  lassen,  die  einer  Mischung 
▼on  Wasser  mit  Kreidepulver  gleicht.  Sie  vertrocknen,  ohne 
lu  zerreissen,  in  isolirte,  runde,  zunehmende,  bis  groscbengrosse 
Krusten,  die  sich  über  die  Haut  erheben  und  leicht  mit  den 
Kleidern  abgerissen  werden,  worauf  ein  kreisförmiges,  scrofu« 
loses  Geschwür  zurückbleibt. 

Die  Ausschlagsform  findet  sich  nach  Fuchs  nur  böi  Scro- 
fulosen  und  ist  ansteckend,  wie  der  Favus,  obgleich  die  Impf- 
versuche  bei  Fuchs  fehlschlugen.  Durch  in  der  Constitution 
bedingte  Modificationen  sollen  einfaches  Eczema,  Impetigo ,  Psy- 
drasia  flavescens,  Eclhyma,  Acne  u.  s.  w.  äusserlich  dem  Alphus 
sehr  ähnlich  werden. 

Dass  die  tieferen  Hautschichten  an  dem  Leiden  mit  Antheil 
nehmen,  ist  nach  Fuchs  wahrscheinlich,  aber  durchaus  nicht 
erwiesen.  Die  Krusten  bestehen  aus  Fadenpilzen,  welche  de- 
nen des  Favus  einigermaassen  gleichen,  scheinen  zuweilen  aus 
den  Epidermisschuppen  hervorzuwachsen  und  können  selbst 
eine  blassgrünliche  Farbe  annehmen. 

Die  Krankheit  verläuft  chronisch,  hat  unbestimmte  Dauer, 
ist  aber  nicht  so  langwierig  als  Favus.  Genesung  tritt  unter 
Vernarbung  der  Geschwüre  nach  Abfallen  der  Krusten  von 
selbst  ein;  doch  macht  die  Krankheit  auch  Recidive.  Schlim- 
men Ausgang  hat  sie  nie. 

Therapie.  Nach  Fuchs  soll  dieselbe  eine  antiscrophulöse 
sein,  doch  verträgt  die  Krankheit  nach  ihm  sehr  gut  örtliche 
Mittel.  Frische  Fälle  kann  man  durch  Höllenstein  zerstören, 
dann  nach  Abweichung  der  Krusten  die  Haut  mit  Alkalien,  Schwe- 
fel, Jodpräparaten  und  ich  glaube  mit  Spiritus  oder  Spiritus  mit 
Yeratrin  behandeln,  doch  soll  man  die  Geschwüre  nicht  zu 
schnell  zuheilen.  Fuchs  hält  den  Pilz  für  dem  Favus  verwandt. 
Vielleicht  gehört  diese  Form  unter  die  Favi  disseminaii  anderer 
Autoren,  cfr.  pag.  61—64. 

Za  pagp,  93  —  9B«  Behandlung  des  Achorion  Schönlemn 
(Favuspilz).  Kurz  nach  Vollendung  der  pag.  131  angege- 
benen   Experimente  wendete    ich    mich    unter  vorläufiger   Mit- 
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theilnng  der  durch  dieselben  erlangten  Resultate  an  Herrn 
Prof.  Hebra  mit  der  Bitte,  auf  seiner  reichhaltigen  Kli- 
nik Versuche  mit  Spirituosen  Mitteln  (mit  T.  Veratri  oder  mit 
reinem  Spiritus)  gegen  den  Favus  anzustellen,  und  zu  prüfen, 
ob  die  von  mir  theoretisch  gewonnenen  Resultate  praktisch  ver- 
wendbar seien.  Der  berühmte  Dermatopatholog  hatte  die  Freund- 
lichkeit, sofort  bei  2  seiner  Kranken  den  Heilversuch  in  folgen- 
der Weise  anzustellen.  Nach  der  pag.  77  angegebenen  Art  und 
Weise  der  Epilation  liess  Hebra  vom  23.  Juni  an  den  Kran- 
ken mit  folgender  Mischung:  I^  SpirU.  vini  rctss.  (80")  Äj ,  Vera- 
trini  gr.  V.  behandeln.  Er  tränkte  mit  dieser  Solution  einen 
Charpieballen  und  liess  damit  2  mal  täglich  den  Kopf  intensiv 
einreiben  und  hierauf  eine  mit  diesem  Spiritus  getränkte  Com- 
presse  über  den  Kopf  schlagen.  Mitte  August  wurden  die  Kran- 
ken entlassen  und  bis  Ende  October  hatte  sich  kein  Rccidiv  ge- 
zeigt. Die  Resultate  schienen  Herrn  Hebra  so  befriedigend, 
dass  er  in  dieser  Behandlung  gegenwärtig  bei  3  neuen  Kranken 
fortfuhr  und  auch  fernerhin  mit  der  Behandlung  Favöser  in 
dieser  Weise  und  durch  Behandlung  mit  einfachem  Spiritus  fort- 
fahren wird.  Möchten  seine  ferneren  Versuche  eben  so  befriedigend 
ausfallen,  wie  die  ersten !  Ob  es  gelingen  wird,  die  Epilation  ganz 
zu  ersparen,  ist  ein  Gegenstand,  den  zu  untersuchen  ich  den 
durch  seine  strenge,  aber  stets  wissenschaftlich  unparteiische 
Kritik  allbekannten  Wiener  Kliniker  gebeten  habe.  Sollte  das 
Letztere  aber  auch  nicht  gelingen,  so  dürften  doch  immer- 
hin die  Hebräischen  Versuche  zur  Nachahmung  einladen. 
Die  Kranken  scheinen  mit  dieser  Behandlung  ausserordentlich 
zufrieden  zu  sein,  und  wenigstens  die  hier  genannten  2  Kranken 
kamen  erst  ohnlängst  auf  Hebra's  Abtheilung,  um  sich  fUr  die 
Heilung  besonders  zu  bedanken. 

Erst  neuerdings  findet  sich  bei  Küchler  (cfr.  Bericht  über 
das  Krankenhaus  zu  Darmstadt  in  No.  38  der  deutschen  Klinik 
vom  Jahre  1855)  das  Oeständniss,  dass  er  trotz  der  Pechkappe 
2  Recidive  erlebt  habe.  Und  dass  dieser  äusserst  energische  Arzt 
auch  nicht  etwa  sanft  bei  Anwendung  der  Pechkappe  verfahrt, 
werden  die  folgenden  Zeilen  nachweisen.  Ich  gebe  sie  deshalb 
hier  wieder,  weil  in  ihnen  besonders  genau  die  Methode  der 
Bereitung  und  Anwendung  der  Pechkappe  angegeben  ist. 

Man  nimmt  gewöhnliches,  nicht  dünnflüssiges  Schusterpecb 
und  trägt  es  auf  starke^  nicht  zu  feine,  nicht  zu  neue,  nicht  zu 
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glatte,  nicht  gewichste  Leinwand  nicht  sn  dick  und  unter  Zu- 
sats  einiger  Tropfen  Terpentinöles  auf.  Nach  möglichst  gründ- 
licficm  Abschneiden  der  Haare,  so  weit  es  geht,  und  nach  Ent- 
fernung der  Borken,  die  durch  Oel  erweicht  werden,  legt  man 
das  Pechpflaster  (Pechkappe)  über  die  kranken  Stellen,  ja  nöthi- 
genfalls  über  die  ganze  Kopfschwarte.  Dabei  wird  der  vordere 
Rand  der  Kappe  2 — 3  Finger  von  Pech  frei  gelassen  und  um- 
schlagen, damit  man  besser  fassen  und  abreissen  kann.  Auch 
werden  seitliche  Einschnitte  in  die  Kappe ,  damit  dieselbe  besser 
anschlicsse ,  aber  nicht  zu  tief  gemacht ,  damit  später  die  Kappe 
nicht  reisst.  Nun  bleibt  die  Pechkappe  8  Tage  liegen ;  erst  dann 
geschieht  die  Abdeckung.  Patient  wird  auf  einen  Stuhl  ohne 
Lehne,  oder  quer  gesetzt  und  sein  Kopf  und  Nacken  seitlich 
ubter  der  Kappe  von  einem  starken  Gehilfen  zur  Befestigung 
erfasst.  Ein  2ter  Hauptgehilfe  steht  hinter  dem  Kranken,  geht 
mit  8  Fingern  vom  an  die  Stirn  unter  die  etwas  gelöste  Kappe, 
setzt  dem  Kranken  das  Knie  in  den  Nacken  und  zieht  wo  mög- 
lich mit  einem  Zuge  die  ganze  Kappe  ab.  Stellenweise  ist  dies 
Verfahren  zuweilen  zu  wiederholen.  Der  Geruch  beim  Abziehen 
ut  oft  grässlich.  Der  Kopf  bleibt  nie  kahl.  Rocidive  sah 
Kttchler  2mal;  doch  hat  er  dabei  auch  nicht  die  Zahl  sämmt- 
licher  Fälle  angegeben.  Bei  dem  Abziehen  blieb,  weil  der  Ge- 
hilfe gewichste  Leinwand  genommen  hatte,  einmal  alles  Pech 
auf  der  Kopfschwarte  sitzen.  Küchler  Hess  ein  Bügeleisen 
heiss  machon  und  mit  aller  Sorgfalt  bessere  Leinwand  anbügeln. 
Und  trotz  solcher  Uebelstände,  trotz  solcher  heroischer  Corri- 
genUa  sollte  es  noch  Verehrer  der  Pechkappe  geben? 

Basata  sa  pai^.  1<I5«     Oidium  albicans. 

Nach  den  auf  pag.  131  — 136  wiedergegebenen  Prüfungen 
und  nach  den  praktischen  Versuchen  Hebra's  über  den  Favus- 
pilz  scheint  mir  der  Wein  bei  den  Aphthen  theils  direct  als 
ParasiUddum,  theils  indirect  als  Rohorans  zu  wirken. 

BvuiatB  aa  der  aaf  pa|^.  US  niedergelegten  Frage  Reu- 
bold's:  1)  Gehört  der  Pilz  nur  dem  Menschen  an?  Im  October 
dieses  Jahres,  der  sich  durch  seine  Milde  auszeichnete,  und  zu 
einer  Zeit,  wo  Aphthen  gern  sich  zu  verschiedenen  Leiden  hin- 
zugesellten ,  holte  ich  mir  von  einem  mit  Halsentzündung '  (wahr- 
scheinlich scarlatinöser)  behafteten  zwölfjährigen  Knaben  auf  dem 
Lande  einige  Stücke  Soormembran,  in  der  sich  zahlreiche  Pilz- 
demente  fanden.    Von  diesen  Stücken  brachte  ich  drei  jungeni 
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noch  blinden,  saugenden  Hunden  in  reichlicher  Menge  zwischen 
Kiefern  und  Backen,  an  Stellen  bei,  wo  die  Filze  sich  länger  auf- 
halten ,  ohne  hinuntergeschluckt  zu  werden.  Ich  hoffte  hier  um 
so  eher  zu  reüssircn,  da  den  Hunden  nur  wenige  Stunden  vor 
der  Impfung  die  Ohren  und  die  Schwänze  abgehackt  und  die  Thiere 
jedenfalls  momentan  etwas  herabgekommen  und  anämisch  waren. 
Aber  obgleich  ich  14  Tage  lang  einen  Tag  um  den  andern  die 
Hündchen  untersuchte,*  konnte  ich  doch  von  Aphthen  an  keiner 
Stelle  desMaules  etwas  entdecken.  Prof.  Haubner  erzählte  mir, 
dass  er  bei  jungen  Hunden  nie  Aphthen  gesehen  habe.  Dem 
Aeussercn  nach  ähnliche  Bildungen  sollen  zuweilen  in  dem  Maule 
saugender  Kälber  vorkommen,  ohne  dass  jedoch  Haubner  sie 
mit  Bestimmtheit  fUr  ächte,  durch  Filze  erzeugte  Aphthen  hätte 
ausgeben  wollen. 

ZosatB  BU  Pacini's  Ohrpilz  pmg*  IM.  Der  Güte  des 
Herrn  Professor  Luschka  verdanke  ich  die  Einsicht  in  die  Ori- 
ginalarbeit Pacini's.  Obwohl  Pacini  jedenfalls  darin  Un- 
recht hat,  wenn  er  meint,  er  habe  zwei  besondere  Pflanzen  in  dem 
Ohre  gefunden ,  und  wenn  er  die  Figuren  K  bis  N  als  eine  Alge 
ähnlich  dem  Oidium  albicans  =  Aphthenpilze ,  die  Figur  A  bis  J 
aber  als  Pilz  angesehen  wissen  will,  und  Robin  ganz  Recht  hat, 
wenn  er  die  Figuren  K  bis  N  als  MyceUum  von  A  bis  J  deutet, 
so  bin  ich  doch  nach  Vergleichung  des  Originales  und  der  Ro- 
bin'sehen  Uebersetzung  zu  ein  Paar  Zusätzen  genöthigt.  Ich 
erwähne  nur  im  Vorbeigehen,  dass  Robin  den  Kranken  des 
Dr.  Bargellini  aus  den  Seebädern  von  Florenz,  statt  von 
Livorno  zurückkehren  lässt. 

Die  weisse,  speckige  Masse  im  Ohre,  welche  das  Trom- 
melfell ganz  verdeckte  und  dessen  Sichtbarwerden  nur  dann 
gestattete,  wenn  zufällig  Injectionen  oder  sonstige  Versuche, 
den  Pilz  zu  entfernen,  einen  Theil  des  Pilzes  so  entfernt  oder 
bei  Seite  gelegt  hatten,  dass  ein  Stück  des  Trommelfelles  zur 
Ansicht  kam,  bestand  aus  kernlosen ,  höchstens  mit  feinen  Granu- 
lationen erfüllten  Epidermidakellen,  die  sehr  durchsichtig,  gleich- 
förmig waren  und  einen  Durchmesser  von  0,015—0,018  Mm. 
hatten,  und  aus  den  Pilzelementen. 

Das  Capitulum  der  fructificirenden  Elemente  war  vollkom- 
men sphärisch,  das  des  May  er' sehen  Ohrpilzes  birnenförmig. 
Die  Farbe  wechselte  nach  der  Grösse  des  Capitulum  und  nach 
dem  Zustande  seiner  Reife;  mit  vorgerücktem  Alter  und  Reife 


—     142    — 


wurden  die  Capitula  dankler,  weniger  transparent  und  nndent- 
licher  in  ihrem  Baue  zu  erkennen.  Die  Placenia  oder  das 
Centrum  im  Capitulum  =  das  eigentliche  RecepiacuJum  war  von 
sehr  verschiedener  Grösse  5  z.  B.  in  der  Figur  A  bei  einer  Grösse 
von  0,142  Mm.  0,037  Mm.  im  Durchmesser,  bei  kleineren  Exem- 
plaren kleiner.  Dieses  Gebilde  besteht  aus  kleinen  Sporen  (F), 
die  im  Zustande  der  Reife  (B)  0,0042  Mm.  im  Durchmesser 
hielten,  wenn  sie  noch  nicht  ganz  reif,  kleiner  waren,  z.  B.  in 
A  0,003  Mm.  massen.  Die  reifen,  vollkommen  sphärischen  Spo- 
ren haben  einen  sehr  dicken  Contour  und  sind  nur  im  Centrum 
etwas  durchsichtiger.  Sie  reihen  sich  in  line&ren ,  strahlig  um 
die  Placenia  gestellten  Reihen  aneinander.  Von  dieser  Stellung 
entnahm  Micheli  den  Namen  Aspergillus  (Aspersorio  =  Weih- 
wedel). Pacini  wundert  sich  hierbei,  dass  weder  Mayer,  noch 
Roh  in  diese  Anordnung,  sondern  die  Sporen  zerstreut  und  die 
Placenia  wie  übersäet  hiermit  dargestellt  haben,  und  meint,  dass, 
wenn  es  sich  hier  nicht  um  mangelhafte  Genauigkeit  der  Zeich- 
nung,   allerdings  es    sich    bei  Mayer  und  bei    ihm    um    ver- 
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scliiedene  Arten  handele.  Erst  wenn  vollkommene  Reife  einge- 
treten ist ,  trennen  sich  die  Sporen  freiwillig ,  die  in  Exemplar  A 
gegen  19,000  betrugen. 

Die  Caules  =  die  Filamente ,  welche  den  Stiel  bilden ,  glei- 
chen dem  Aussehen  und  Volum  nach  einer  grossen  Nervenele- 
mentarfaser  eines  Frosches  mit  doppelten  Contouren.  Aussen 
sind  die  übrigens  in  ihrem  Verlaufe  meist  ein  und  dasselbe  Vo- 
lum einhaltenden  Caules  zuweilen  mit  kleinen,  domähnlichen 
Excrescenzen  bedeckt,  die  Pacini  sicher  mit  Unrecht  fUr  Wfir- 
zelchen  hielt  (E).  Nahe  am  Capitulum  (in  Funkt  J)  umgiebt 
sich  der  Stiel  noch  mit  einer  Art  Scheide  (analog  einem  Perian- 
tum)  und  werden  so  die  einzelnen  Sporen  von  einander  getrennt. 
Uebrigens  wechselte  der  Durchmesser  des  CauKs  nach  der  Grösse 
des  Exemplars,  in  A  hatte  er  0,013  Mm.  im  Durchmesser.  Eben 
so  verhielt  es  sich  mit  der  Höhle  der  Stiele,  die  in  A  0,008  Mm. 
hielt.  Im  Allgemeinen  hängt  wohl  die  Länge  des  Stieles  von 
der  Entwicklung  ab,  in  A  und  B  war  er  etwa  0,770  Mm.  lang. 
Pacini  hat  den  Stiel  um  die  Hälfte  verkürzt  gezeichnet,  ich  habe 
den  Stiel  und  das  Capitulum  in  dem  natürlichen  Verhältniss  wieder- 
gegeben. Das  Mycelium  wird  aus  jenen  Gebilden  gebildet,  die  Pa- 
cini in  K  wiedergegeben  und  als  Alge  fälschlich  beschrieben,  Ro  - 
b  i  n  aber  richtig  gedeutet  hat.  Die  Verästelung  des  Mycelium  sieht 
man  in  M  und  L.  Somit  sind  diese  Röhren  aus  verlängerten 
und  wieder  vereinigten  Zellen  gebildet  und  stellen  Intemodi  dar. 
Die  in  ihnen  enthaltenen  kleinen,  dunklen  Zellen ,  die  aber  keine 
Sporen  sind,  wie  Pacini  wollte,  haben  0,0015  Mm.  im  Durch- 
messer. Zuweilen  biegen  sich  die  Röhren  winkelförmig  und  tre- 
ten im  Allgemeinen  gegen  die  Epithelialzellen,  Caules  und  Spo- 
ren zurück.  Nach  zweimonatlicher  Aufbewahrung  in  Gummi- 
arabicumlösung  mit  ein  wenig  arseniger  Säure  will  Pacini 
nichts  mehr  von  dem  hier  als  Mycelium  beschriebenen  Gebilde 
gefxinden  haben,  während  alle  andern  Theile  des  Pilzes  sich 
ganz  gut  erhalten  hatten.  Hat  Pacini  hier  einen  Fehler  der 
Beobachtung  begangen,  oder  hat  er  überhaupt  kein  Mycelium 
mit  übergetragen? 

Die  Behandlung  bestand  nicht  in  Eintröpfelung  mit  Bleiessig, 
wie  Robin  wiederholt,  sondern  in  kräftigen  Einspritzungen  mit 
Wasser.  Der  Bleiessig  wurde  gegen  die  secundär  zurückgeblie- 
bene Olorrhoea  angewendet.  Im  Uebrigen  vergleiche  man  Alles 
das,  was  pag.  120—122  über  diesen  Pacini* sehen  Pilz  gesagt 
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grosses  Stück  sogenannten  Pumpernickels,  der  in  Köln  warm 
gekauft  und  auf  der  Reise  sehr  gedrückt  worden  war,  so  das» 
er  in  einem  höchst  feuchten,  ginntschigen  Zustande  hier  an- 
kam, und  der  hei  der  geringen  Porosität  seines  Innern  a  priori 
versprach,  lange  in  dem  der  Pilzentwicklung  besonders  günsti- 
gen Feuchtigkeitszustande  zu  bleiben.  Als  dieses  Brod  sich  mit 
dichten  Si'lümmelmassen  überall  äusserlich  bedeckt  liatte,  theilte 
ich  es  in  mehrere  quadratische,  zollgrosse  Stücke  ein,  die  ich 
in  Papier  eingehüllt ,  zum  Theil  mit,  zum  Theil  ohne  Anwendung 
von  Mitteln  an  denselben  Ort  brachte,  in  welchem  sie  bisher 
gelegen  und  sich  mit  Schimmel  bedeckt  hatten. 
Die  Versuche  im  Einzelnen  sind  folgende: 

8.  Juni  1855. 

1)  Ein  Stück,  mit  Schimmel  und  Sporenhaufen  reichlich 
bedeckt,  wurde  mit  TincL  Vera  tri  a  Ibi  auf  einer  Seite  bestrichen, 
die  andern  Seiten  aber  von  der  Bestreichung  freigelassen.  So- 
bald die  Tinctur  die  Schimmelfliden  berührte,  fielen  sie  sofort 
zusammen,  die  Sporenhaufen  aber  sogen  begierig  die  Tinctur 
auf,  so  dass  der  beträufelte  Fleck  wie  mit  Oel  getränkt  aussah. 

2)  Ein  anderes  gleiches  Stück  wurde  mit  einer  Lösung  von 
Cuprum  accticum  in  dorn  Verhaltniss  von  1  auf  500  Thle.  Was- 
ser beträufelt.  Die  Schimmelfäden  sowohl,  als  die  Sporenhaii- 
fen  Hessen  die  Solution  ablaufen  und  höchstens  Tropfen  darauf 
stehen,  wie  die  Tropfen  auf  den  Federn  sich  badender  Wasser- 
vögel stehen  bleiben.  Dabei  riss  das  ablaufende  Wasser  zwar 
mehr  oder  weniger  Sporen  mechanisch  fort,  indem  die  ablau- 
fendon  Tropfen  sich  mit  Tropfen  äusserlich  umgaben,  oder  es 
stänbton  beim  Auftröpfeln  der  Lösung  die  Sporen  in  kleinen 
Staubwolken  auf,  aber  von  einem  wirklichen  Aufsaugen  oder  Haften 
der  Solution  auf  und   an   den   Pilzelementen    war  keine  Rede. 

3)  Ein  gleiches  Stück  wurde  mit  einer  Lösung  von  Mer- 
curius  corrosivus  (1  auf  500  Theile  Wasser)  bestrichen. 
Ganz  dieselben  Erscheinungen,  wie  bei  No.  2. 

4)  Ein  anderesStück  mit  Aqua  phagad.  pharmacop.  wuerUmberg. 

5)  ein  dergl.  mit  einer  concentrirten  wässrigen  Tanninlösung, 

6)  ein  dergl.  mit  einer  concentrirten  wässrigen  Boraxlösung, 

7)  (»in  dergl.  mit  Aqua  Kreosoli  und 

8)  ein  dergl.  mit  Aq,  picis  bestrichen,  gaben  dasselbe  Resultat, 
wie  No.  2. 
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9)  Ein  gleiches  Stück  wnrde  an  2  Seiten  mit  Vnguentum  pi- 
cis  bestrichen.  Hier  fielen  sofort  die  Schimmelfäden  zusammen 
und  die  Filzsporenhaufen  konnten,  ohne  dass  von  ihnen  Staub- 
wolken aufstiegen,  mit  der  Salbe  überstrichen  werden. 

10)  Andere  Stücke  wurden  unbestrichen  aufbewahrt. 

9.  Juni. 

1)  All  der  mit  TincL  Verairi  bestrichenen  Stelle  waren  die 
Schimmelfaden  zusammengetrocknet ,  ebenso  die  .  Sporenhaufen 
geschrumpft  und  keine  Spur  von  aufsteigendem  Sporen  staube  beim 
Anklopfen  an  diese  Stellen  da.  Auf  einer  daneben  befindlichen 
neuen,  unbestrichenen  Schnittfläche  war  neuer  Schimmel  ent- 
standen. Bestreichung  der  bisher  unbestrichenen,  so 
wie  der  früher  unbestrichenen  Stelle  mit  Tr,  Verairi. 

2)  Auf  dem  mit  Cupr.  acetic.  bestrichenen  Stücke  fanden  sich 
zahlreiche  neue  Schimmelpilze;  die  Sporen  stäubten  wie  zuvor 
bei  der  eingeleiteten  neuen  Begiessung  und  Bestreichung. 

3)  Auf  dem  mit  M  er  cur.  corrosiv,  behandelten  Stücke 

4)  „  „     „  Aqua  phagad.  „  „ 

5)  „  „     „  conxentr.  Tanninlösung  „  „ 

6)  „  „     „  „  Boraxlösung      „  „ 

7)  „  „  .  „  Aqua  Kreosoli  behandelten  „ 

8)  „  „     „  Aqua  picis  „  „ 

ganz  dieselben  Erscheinungen.  Nirgends  zeigte  sich  eine  Ab- 
nahme der  Pilzbildung,  die  Sporen  stäubten,  die  Schimmelföden 
hatten  sich  aufgerichtet  und  fuhren  fort  zu  fructificiren,  ganz 
eben  so  wie  die  unbestrichenen  Stücke  der  No.  10. 

9)  Auf  dem  Stücke,  was  mit  Vnguentum  picis  bestrichen 
worden  war,  hatte  alle  Pilz-  und  Pilzsporenbildung  an  den  be- 
strichenen Stellen  aufgehört.  In  der  Umgebung  Fortwachsen  der 
schon  bestandenen  Pilze.  Bei  3  bis  9  an  diesem  Tage  eben- 
falls neue  Bestreichungen  an  den  alten  und  an  neuen  Stelen. 

12.  Juni. 

1 )  Auf  No.  1  nirgends  neue  Pilzbildungen.  Die  Sporen  wa- 
ren zu  einem  formlosen  Haufen  verklebt.  Keine  weitere  Be- 
streichung bei  No.   1. 

2 — 8)  Auf  sämmtlichen  Stücken  fand  sich  eine  oben  so  üppige 
Filzbildung,  wie  auf  den  unbestrichenen  Stücken  No.  10.  Aus- 
serdem begegnete  man  denselben  Erscheinungen,  wie  sie  unter 
dem  9.  Juni  bei  diesen  Proben  angegeben  wurden. 


Drtickfehl.er. 


Seite    53  Zeile  10  von  oben  Btatt  Hantflcckcn  lies:  Piistoln  der  Haut. 
„     122  in  der  Ueberschrift  sUtt  XIII  lies  XII  nnd  XIII. 
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Die  seit  Alters  her  bei  yerschiedenen  Hautkrankheiten  er- 
probte Theersalbe  ist  in  der  That  ein  ausgezeichnetes  Parasiti- 
eidum ;  doch  wird  zweifelsohne  die  Ausdehnung  ihrer  Wirkung  we- 
sentlich dadurch  beeinträchtigt,  dass  sie  nicht  auf  weiterhin  wirkt, 
als  auf  die  Orte,  in  die  sie  direct  eingeführt  und  eingestrichen 
werden  kann.  Hierdurch  wird  sie  weniger  leicht  die  Sporen, 
welche  in  den  Rissen  der  Haut  sitzen,  treffen  und  kaum  die, 
welche  in  den  Haarfollikeln   stecken,  vernichten  können. 

Ganz  zu  verwerfen  sind,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  die 
wUssrigen  Lösungen  selbst  der.  Heroen  der  gegen  vegetabilische 
Parasiten  empfohlenen  Mittel,  da  in  dem  fettigen  Hautgewebe 
die  an  und  für  sich  schwierige  Umhüllung  der  Parasitenelemente 
mit  dem  Mittel  ausserdem  erschwert  ist.  Ihre  Hauptwirkung 
raüsste  nach  den  eben  gegebenen  Mittheilungen  darin  bestehen, 
dass  sie  mechanisch  die  Sporen  fortführen  und  hierdurch  die  Wei- 
t  er  Verbreitung  der  Parasiten  beeinträchtigen.  Diesen  letzteren 
Nutzen  kann  man  noch  leichter  und  unschädlicher  erreichen, 
wenn  man  die  auf  der  äusseren  Haut  sitzenden  Parasiten  mit 
Brausen  und  Uebergiessungen  von  reinem  Wasser  behandelt. 
Der  in  der  That  erfahrungsmässig  von  einigen ,  wie  Merc,  corro 
sivus,  Cupr.  acetic,  und  Tannin  bestätigte  Nutzen  kann  demge- 
mäss  nur  ein  indirecter  sein,  insofern  vielleicht  durch  diese 
Mittel  in  den  Flüssigkeiten  des  tliicrischen  Mutterbodens  eine 
Veränderung  (vielleicht  eine  Gerinnung  des  Albumens  und  ein 
Umschliessen  der  Pilzelemente  hierdurch,  welches  das  Weiter- 
wachsen verhütet,  oder  sonst  uns  noch  unbekannte  Umstände) 
erzielt  wird,  in  Folge  deren  die  Parasiten  endlich  verkümmern. 

Das  Rationellste  wäre,  den  Versuch  mit  Alkohol  und  alko- 
liolischen  Mitteln  zu  machen.  Mit  Erfolg,  den  ich  selbst  in 
einem  sehr  exquisiten  Falle  bescheinigen  kann,  bedient  man 
sich  schon  seit  längerer  Zeit  der  Tr.  Veralri  albi  gegen  Mikrospur 
ron  furfur^  d.  i.  der  Pilz  der  Pilyriasis  versicolor.  Ich  glaube 
nach  den  oben  mitgctheiltcn  Versuchen,  dass  der  wässrige  Al- 
kohol es  allein  auch  thun  würde.  Es  kommt  in  praxi  Alles 
darauf  an,  zuzusehen,  wie  weit  der  Spiritus  verdünnt  werden 
muss,  um  nicht  mehr  zu  reizen  und  nicht  allzusehr  zu  schmer- 
zen, und  ferner,  wie  weit  die  Verdünnung  geschehen  kann,  ohne 
die  Schutzkraft  und  parasiticide  Wirkung  des  Mittels  zu  ver- 
nichten. Da  der  Spiritus  und  spirituöse  Präparate  in  die  Lücken, 
Runzeln  und  Risse  der  Haut  über  die  Pilzelemente  und  besonders 
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